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Borrede, 


Ueber den Aufſatz: „Die Poetik des Ariftoteles" (welche diefen 
zweiten Band meiner „VBermifchten Schriften” eröffnet), hatte 
ih, vorfihtig und befcheiden, Meifter vom Fache, die Herren 
Bekker, Boeckh, Hermann, Trendelenburg und Tieck zu Rathe 
gezogen und ihre Belehrungen dankbar benukt. In einem 
höhern Zone fpricht fich allerdings eine Kritit aus, welche 
folgende Hauptwörter und. Beiwörter gegen mich ge 
braucht *): „ſchief, vage, widerfprechend, planlos, un⸗ 
fähig, verkehrt, geiftlos, falopp, fchülerhaft, unverfchämt, er 
bärmlich, Windmühlen, Kehricht, Wafchfrau, Weichfelzopf, 
Kohlſtrunk von einem Styl!“ 

Die „Drei Portugiefinnen” find beim Vortrage im Wiſ⸗ 
fenichaftlichen Vereine von einem Kritiker und einigen andern 
Perfonen für königsfeindlich und anftößig erklärt worden. 
Zroß diefer Anklagen fand ich mich um fo weniger veranlaßt 
irgend etwas zu ändern, da mir beiftimmende Urtheile fehr 
audgezeichneter Männer und Frauen vorliegen. 

Der Auffag: „Polens Untergang” (gedrudt nach dem 
Mislingen ded Aufftandes von 1830) war von Abgeneigten 
dem Könige Friedrich Wilhelm II. in einem fo übeln Lichte 
dargeftellt worden, daß er meine damalige Wahl zum Rector 
der Univerfität Berlin nicht beftätigte. Gleichzeitig ſah fich der 
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) Bon Herrn Adolf Stahr, „Deutſche Jahrbücher“, 1842, 8.317 — 327. 
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Minifter von Kampz Durch einen Artikel der ‚Allgemeinen Zei- 
fung‘ zu dem irrigen Glauben veranlaßt: ich hätte das, jetzt 
©. 492 wieder Abgedrudte von dem Könige Friedrich Wil: 
helm II. auögefagt; und fchon hatten zwei Minifterien be- 
fchloffen mich zur fisfalifchen Unterfuchung zu ziehen, als 
fih beim endlichen Leſen meiner Schrift ergab, daß jene 
Stelle einer im Preußifchen ſchon öfter gedructen Bekannt: 
machung der Polen über König Friedrich) Wilhelm IL ent: 
nommen war. Herr von Kampz zürnte fpäter fehr über den 
Schreiber jenes Zeitungsartifels und entichuldigte ſich gegen 
mich wegen feines auf Zäufchung beruhenden Verfahrens. 

Bald darauf erhielt ich von dem, nunmehr beffer unter: 
richteten Könige unmiltelbar den Auftrag, eine Darftellung 
der Verbältnifie Preußend zu Polen in den Fahren 1830 bis 
1832 aus amtlichen Duellen zu entwerfen; denn das Pur 
blicum werde mir ald einem unparteiifchen, aufrichtigen Manne 
Glauben ſchenken. Der von diefem königlichen Auftrage an- 
fangs nicht unterrichtete Miniſter der auswärtigen Ange⸗ 
legenheiten, Herr Ancillon, fchrieb mir fpäter: Ich würde Ge⸗ 
fegenheit haben den übeln Eindrud meiner erften Schrift zu 
verwifchen, Irrthümer zu berichtigen u. ſ. w. Hiezu erklärte 
ih mid) in meiner Antwort *) fehr gern bereit, fobald Herr 
Ancillon mir Irrthümer nachweife und unbekannte glaubhafte 
Quellen vorlege. Beides ift unterblieben, und erft in Lon⸗ 
don und Parid wurden mir alle Gefandtfchaftöberichte an⸗ 
vertraut, welche ich jeßt zur Werbeflerung der dritten Auflage 
der Schrift über den „Untergang Polens‘ gewifienhaft und 
dankbar benugt habe. 

Die Soeben erwähnte Darftelung der „Verhältniſſe 
Preußens zu Polen in den Jahren 1830 — 32° Tonnte 
damals aus mehren Gründen nicht gedrudt werben; jetzt 
ift (bei veränderten Umftänden) hiezu von der Regierung Die 
unbeſchränkte Erlaubniß freifinnig ertheilt worden. Aus den 
mir volftändig vorgelegten Acten, Berichten u. f. w. habe 


*) Diefe Antwort fehlt (wie ich höre) in den Xecten. 
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ich die ungefchminfte und unverfürzte Wahrheit gewiflenhaft 
darzulegen gefucht und zu diefem Zwede, fo viel ald möglich, 
die eigenen Worte der Urkunden und Berichte beibehalten. 
Es ift übrigens weder Zwed diefer Schrift, alle fonft noch 
darüber vorhandenen Gefchichtöquellen zu würdigen und zu 
benugen, noch Betrachtungen über dad Gefchehene anzu- 
ftelen und Urtheile auszuſprechen: ich follte nur Referent, 
-Berichterftatter fein, damit man aus dem Vorgefragenen 
erfehen könne, was die preußische Regierung und ihre Beamten 
in Diefer Angelegenheit dachten, wußten und berichteten, was 
fie bezweckten und vollführten. 

Sollten Einige dennoch in meinen Erzählungen, indbe- 
fondere über den Untergang Venedigs und Polens, die höchfte 
Höbe der Falten, politifchen Gleichgültigkeit vermiffen, ober 
tadeln, daB ich dem Erfolge, der NRothwendigkeit, dem Zu- 
falle. (oder: wie die Götzen fonft heißen) nicht unbedingte 
Ehrfurcht erweife, Denen entgegne ih mit Gobwin*): Ich 
mag nicht, daß man von mir annehme, ich babe weder Em⸗ 
pfindungen, noch Gemüthsbewegungen, wenn Ereigniffe von 
hoher Güte, oder großer Schuld vor ‚meinen Augen vor- 
übergehen. Ich wünſche vielmehr, daB man mich für fo 
fühlend, als für denkend halte. Nennt man aber Unpartei⸗ 
Tichkeit, dad Gute und Böſe fo zu behandeln, ald fei dazwi⸗ 
fchen gar Fein weſentlicher Unterſchied, ſo weile ich derlei Un⸗ 
parteilichkeit von mir und verleugne ſie. 

Berlin, den 3. Auguſt 1853. 


*) History of the commonwealth of England, I, preface VII. 
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V. 
Geſchichtliche und kritiſche Aufſaͤtze. 


Ueber die Poetik des Arifloteled und fein Verhältniß zu 
den neuern Dramatifern. 


Mit vem Anfehn des Ariftoteles wollte ich 
bald fertig werben, wenn ich e8 nur auch mit 
feinen Gründen zu werben wüßte. 


Leſſing Dramaturgie II, 68. 
Einleitung. 


Werke, welche zugleich durch den Reichthum und die Schwie⸗ 
rigkeit ihres Inhalts anziehen, ſind von jeher vorzugsweiſe ein 
Gegenſtand der Forſchung und Erklaͤrung geweſen. Zu dieſen 
Werken gehört die Poetik des Ariſtoteles. Ihrer innern Bes 
ſchaffenheit halber wurden aber nicht blos abweichende, ſondern 
ſelbſt entgegengeſetzte Urtheile über ſie ausgeſprochen, und was 
dem Einen höchſt bewundernswürdig erſchien, hieß dem Anderen 
nicht ſelten oberflächlich und verkehrt. Mit Uebergehung der 
Meinungen und Behauptungen vieler ältern Schriftſteller (z. B. 
des Voſſius, Vavaſſor, Dacier, Batteur, Rapin, Perrault, 
Caſtelvetro u. a. m.) erinnere ich hier zunaͤchſt nur an Leſſing, 
Schiller, Solger und A. W. Schlegel. Sener fagt in feiner Dra- 
maturgie (Werke Theil XXV, ©. 385): „Ich ftehe nicht an zu 
befennen (und follte ich in diefen erleuchteten Zeiten auch dar⸗ 
über ausgelacht werden), daß ich die Poetik des Ariftoteles für 
ein ebenfo unfehlbares Werk halte, als die Elemente des Eu- 
Eides nur immer find. Ihre Grundfäge find ebenfo wahr und 
gewiß, nur freilich nicht fo faßlich, und daher mehr der Chi⸗ 
fane ausgefegt, als alles, was diefe enthalten.” Schiller fchreibt: ’) 
„Ich habe vor einiger Zeit Ariftoteles’ Poetik gelefen, und fie 
hat mich nicht nur nicht niedergefchlagen und eingeengt, fondern 
1 * 
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wahrhaft geftärft und erleichtert. Nach der peinlichen Art, wie 
die Franzofen den Ariftoteles nehmen und an feinen Foderungen 
vorbeizufommen fuchen, erwartet: man einen Falten, illiberalen 
und fteifen Gefeggeber in ihm, und gerade das Gegentheil findet 
man. Er dringt mit Feftigkeit und DBeftimmtheit auf das We- 
fen, und über die äußeren Dinge ift er fo lar, als man fein ' 
kann.“ U W. Schlegel hingegen äußert (Weber dramatifche 
Kunft I, 1, 82): ‚‚Wenn Xriftoteles von der Redekunſt nur 
bie dem Berftande, ohne Einbildungskraft und Gefühl, zugäng- 
liche und einem äußeren Zweck dienende Seite gefaßt hat, fo kann 
es uns nicht befremden, wenn er das Geheimniß der Poefie 
noch weit weniger ergründete, diefer Kunft, welche von jedem 
anderen als ihrem unbedingten Zwede, Schönes durch freie 
Dichtung zu erfchaffen und in der Sprache darzuftellen, losge⸗ 
fprochen iſt.“ 

Diefer Anficht widerfprechend ftellt Solger eine andere auf 
(Schriften IL, 545) des Inhalts: „Ariſtoteles hat nirgends ge- 
fagt, daß er die innerften Gründe der Kunft aufdeden wolle 
(ob er dies vielleicht mit Unrecht für unmöglich gehalten, geht 
uns bier nicht an); kurz, er will nur ihre Gefege aufftellen, wie 
fie find. Wenn er diefed nun zwar nad empirifchen Begriffen 
thut, aber mit fteter Beziehung auf das, was die Kunft von 
allen übrigen Erſcheinungen unterſcheidet, und folglich mit ſtiller 
Vorausſetzung eines höhern Grundes, ſo iſt dagegen nichts ein⸗ 
zuwenden.“ 
| Menn Jemand, der fi ch auf keine Weiſe den Philologen 
und Philoſophen beizählen darf, die ariſtoteliſche Poetik und die 
darüber gefällten Urtheile zum Gegenſtande ſeiner Unterſuchungen 
macht, fo muß er mit Recht den Vorwurf der Anmaßung be- 
fürchten; in der That ift aber der Verſuch nur aus Lernbegier 
und aus dem Wunfche hervorgegangen, jene ausgezeichneten 
Männer zu begreifen, fowie unter ſich und den Ariftoteles mit 
"ihnen zu verftändigen. 

Jede Würdigung der Poetik des Ariftoteled hängt zuvör- 
dberft ohne Zmeifel davon ab, wie man überhaupt feine Philo- 
fophie betrachtet. Während nämlich Manche ihn (wir glauben 
mit Unrecht) als bloßen Empiriker bezeichnen, welcher, ob ber 
Maſſe des zu ordnenden Stoffes, ſich nie über den Boden der 
gemeinen Grfahrung habe erheben können, ift neuerlichft wieder 
don einem philofophifchen Meifter behauptet worden: Ariftoteles 
babe die Speculation in ihrer tiefften und erhabenften Richtung 
über Platon hinausgeführt und dem Unbeftimmten -erft Haltung 
und Geftalt gegeben. Diefe Widerfprüche näher und im Ein- 
zelnen zu unterfuchen und zu würdigen, geht über unfere Kräfte 
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hinaus, und wäre überdies bier nicht an der rechten Stelle; 
Solgendes wünſchen wir jedoch, behufs ber weiteren Unterfucyung, 
eingeräumt zu fehen. 

I. Wer die gefammten Schäge, welche Erfahrung und Ge 
fhichte darbieten, wahrhaft begreift, dem find hiermit auch bie 
Stufen gegeben, weldye emporfieigend er das Höchfte erreicht 
und beherrfcht; und umgekehrt: wer (wie Platon) über jenem 
Boden in fühnem Fluge dahinfhwebt, dem wird nie die Fähig- 
feit ganz ermangeln, von oben herab auch das Gegebene in 
feiner Einzelnheit richtig zu erfennen. Bei aller Berfchiedenheit 
der Aufgaben und der Standpunkte, gehen bier die Betrach⸗ 
tungen und Ergebniffe in einander über. 

1. Seden Meifter muß man aus feiner Natur und Stel- 
lung heraus beurtheilen, und wo Zweifel und Einreden ent- 
ftehen, einen Mann wie Ariftoteles günftig, utiliter, das heißt 
wo möglich fo erklären, wie er fih mol felbft erklärt haben 
würde. E 

Wollte alfo Ariftoteles (wie Solger annimmt) nicht die in- 
nerften Gründe der Kunft, fondern nur ihre Gefege wie fie find 
aufdecen, jedoch unter Vorausfegung eines höhern rundes, fo 
ift hiegegen in der That fo wenig einzuwenden, als wenn ein 
Anderer, von der entgegengefegten Seite ber, einen ähnlichen 
Verſuch machte. Beide Forfcher müßten fi) doc, irgendwo und 
wie begegnen; nur würde im lesten Falle die Nichtigkeit des 
leitenden Grundfages, in jenem die Trefflichfeit des Vorhandenen 
und Beurtheilten vorzügliche Beachtung verdienen. 

An diefer Stelle möchten wir uns gegen den, feheinbar fo 
unleugbaren Schluß. A. W. Schlegel’, von der Rhetorik des 
Ariftoteles auf feine Poetif, eine Einwendung erlauben. Wollte 
man nämlich auch zugeben, Ariſtoteles habe dort, wie bier, nur 
gewiffe Negeln von dem empiriſch Gegebenen abftrahiren und 
für gewiffe Zwecke zufammenftellen mollen, fo hätten doch für 
die Poetit andere und höhere Ergebniffe wie für die Nhetorif 
hervorgehen müffen, weil die Redekunſt in Hellas allerdings oft 
einfeitigen Zwecken untergeordnet wurde, die Dichtfunft hingegen 
zur unabhängigften, höchſten Ausbildung emporftieg. 

Indeß ſchwinden die Vorwürfe, welche fi hiernach gegen 
die Rhetorik des Ariftoteles machen ließen, faft ganz, fobald wir 
berüdfichtigen was er bezweckte, und aus welchem Standpunfte 
er diefe Kunft und fein Werk betrachtete. Die gewöhnlichen 
Rhetoriker?), fo lautet feine Lehre, veden nur von äußerlichen, 
auf den Hörer Bezug habenden Mitteln; es foll aber nicht bloße 
Gewohnheit, fondern wahre Einficht vormwalten, es ift hier von 
Kunft und Kunftwerken die Rede (TExyns Epyov). Jene äußeren 
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Mittel, Meberzeugung hervorzurufen, find nur der Leib der Rede— 
Zunft (one ns rlorewg); ihre Seele ift die Wahrheit felbft. 
Bon diefer fol der Redner alfo den Richter nicht durch Zorn, 
Mitleid und dergleichen ablenken, ihn nicht für das Schlechte - 
zu gewinnen fuchen (od yap dei Ta vaddıa neldew). Mie- 
brauch der Redekunſt entfcheidet nicht Über ihren Wert an fich, 
denn alles Trefflihe, 3. B. Reichthum, Gefundheit, Tapferkeit 
und dergleichen, kann gemisbraucht werden. 

Der Zwed, das Vermögen (dvvapıs) der Nhetorif if, 
überall das Glaubhafte (nıIavov) darzuthun; den höchften 
Glauben aber erwedt das Erhifche (nupuwrarny Eyaı ristıv TO 
7905). Sonft hat jene Kunft feinen vorherbeftimmten fachlichen 
Inhalt; fie bezieht fich auf die Form, welche mannigfachen In» 
halt zu verarbeiten bekömmt. Wollte Jemand auf die erften 
Principien (apyai) zurüdgehen, fo befände er ſich nicht mehr 
in der Dialeftif und Rhetorik, fondern in derjenigen Wiffen- 
fhaft, von welcher die Principien hergenommen wären. Wer 
Rhetorik und Dialektif nicht ald Vermögen (duvciperc), als 
. Künfte und Kunftmittel, fondern ald Wiffenfchaften (Emornpc) 
betrachtet, der Lofet ihre Natur auf und führt fie von dem Yor- 
mellen in das Reale. Die Wahrheit und das Rechte und 
Richtige für alle Dinge zu finden, über die man reden Fann, 
ift nicht Sache der Nhetorik, es ift Geſchäft einer wahrhaften 
und höheren Kunft und Erkenntniß (Teyvng Eumpoveotepac 
za mordov AmIıvic), — Ohne Zweifel richten fi mehre 
diefer Grundfäge gegen das, was Platon 3. B. im Gorgias 
lehrt; wir können ung jedoch auf Feine nähere Prüfung insbe- 
fondere der Frage einlaffen, ob ſchlechthin formale Disciplinen 
möglich find und von dem realen Inhalte getrennt werden fünnen. 

Das hier Mitgetheilte dürfte vielleicht beitragen, die An— 
. fihten über die Rhetorik des Ariftoteles zu berichtigen und in 
mancher andern Beziehung auch über die Poetik Licht zu verbreiten. 

Mir halten diefe weder für einen, von fremder Hand ge: 
fertigten Auszug eines nicht ariftotelifchen Werkes, noch für eine 
Art von Heft, mündlichen Vorträgen nachgefchrieben ; fie ift viel- 
mehr, unfered Erachtens, im Ganzen gewiß von Ariftoteles felbft, 
obgleich zweifelhaft bleiben mag: ob er den Entwurf fpäter nocy- 
mals überarbeiten wollte, oder ob manche Theile verloren gin- 
gen, ober ob fie niemals gefchrieben wurden, oder Manches von 
fremder Hand zugefegt wurde. Diefe Fragen nach MWahrfchein- 
lichkeit oder Unmahrfcheinlichkeit umftändlicy zu unterfuchen, ift 
fo wenig unfere Abficht, ald einen fortlaufenden Commentar des 
Werkes zu liefern; es fei verftattet zerftreute Bemerkungen, unter 
gewiffe Hauptabfchnitte zufammengefaßt, vorzulegen. °) 
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gewis nicht der idharfiinnige Ariiteteled bebaurten fenute. 

Echen kei ter Bildhauerei, wo er ſich ned am lädteiien 
nachweiſen lift, mu5 man einer unkedingten Radabmung ı. MR 
der Augen, Haare u. del. entiagen; bei ter Malerei verihiwin- 
det das Körperliche ganı, und jene beſchränkt fid) bien etwa auf 
das, was die Bildhauerei (wie ı DB. die Farben) nicht nıd- 
ahmen fonnte. Roch gröser ift die Ummuntlung in der Poeſie: 
denn fo fehr wir audy daran gemöbnt find Wort und Sache für 
daffelbe zu nehmen, findet bier doch eine jo wunderbare Ueker- 
fegung ftatt, daß fie in ganz anderem Einne Nachabmung beifen 
müßte, als bei der Bildnerei. Daſſelbe gilt für die Baukunſt, 
wenn man etwa Luſt bat, fie lediglib auf Nachahmung von 
Baumfiimmen, Höhlen u. dgl. zurüdzubringen. Guns zu Edyan- 
den endlidy wird jener Srundfag bei der Muſik, weldyer Zunft 
gar kein äußerliches Borbild zum Nachahmen gegeben iſt. Biel- 
mehr gehört ed (mit wenigen löblichen Ausnahmen) meift au den 
Zeichen der Ausartung, wenn natürlicher Lärm in ihren Kreifen 
nachgeahmt, wenn gefponnen, getrommelt, gefrähet, gebrüllt, ge- 
ſchoſſen, gefchmiedet wird. Ebenſo wenig hat es mit den fen- 
timentalen Vergleichen auf fi, die von Lerchen und Nachtigallen 
hergenommen find, in Wahrheit aber nur untergeordnete Talente 
bezeichnen können, die bis zur höchſten menfhlihen Kunft noch 
nicht durchgedrungen find. 

Schon aus diefen Andeutungen ſcheint uns hervorzugehen, 
daß der Grundfag der Nachahmung nirgends unbedingt, und bei 
gewiffen Künften gar nicht als Richtſchnur aufgeftellt werden 
fann. Auch ift dies. dem Ariftoteles niemals eingefallen. Die 
Worte plumars und pınelosar werden freilich in der Regel durch 
Nahahmung und Nachahmen ubefebt, eine nähere Prüfung er- 
gibt jedoch, daß diefe deutfchen Worte keineswegs jenen griechi- 
chen ganz entfprechen, und der Sinn beffer getroffen wird, wenn - 
man fagt: Geftaltung, Bildung, Werk, oder vielleicht am be: 
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ften, Darſtellung )). Ferner läßt ſich aus keiner Stelle erweiſen, 

daß Ariſtoteles für irgend eine Kunft die genauefte Treue und 

Nachahmung des äußerlich Gegebenen als höchftes Ziel aufftelle 

und Veränderungen, Abweichungen von der fogenannten Natur 

in ihren vereingelten Erfcheinungen, misbillige; nach welchem ver: 

„kehrten Sinn einige Neuere ihre unhaltbaren Kunftlehren auf- 

erbaut haben. Zum Beweiſe nur Einiges: 

1) trennt Ariſtoteles Inhalt und Form der Poefie, und?) fpricht 
von angemeffenem MWechfelverhältniffe beider, meint aber nicht, 
dag etwa für die verfchiedenen Silbenmaße, irgendwo und 
wie, von Natur ein nachzuahmendes Vorbild gegeben fei. 

2) Unterfcheidet er Poefie von Gefchichte, und theilt dem Dichter 
das Recht und die Pflicht zu, felbft zu fehaffen oder doch 
umzugeftalten. 

3) Empfiehlt er den Dichtern (gleichwie den Malern) das Ge- 
gebene zu verfchönern, zu veredeln, zu verklären (XV, 113 
XXVI,.28), und ftellt des Zeuris Verfahren hierbei ald Mus 
fter auf. Daſſelbe wird aber doch niemand fo materialiftifch 
erklären, ald habe der Künftler Vereinzeltes, disjecta mem- 
bra, haltungslos aneinander gefegt; er hat vielmehr durch 
die Kraft feines Geiftes das Schöne wieder erzeugt und ge- 
boren, dergeftalt daß er und Naphael (welcher fich hierüber 
in feinem Briefe noch idealiftifcher ausdrüdt) im Wefentli- 
chen doch mol auf ähnlichem Wege waren. Dies geht aud) 
aud einer Stelle der Phyſik des Ariſtoteles hervor, wo es 
beißt (II, 8): die Kunft ahme theild die Natur nach, theils 
vollende fie, was die Natur nicht zu vollbringen vermöge °). 
Menn Wriftoteles endlich 

4) ganz einfach fagt: der Dichter müffe ſich des Gegebenen an« 
gemefjen bedienen, aber auch erfinden (ebploaxewv; XIV, 11); 
wenn er äußert: man fönne die Dinge auf dreierlei Weiſe 
darſtellen (XXVI, 1 — 3), wie fie find, wie fie zu fein fchei- 

° men, und wie fie fein follten, fo if, der Dichtkunſt, mit 
Befeitigung untergeordneter Zwecke, als freies Ziel die Er- 
fhaffung des Schönen, verträglich mit der Darftellung 
Des Wahren, zugemwiefen. Ja das rapaderynax (XV, II; 
XXVI, 28), mas Arifloteles öfter als das Anzuftrebende 
bezeichnet, ift nichts anderes als was wir heutiged Tages 

Ideal nennen, und worunter man den äußerſten Gegenſatz 
einer pedantifchen Nachahmung verfteht. Oft heißt freilich 
napddeıync nur Beifpiel, wenn aber Ariſtoteles (Rhetor. 
I, 2, 19.) fagt: es verhalte fich wie ein Theil zum Theile, 
wie Aehnliches zu Aehnlichem, ſo ſteht doch der allgemeinere 
und höhere Begriff ſtets im Hintergrunde, und die verſchie⸗ 
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denen Beiſpiele oder Muſter (Muſter heißt rapaderyua , 
Rhet. III, 14, 1) läutern ſich eben wechſelſeitig zum Ideale 
hinauf. Dies erhellt auch daraus, daß Ariſtoteles äußert: 
vo rapadsıyua dei brrepfyeıwv (XXVI, 28), das Muſter muß 
höher ſtehen, darüber hinaufreichen; und daß er den Sophokles 
als einen zum Ideellen hingewandten höhern Dichter, den 
Euripides aber als einen folchen bezeichnet (XXVI, IL), ber 
fich oft nicht über die niedere Nachahmung erhob. 

Ariftoteles hat 'alfo (dies dürften feine Vertheidiger be 
baupten) die Idee des Schönen nicht blos durch Zergliederung, 
fondern auch (gleichwie Platon) durch anfchauende Begeifterung 
erfafjen wollen, wenn gleich jener mehr den analytifchen, diefer 
ben fynthetifchen Weg einfchlug. Findet ſich doch der Grund: 
fag der Nachahmung noch fehroffer bei Platon, indem er fagt 
(Republik II, 394): das Trauerſpiel und Luftfpiel beruhe ganz 
auf ber — ** Zugegeben, dag er hierunter nur die Dialos 
gifche Form im Gegenfag der erzählenden verftanden, und bie 
Wurzel und Grundlage der ganzen Schönheitslehre tieffinniger 
gefaßt Habe, fo bleibt dem Ariftoteles doch das Verdienſt genau- 
erer Entwidelung. Denn, fagt Solger (Erwin IE, 178) mit 
Recht: „wenn wir alles auf die Idee beziehen, alles aus ihr 
hervor und in fie zurüdgehen laffen, fo erkennen wir die Welt 
des Schönen mit ihrem ganzen Dafein immer nur fo, wie fie 
in der allgemeinen Idee begriffen ift. Nun aber befteht diefe doch 
auch in dem Befondern und Einzelnen, wie ed an dem Umfange 
jener Welt umherliegt und nur ald Einzelnes von unfern Sinnen 
wahrgenommen wird. Die Kunft (S. 256) vollendet ſich alle- 
mal erſt auf dem eigentlichen Scheidepunkte, wo das Weſentliche 
und Endliche zugleich if. Sie muß (5. 271) überall durch 
Gegenwart erfüllt und gefchloffen fein; denn das Wirken des 
Verſtandes behandelt alles, Idee und Erfcheinung, als diefelbe 
gegenwärtige Wirklichkeit.” - 

Mag Platon (fo fahren die Vertheidiger des Ariſtoteles 
fort) Schönheit und Dichtkunft noch fo fehr preifen und ideali- 
firen, ihr Wefen kann er unmöglidy ganz verftanden haben, da 
er die Dichter alles Ernſtes aus feinem Mufterftaate hinaus- 
weifet. Auch reicht das Lob des Ariftoteles, welcher ihre Werke 
für philofophifcher und trefflicher Hält, als die der Gefchichtfchrei« 
ber, weit über das hinaus, was Platon irgendivo barüber in 
unbeftimmten Worten, oder, mit fich felbft im Widerfpruche, bei- 
gebracht hat. 

Ber (dies fönnen wol Alle zugeben) Eleinliche, geiftlofe, 
pedantifch genaue Nachahmung mit Ariftoteles rechtfertigen will, 
hat ihn fo misverftanden, als wer (mit Zurüdfegung aller Wahr⸗ 
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beit und Wirklichkeit) gehalt» und geftaltlofe, ſchwebelnde und 
nebeinde Werke für platonifche Ideale ausgibt. 


1. Bon den Arten des Wachahmens. 


-An die vorftehenden Bemerkungen über den Sinn, welchen 
Ariftoteles mit den Worten Nachahmung und Darftellung über- 
haupt verbindet, ſchließt fich der Verſuch einer Erläuterung des 
zweiten Kapitel an, mo es unfer anderem heißt: enel de —VRMDe 
ol KLpoUp.evot RORTTOVTaG, Avayıen dE tobrouc 7 omovönloug N 
paudoug eivar (TA Yap N) oxedov aet roðbro Aro\ouTet 
hnovoic, xolq ap xal Aeoern Ta Nm dt —X RAvTEg), 

mroL Beirlovac N KT Mi, 9 7 xelpovag, N xor ToLoUToUg 
Avaryıen —*— dorep ol Yonpei, Hosyvora Ev xoelt- 
TOUG, Iavowv de Xelpoug, Arovuaıor de —R cixabe. — 
Und: dv adrn de dLapopd xl 9 Tpaywöle Taog Trv 
xuuWölay ÖLEounkev" 7 —X yao yelpous, m de Beitloug pu- 
weiodaL Bovderar Toy vv. Dies heißt nad) Buhle's Ueber- 
fesung: „Da die Nachahmung fi) auf Handelnde bezieht, diefe 
aber nothwendig gut. oder böfe fein müffen (fofern Sittlichkeit 
hierauf faft immer allein befchränft ift, indem in Anfehung ihrer 
Sitten ſich Alle durch Tugend und Laſter unterfcheiden), fo muß 
die Nachahmung entweder die Menfchen beffer darftellen als fie 
wirflih find, oder fchlechter, oder auch wie fie find. So ver- 
edelte Polygnotos unter den Malern feine Originale, Paufon 
verfchlechterte fie, Dionyfios copirte fie natürlich. — Hierin ift 
auch die Tragödie der Komödie entgegengefegt; jene will die 
Menfchen edler darftellen als fie find, diefe fchlechter.” — Oder 
nach Walz: „Da aber die Darftellung handelnde Perfonen dar: 
ftellt, und diefe nothwendig entweder tüchtig oder untüchtig fein 
müffen (denn die Charaktere fallen faft durchaus unter diefe 
Gefihtspunfte, indem fih alle nach Laſter und Tugend unter- 
feheiden), fo muß man Charaftere darftellen, die entweder beffer 
find als fie in der Wirklichkeit fich finden, oder fchlechter, oder 
der Wirklichkeit entfprechend. 3. B. unter den Malern bildete 
fie Polygnot beffer, Paufon.fchlechter, Dionyfios der Wirklichkeit 
entfprechend. — Derſelbe Unterfchied ift auch zwifchen Tragödie 
und Komödie, indem die eine die Menfchen fchlechter, die andere 
beſſer darftellt als fie in der Wirklichkeit fich finden.’ 

Zur richtigen Würdigung des Textes und der Weberfegungen 
gehört zuvörderft, daß man den Sinn der von Xrifloteles ges 
brauchten Beimörter richtig auffaßt; denn je nachdem man fie 
durch das eine oder das andere deuffche Wort wiedergibt, find 
ganz verfchiedene Folgerungen daran gereiht worden. Man muß 
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alſo erklãren: rar und Gruss, Barrisus und yalscaz, 
xeelzcus und Suolsur. — De erſie Ausdruck, die Nachzu-⸗ 
ahmenden müften ſein crsusalıı T, oma, joll offenbar einen 
beftimmten Geaenfag in ſich fhlirken, und bie alte lareimiche 
Ueberiegung fagt auch gan; einfach boni aut mali. ‚Hermann 
. dagegen fegt, da dieier allgemeine Grgenfag nicht in den Sorten 
liegt, strenui aut ignavi, und kommt damit der Sache im 2a- 
teiniſchen vielacht jo nahe als irgend möglich. Im Deutichen 
müfjen wir die Worte gut und böje aus ähnliden Gründen 
verwerfen; über die Wahl anderer entfichen aber Bebenfen. Thärig 
und unthätig, kraftvoll und ſchwächlich, tüchtig und untüchtig, 
ernfthaft und leichtfinnia, grofartig und Flenlih, edel und ge 
ring; alle diefe und noch anders modificirte Gegenſatze licgen 
darin verborgen. Se nachdem man aber ven einem ober ben an- 
dern mit mehr Nachdruck hervorhebt, wird fih tie Tragödie und 
Komödie (auf die zulegt Ariftoteles alles be:icht) zweifelsohne 
verfchieden .geftalten ?). 

Der zweite Gegenfag yslooız umd Beirtsus, meliores und 
deteriores, beſſer und ſchlechter, welder am Schluf jener 
Stelle ausgefproden ift, würde die richtigfte Erläuterung jener 
Beiwörter geben, müßte man nur gewiß, mer unter den Schlech⸗ 
ten, die ber Komödie, und den Beffern, die der Tragödie zu⸗ 
gewieſen find, zu verfichen jei? 

Suden wir jegt (da unferes Erachtens der fittlihe Gegen⸗ 
fag bier eben fo wenig ausreicht, als bei jenen erfien Beimörtern) 
Hülfe bei den drei noch übrigen, fo findet ſich hier das yelzouc 
wieder, ftatt des Beirloug fleht aber xpeirzcus, welche Abwei⸗ 
chung und Nebenbeftimmung eine Erläuterung gibt, wie bedarf. 
Der lateinifche Tert hat aber beide Male meliores, und in glei« 
dem Sinne überfegt Windelmann (Geſch. d. Kunft I, 588): 
Polygnotos hat feine Figuren beſſer, Paufon ſchlechter und 
Dionyfios ähnlicher gemalt. — Dieſe Ueberfegung erfcheint 
uns nicht fo gut, ald die daran gereihete Erläuterung. Bleiben 
wir namlich zuvörberft bei jener ftehen, jo hat Ariftoteles offen- 
bar feinen der drei Maler ganz verdbammen, fondern nur ihr 
Berhältniß zu einander ausdrücken wollen. Jene deutfchen orte 
geben aber gar feine rechte Reihenfolge und keine eigenthümliche 
Theilung, da das ähnlicher, ohne nähere Bezeichnung, als 
Borzug ericheinen und mit dem Beſſern meift zufammenfallen 
würde. Hierzu kommt, daß laut Yelian (Variae histor. IV, 3) 
Dionyfios in Hinficht auf Kunft, Ausdrud, Leidenfchaft, Stel- 
lung und Gewänder, dem Polygnotos faft gleich war und nur 
in Beziehung auf die Größe feiner Gemälde yon ihm abwich. 
Diefe Verfchiedenheit der Größe koͤnnte ſich finden bei dem Flä- 
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cheninhalt der Bilder überhaupt, oder bei den einzelnen Geftalten. 
Jene erfte Erklärung hat felbft hinfichtlich des Tertes Schwierig- 
feiten, eher laffen fich die Worte nach der legten fo deuten: Po—⸗ 
Ingnotos hat größer, Eoloffal, Dionyfios in natürlicher Größe, 
Paufon Eleiner, in Miniatur gemalt; mobei aber, weil jede Art, 
fo wie ihr eigenes Maß fo ihren eigenen Werth hat, von beffer 
und fchlechter nicht füglich die Rede fein fönnte ®). Andere Aus- 
leger behaupten (die Sache innerliher nehmend): Polyanotos 
habe Götter und Helden, Dionyfios Menfchen, Paufon Thiere 
‚gemalt, was ſich aber gefchichtlich nicht hinreichend erweifen läßt. 
So fommen wir (womit auch Windelmann’s Erklärung im We— 
fentlihen übereinftimmt) dahin, zu behaupten: xpelttoug heißt 
volltommner, fofern dies eine Hinwendung auf das Edle, Große, 
Erhabene in ſich fchließt; öp.oloug, ‚einfache, wahre Nachahmung 
und Darftellung des Gegebenen; yslpoug, geringer, aufs gemeine 
Leben und die Parodie (oder gar zum Unfittlihen) gewandt ”). 
Zur erften Gattung gehören Dichter und Maler wie Aefchylos 
und Michel Ungelo, zur zweiten manche ältere deutfche Maler, 
zur dritten viele Niederländer. 
| Diefe reichere Gliederung und von der Malerei hergenom- 
mene Bezeichnung bat man faft niemals richtig auf die Dicht- 
funft übertragen, fondern in der Negel alle jene Beimorter in 
gut und böfe, oder beffer und ſchlechter zufammengeworfen, 
und die beiden lobenden dem XZrauerfpiele, Die tadelnden dem 
Luftfpiele zugewiefen. Daraus find dann arge Irrthümer viel 
facher Art erwachfen, 3. B. daß die Natur beider Dichtungsarten. 
fi) in einem moralifchen Gegenfag erfchöpfe, daß die Tragödie 
übermenfchliche, von allen Unvollkommenheiten gereinigte Gefchöpfe 
darftellen müffe, die Komödie hingegen ein TZummelplag für die 
ärgften und jämmerlichften Leute fein dürfe; daß überhaupt die 
Tragödie meit vornehmer fei und höher ftehe als die Komödie 
u. f. mw. . 
An alle diefe Dinge hat Ariſtoteles gar nicht gedacht, ja fie 
widerfprechen geradehin den Worten und dem Geifte feines Werte. 
Mie unpaffend es fei, das fittlih Beſſere der Tragödie, 
das ſittlich Schlechtere dem LZuftfpiele anzumeifen,, geht auch fchon 
aus der Betrachtung hervor, daß in diefem nur leichtere Wer: 
gehen und Mängel bargeftellt und verfpottet werden, für ſchwere 
Verbrechen aber gar kein Raum vorhanden ift. Infofern wäre 
das Luftfpiel die reinere und fittlichere, das Trauerfpiel hingegen 
die unfittlichere, fchlechtere Hälfte der dramatifchen Dichtkunft; 
von welchem Scheidungsgrunde und Gegenfage vernünftigermeife 
aber nicht die Nede fein darf. Dder man könnte misbeutend 
auch alle Nachbildung des Wirklichen und Seienden vermerfen, 
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weil hier das dritte Beimort öporog, natürlich, ähnlich, fehlt, 
und (mit Uebergehung des Dionyfios) lediglich die Richtungen 
des Polygnotos und Paufon auf Trauerfpiel und Xuftfpiel an- 
gewandt find. In ber That darf aber Wahrheit und Aehnlich- 
feit (jedoch unter den bereitö gegebenen nähern Beftimmungen) 
überall nicht fehlen. 

Ariftoteles hat alfo wol nur daran gedacht, dag man mit 
geringen und geringhaltigen Perfonen (und wären fie fonft noch 
fo gut) eine Tragödie zu Stande bringt, weil der befchränfte 
Kreis (dad Haudörepov) ihres Lebens nie zu den erfoderlichen 
Thaten und Gemüthöbemegungen gefteigert werden kann. Und 
umgekehrt läßt fich der Zwed der Komödie felten erreichen, wenn 
man Herrfchende, Hochgeftellte (die orovdalor) '”) aus ihren gro- 
Ben SKreifen herausreißt, um an ihnen lediglich das Beichränfte 
menfchlicher Anfichten und Eigenheiten zu entwideln. Wer alfo 
an einem Bauer und Bürger die höchften Zriebfedern und Er- 
fiheinungen des Ehrgeizes, der Herrfchfucht, des Heldenmuths, 
der politifhen Zriebfedern u. |. mw. barftellen wollte, hätte ſich 
biernady eine fehr ſchwere, unariftotelifche Aufgabe gewählt; und 
noch verkehrter wäre es, etwa die Königin Elifabeth zum Mit. 
telpunft eines Luftfpiel® zu machen, worin lediglich weibliche Ei- 
telfeit gerügt und verfpottet werben follte. 

Inwiefern die Liebe, als allgemeine menfchliche Eigenfchaft, 
in allen Formen und Regionen erfcheinen und fich geltend machen 
kann, ift eine anziehende Frage, beren Beantwortung uns aber 
von unfern diesmaligen Verfuchen zu weit abführen würde. 


II. Vom Sustspiele. “ 


Das Vorftehende wird noch deutlicher durch das was Ari- 
fiotele8 im fünften Kapitel über das Luftfpiel fagt: n de xw- 
noödla Eoriv, Gorep einonsv, plumoıs Paulordpwv ev, oð 
pevror xarı mäcav noxlav, AKA Tod alaypod, ou doti to 
yedolov möpLov. TO yap yerlolöv Eotıv Au.üpımud Tı xl aloyoc 
Avaduvov xal od PIapruxov. — Wir würden diefe Stelle in freier 
Veberfegung fo faffen: Das Luftfpiel ift, wie wir fagten, eine 
Darftellung zwar des Geringen, aber nicht bes ganz Schlechten 
und Böfen. E83 hebt das Kächerliche hervor, welches ein Theil 
bes Ungeziemenden und ein Mangel ift, der weder Schmerz er- 
regt, noch Verderben berbeiführt. 

Sobald man an diefer Stelle das Wort aloypov durch 
lafterhaft oder ſchändlich, oder auch nur durch häßlich überfegt, 
wird die Deutlichfeit nicht größer, mol aber bricht die Verwir⸗ 
. zung in verboppeltem Maße wieder herein. Denn das Lafter- 
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hafte, Schändliche, was ſtets mehr ald ein apaprmpe ''), ein 
Sehler ift, findet, fo ganz einfach hin, weder in der Tragödie, 
noch in der Komödie eine Stelle; es Tann nie lächerlich, ohne 
Schmerz und zerftörende Folge fein. Eben fo wenig darf daß 
Lächerlihe oder deffen Ausdruck häßlich erfcheinen: denn mo fich 
Freude und Schmerz, Ernſt und Scherz in ber Kunft ganz von 
der Schönheit trennen, kommt nur das Unkünftlerifche, Tragen- 
hafte und Widermärtige zum Vorfchein. Auch laffen fich viele 
Beftandtheile des alten Luſtſpiels gar nicht auf jenen angeblichen 
Inhalt zurückbringen, und was man: dafelbft lafterhaft und ſchänd⸗ 
lich nennen könnte, ward von den Sittenlehrern jener Zeit in 
viel milderem Lichte betrachtet. Das aloypöv ift alfo vielmehr 
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Lächerliche, fofern dies alles noch dieffeit einer firengen morali« 
fhen Zurechnung liegt. Deshalb*fagt auch Ariftoteles an einer 
andern Stelle (IV, 12.) ausdrüdlih: nicht das an ſich Tadelns⸗ 
werthe, fondern das Belachensmerthe fol in dem Luſtſpiele dar- 
geftellt werden. — Wo alfo die bezeichneten Abftufungen des 
Begriffs in ein aloypov übergehen, was man das Anftößige 
nennen könnte, ift die Grenze für das Luftfpiel, fo wie für das 
Trauerfpiel da vorhanden, mo ber Unthat alle edlere Triebfedern 
und Beziehungen entweichen und fie zu bloßer Niederträchtigkeit 
herabſinkt. Doch möchten wir den Gegenfag der Tragödie und 
Komödie nicht fo weit ausfpinnen, Ernft und Scherz fo ſchroff 
trennen, daß fein Beſtandtheil des erften in diefer, des legten 
in jener Plag finden Eönnten. Denn ſchon im Alterthume find 
dDiefe Dinge gewiß mehr in einander übergegangen, als man blos 
mit Berüdfichtigung '?) des Weberbliebenen annimmt, und in der 
neuern Zeit hat (um beim Luftfpiele ftehen zu bleiben) vor allen 
Shakfpeare das Grofartige, Würdige, Edle mit dem durd)- 
gehenden Grundcharatter des Scherzed und der Heiterkeit meifter- 
haft zu verbinden gewußt. Noch Einiges hierüber zu fagen, wird 
fi indeß weiter unten befjere Gelegenheit finden. 


IV. Von ver Definition des Trauerspiels. 


Keine Stelle der ariftotelifchen Poetik hat die Ausleger mehr 
befchäftigt als die Definition der Tragödie, und in der That gibt 
fie Gelegenheit zu den mannigfachften Anfihten und Zmeifeln. 

Sie lautet bei Gräfenhan, Cap. 6, ©. 92 alfo: Eorıy 
ovy roaywdla plumars mpdbeug omovdalas xal teielag, wE- 
yeIog Eyovans, Növopevo Aoyw, Xupls Exastou av eLdav Ev 
volg poplors, dpavrwv xal od di Eerayyellas aa dr EAdou 
ra Poßov Tepalvouoa my TEV TOLUTWV TATNRATOV KATApOLV. 
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Vergleichen wir hiermit andere Ausgaben, fo geht die Ver- 
fchiedenheit der Lesarten und der Interpunktion hauptſachlich auf 
Folgendes: 


1) leſen einige ſtatt Exxorou, Exact; 

2) Iefen fie ftatt moplors, Socvrav ıc., noplarg Öpuvrwv, und 
ziehen das legte Wort zum frühern Sage; 

3) leſen einige arayyerlas ftatt Erayyeilas; 

4) laſſen einige das —8 hinter dieſem Worte hinweg; 

5) möchten einige rorourwv weglaffen, ober an beffen Stelle 
rourov fehreiben. 


Je nachdem man nun liefet, interpungirt, von vorn herein 
erflärt, oder eine Erklärung in den Text hineinträgt, verändern 
fi) die Weberfegungen auf eine intereffante Weife. Wir geben 
beren mehre zur Probe und Erläuterung. 


1. Alte Berfion (opera 1597. 8°.). 


Est igitur Tragoedia imitatio actionis probae et perfectae, 
magnitudinem habentis, suavi sermone, separatim - singulis 
formis in partibus agentibus, et non per narrationem, sed 
per misericordiam et metum inducens talium perturbationum 
purgationem. 


2. Ueberfegung von Heinfius. 

Tragoedia ergo est seriae, absolutae, et quae iustam 
magnitudinem habeat, aclionis imitatio; sermone constans ad 
voluptatem facto; ita ut singula genera in singulis partibus 
habeant locum: utque non enarrando, sed per misericordiam 
et metum, inducat similium perturbationum expiationem. 


3. Ausgabe, Drford 1760. 


Est igitur Tragoedia imitatio actionis seriae et perfectae, 
magnitudinem habentis, adhibito sermone iucundo, quaque 
specie suas vices distincte servante, non enarrando sed mi- 
sericordia et metu similes affectus purgans. 


4. Weberfegung von Goulfton, in der Ausgabe von Winſtanley, 
Drford 1780. 

Est ergo Tragoedia imitatio actionis studiosae et per- 
fectae, magnitudinem idoneam habentis, sermone per formas 
quasdam condito, ita ut singulae illae in partibus Poeseos 
singulis, separatim agendo imitentur, ei non per enarrationem 
rei, sed per misericordiam metumque factis expressum eius- 
modi vehementes animorum perturbationes undiquaque pur- 
gans expiansque. 


u 
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Ss. Azdacehr ara parles, 170° 

Est istur Trapedia, imitatio actionis siudiosae et per- 
fectae, magniimdioem idoneam habenlis, cum sermone per 
formas quasdam oondiie: Ra ul singulae illae, in partibus 
peeseos Singuhs, »paraüm, agendo imitentur; et non per 
harralionem rei, sad per misericordiam mefumque faclis ex- 
pressum, ausmodi vehamentes animorum perturbationes un- 
diquaque purgans expianague. 


& Nusaaln non Corte, Sambringe 1785. 

Est ergo Tragoedia imitatio aclionis gravis ef perfectae, 
habentis magnitudiaem, oondito sermone, unaquaque forma- 
rum separatim in parüibus agente, ei non per praeceptionem, " 
ved per misericondiam et melum purgafionem efficiens huius- 
modi perturbationum. 


7. Magade von Tarmhitt, Orford 1794. 

Est igitur Tragoedia imilaio actionis seriae et perfectae, 
magnitudinem idoneam habentis: sermone condito; ita ut 
unaquaequa condimenti species in partibus diversis separatim 
adhibeatur; agentium et non per narralionem; per misericor- 
diam et metum huiusmodi allectuum purgationem efficiens. 


RA Ausga von Hermann, 1802. - 


Est igitur Tragoedıa imitatio actionis sirenuae et per- 
fectae, longitudinem habentis! facla sermone singulis illece- 
brarum generibus in singulis partibus condito; agenfium non 
per narrationem; miseratione et terrore harum et similium 
perturbationum purgationem perlieiens., 


d. Ausgabe von Haus, Palermo 1816. 

Tragoedia nimirum actionis est imitatio, gravis et illustris, 
et absolutae, et magnitudinem aliquanı habentis; sermone, in- 
stituta, multa suavitate oonsperso, seorsim tamen, prout par- 
tium eius diversitati convenit: eaqua ipsos in conspectum ad- 
ducit agentes, haud simpliei narratione contenta; metumque 
commovendo et miserioordiam, afleotiones eiusmodi purgatas 
administrat, 


10. Ueberfegung von Alonſo Ordofcz, Mabrid 1778. 


La Tragedia es imitacion de accion ilustre, perfecta, 
que tenga grandeza, con hablar suave distintamente en cada 
una de sus especies, en las parles de los que van repre- 
sentando, conduciendo la expurgacion de los aflectos, no 
por narracion, sino por via de misericordia y terror. 
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11. Ueberfegung von Gonzalez de Salas. 


La Tragedia es una imitacion severa, que imita e repre- 
senta alcuna Accion cabal, i de quantitad perfecta, cuya lo- 
cucion sea agradable i deleitosa, i diversa en los lugares 
diversos. No pero empleandose en la simple narracion, 
que alguno haga, sino que introduciendose differentes per- 
sonas, de modo sea imitada la accion, que mueva a lastima, 
y a miedo, para que el animo se purgue de los affectos 
semejantes. 


12. Ueberfegung von Gaftelvetro. 


E adunque Tragedia rassomiglianza d’attione magnifica, 
compiuta, che habbia grandezza, di ciascuna delle specie di 
coloro, che rappresentano con favella fatta dilettevole sepa- 
ratamente per parlicelle, e non per narratione E oltra a 
ciò induca per misericordia e per ispavento, purgalione di 
cosi fatte passioni. 


13. Ueberfehgung von Batteur (Me&moires sur la Poetique d’Aristote. 1). 


La Tragedie est donc l’imitation d’une action noble, en- 
tiere, &tendue jusqu’ a un certain point, pas un discours ac- 
compagne d’agr&mens, dramalique dans toutes ses parties et 
sous toutes ses formes; qui se fait non par le recit, mais 
par un spectacle de terreur et de piti&, pour nous faire res- 
sentir ces deux passions purg&es de ce qui les rend desa- 
greables. 


14. Ueberfegung von Dacier. 


La Tragedie est donc une imitation d’une action grave, 
entiere, et qui a une juste grandeur: dont le style est agréable 
assaisonne, mais differemment dans toutes ses parties, et 
qui, sans le secours de la narration, par le moyen de la 
compassion et de la terreur, ach&ve de purger en nous ces 
sortes des passions, et toutes les autres semblables. 


15. Ueberfegung von Pye (Commentary illustrating the Poetic of 
Aristotle &. 16). 


Tragedy then, is an imitation in oernamented language 
of an action important and complete, and possessing a cer- 
tain degree of magnitude, having its forms distinct in their 
respective parts, and by the representations of persons 
acling, and not by narration effecting through the means of 
pity and terror, the purgation of such passions. 


II. 2 
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16. Ueberſezung von Curtius. 


Das Trauerfpiel ift nämlich die Nahahmung einer ernft- 
haften, vollfändigen und eine Größe habenden Handlung, durch 
einen mit fremdem Schmude verfehenen Ausdrud, deffen fämmt- 
liche Theile aber befonders wirken: welche ferner nicht durch die 
Erzählung des Dichters, fondern (durch Vorftellung der Hand- 
Iungen felbft) und, vermittelft des Schredens und Mitleideng, 
von ben Fehlern der vorgeftellten Leidenfchaften reinigt. 


17. Ueberfegung von Buhle. 

Die Tragödie nämlich ift die Darftellung einer wichtigen 
und vollftändigen Handlung von beftimmter Größe; in einer für 
das Ohr gefälligen Sprache, jeder befondern Form ber einzelnen 
Theile gemäß; dramatifch und nicht erzählend; um durch Mit- 
leid und Furcht die Veredlung gewiffer Leidenfchaften zu bewirken. 


18. Ueberfegung von Graͤfenhan. 


Demnach ift das Trauerfpiel nachahmende Darftellung einer 
ernften Handlung, die abgefchloffen und von einer gemiffen 
Größe ift, in einer Sprache mit gewiffen Annehmlichkeiten, 
freilich jede der Partien in den jedesmaligen Abtheilungen mit 
befonderen; von wirklich Handelnden und nicht in’ einer fortlau- 
fenden Benachrichtigung; jedach durchgehende durch Mitleid und 
Furcht, die im Zufchauer erregt werden, die Reinigung eben 
folcher unwillkürlich entftehenden Gefühle bewirkend. 


19. Ueberfegung von Weife. 

Die Tragödie alfo ift die nachahmende Darftellung einer 
vollftändigen Handlung ernfter Art, welche Größe hat, durch 
eine verfchönerte Sprache, angemeffen der befondern Beichaffen- 
heit ihrer einzelnen Theile; durc, handelnde Perfonen und nicht 
bloße Erzählung; welche durch Mitleid und Furcht eine Reini 
gung diefer Gemüthsbewegungen erwirft. 


20. Ueberfegung von Balett. 

Die Tragödie ift demnach eine Darftellung einer anftän- 
digen und vollftändigen Handlung felbftchätiger Wefen, welche 
einen gewiffen Umfang bat und in einem wohlklingenden Aus- 
drude abgefaßt ift, von welchem jede Art an ihrer Stelle für 
fih nicht dur) Erzählung, fondern durch Mitleid und Furcht 

die Reinigung folcher Leidenfchaften bewirkt. 


21. Ueberfegung von Walz. 


Tragödie ift Darftellung einer ernften und abgefchloffenen 
Handlung, von einem gemwiffen Umfang, in anmuthiger Spradje 
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mit einer nad) ihren Zheilen gefonderten Anwendung jeder Dar- 
ftellungsart, durch handelnde Perfonen, nicht durch Erzählung, 
welche durch Mitleid und Furcht die Reinigung der Leidenfchaften 
diefer Art bewirkt. 


22. Ueberfegung von Müller. 


Eine Tragödie ift eine Nachahmung einer gewichtigen und 
in fi) abgefchloffenen Handlung, die ſchon einen bedeutenden 
Umfang hat, durch das Mittel der Rede, die in jedem ihrer ein» 
zelnen Theile durch befondere Reize verfchönt ift, von Handeln⸗ 
den und nicht mittelft der Erzählung, durd Mitleid und Furcht 
die Reinigung der Leidenfchaften der Art vollbringend. 


23. Ueberfegung von Goethe (Kunft und Xltertbum VI, 1, ©. 85). 


Die Tragödie ift die Nachahmung einer bedeutenden und 
abgefchloffenen Handlung, die eine gewiffe Ausdehnung hat und 
in anmuthiger Sprache vorgetragen wird, und zwar von abge- 
fonderten Geftalten, deren jede ihre eigene Rolle fpielt, und nicht 
erzählungsmeife von einem Einzelnen; nad) einem Verlauf aber 
von Mitleid und Furcht, mit Ausgleichung folcher Leidenfchaften 
ihr Geſchäft abfchließt. 

Bevor wir darauf eingehen, welche weſentlich verſchiedene 
Anſichten in dieſen Ueberſetzungen ausgeſprochen, oder Doch an- 
gedeutet ſind, ſei es erlaubt, noch einige Bemerkungen über das 
Einzelne zu machen. 

1) pipyoc iſt überſetzt: Nachahmung, Darſtellung, nachah⸗ 
mende Darſtellung. Sind unſere obigen Bemerkungen richtig, 
fo bleibt kein Zweifel, was Ariſtoteles unter dem Worte ver- 
ſtehen, oder nicht verſtehen konnte. 

2) orovöniog ift überſetzt: probus, serius, studiosus, honestus, 
gravis, strenuus, severus, illustris, magnificus, noble, grave, 
ernfthaft, wichtig, bedeutend; welche Abweichungen für unfere 
Anficht fprechen, dag nämlich alle diefe Abftufungen und Modi- 
ficationen in dem Begriffe liegen, ohne fein Wefen und feine 
Einheit aufzuheben. 

3) ereros ift überfegt durd, perfectus, absolutus, compiuto, 
entier, vollftändig, abgefchloffen. Das perfectus ift infofern 
zweideutig, als auch eine moralifche Vollkommenheit darunter ver- 
ftanden werden kann, oder die Beziehung auf Schluß und Ende 
vorzugsweiſe heraustritt. Das griechifhe Wort und der Sinn 
verlangt aber eben fo fehr einen beftimmten, in fich begründeten 
Anfang, als ein folches Ende; dergeftalt dag, abgefchloffen, den 
Begriff am angemeffenften und vollftändigften ausdrüdt. 

4) péyedoc ift öfter durch einen Zufag, „idoneus, iustus, 
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beſtimmt, gewiß’, erläutert. Zweifelsohne wollte Ariſtoteles das 
zu Kleine, Unbedeutende, fo mie dad durch übertriebene Größe 
Unüberfehbare abmeifen. 

5) Növondw Aoyo. Betrachtet und überfegt man diefe Worte 
für fih, fo ift die Schwierigkeit nicht groß, und anmuthige 
Sprache für fie wol der richtigfte Ausdrud. Auch bat Arifto- 
teleö, wie die von ihm weiter unten beigefügte Erflärung zeigt, 
gewiß nicht an bloß füßliche Weichheit der Sprache gedacht. Segt 
man dagegen jene Worte mit den gleich folgenden in Verbindung 
und bildet daraus einen Sag, fo mird es weit ſchwerer zu fagen, 
was Arifloteled eigentlich ausbrüden wollte, und mehre Veber- 
fegungen find in der That noch dunfler und unverftändlicher als 
der Urtert. ‚Verfuchen wir dieſe Dunkelheit aufzuhellen, ſo iſt 
zuvörderſt — und pé0—) gleichviel, und ſolcher nepn oder 
Theile hat die Tragodie nach Ariſtoteles ſechs (VI, 9): nämlich 
die Fabel, die Charaktere, den wörtlichen Ausdrud, die Gefin- 
nungen, die Dekoration und die mufikalifche Begleitung. Diefe 
von Buhle gebrauchten Ausdrüde find freilich nicht ganz an« 
gemefjen; wie man fie aber auch verändere oder berichtige, immer 
bleibt es unbegreiflih, wie die anmuthige Nede in Bezug auf 
jene ſechs Theile fich verwandeln, ja bei einigen auch nur irgend 
zur Anwendung kommen könne. Eher gibt es einen Sinn, wenn 
man (mie einige Ueberfeger zu thun feheinen) unter den Theilen 
der Tragödie etwa Monolog, Dialog und Chor verfteht, und 
für jeden eine angemeffene eigenthümlicdye Sprache verlangt; wo 
dann aber, faft noch ſchwieriger, die Frage hervortritt, was unter 
eldog zu verftehen ſei? Es bedeutet, wenn wir das Wörterbuch, 
im Allgemeinen befragen: Geftalt, Anfehen, Anblid, Bildung, 
Art, Befchaffenheit; beffer dürfte es indeß zum Ziele führen, 
wenn wir unterfuchen, in welchem Sinne und Zufammenhange 
Ariftoteles dies Wort in der Poetik felbft gebraucht. I, 45 IV, 
22; XXVI, 32 läßt es fich durch Art: XIX, 55 XX, 10 vielleicht 
beffer durch Form überfegen; XXVI, 16 heißt es Angeficht; VI, 
ı1 fällt es faft ganz mit pepog zufammen, infofern die oben 
genannten ſechs Theile, auch als fechs Formen, Geftalten, Arten 
der Kunftmittel betrachtet und bezeichnet werden. Hiermit über- 
einftimmend überfegt Buhle an diefer Stelle eldoc durch Darftel- 
lungsform. In der Stelle XII, 1, werden die vier quantitativen Stücke, 
(nEon xortò To nooov) Prolog, Epiſode, Exodus, Chorgeſang, 
von den oben genannten fechs Darftellungsformen unterfchieden, 
welche in einer und bderfelben Tragödie zur Geltung fommen. 
Hingegen gibt XVII, 2, verglichen mit XXIV, I, vier fpezififche 
Gattungen (eiön) der Trauerfpiele überhaupt, "die wir einftweilen 
mit Buhle die verwidelte, pathetifche, ethifche und einfache 
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nennen wollen ''). Der Sinn wäre alfo, wie er fih aud in 
einzelnen Worten näher beftimmen oder verändern ließe, im All« 
gemeinen der: die anmuthige Rede foll den einzelnen (quantita: 
tiven) Theilen des Zrauerfpield und den verfchiedenen Arten 
ober Gattungen der Zrauerfpiele angemeffen und auf eine ihnen 
eigenthümliche Weife gebildet fein. Diefe Auslegung ſcheint vor 
mancher andern den Vorzug zu verdienen, welche ohne inhalte- 
veichere Beftimmungen, ohne nähere Bezeichnung von pẽꝑo 
und eldog, eigentlich nur ſagt: die Sprache ſolle angemeſſen ſein; 
was der wortfarge Ariftoteles gewiß nicht ohne concretern Ge— 
danken fo weitfchweifig umfchrieben hätte. 

Wie wichtig nun aber auch jene inhaltsreichere Vorfchrift 
ift und wie oft fie auch übertreten wird, könnte man doch fagen, 
fie verftünde fich eigentlich von felbft, und wenn etwas umftänd- 
licher erklärt werden follte, hätten andere Ausdrüde, 5. B. TE- 
Aetog, péyedoc, NöVopEVoS, XaTapaıg u. f. w. wol eher ein 
Recht darauf gehabt. Wielleicht hat dies und ähnliches zu der 
ganz abweichenden Anſicht geführt, welche ſich in der Goethe'ſchen 
Ueberſetzung ausſpricht. eido( iſt hier nicht Art, Theil, Form, 
es ift Geftalt, es ift Perſon. Ob der Sprachgebrauch, was 
wir ezweifeln , diefe Annahme erlaube, mögen Andere entfcheiden; 
unterftügt wird fi e, wenn man dpovrav mit zum Sage zieht, 
gewiß gibt fie einen eigenthümlichen wichtigen Sinn. Ariftoteles 
verlangt laut deffelben 1) daß die Perfonen in allen heilen 
der Tragödie fich gleich bleiben, die Charaktere feft gezeichnet und 
gehalten fein follen; 2) daß nicht gleichartige, fich langweilig 
wiederholende Charaktere, ohne Mannigfaltigkeit und Gegenfag 
nebeneinander geftellt werden. 

Obgleich die nächften Worte nicht ganz fo dunkel, als die 
eben erläuterten find, bieten fie doch auch Schwierigkeiten” dar. 
Lefen wir nämlich: dpwvrwv xal od di’ Aamayyellas (mas und 
ohne Zweifel das Angemeffenfte zu fein ſcheint), fo ift der ein- 
fache und bedeutende Sinn: „in der Tragödie fol Alles in 
Handlung gefegt fein und vor unfern Augen fich begeben, nicht 
aber Erzählung wie in der Epopee ftattfinden.” Nimmt man 
aber dpuvrav zum vorigen Sage und behält Md bei, fo ift 
der Sinn: „nicht durch Erzählung, fondern durch Furcht und 
Mitleid wird die Reinigung der LKeidenfchaften zu Etande ge- 
bracht. Bei dieſer Leſeweiſe iſt der Gegenſatz von Erzählung 
auf einer, Furcht und Mitleid auf der andern Seite, es iſt das 
„ſondern“ unklar und unvollſtändig, weshalb Einige wol zur 
Beſeitigung dieſes Mangels, ſtatt arayyerla, Erayyerlo laſen. 
Veberfegen wir dies Wort, oder das lateinifche praeceptum, 
dur) Befehl, fo ſchwindet der obige, einigermaßen noch au 
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rechtfertigende Sinn ganz und gar”); überfegen wir: „nicht 
durch Vorfchriften, gute Kehren, moralifche Redensarten, fon« 
dern durdy Furcht und Mitleid wird die Reinigung der Leiden⸗ 
fhaften zu Stande gebracht,” fo ift der Sag nicht mehr ohne 
allen Berftand, aber fchwerlid die Meinung des Ariſtoteles ge- 
troffen. Laffen wir endlih M weg, wie mehre Handfchriften 
verlangen, fo fällt der ganze Gegenfag dahin, und der Sinn 
der legten Worte. wäre unabhängig von dem vorigen: „die Rei» 
nigung der Leidenfchaften wird in der Tragödie durch Furcht 
und Mitleid zu Stande gebracht.“ Was nun aber diefe Worte 
bedeuten, wie fie zu verſtehen feien, darüber ift fo viel gefagt 
und geftritten worden, daß auch wir uns darüber etwas um- 
ftändlicher verbreiten müffen. 


V. Don der Reinigung der feidenschaften. 


Die Bemerfungen, welche fich über diefen wichtigen Ge- 
genftand darbieten, dürften fih am beften den fcharffinnigen Er- 
örterungen Lefling’s anreihen. Sie gehen (Dramat.Il, 169 — 205) 
im Wefentlichen dahin: „Die Reinigung der Leidenfchaften er: 
folge nicht dur Mitleid und Schreden, fondern durch Mitleid 
und Furcht. Die Furt ift das auf uns felbft bezogene Mit- 
leid. Wo diefe Furcht fehlt, kann auch Fein Mitleid ftattfinden, 
und wiederum ift das Mitleid feine von der Furcht ganz ges 
trennte, unabhängige Leidenſchaft. Wielmehr wird es, wenn 
jene Furcht hinzutritt, weit lebhafter, ſtärker und anziehender. 
Mitleidige Regungen ohne Furcht für uns felbft, Philanthropie, 
allgemeines Gefühl der Menfchlichkeit, ift zu ſchwach, als daß 
es tragifche Wirkung thun konnte. Nicht die vorgeftellten, nicht 
alle Zeidenfchaften Tonnen und follen durch das Zrauerfpiel ge- 
reinigt werden, fondern lediglich Mitleid und Zurcht, aber diefe 
beiden ungetrennt und in ihrem ganzen Umfange. Sie find bie 
Leidenfchaften, welche wir, nicht aber die handelnden Perfonen 
empfinden; durch fie rühren uns die handelnden Perfonen, zie- 
ben fich aber durch Mitleid und Furcht nicht felbft ihre Unfälle 
zu. Ob die Tragödie zur Reinigung der übrigen Leidenfchaften 
viel oder wenig beiträgt, ift dem Ariftoteles ſehr gleichgültig.’ 

Zur beffern Prüfung diefer und anderer Erklärungen wird 
es dienen, wenn wir vorher fehen, mie ficy Ariſtoteles an an- 
dern Stellen feiner Werke über diefen Gegenftand äußert. 

Der xaTapaıs, Reinigung, erwähnt er bei der Muſik 
(Polit. VIII, 7) und ftellt fie mit der tarpela, der Heilung, 
zufammen. Es muß alfo, um fie anzumenden, ein Mangel 
vorhanden fein, und die eintretende Veränderung irgend eine 
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Befferung deffelben in fich fließen, diefe möge nun moraliſch, 
oder anderer Art fein. 

Meber Mitleid und Furcht gibt die Rhetorik (I, 5, 8) 
folgende Auskunft: furchtbar ift, was, wenn es einem andern 
widerfährt, oder bevorfteht, Mitleid erregt (edssıva eortı). Das 
Furchtbare muß uns nahe erfcheinen (Eyyds Qalvera). Wer 
im höchſten Glüde lebt, oder fhon Unzähliges erduldet hat, 
fürchtet nicht. — "Eireog, Mitleid, iſt Schmerz, Trauer, 
welche entſteht, wenn man ſi eht, daß ein verderbliches und 
ſchmerzliches Uebel jemand zuſtößt, der daſſelbe nicht verdient 
( dvaäıos) ); wenn dies Uebel ferner nahe erfcheint und uns 
felbft oder einen der unfrigen treffen fünnte. Die ganz Glüd- 
lichen, oder ganz Unglücklichen find vom Mitleide ausgefchloffen. 
Desgleichen die, welche im Zorn oder Uebermuthe ſich um nichts 
fümmern, und die allau Burdtfamen, welche über fih an An- 
dere nicht denken können. 

Aus dem Allen fcheint uns Folgendes hervorzugehen: 

1) Die Reinigung ift keineswegs, wie Einige gedeutet ha- 
ben, eine Vernichtung der Leidenfchaften, fondern (übereinftim- 
mend mit den ethifchen Grundfägen des Ariſtoteles) eine Hin- 
führung auf das Mittlere, mit Ausfhliegung des zu viel und 
zu wenig. Wer ftoifch und puritanifch alle Leidenſchaften ver- 
nichten will, zerftört wenn nicht jede Kunft, doc ohne Zweifel 
die tragifche. Andererſeits mar die Katharſis dem Xriftoteles 
gewiß nicht blos eine quantitative, fondern auch eine qualitative 
Veränderung; nur fann und foll diefelbe nie an dem fchlechthin 
Bofen, Häßlichen und Gemeinen (mad von der wahren Kunft 
ſtets ausgefchloffen ift) verfucht werben. 

2) Davon, dag Furcht und Mitleid auch ohne DBermitte- 
lung ber Kunft erregt, geftärkt, gemindert werden können, ift 
hier nicht die Rede; wichtig aber die Frage: ob innerhalb der 
tünftlerifchen Kreife nur die Tragödie jene Kraft habe? Mir 
glauben, daß jede Dichtungsart, ja jede Kunft, in größerem 
oder geringerem Maße, Leidenfchaften erregen und reinigen 
könne; Ariftoteles aber deffenungeachtet mit Recht dem Trauer- 
fpiele vorzugsweiſe diefe Kraft und Bedeutung zufprach, weil fie 
ſich allerdings hier ganz anderd und auf andere Weife geltend 
macht. Wenn dies aber der Fall ift, fo fragt fidh: 

3) Warum foll die Tragödie blos Mitleid und Furcht, 
und nicht alle Leidenſchaften reinigen? Sie ſoll, laut Ariſto⸗ 
teles alle reinigen, ſagen diejenigen, welche die Worte röv 
raourov überfegen ): „und die ähnlichen, die vorge— 
ftellten, alle andere Leidenfchaften.” Ihnen widerfpricht _ 
Reffing, mebft allen denen, welche überfegen und beuten: 


24 Meber die Poetik des Ariſtoteles 


„eben biefer, diefer beiden Leidenfhaften, Mitleid 
und Furcht.“ Wir glauben, es ift eine Verftändigung und 
Ausgleichung beider Meinungen möglich. 

Ohne Zweifel werden nicht blos Mitleid und Furcht, fon» 
dern weit öfter alle anderen Leidenfchaften auf der Bühne dar- 
geitellt. Diefe Darftelung wirft auf den Zufchauer, er wird 
anders berührt wenn Liebe, anders wenn Eiferfuht, Ehrgeiz 
u. f. w. den Hauptinhalt des Trauerſpiels ausmacht; es ent« 
ftehen hiernach verfchiedene Gedanfen und Gefühle, es treten Be- 
wegungen, Wenderungen ein, die mit dem Gefehenen und Ge- 
hörten im genaueften Zufammenhange ftehen. Wenn aber die 
tragifhe Darftellung. jeder einzelnen Keidenfchaft auf jede 
einzelne, aller Leidenfchaften auf alle Keidenfchaften wirft, warum 
fagt Ariftoteles nicht: „die Tragödie vollbringt die Reinigung 
aller Leidenfchaften?” Warum nennt er Mitleid und Furcht 
ganz ausdrücklich, ftatt fie in dem allgemeinen Ausdrud zu be 
greifen? Warun kommt er immer wieder auf diefe Begriffe 
zurüd ? 

Mir denten uns die Sache fo: jede Leidenfchaft erlaubt 
eine Reinigung, durch Bild, Symbol, Lehre, Drohung, Bei⸗ 
fpiel, Schläge, Marter u.f. w. Diefe Mittel liegen aber ent- 
weder ganz außerhalb des Gebietes der Kunft, oder doch der 
Tragödie '). Und felbft in der Tragödie werden die vielen Lei- 
denfchaften nicht ohne Mittelglied, ohne gemeinfamen Begriff, 
jede fchlechthin nur für ſich oder durch fich gereinigt (alfo nicht 
Haß durch Haß, Eiferfuht durch Eiferfuht u. f. w.); vielmehr 
bedürfen alle eines gemeinfamen Elements der Reinigung, und 
diefes ift Furcht und Mitleid. Wo die Theilnahme nicht bis zu 
diefen beiden Gefühlen gefteigert wird, mo fie fich nicht wiederum 
mit jenen einzelnen Leidenfchaften verbinden, kommt feine tra- 
gifhe Wirkung, feine Reinigung zu Stande. Warum aber ge 
vade Furcht und Mitleid in die Kreife aller Leidenfchaften ein- 
greifen können, wird wol Elar, fobald wir ihre allgemeine 
Natur zu Tage legen: Mitleid namlich begreift allen Antheil in 
fih, den wir an Anderen nehmen, fo verfchieden die Veran: 
laffung auch fein möge; Furcht hingegen umfaßt jede Bezug: 
nahme auf uns felbft. WUlle Leidenfchaften werden gereinigt, 
fofern fie durch diefe Doppelbeziehung hindurchgehen; feine 
fann ohne diefe Wermittelung eine echte Neinigung erfahren. 
Vielleicht ließe fi) behaupten: unfere Selbftliebe und unfere 
Nächftenliebe, die Pflichten gegen uns felbft und die Pflichten 
gegen unfere Nächften, lägen in Furcht und Mitleid eingehüllt, 
und ihre rechte Natur werde im Zrauerfpiele enthüllt und ver- 
Märt; wenn nicht die Frage über den fittlichen Werth der Künſte 
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noch eine befondere Unterfuchung verlangte '). Bevor wir darauf 
kommen, müffen wir aber eine Einwandes erwähnen, der alle 
bisherigen Erklärungen und Ergebniffe umzuftoßen fcheint. 

Goethe nämlich behauptet (Kunft und Alterth. VI, 1, 
©. 85): Ariſtoteles rede in der zu bdeutenden Stelle lediglich 
von der Conſtruction des Trauerfpiels felbft, und habe an die 
entfernte Wirkung, welche baffelbe vielleicht auf den Zufchauer 
machen würde, gar nicht gedacht. Wenn es durch einen Ver⸗ 
lauf von Mitleid und Furcht erregenden Mitteln durchgegangen, 
fo müffe es mit Ausgleihung und Verfühnung folcher Leiden» 
fchaften zulegt auf dem Theater feine Arbeit abfchließen. Unter 
Katharſis verftehe Ariftoteles diefe ausfühnende Abrundung, welche 
eigentlich von allem Drama, ja fogar von allen poetifchen Werken 
gefodert werde. 

Bon dem Zufchauer, feinen Leidenfchaften und deren Rei» 
nigung ift, laut Goethe's Erklärung und Weberfegung, alfo 
gar nicht, es ift lediglich vom Dichter und feinem Kunftwerfe 
die Rebe. Das Erregen von Furcht und Mitleid bezöge fich 
biernach auf die im Zrauerfpiele handelnden Perfonen, und das 
Ausgleichen wäre ein harmonifcher Schluß, weil fein Kunſtwerk 
mit einer unaufgelöfeten Diffonanz zu Ende gehen darf. Alle 
Tragen über das Verhältnig der hörenden Zufchauer zum bars 
gebotenen Werke werden als nicht hierher gehörig abgemiefen, 
und ftatt der ſchwankenden Doppelbeziehung, eine einfache, un» 
zweifelhafte hingeftellt ?°). 

Dennoch entftanden bei uns, nad) anfangs beifälliger 
Freude, mehre Bedenken gegen bdiefe Anſicht. Wenn man 
nämlich Die, Furcht und Mitleid erregenden, Mittel ohne Be- 
ziehung auf den Hörer, lediglich unter den zum Trauerſpiel ge» 
hörenden Perfonen zur Anwendung bringt, wenn ber Verlauf 
von Mitleid und Furcht, nur Anordnung und Inhalt des 
Trauerfpield betrifft, fo wird es faft unmöglich zu erklären, 
warum Ariftoteles diefe beiden Gemüthsbewegungen allein nennt 
und in den Vordergrund ftellt. Sie find weder als folche 
Hauptinhalt von Tragodien, noch treten fie neben andern, vor« 
zugsmeife dargeftellten Leidenfchaften, als vorzüglihe Bindungs⸗ 
mittel und überall hindurchgehende . Gründe des Fühlens und 
Handelns der Mitfpielenden heraus. Liebe und Haß 3.3. wer 
den in dem Prauerfpiele weit öfter angewendet, machen fi 
öfter geltend, als Mitleid und Furcht, und der barmonifche 
Schluß des Kunſtwerks offenbart felten eine Ausgleichung dieſer 
beiden Leidenfchaften in’ den handelnden Perfonen. Sind da- 
gegen in Goethe's Meberfegung und Erklärung unter dem 
Ausdrude „folder Leidenschaften‘ alle, mit Ausfchluß von 
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Mitleid und Furcht, verftanden, fo wird es fehr ſchwer (ohne 
Beziehung auf den Zufchauer) den Gegenfag, und wiederum bie 
Einigkeit des Gefhäfts und der Wirkfamkeit jener beiden, und 
aller übrigen Leidenfchaften nachzumweifen, worin und die eigent- 
liche Loͤſung des Räthſels zu liegen fchien. Das 13. Kapitel 
der Poetif, welches fo oft auf die Wirkung im Zufchauer hin» 
weifet, ſcheint uns mit Goethe‘ "8 Erklärung nicht füglich ver- 
einbar, und noch deutlicher dürfte XIV, 2 ihre widerfprechen, wo 
es heißt: „die Fabel muß fo angeordnet fein, daß felbft ohne 
Aufführung des Trauerfpield der Hörende zu Furcht und 
Mitleid bewegt wird.’ Eben fo wenig fünnen wir einräu- 
men, daß Katharfid, Neinigung, dem Ariftoteles nur eine Ab- 
rundung bedeute, die von jedem poetifchen, ja von jedem an⸗ 
dern Kunſtwerke zu fodern fei. Er bezog fie gewiß, fo wie auch 
bei der Mufit, auf den Hörenden, und fand fie mit Recht vor- 
sugsweife in der Mufit und dem Drama. ft denn aber, fo 
möchten wir zulegt fragen, dadurch, daß ich alle Gedanken, Ge 
fühle, Handlungen, Leidenfchaften lediglich in die Tragödie hin⸗ 
einlege, und mich um den Zufchauer, Hörer und Lefer gar nicht 
betümmere, wirklich die Sahe zu einem in fi) genügenden 
Schluß gebraht? Wird denn nicht alles Objective ded Kunft- 
werfs durch fehen, hören, Iefen auch fubjectiv® Könnten denn 
im Stüde Leidenschaften dargeftellt, gereinigt werden, ohne daß 
durch Nahahmung und Wiederholung der Nachahmung im 
Geift und Herzen des Zufchauers das Achnliche vorginge? Diefer 
verwandelt fi) mehr oder weniger in die Perjonen der Tragödie, 
und das Weſen berfelben wird ganı angemeffen durch die Art 
und Weiſe bezeichnet, wie man, vermittelt Furcht und Mitlei- 
den, diefe Wechfelwirtung zu Stande bringt ?'). 

Inhalt und Zweck unferer biöherigen Erläuterungen wird 
vielleicht noch deutliher, wenn wir fie auf das Xuftfpiel aus- 
dehnen. Daß gewiſſe Leidenfchaften gar nicht für daffelbe ge⸗ 
hören, und die ihm zugewieſenen eine andere Behandlung als 
die tragiſche erfodern, iſt als eingeräumt vorauszuſetzen. Wenn 
wir nun, unſere obige Behauptung hierher übertragend, die ei⸗ 
genthümliche und nothwendige Wirkung des Kunſtwerks mit in 
feine Erklaͤrung aufnehmen, fo bringt auch das Luſtſpiel Ver⸗ 
aͤnderungen auf den Zuſchauer und in demſelben hervor, und 
dieſe Veränderungen ſtehen in unzertrennlichem Zuſammenhange 
mit dem Dargeſtellten. Sie werden ſerner, in und mit der 
Löſung und Ausgleichung im Luſtſpiele ſelbſt, auch eine Reini⸗ 
gung, wenn nicht der Leidenſchaften, dann doch der verwandten 
Gefühle, Zuſtände und Vorurtheile bei dem Zuſchauer bewirken; 
nur kann und darf dieſelbe nicht durch die tragiſchen Mittel der 
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Furcht und des Mitleid und weniger durch das Gemüth, als 
den Verſtand vollbracht werden. Wir können aber auch im 
Lufifpiel den einzelnen Affert im Zuſchauer nicht unmittelbar 
durch den einzelnen Affert des Mitfpielenden reinigen, fondern 
bedürfen allgemeiner Dermittelungsglieder und Beriehungen. 
Sollten dieje für das Luftfpiel nicht die Gegenfäge jener tragi- 
fen, nämlich ftatt der Furcht die Hoffnung, flatt des Mitleids 
die Mitfreude ſein? Bringt die Darftellung der einzelnen Ge- 
müthsbewegungen im Luftipiel es nicht fo weit, jene Empfin- 
dungen lebhaft zu erregen, fo wird es wenigftens feine Haupt» 
wirkung, die eigentlic, dDramatifche, verfehlen. Bon diefem Punkte 
aus dürfte fich noch Folgendes behaupten laſſen: 

1) Unbedingt nichtige Perfonen können jene Empfindungen 
nie erregen, dürfen alfo auch nicht (mie irrende Erklärer des 
Wortes Ironie wähnten) als Inhalt eines ganzen Luftfpield vor- 
geführt werben. 

2) In jeder Hoffnung liegt auch eine Furcht, in jeder Mit- 
freude auch ein Mitleid verborgen. Steige die Hoffnung über 
das richtige Maß, fo gelangt fie durch Selbftvertrauen bis zum 
freben Uebermuth; fo wie das Furchtbare ſich in das MWider- 
wärtige, Ekelhafte, Entiegliche verirren fann. Beide Abwege 
find ſchlechthin verdammlich; in der Mitte bleibt indeß ein be- 
deutender Spielraum, wo die Tragödie heitere Elemente auf- 
nehmen und ihrem Hauptzwede unterordnen kann, und das Luſt⸗ 
fpiel 4. B. Donna Diana ded Moreto) bis an das Trauerfpiel 
binanftreifen darf. 

3) Abgeſehen von ber, gleich näher zu erörternden, Frage 
über den Grund des Vergnügens an tragifchen Gegenftänden, 
bemerken wir bier nur: daß der hoͤchſte Schmerz bisweilen in 
Lachen übergeht und fich dadurch Luft zu machen fucht, und 
umgekehrt die höchfte Freude gar leicht in Wehmuth umfegt und 
ganz nafürlich in Freudenthränen ausbricht. Dies bemweifet für 
analoge Betrachtung des Luft- und Zrauerjpield, und verftärkt 
die Anficht: daß die von uns aufgeftellten zwei und zwei Ge: 
müthöbewegungen wirklich die allgemeinen, unentbehrlihen Ver⸗ 
mittler für alle übrigen Zeidenfchaften find. 


VI. Weber den Grund des Bergnügens an tragischen Kunstwerken. 


Ariftoteles fagt (XIV, 4) ?°): die Tragödie folle vermittelft 
Furcht und Mitleid, Vergnügen (mdovny) erweden; eine Be⸗ 
hauptung, welche duch die tägliche Erfahrung beftätigt wird, 
aber ſchwer zu erklären if. Zur näheren Beftimmung der art 
ftotelifchen Anficht dient zuvörderft eine Stelle in ber Rhetorik 
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(I, 14, 23), wo e8 beißt: „da es angenehm ift, zu lernen 
und zu bewundern, fo muß auc, das dieſem Aehnliche nothwen⸗ 
Digermeife angenehm fein; mithin das in der Malerei, Bildnerei, 
Dichtkunſt dur Nachahmung Dargeftellte, gleichwie alles was 
glücklich nachgeahmt worden ift, wenn auch das, deſſen Nad- 
ahmung es ift, nicht angenehm fein follte. — Deögleichen find 
angenehm die plöglichen Ummandlungen der Schickſale (die Pe 
ripetien) und das mit Noth gefchehene Erretten aus Gefahren; 
denn alles dies ift bewundernswürdig.“ 

Diefe Stelle ermeifet fehr richtig, daß in der tragifchen 
Nachahmung und Darftellung Manches Vergnügen ermeden 
fonne, was in der Mirklichkeit vielleicht nur Entfegen hervor 
bringen würde, und daß die Nachahmung audy nicht einmal fchein- 
bar mit der Wirklichkeit ganz zufammenfallen darf, wenn fie nicht 
unangenehm werben foll, wie 3. B. bemalte Gefichter von Bild» 
fäulen, Wachsfiguren und dergleichen erweifen. Eben fo wenig 
macht Zucht und Mitleiden an und für fi, und ohne Ver⸗ 
mittelung durch ein Kunftwerk, Vergnügen; und nicht minder 
wird anbdererfeitd die Tragodie und der Menfch von denen herab» 
gewürdigt, welche den ganzen Genuß in. das eigenfüchtige Bes 
wußtfein fegen, es ergehe dem ruhig dafigenden Zufchauer beffer, 
als allen Spielenden und Handelnden. Wollte man, nach dem 
Sinne einer philofophifchen Schule, fagen: das im Elende be- 
findliche Nichtich fei ein taugliches Mittel der Entwidelung mei» 
nes Ichs, fo Tiefe dies doch nur auf den eben gerügten Egois- 
mus hinaus. Freilich foll eigene Kraft durch die Aufregung er⸗ 
wedt werden, aber das gemeinfam Menfchliche muß hindurdy- 
dringen, und es ift nicht blos von einem beliebigen Aufnehmen 
und Abmweifen, fondern davon die Rede: daß dad Subject aus 
ſich felbft heraustrete, fich verwandele, ein mannigfaltiges Leben 
führe, und, als vielmaliger Doppelgänger, das Yulfiren feines 
Geiftes und Herzens mit dem aller übrigen vor ihm Handelnden 
in Harmonie bringe °°). 

Daß, laut Ariftoteles, aus dieſer Erhöhung und Verviel- 
fältigung des eigenen, an fich befchränften Dafeins die höchften 
Freuden des Geiftes und Herzend erwachfen, läßt fi) aus feinen 
Merken beweifen. In dem bereitd angeführten Kapitel der Rhe⸗ 
tori® nennt er das Vergnügen eine Bewegung ?'), eine Thätig- 
keit der Seele (xlımors), und bald darauf. fieht er in dem Be- 
harten und dem Wechſel (suvndes und neraßoin) Haupt« 
quellen defjelben. Faſſen wir dieſe Begriffe allgemeiner auf, fo 
liegt im erften das Feſthalten der Subjectivität, das gerechte 
Streben, es nicht in anderes Sein und Fühlen ganz auflöfen 
zu laffen, was auch den tragifhen Genuß zu fehmerzlichem Un⸗ 
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tergange fleigern würde. Der zweite Begriff, das neraßaXx- 
reıv, bezeichnet das Heraustreten aus fich felbft, das Verwan⸗ 
deln in Anderes, welches jene erfte blos fubjective Beziehung er- 
weitert und verklärt. Beide in richtigem Wechfelverhältniffe, 
. gewähren den echten Kunftgenuß; vereinzelt, oder mit falfchem 

Uebergewicht der einen oder der andern Seite, zerftören fie den- 
felben. Diefe Betrachtung fteht aber mit einer noch allgemei- 
neren in Verbindung, welche wir, ihrer Schwierigkeit halber, um« 
gehen würden, wenn fie fich nicht bei Prüfung der ariftotelifchen 
Poetik faſt unabweisbar aufdrängte. 


VI. Don dem Verhältnisse der Aunst und insbesondere des Prama zur 
Sitilichkeit. 

Die Art, wie wir im vorigen Abſchnitte das Vergnügen 
an tragiſchen Gegenſtänden zu erklären ſuchten, führte uns in 
das Gebiet der ſittlichen Entwickelung des Menſchen. Sind wir 
denn aber, da Ariſtoteles nur Vergnügen als Zweck des Trauer⸗ 
ſpiels nennt, hierzu irgend berechtigt? Hat die Kunſt überhaupt 
mit der Sittlichkeit etwas zu ſchaffen, und ertödten wir nicht 
ihr Wefen, wenn wir es mit diefem, alles unbedingt beherrfchen- 
den Princip in irgend eine Verbindung bringen? 

Die Begriffe von Sittlichkeit und Kunft, von gut und 
ſchön, werden entweder ganz von einander getrennt und jedem 
fein abgefchloffenes Gebiet angewiefen; oder der eine dem andern 
untergeordnet; oder fie werden in ein Wechſelverhäͤltniß geftellt, 
jedody ohne Aufhebung ihres Weſens und mit eigenthümlichen 
Kreifen und Verwandlungen. | 

Für die erfte Anficht ſcheint fih Goethe auszufprechen, 
wenn er in bem, ſchon öfter angeführten, Auffage über die Poetik 
des Ariftoteles fagt: „die Muſik vermag, fo wenig als irgend 
eine Kunft, auf die Moralität zu wirken, und immer ift es 
falfh, wenn man folche Leiftungen von ihnen verlangt. Philo⸗ 
fophie und Religion vermögen dies allein.’ 

Was hierbei zuerft die Muſik anbetrifft, fo kann fie aller- 
dings nicht unmittelbar moralifche Grundfäge beibringen; wol 
aber erzeugt das Anhören einer wahrhaft edeln Mufit, fo wie 
der Aufenthalt in einem fchönen, oder erhabenen Gebäude, eine 
Menge von Gedanken und Gefühlen der mannigfachften Art, 
die ohne Vermittelung jener Künfte nie aus dem unangeregten 
Gemüthe bervorgefproßt wären. Bei diefer Wirkung geht aber, 
wie jeder an fich erproben kann, das Schöne und Gute fo mit« 
einander und fo ineinander über, daß eine völlige Trennung und 
Entgegenfegung beffelben gar nicht zu Stande zu bringen ift. 
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Noch weniger läßt fih bei andern Künften die Wirkung 
ihrer. Werke auf die Sittlichkeit ableugnen; ja es kann jene oft 
viel größer fein ald bei denjenigen Erzeugniffen, die fie recht von 
Amtöwegen bezweden. Wer dies alles leugnet, müßte (durch 
eine erlaubte Umkehrung des Goethe’fchen Sages) auch zugeben, 
dag Kunftwerfe gar nicht unfittlic, fein und eine unfittlicye Wir⸗ 
tung bervorbringen können. 

Zulegt erwächſt aber jenes Wegweiſen des Sittlihen von 
den Stunftgebieten nur aus der Furcht: es werde der wahre 
Künftlergeift dadurdy eingezwängt und in ungebührliche Sklaverei 
geworfen werden. Oder es dürften Dichter, aus freien Stüden 
aber fehr irrig, ihre Kräfte lediglich darauf verwenden, die ab⸗ 
ftraften Lehren der Moral, wir möchten fagen, mit Fleiſch zu 
beffeiden. Hierüber nun finden wir in Goethe eine andere treff: 
liche Stelle, welche die obige, wie ed uns ſcheint, fo aufflärt 
und näher beftimmt, daß ed unnöthig wäre, noch ein Wort hin⸗ 
zuzufügen. Sie lautet (Kunft und Altertbum V, 2, 172): 
„Es ift ein großer Unterfchied, ob der Dichter zum Allgemeinen 
das Befondere fucht, oder im Befondern das Allgemeine fchaut. 
Aus jener Art entfteht Allegorie, wo das Befondere nur als 
Beifpiel, ald Erempel des Allgemeinen gilt: die legtere aber ift 
eigentlich die Natur der Poeſie; fie fpricht ein Beſonderes aus, 
ohne an's Allgemeine zu denfen, oder darauf binzumeifen. Mer 
nun dieſes Befondere lebendig faßt, erhält auch zugleich das All. 
gemeine mit, ohne es gewahr zu werden, oder erft ſpät.“ 

Wir kommen jegt zu der großen Zahl derer, welche eine 
Wechſelwirkung zwifchen Kunft und Eittlichfeit annehmen, aber das 
Gute entweder dem Schönen, oder das Schöne dem Guten un- 
terordnen. Jenes ift minder in der Theorie, ald in der Praxis 
von Künftlern gefchehen, hat ſich aber an ihren Werken derge- 
ftalt gerächt, dab das Schöne ihnen leicht zum Unedeln, Will 
fürlihen, blos Reizenden hinabfant und der höchfte Stempel 
barmonifcher Vollendung ausblieb. Oefter find Philofophen in 
den umgefehrten Fehler verfallen und haben das Schöne dem 
Guten untergeordnet. Derjenigen nicht zu gedenken, welche der 
Kunft als einem freien, menfchlichen Schaffen in ihrem Syfteme 
nicht füglich eine Stelle anmeifen fünnen (wohin wir Spinoza 
zählen möchten), verdient unter den Neuern Fichte hier Erwäh- 
nung, dem das Schöne nur Vorbildung, Mittel zur Sittlichfeit 
ift, auf welcher Grundlage und nad) welcher Weiſe dann“ aber 
Kunftwerke erwachſen, wie fie eben Goethe mit Recht nicht 
will. Auch ergibt fih der Irrthum einer Unterordnung diefer 
Ideen fehon dadurch, daß das Gute eben fo Mittel zum -Schö- 
nen, als das Schöne zum Guten werden, oder man endlich auch 
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fagen kann: in legter Stelle und höchfter Vollendung und Durd- 
dringung, fei alles Schöne gut und alles Gute för. 

Wichtiger aber als die Anfichten neuerer Philofophen über 
diefen Gegenftand, find für uns die Platon's, weil fie die des 
Ariftoteled in ein helleres Kicht fegen. Mit Uebergehung verein- 
zelter Stellen halten wir un hier an das, was jener darüber 
zufammenhängend in der Republik vorträgt. Es heißt daſelbſt 
im Wefentlichen (II, 387 — 396 und X): Unglüd foll der 
Menſch mit Standhaftigkeit ertragen, fih nicht dem Schmerze 
und unmürdigen Klagen hingeben, am wenigften aber ben Gört- 
tern foldyerlei Gemüthsbewegungen beilegen. Die übertriebenen 
Darftellungen der Tragödie und das unmäßige Gelächter der 
Komödie find gleichmäßig zu verwerfen. Beide Dichtungsarten 
beruben auf Nahahmung (Darftelung), und nicht auf blofer 
Erzählung. Jene Nachahmung ift aber eine vielfache und des 
Berfchiedenartigen; fie muß alfo, da jeder nur ein Einiger ift 
und kaum eine Sadye recht verfteht, nothwendig mangelhaft und 
oberflächlich fein. Ferner fol, wenn man ander® nachahmen 
will, nur das Treffliche, Vollkommene, Zugendhafte nachgeahmt 
werben, feineswegs aber das Gegentheil von bem Allen, wodurch 
Natur und Sitte, Leib und Seele nothiwendig angeftedt und 
verberbt wird. Deshalb ift fein Theil der Dichtkunft, welcher 
auf Nahahmung beruht, in einen volllommenen Staat aufju- 
nehmen und zu dulden 

Hierzu fommt, baf jede Nahahmung unendlich weit von 
der Wahrheit abfteht und nothwendig von der Wahrheit hinmeg- 
führt. Hätte der Nachahmende irgend Einfiht in das Weſen 
deffen was er nachahmt, er würde es entweder als nichtig zur 
Seite werfen, oder lieber durch Tüchtiges zu eigenen Thaten und 
Zugenden veranlaßt werden. Diefe brachten ihm dann bei ber 
Rachwelt ein ganz anderes Lob, ald wenn er fein Leben mit 
Koben bed Unmürdigen verbringt. Nie kommt ber Nachahmer 
über Schönheit und Häßlichkeit in’d Klare, vielmehr leitet und 
beftimmt ihn das Urtheil der unmwiffenden Menge. So ift mit- 
bin die nachahmende Dichtlunft eine fchlechte Babe, die, mit 
Schlechtem ſich vermifchend, nur ſchlechte Werke erzeugt. Sie 
bringt den Menfchen in Aufruhr, belaftet die Seele mit taufend 
innern MWiderfprüchen, und vernichtet Harmonie,, Gleichgewicht, 
Befonnenheit und Vernunft. Sa die Thorheit geht fo weit, daf 
man ben, welchem dies am meiften gelingt, als den beiten 
Dichter lobpreiſet. Erft wenn die auf Vergnügen gerichtete nach⸗ 
ahmende Dichtkunft erweiſet, daß fie in einem wohlgeordneten 
Staate andern Nugen hervorzubringen im Stande ift, wollen. 
wir ihre Aufnahme geftatten. 
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Nimmt man an, baß ed dem Platon mit all diefen Aeu⸗ 
ferungen, fo wie mit den meiften andern in der Republik ge- 
machten Vorfchlägen, kein Ernft war, fo ift man freilich aller 
ernften Unterfuchung leicht überhoben. Uns feheinen indeß die 
für jene Anficht beigebrachten Gründe ungenügend, fie mögen 
von der Perfon Platon’s, oder von den Saden hergenommen 
fein. Se größer nämlic, feine Dichtergaben angefchlagen und her- 
vorgehoben werden, defto mehr muß man darin, daß er fie in 
den vielbetretenen und belobten Bahnen nicht geltend machte, ben 
Ernft jener Widerfprühe und die innige Veberzeugung erfennen, 
daß dort unvertilgbare Misbräuche obwalten, und ein reine Ge 
müth ſich in die Kreife folcher verunreinigenden Leidenfchaften 
niemals flürzen bürfe. 

Wie man aber auch Platon’ Republik in unfern Tagen 
deute, gewiß nahm Ariftoteles die Lehre von ¶ meinföaft der 
Weiber, den Zabel ber Dichter u. f. w. für Ern 

Es fragt fih nun: 

1) Laͤßt fich diefer Tadel Platon’ s rechtfertigen? 
2) Wie verhält fich feine Anficht zu der des Ariftoteles? 

Zuvörberft faßt Platon den Begriff der Nachahmung nieb- 
tiger auf, als Ariftoteles; dergeftalt, daß dem Kunftwerke kein . 
eigenthümliches, wir möchten fagen erhöhtes und verflärtes Da- 
fein bleibt, fondern daß ed nur in Beziehung auf -ein fpeziell 
Nachgeahmtes etwas ift und alddann nothwendig etwas Unvoll- 
fommenes und Geringeres bleibt. Hierbei verfchwindet der Ge- 
danke des deals, des wahren Schaffens und Veredelns, und 
trog der Lehre von den Ideen bleibt dem Platon das mas man 
nachahmt, hier nur ein rapaderypa im Sinn eines Vorbildes, 
welches, fo betrachtet, freilich immer höher fteht als das Nadh- 
bild. Se ähnlicher dies aber, blos auf ſolchem Wege, dem Ur⸗ 
bilde würde, defto eher müßten wir den, fchon oben wider über- 
triebenes Nachahmen ausgefprochenen Zadel wiederholen. Auch 
dürften, bei diefer Bezugnahme auf das Sittliche, die Vorwürfe, 
welche Plato den Nachbildern ob ihrer Schwäche und Unvoll- 
fommenheit macht, oft noch weit mehr die Vorbilder wegen ihrer 
Stärke treffen, und eine Reinigung der Leidenfchaften weit eher 
durch jene mittelft der Tragödie, als durch die Thaten felbft zu 
Stande kommen. Nur die falfche Kunft fteht von der Wahr⸗ 
heit, bie ihr zukommt, entfernt ”‘), und zwar fann diefe Un- 
wahrheit, diefe Ausartung einbrechen, ſowol wenn ſie ſich über 
das im höhern Sinn Wirkliche hinaus in leere Trugbilder und 
Fantome verſteigt, als auch wenn fie, das Zufaͤllige für we—⸗ 
ſentlich haltend, unter das Wahre und Schöne hinabſinkt. Schutz 
gegen die verderblichen Wirkungen der falſchen Schönheit ſucht 
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Plato irrig in der Unterordnung des Schönen überhaupt unter 
das Gute, ald wenn der Fehler nicht auch auf diefer Seite liegen 
und das, durch ungenügende Theorien aufgefundene falfche Gute, 
bem wahren Schönen den Untergang bereiten fönnte °). Aus 
der Verwechslung des fittlichen und kuͤnſtleriſchen Nachahmens 
entfpringt auch jene irrige Lehre: dem legten liege ob nur das 
unbedingt Zreffliche, Zugendhafte, Harmonifche darzuftellen, wo- 
mit man denn fehr übereilt die ganze dramatifche Kunft vernichtet, 
der Malerei viele der beften Gegenftände nimmt, und die Mufit 
auf bloße Fortfchreitung durch Confonanzen zurückbringt. Nirgends 
hemmt und befchränft der Beruf eined wahren Künftiers feine 
ſittliche Ausbildung, nirgends tritt diefe der künſtleriſchen Ent- 
widelung in den Weg; wer jenes behauptet, vermechfelt die falfche 
Sittlichfeit mit der wahren. 

Dhne Zweifel tritt Ariftoteled all jenen Lehren Platon’s 
mit Bewußtfein und Vorfag entgegen: ihm ift die Binois nicht 
das unvolllommene Nachmachen eines einzelnen Gegenftandes, 
mit Ausfchluß des Eünftlerifchen, über dies Untergeordnete weit 
hinausreichenden Schaffens; er fürchtet von der wahren Kunft 
nichts für die wahre Sittlichkeit, und während Platon fie be- 
fchuldigt, das Gemüth überall zu verunreinigen und zu martern, 
hebt jener, als edelften Inhalt und Beftandtheil, die Reinigung 
des Gemüths und der Leidenfchaften hervor, unb bringt diefe 
fittliche Wirkung, diefe Katharfis, in löbliche Webereinftimmung 
mit der Afthetifchen, dem Vergnügen, der ndovn. 

Mollte aber Jemand auf das oben, wie wir glauben Wi- 
derlegte zurüdkommen und fprechen: die Katharfis hat Feine fitt- 
liche Bedeutung, das Vergnügen ift dem Xriftoteles alleiniger 
und obenein unfittliher Zwed der dramatifchen Kunft und eine 
falfche Glückſeligkeitslehre der Inhalt feiner ganzen Moral, ſo 
müßten wir freilich zur Widerlegung dieſer Behauptung Hülfe 
in den andern Werfen des Philofophen, zunächft in feinen Ethiken 
fuchen. Da dies indeß zu weit von unferem Zweck abführen 
und uns in die ſchwierigen Streitfragen über bie höchften fitt- 
lichen- Srundfäge des Ariftoteles verwideln würde, fo mag es 
bier genügen, aus dem Nebenwerte der Poetik, aus der Rhetorik, 
Erläuterungen beizubringen. Das Vergnügen, oder noch allge: 
meiner die Glückſeligkeit ift (fo lautet die Anklage) dem Arifto- 
teles höchfter Zwed und höchftes Gut. Was verfteht er denn 
aber (diefe Unterfuchung erfcheint unabweislich) unter Glüd: 
feligkeit® Buch 1, 8. 5, zähle er verfchiedene Theile derfelben 
auf, aber an der Spige aller Erörterungen fteht: fie fei ev- 
rondlen era Apsis. Mag man dies nun überfegen: Wohl: 
fein mit Tugend, oder Glück mit Tugend, oder MWohlthun mit 
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Tugend, immer muß die Zugend als weientlicher Beftandtheil 
feftgehalten werden. Ja Ariftoteles nennt gleich nachher die vier 
Haupttugenden (Weisheit, Tapferkeit, Gerechtigkeit und Mäfi. 
gung) als unentbehrlich zur Glüdfeligkeit; an einer andern Stelle 
(1, 6, 7) werden Vergnügen, Schönheit, Zugend, Glückſeligkeit 
gleichmäßig als Güter bezeichnet, alfo feiner diefer Begriffe aH- 
umfaffend und allbeherrfhend hingeftellt; endlic, fagt er (Magn. 
Moral. I, 4): glüdlich leben heißt gut leben, und gut leben heißt 
tugendhaft leben”). — Wie man aber dies und ähnliches ſtellen 
und deuten möge, fo viel flieht feſt: Ariftoteles hielt eine Ber: 
föhnung der Kunft und Eittlichfeit für möglih, wirklich, noth- 
wendig. Die Ideen des Guten und Schönen behalten ihm ihr 
eigenes, eigenthümliches Wefen, feine fol die andere ver- 
nichten, oder aud) nur unbedingt beherrfhen; wol aber findet 
zwifchen ihnen ſtete MWechfelmirtung und harmonifche Zu. 
fammenwirtung ſtatt. In ühnlihem Sinne muß man aud 
die Ausfprüche des Horaz verfichen: Aut prodesse volunt aut 
delectare poetae, und:- omne tulit punctum qui miscuit utile 
dulci ?°). | 

Unter den Neuern vertheidigt Schiller, faſt mit zu großem 
Vorwalten diefes Beftandtheils, die fittliche Mirkfamkeit der dra- 
matifchen Kunft (Werke I, 392), und Xeffing fagt (Dramat. . 
XXV, 198): „Beſſern follen uns alle Gattungen der Poefie: 
es ift kläglich, wenn man dieſes erſt bemeifen muß; nod) Eläg- 
licher ift ed, wenn es Dichter gibt, die felbft daran zweifeln.“ 
In der neueften Zeit ift jedoch von einigen Seiten ber behauptet 
worden: nur aus einer falfhen Sittenlehre und Philofophie könne 
eine Verehrung der dramatifchen Dichtkunſt und des Schaufpiels 
hervorgehen; nad dem höchſten, dem chriftlihen Standpunfte 
müffe man beides vermerfen. Wäre diefe Behauptung richtig, 
fo fiele die Poetik des Ariftoteled allerdings in ihren mefentlich- 
ſten heilen zu Boden. 

Waͤhrend der erften Jahrhunderte waren die Chriften ohne 
Zweifel den Schaufpielen feindlich gefinnt, jedoch aus Gefichts- 
punften, die fafl gar feine Anwendung mehr leiden. Während 
des Mittelalters verſchwand die weltliche Schaufpieltunft ganz, 
und die Mofterien hatten einen fo verfchiedenen Boden und Zweck, 
daß man von hier aus weder für ein in den Kirchen zu grün- 
dendes geiftliches Drama, noch für eine Darftellung des Heiligen 
auf unferer weltlichen Bühne etwas Erhebliches folgern Zann. 
Selbſt das Wohlgemeintefte war damals gewiß höchſt mangelhaft, 
und erbaute wol weniger, ald es zum Spotte reiste. In ben 
Efels- und Narrenfeften brach diefer mehr denn Iuftig, er brach 
frech, hervor; und wie die Kirche ſich mit Recht dagegen erflärte, 
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ift auch feitens der Kunft fein Grund vorhanden, bie Entwide- 
lung des Kuftfpiels auf ähnlichem Wege zu verfuchen. 

Als ſich die dramatifche Kunft im 16. Jahrhunderte mit 
berfüngter Kraft emporhob und die Meformation von der reli- 
giöſen Seite her alle Gemüther in Bewegung fegte, fam es zu 
neuen Erörterungen über das Mechfelverhältnig der Bühne und 
des Chriſtenthums. Am lebhafteften erklärten ſich innerhalb der 
fatholifhen Kirche die Janſeniſten wider das Schaufpiel, und 
wenn man auch nicht die loſe Sittenlehre mancher Sefuiten über 
die ihrige hinauffegt, fo möchte Doch der Fatholifchen Kirche das 
verftändige und gemäßigte Urtheil des heiligen Thomas von Aquino 
mehr gelten, als die leidenfchaftlidhen Angriffe einiger Sanfeni- 
fin. Eine Aufzählung deffen was Puritaner, Independenten, 
Levellers gegen das Schaufpiel gefagt haben, Tann, willkürlich 
aus dem Zufammenhange geriffen und fünftlic geordnet, dent 
Unfundigen als Wahrheit und fittliches Beftreben erfcheinen; die 
zweite, fehlende Hälfte der Darftellung zeigt aber jene auch als 
Bilderſtürmer, Zerftörer von Kirchen und Kiöftern, als Feinde 
der bürgerlichen Ordnung, und nicht Wenige, in ihren Predigten 
tie in ihren Werken, als arge Heuchler und fündige Schaufpieler. 

Eben fo laffen fih Rouffeau’s Einwendungen gegen bie 
dramatifche Kunft widerlegen; auch blieb die angeblich fo humane 
Philoſophie jener Zeit Hierbei nicht ftehen, fondern endete folge- 
recht mit einer Verwerfung aller Bildung und der Einladung, 
zu dem uranfänglichen Naturftande zurückzukehren, das hieß 
Manchem, mit den Thieren in den Wäldern umbherzulaufen. 

Stellen wir aber die Frage allgemeiner, nämlich dahin: gibt 
es eine chriftliche Kunft, und verträgt ſich das Chriftenthum mit 
ber Kunft? fo follten die Eiferer, welche kurzweg mit Nein 
antworten, bedenken, daß fie die muhamedanifche Anficht ver- 
theidigen, mit der Kunft folgerecht auch die Miffenfchaft, we« 
nigftens ihren Haupttheilen nad), verwerfen, ober als unnüg 
bezeichnen, und fo das Chriftenthyum in eine Religion der Ro⸗ 
heit und Barbarei verwandeln müffen. 

Berichtigt man jene Behauptung dahin: einige Künfte feien 
mit dem Chriftenthume verträglich, andere dagegen verwerflich, 
fo entgegnen wir: alle Künfte haben eine gleichartige, wefentliche 
Grundlage und Natur, weshalb fie eben Künfte find; und das 
Ehriftenthum muß entweder. mit diefem Wefentlichen in feinem 
Widerfpruche ftehen, und dann allen Künften die Aufnahme ver- 
ftatten, oder da6 Wefentliche verdammen, was wieder in bie 
erfte barbarifche Anficht zurückwürfe. — Wird hierauf geant: 
wortet: einige Künfte find der Ausartung mehr, andere meniger 
unterworfen, fo entgegnen wir: das mehr oder weniger gibt 
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feinen Grund unbedingter Billigung oder Misbilligung; denn, 
um der feheinbar frömmften zu erwähnen, es gibt auch eine lie- 
derlihe Malerei und eine nichtöwürdige Muſik. Endli müßte 
das Chriftenthum die, einer Reinigung am meiften bedürfenden 
Künfte nicht von fich weifen, fondern am eifrigften unterftügen 
und vom Verderben zu retten fuchen. Denn darüber ift fein 
Zweifel, daß die heutige Kunft in mancher Beziehung eine an⸗ 
dere als die heidnifche fein müffe, und feine ſich der chriftlichen 
Verklärung entziehen dürfe. 

Soviel zur Berichtigung jenes angeblich hriftlichen, höchften 
Standpunftes; anderwärtd haben wir den nähern Beweis ge 
führt, daß wer die Schaufpielfunft verdammt, das Drama zu. 
gleich mit verdammt, und daß wer dieſes wagt, nothmwendig die - 
ganze Dichtkunſt ald Abweg und Ausartung bezeichnen muß. 
Doc, verfteht fi von felbft, daß es leider wahrhafte Ausar- 
tungen der Dichtkunſt und insbefondere der dramatifchen gibt, 
welche aus fittlihem wie äfthetifchem Standpunkte nachdrüdlichft 
zu befämpfen, eine Pflicht und ein Verdienſt ift. 


VID. Weber Sreiheit und Uothwendigkeit, Schicksal und Vorsehung. 


Es ift nicht meine Abficht, über diefe ſchwierigen Begriffe 
tiefere Unterfuchungen anzuftellen, fondern nur auf den merfwür- 
digen Umftand aufmerffam zu machen: daß während mehre 
Neuere den Kampf zwifchen Freiheit und Nothwendigkeit als den’ 
wefentlichen Inhalt des Trauerfpield bezeichnen, und unter Schid 
falstragödie vorzugsweife die griechifche verftchen, Ariftoteles jene 
Worte und Begriffe in feiner Definition des Trauerfpield® gar 
nicht erwähnt hat, ja in der ganzen Poetik kaum eine Stelle 
ift, die darauf hingedeutet werden könnte. Wollte man nämlich 

und dies wäre. wol der einzig mögliche Verſuch) die Worte 
120g und raDog in. Gegenfag bringen, und unter jenem alles 
verftehen, was der Menfch frei aus fich erzeugt, unter dieſem 
alles, was ihm widerfährt; fo würbe doch diefe herbeigefünftelte 
Freiheit und Nothwendigkeit unter dem allgemeineren, widerfpre- 
chenden Sprachgebrauch wieder verfchwinden, oder doc, auf keinen 
Fall darzuthun fein, daß Ariftoteles ſich die Sache fo gedacht, 
oder irgend eine wichtige Folge daran gereiht habe. Eher ließe 
fih, ohne Beziehung auf Freiheit und Nothwendigkeit, ein all- 
gemeiner Gegenfag zwifchen Suavora und IVoc, zwifchen Geift 
und Herz aufzeigen, indem Ariftoteles fagt (VI, 7): repuxev 
airıa dbo ray rraakenv elvar, davor xal NIoc. xal xard, 
TauTa xal TUyyavovcı xal AroTuyydvousı Tavres; mas 
man dann überfegen müßte: es gibt zwei Urfachen der Hand- 
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lungen, Geift und Herz, und durch beide erreicht oder ver⸗ 
fehlt man alle. 

Gewiß würde Ariftoteles widerfprechen, wenn man die Be- 
griffe von Freiheit und Nothwendigkeit aus einem anderen Ge⸗ 
biete ganz unbekleidet in die Kunft einführen, oder jene der 
Tragödie, diefe der Epopee zumeifen wollte. Sie erfcheinen dann 
als dei ex machina, als mafchinenartige todte Mittel und Hebel, 
fo vornehm fie fich übrigens auch anftellen mögen. Wir haben 
in unfern Tagen nur zu viel folcher Tragödien gefehen, wo die 
Räthſel der Freiheit und Nothwendigkeit und die Geheimniffe 
der Weltregierung wie durch eine bloße Formel gelöfet werben 
follen, die aber fo weit von echten Kunftwerken entfernt find, 
als eine trockene Formel von lebendiger Schönheit. 

Statt daß manche vermittelft der Freiheit und Nothwen- 
digkeit alles ind Reine und Feine zu bringen mähnen, thäte diefen 
Begriffen eine recht tüchtige Reinigung felbft noth: denn gewöhn⸗ 
lich laufen beide nad) falfcher Betrachtungsweife auf ein Gemein- 
fames, die bloße Willkür hinaus, nur daß diefe bei der foge- 
nannten Freiheit vom Einzelnen, bei der angeblichen Nothwen- 
digkeit von höheren Mächten ausgeht. Wie darf man ferner 
den unbedingten Sieg des einen Begriffs über den anderen als 
legten Zweck der Tragödie aufftellen, ohne damit deutlicher oder 
verdedter zu erklären: die Freiheit fei fträflicher Aufruhr gegen 
das Nothmwendige, oder dies eine. unverftändige Befchränfung der 
Freiheit. Gibt man nun gar dem Nothwendigen das Schidfal, 
als nahe damit verwandt, zu Hülfe, fo muß allerdings die Frei« 
heit jedesmal gar jämmerlich unterliegen, und das legte und 
höchfte Ergebniß alles Tragirend wäre ein nafeweifes Raifonniren 
über die Dummheit und Ungerechtigkeit der Weltregierung. Nicht 
minder irren diejenigen, welche um jener, blos abftraft aufge 
faßter Begriffe willen, das aus der Tragödie ganz verbannen 
wollen, mas der gemeine Sprachgebraud) zufällig nennt. Manche 
der herrlichften Zrauerfpiele würden auf diefem Wege zerftört 
werden, 3. B. Debip und Romeo und Julie. 

Bon andern ift erwiefen worden, daß fich die Alten unter 
dem Schickſale eine blos willfürliche, blinde, äußere Gewalt 
dachten ?°), und noch weniger fie vorzugömeife in der Tragoͤdie 
zum Zerhauen des Knotens anficdelten. Wäre dies aber der 
Fall, fo ließe es fich gar nicht rechtfertigen, wenn Ehriften, welche 
fih zum Begriffe der Vorſehung erhoben haben, in fo niedrige 
Anfichten und ein fo heidnifches Verfahren zurüdfielen. Kann 
denn aber (wir dürfen dies wichtige Bedenken nicht verfchweigen‘) 
noch irgend eine Tragödie bei Annahme der chriftlichen Lehre 
von der Vorfehung gefchrieben, ja nur als möglich gedacht werden? 
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Müßten wir diefe Frage verneinen, wie ed manche Schid- 
faledichter zu thun fiheinen, fo würden dadurch die Angriffe - 
übertriebener Puritaner auf die Kunft ein neues Gewicht er- 
langen: um fo nöthiger thut eine ernflliche Prüfung. Zuvör- 
derft liegen in dem Begriffe von Chriftentbum und Borfehung 
teinesweges der Sinn und die Koderung, daß es fein Uebel, 
Einen Schmerz, fein Leiden mehr gebe, fondern dies mit dem 
Guten, der Freude und dem Glücke zu einem Mittleren, oder 
fonft wie, zufammenfalle. Died würde die chriftliche, und Die 
ihr wefentlich entgegenftehende, den Knoten auch nur zerhauende, 
ftoifche Weitanſicht gleih fegen. Für den Chriften bleiben 
Krankheit, Verluſt geliebter Zreunde und Verwandten, Sturz 
des Vaterlandes und dergleichen, natürliche und gerechte Gründe 
zu Schmerz und, Trauer, zu Furt und Mitleid; nur ift ihm 
durch feine Religion ein neuer Zroft, eine höhere Katharfis und 
Reinigung offenbar worden. - Zrauerfpiele nun, welche diefer 
höheren Reinigung widerfprehen und die höchſte Löfung auf 
einer Stufe und in einer Weltanficht juchen, die noch unter der 
fünftlerifchen der Heiden ſteht, find von religiöfem und äſtheti⸗ 
fhem Standpunfte gleich verwerflich ; andererfeits aber auch die- 
jenigen Berfuche ebenfalld als mislungen zu bezeichnen, welche 
die Kunft ganz in Theologie verwandeln und die Dogmatif auf 
der Bühne durch lehrreiche Beifpiele erweifen wollen. So lange. 
alfo noch Freude und Leid in der Chriftenheit ftatt finden, fo 
lange die Lehre von der göttlichen Vorſehung keineswegs menfch- 
liche Freiheit und den Gegenfag von gut und böſe vertilgt, oder 
blinden Mechanismus und muhnmedanifche Vorherbeftimmung 
an ihre Stelle fegt, können Chriften Zrauerjpiele fchreiben, in 
ihnen handeln, fie darfiellen und darftellen fehen, fo daß nur 
die Frage übrig bliebe: ob ein ganz vollfommener Chrift zum 
Helden einer Tragödie tauge? Wir fonnten diefe Frage mit 

oder Behauptung abweifen: daß es einen folchen, mol aber eine 
fehr reiche Auswahl unter den unvollfommenen Ghriften gebe; 
wollen aber, ftatt hierüber in nähere Unterfuchungen einzugehen, 
nur noch die Bemerkung beifügen: daß Ariftoteled den Gegenfag 
einer Schifalstragödie und einer Tragödie der Leidenfchaften 
aus mehren Gründen und fihon deshalb gar nicht zugeben 
würde, weil I) in der Leidenſchaft (ald Naturrihtung) ja auch 
ein Schickſal liegt, und die Schickungen wieder Einfluß auf die 
Leidenfchaften haben; 2) weil alle die untergeordneten Wörter 
und Begriffe (Moira, Nemefis, Adraften, Aiſa, die Parzen 
u, f. w.) bei ihm in dem höheren Begriffe der Gottheit zufam- 
mengefaßt werden; 3) behauptet Ariftoteles (Stob. I, 206, und 
Plutarch de placitis philos. I. 29): das Schickſal (einappevn) 
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fei keineswegs eine unbedingte Urfache, fondern nur eine Art ber- 
ſelben, zuſammentreffend mit dem Nothwendigen. Ueberhaupt 
gebe es vier Urſachen aller Ereigniſſe: Geiſt, Natur, Nothwen⸗ 
digkeit und Zufall oder Glück (Tuyn), deren jede ſich zweifach 
verhalte, anders nämlich zu menſchlichen Angelegenheiten, an⸗ 
ders zu den übrigen Dingen. Hiernach misbilligt er alſo ohne 
Zweifel und mit großem Rechte, wenn in Trauerſpielen ſtatt 
jener vier Urſachen eine allein herrſcht, und obenein mit den 
Menſchen fo in Verbindung geſetzt wird, als wären fie geift- 
und willenlos einer fremden Willkür und fittenlofen Naturgemwalt 
preisgegeben. 


IX. Von den drei Einheiten. 


Die Einheit des Dres und der Zeit hat Ariftoteles, wie 
Leffing und Schlegel einleuchtend ermiefen, weder theoretifch 
unbedingt vorgefchrieben, noch die ftete Beobachtung diefer Negel 
an dem griechifchen Drama nachweifen wollen oder nachweifen 
tönnen. Und weniger als bie Griechen, deren Chor gewöhnlich 
auf der Bühne blieb, hätten wir, nad Einführung der Zwi- 
fhenafte, Grund barauf fireng zu halten. Sa diefe Zwifchen- 
afte, und Schweigen oder Muſik während derfelben, vermitteln 
den Uebergang fo wie mancher euripideifche Chor, welcher einen 
beftiimmten, aber nicht zur Sache gehörigen Inhalt hat. Es 
wäre indeß Pedanterei, nach Home's Vorſchlag genau fünf Ver- 
änderungen des Orts und der Zeit nad) den fünf Akten zu ver- 
ftatten, jeden Wechfel oder Sprung während derfelben hingegen zu 
verdammen. Nur,dann hat man hierzu ein Recht, wenn Mangel 
an Einheit des Drtes und ber Zeit auch die innere, höhere 


Einheit der Handlung aufhebt. Entftehen denn aber nicht eben 


fo oft die gröbften Unfchicdlichkeiten und Unmwahrfcheinlichkeiten 
aus dem thörichten Fefthalten des Ortes und der Zeit? Es ift 


unbegreiflich, mie man zugeben Eonnte: im Schaufpielhaufe ftede- 


eine Königsftadt, die Schaufpieler feien Könige und Königinnen, 
drei Stunden feien 24 Stunden u. f. w., und dann doch eine ſchlech⸗ 
terdings willtürliche Gränze für Drt, Zeit, Glaube, Phantafie 
u. dgl. erfand und mit der unduldfamften Strenge darauf hielt. 
Nach diefem Syſteme müßte eine Tragödie, die im Winter bei 
furzen Tagen fpielt, kürzer fein als eine, die in den Sommer 
fällt; oder läge die Scene in Spigbergen, fo dürfte jene ein 
Vierteljahr lang dauern! Nichts wäre fchredlicher und unpoe⸗ 
tifcher, ald wenn bie Darftellungen auf der Bühne genau bie 
Zeit füllten, welche bie wirklichen Begebenheiten erfoderten; oder 
wenn wir nur ˖das erführen, was an einem Drte in 12 oder 
24 Stunden seiah. Diejenige Zeit, ſagt deshalb Ariſtoteles 
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. ;pE Die angemeſſere Surnem welcher der Uebergang 
ua su Unglüd, und sus Inglück zu Glück ftattfinden 
„> dieſe Megel dient gleichmäßig sur Seftftellung des 
sc Ne Tragödie überhaupt, und des Ortes oder der Drte, 
Pill 
Rahlend Die Franzoſen ben einfschen Ariftoteles verfün- 
wadeuteten und ſich Feſſeln anlegten die er nicht ge- 
de Auule, übertraten fie mit der größten Willkür feine 
siicn Vorſchriften uber die Handlung. Nicht blos Deutfche 
.  Sohulb an, fondern ſelbſt Rouſſeau, indem er fagt: 
San rauzöſiſchen Theater gibt es eine Menge Reden und 
»aundiung. Gemeiniglich befteht dus Gunze blos aus 
zerlich geſehten und hoch tönenden Dialogen, wo man 
sr Daß die erfle Sorge jeder fpielenden Perfon immer 
“ichs, dor den andern hervorzuglänzen. Zaft alles wird 
.. Rinen Eätzen ausgedrüdt, und in jo heftiger Bewe⸗ 
„ie mer ſind, denken fie doch mehr an die Zuſchauer 
up ſeibſt. Wine Sentenz koſtet ihnen weniger als eine 
ut Wesen man die Stüde des Racine und Mo- 
uam. ſo iſt dag Ich vom franzöfifchen Theater fo 
ng udn ale aus den Schriften des Port-royal: und 
—nibitden Leideuſchaften reden auf demfelben mit aller 
Sorysangeit der ruffinben Demuth, niemals anders als durch 
Auch dee leddafteſten Situationen Eönnen einen Schrift: 
a te pet dremgen daß er eine fhöne Anwendung der 
niit vi an Scauſpieler daß er eine artige Stel» 
iprieunu Perſoenen vergäße: und wenn die Verzweif- 
on ge N Dit ine Herz ſtößt, fo iſt es ihm nicht 
ar Pens ae Anftand au fallen; er fällt gar nicht, 
Nina Babı che auch nach feinem Tode noch aufrecht, und 
es ne geterden iſt, gebt den Augenblick nachher 
OR E YT TEUER UL? \ Base 5 
\ovreget Neähaf Kyrcoteles bei Feſtſtellung des We- 
again ar Wanm nr Zeit beat, deſto mehr auf die 
wa Nanstag Wie Net fir. darüber läßt ſich ſtreiten, 
so Winner Xe VPduvrorden wel Deutlich genug ergeben, 
\ rue ser Dir Handiung, fügt er, muß eine 
Nponmtanten un Vin Ganzes iſt aber, was An- 
Ana neun An Unfang nenne id, was nicht 
ru ea Marti Al, much welchem aber ein An« 
\ Ss haha Avon Wade hingegen ift, was noth- 
nnd ud AUT Anderen ift, dem aber nicht 
No Wu lb beift, was nach einen An- 
we Vogt nel Audvıcd folgt. 
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Als verwandt und erläuternd erwähnen wir noch die %o- 
derung des Ariftoteles: ein Sag, eine Periode (Rhet. I, 9, 3) 
folle Anfang und Ende in und durch fich felbft haben. 

Einige behaupten nun, mit Bezug auf jene erfte Stelle: 
der Anfang der Tragödie beruhe auf ber Freiheit, fie fchließe 
mit der Nothwendigkeit; was uns jedoch in jenen Worten nicht 
zu liegen fcheint, und auch fchwerli an den Zragödien felbft 
erweislich fein dürfte. Zugegeben, daB in dem Begriffe des 
Anfangs auch ein Anfangender liegt, der eine Reihe von Hand» 
(ungen aus jich beginnen koͤnne, fo bat Ariftoteles, wie auch 
eine andere Stelle (XVIH, 13) erweifet, doch nicht an ein voͤl⸗ 
liges Abreißen aller früheren und aller Caufalverhältniffe ge- 
dacht; was für den tragifchen Helden ſchon infofern unmöglid) 
ift, als man ihn zu Anfang doch gleich in gewiffe Verhältniffe, 
Umgebungen u. dgl. Hinftellen muß. Diefe follen aber, indem 
man fie fegt, auch erklärt fein, ohne daß man zu ihrer Aufe 
hellung lang und breit von einem Früheren reden müßte, was 
nichts anderes wäre, als ein Anfang vor dem Anfange. Sene 
Berbältniffe, fo wie viele die im Laufe des Stücks hervor- 
treten, erfcheinen als gegeben, ald nothwendig, und fehr häufig 
offenbart fich die menfchliche Freiheit weniger im Anfange,. als 
in den Entfchlüffen zu Ende des Trauerfpiels. 

Dhne Mitte, ohne Entwidelung, Steigerung, Culmination, 
fehlte diefem die Größe und Ausdehnung, welche zu jedem dra- 
matifchen Kunftwerke unentbehrlih if. Das Ende ift keines⸗ 
wegs ein unbedingtes, dem gar kein nach folgen Tönnte, fon- 
dern nur in dem Sinne, wie ber Anfang ein Anfang war; 
das heißt: diefer ift es mefentlich in Beziehung auf das Fol- 
gende, "und das Ende ift wefentlih ein Ende, in Bezug auf 
das Vorhergehende. So fich dur die Mitte hindurch auf ein- 
ander beziehend, entfteht erft ein Ganzes und löfet ſich felbftändig 
und abgefchloffen von allem andern Früheren, Gleichzeitigen oder 
Späteren. Dies ift der Fal mit Shaffpeare’s Heinrichen 
und Richard II; ja in Calderon's Virgen del sagrario ifl 
Einheit der Handlung, obgleich das Stud vom 7. bis zu Ende 
des 11. Sahrhunderts fpielt. Der Urfprung, der Verluft, das 
Wiederfinden des Bildes der. heiligen Jungfrau macht den zu⸗ 
fammengebörigen, nothwendigen Inhalt der drei Akte aus, und 
die Zeit, welche dazmifchenliegt, ift leer, ift in Beziehung auf 
das, wovon es fich handelt, gar nicht vorhanden. 

Sehr irrig hat man ferner die Einheit der Handlung über» 
trieben dahin erflärt, daß nur von einer einzelnen Handlung 
eines einzelnen Menfchen die Rede fein folle. Abgeſehen von 
dem Yeußerfien, wo diefe Erklärung dad ganze Drama aufs 
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heben würde, bat fie doch zu falfchen Beftrebungen und .fal- 
ſchen Würdigungen Veranlaffung gegeben, 3. B. daß das ganze 
Intereſſe fehlechterdingsg nur auf eine Perſon Hinzuleiten und 
alle andern ihr unbedingt unterzuordnen feien; daß ein zwie- 
faches Intereffe die Wirkung nie verdoppele, fondern allemal 
vermindere; daß mehre einzelne Handlungen, ja ganze Reihen 
von Handlungen, nicht (wie die verfchiedenen Organe und Sy- 
fteme der Organe im menfchlichen Leibe) ineinander wirken, und 
bei aller Verfchiedenheit doch die höhere Einheit erzeugen und 
darftellen Tonnten. Nach diefer Anfihe hätte alfo, um das 
Intereffe ganz für Agamemnon zu gewinnen, Klytämneſtra ihn 
ohne Bezug auf den Tod Iphigenia's erfchlagen follen, oder 
Dreft die Kiytämneftra umbringen ohne Bezug auf Agamemnon; 
oder einen der feindlichen Brüder vor Theben hätte der Dichter 
ale Scheufal, den zweiten als tabellofes Zugendbild darftellen, 
oder Kreon als blogen Zyrannen der Antigone gegenüberftellen 
müffen. Eben fo falfc wäre es, daß Lear und Cordelia, Julie 
und Romeo, Alerander und Darius, Wallenftein und Mar 
unfere Theilnahme gleichmäßig in Anſpruch nehmen. 

Sreilih, wenn verfchiedene Fabeln und Reihen von Hand- 
lungen ganz unverbunden nebeneinander berlaufen, fann von 
einer Einheit der Handlung nicht mehr die Rede fein; aber in 
welcher neuern, angeblich ariftotelifch zugefchnittenen Tragödie 
wären die Mitfpielenden, die DVerliebten, die Vertrauten, mol 
in die Haupthandlung fo thätig, handelnd und unlosbar vers 
webt und zu einer echten Einheit erhoben, wie alle in der Dop⸗ 
pelfabel des Kaufmanns von Venedig und des Rear? Diefe 
Kunftwerke, nicht jene Verſuche, beſtehen vor der Kritik des 
Ariftoteles, welcher den zufammengefegten Fabeln (WUTorg) über- 
haupt den Vorzug vor den einfachen einräumt. Zwar "haben 
diefe Worte bei ihm zunachft noch eine andere Beziehung (auf 
Peripetie und Anagnorifis), doch kann man fie analog au) für 
unfere Behauptung anwenden. Nur dann müßten wir, laut 
Ariftoteles, jene Kunftwerke mangelhaft nennen, wenn einzelne 
Theile (VID, 4) fi, unbefchadet des Ganzen, herausnehmen 
und zur Seite werfen liegen. 

Weit beffer wäre es überhaupt gewefen, man hätte das, 
Misverftändniffen ausgefegte Wort, Einheit, bei der Lehre 
von ben drei Einheiten nicht ausfchließend hervorgehoben, fon- 
dern das Wort Synthefis, deffen ſich Ariftoteles zu genauerer 
Erklärung in denfelben Kapiteln bedient, mehr berüdfichtigt. 
Dann würde fich ergeben haben, daß er Einheit in der Man- 
nigfaltigkeit und Mannigfaltigkeit in der Einheit fodert, feine 
numerifche, fondern eine organifche Einheit, welche aus Ver⸗ 
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knüpfung, Zufammenfegung erft entfteht und wahrhaft lebendig 
und künſtleriſch ift, während jener Zahlbegriff der Einheit viel 
zu negativ und beftimmungslos erfcheint, als daß er auf diefem 
Boden allein herrfchen durfte. 


X. Neber das Verhältniss der Dichtkunst zur Geschichte. 


Das neunte Kapitel, welches hiervon handelt, feheint mir 
eins der fehwierigften in der ganzen Poetik zu fein. Wriftoteles 
fagt dafelbft im Wefentlichen: nicht die Darftellung deffen, was 
geſchah, ift die Aufgabe des Dichters, fondern beffen, wie es 
hätte gefchehen können, und des Möglichen nach der Wahrfchein- 
lichkeit oder Nothwendigkeit. Daher ift auch die Dichtkunft phi« 
Lofophifcher und bedeutender (srovdnnsrepov) als die Geſchichte. 
Denn jene fpricht mehr vom Ganzen, diefe vom Einzelnen. Das 
Ganze, das Allgemeine aber ift, was und wie jemand nad) 
MWahrfcheinlichfeit reden und handeln würde [und dies bezweckt 
Die Poeſie, indem fie Namen (övönara) beilegt]; das Einzelne 
und Beſondere aber ift, mas Alkibiades that oder erlitt. — Es 
fei erlaubt, diefem Texte einige Bemerfungen beizufügen. 

1) Wendet man den erften Sag fo: die Dichtkunft foll dar- 
fielen, wie etwas nach Wahrfcheinlichkeit und Nothwendigkeit 
hätte gefchehen Tonnen, fo wäre .alle Gefchichte Poefie, denn 
die Thatfachen konnten nicht blos gefchehen, fie find wirklich ge- 
fhehen. Wriftoteles will alfo ohne Zweifel fagen: der Dichter 
wird nicht blos auf das wirklich Gefchehene angemwiefen, fondern 
er darf eben erdichten, erfchaffen. Nun ift aber das Unmahre 
als folches Feinesweges Poefte, und eben fo wenig liegt biefe in - 
dem bloßen Können und der Möglichkeit, dem Sein und der 
Wirklichkeit gegenüber; vielmehr erfcheint der Kreis der Dichtung 
durch die Gefege der MWahrfcheinlichkeit und inneren Nothwen- 
digkeit ebenfalls geregelt und heilfam befchränft. Ferner ift die 
Geſchichte nicht unpoetifch, weil fie wahr ift, fondern oft um 
endlich poetifcher als die willtürlihen Erfindungen ſchwacher 
Dichter; und umgekehrt würde und wäre bie echte Dichtung da- 
durch nicht undichterifch, weil, oder wenn fie etwa gefchähe. 
Der Gegenfag zwifchen Gefchichte und Poeſie ift alfo Fein unbe- 
dingfer, weder dem Inhalt, noch der Form nach, fofern jener 
gemeinſam fein kann und echte Gefchichte die Form eines Kunft- 
werkes haben fol. 

2) Wenn Ariftoteles fagt: die Dichtkunſt fei YLAocoperrepov 
xl. orovönusrepov als die Gefchichte, fo ift das erfte Wort 
leicht überfegt, aber nicht leicht gedeutet, das zmeite ſchwierig 
in beiden Beziehungen. Wie oben (©. 17) finden wir aud 
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bier bei den Ueberfegern die mannigfachften Ausdrüde und Wen⸗ 
dungen, 3. B. melior, operosior, gravior, diligentior, magis 
studiosa, excellentius, a more excellent thing, plus instruc- 
tive, lehrreicher, nüglicher, ernfter, ernftbetrachtender, idealifcher 
u. f. w. Dem ganzen Sage gibt Haus eine eigene Wendung, 
wenn er überfegt: Itaque propius ad Philosophiam po&sis ac- 
cedit, studiumque requirit impensius quam Historia; des- 
gleichen Dacier, wenn er fagt: la Pozsie est plus grave et 
plus morale que !'Histoire; und Buhle: bie Poefie ift mehr 
ein Werk ded Genies und ded Studiums, ald die Gefchichte. 

Gehen wir zupörberft auf das erſte Beimort zurück, fo nennt 
Ariftoteles unfered Erachtens die Dichtkunſt philofophifcher als 
die Gefchichte, weil er ihr zugefteht, ja auferlegt, daß fie aus 
der Maffe des Gegebenen auswähle.. Was aber kann fie anders 
auswählen, ald das, worin ſich die Weisheit, die Regel am 
meiften offenbart; was kann fie zur Seite werfen, als was nichts 
lehrt, woraus nichts folgt und was in feinem blos zufälligen 
Sein werthlos und bebeutungslos erfcheint. 

Gegen diefe Schluffolge läßt ſich einwenden: 

Die Gefchichte überwiegt durch die Kraft der Wahrheit 
ihres Inhalts alle dichterifchen Erfindungen, fie ift eben deshalb 
Iebrreicher und pbilofophifcher. So oft diefer fcheinbare Einwand 
auch ausgefprochen worden ift, können wir ihm doch fein großes 
Gewicht beilegen. Denn das Vereinzelte, Zufällige, Bebeutungs- 
Iofe gibt fi in der Gefchichte fo gut kund, als in der Dicht. 
kunſt; es hat im höheren Sinn dort fo wenig Wahrheit als hier; 
‚und umgekehrt tragen die echten Schöpfungen der Poefte in diefem 
höheren Sinne volltommen diefelbe Kraft der Wahrheit in ſich. 
Man kann, ohne den Idealismus auf eine unhaltbare Spige zu 
treiben, doch behaupten: aus des Dichters Hand haben Achilles, 
Agamemnon, Odyſſeus erft das rechte Dafein erhalten, und 
Lear und Hamlet, Romeo und Julia find wahrer und wirklicher 
als unzählige Könige, die nach chronologifchen Tabellen hier oder 
dort herrfchten, und als unzählige junge Leute, die ſich liebten, 
beiratheten und wieder fcheiden ließen, oder aus langer Weile 
ftarben. Daher fagt auch der Dichter mit vollem Rechte: 

Es find nicht Schatten, die der Wahn erzeugte, 
Ich weiß ed, fie find ewig, denn fie find. 

Michtiger ſcheint uns ein zweiter Einwand: daß nämlich 
der Gefchichte, gleichwie der Poeſie, das Gefchäft des Auswählens 
und Verwerfens obliegt, und derjenige gar nicht den Namen 
eines Gefchichtfchreiberd verdient, welcher alles Tchatfächliche, 
alles Gefchehene ohne Ausnahme in feine Erzählung aufnehmen 
wii. Es dürften alfo, bei aller fonftigen Verſchiedenheit, Ge- 
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ſchichte und Dichtkunſt hinſichtlich ihres Verhältniffes zur Phi⸗ 
loſophie nicht einander unterzuordnen, fondern nebeneinander zu 
ftellen fein. 

Was nun das zweite Beimort, dad orovdaustepov betrifft, 
fo find einige Veberfegungen und Deutungen fchwerlich zu recht⸗ 
fertigen. So ift 3. B. das melior, beffer, viel zu allgemein 
gehalten; das gravior, ſchwerer, unzureichend, fofern jedem 
fein eigenthümlicher Beruf leicht wird und der fremde ſchwer 
erfcheint; das „ernſter und ernftbetrachtender nicht von ber ge- 
fammten Dichtkunft, 3. B. nicht vom LZuftfpiel auszufagen. Eben 
fo wenig dürfte fich erweifen laffen, dag zur Dichtkunſt ein grö- 
Beres Studium gehöre als zur Gefchichte. In diefer Bedrängnif 
tommt uns eine andere Stelle der Poetit zu Hülfe (XXI, 2), 
des Sinnes: der Gefchichtfchreiber habe nicht nöthig, wie der 
Dichter, alles auf eine innere Einheit zu beziehen und diefe durch 
feine Darftellung zu offenbaren, fondern er reihe alles was und 
wie e8 Einem oder Mehren widerfahren, nach der Gleichzeitigkeit 
oder nach dem Faden der Zeit aneinander. — Offenbar denkt 
Hriftoteles hier blos an Ehroniften und Annaliften, an eine Be- 
Handlungsweife, welche gar nicht Anſpruch machen kann, ein 
Kunftwert zu liefern; und von diefem Standpunkte aus läßt 
ſich das omoudnuörepov, bedeutender, würdiger, künſtleriſcher 
überfegen. Faſſen wir aber die Kunft der Gefchichtfcehreibung in 
ihrer höchften Richtung und nach den Meifterwerken auf, welche 
fie zu Stande gebracht bat, fo ift auch hier fein Grund vorhan- 
ben, fie fchlechthin der Dichtlunft unterzuordnen, vielmehr möchte 
das orovdaustepov, als operosior, mühfamer, auf ihre Seite 
fallen, weil dem Gefchichtfchreiber bei derfelben Aufgabe, ein 
Kunftwerk zu liefern, durch da8 Gegebene viel mehr Feffeln an- 
gelegt find, ald dem Dichter. 

Wie kam e8 aber, konnte man fragen daß Ariftoteled, dem 
die größten hellenifhen Geſchichtswerke vorlagen, jene Behaup- 
tungen aufftellte? Ungeachtet aller Bewunderung des Herodot 
und Thukydides dürfte man vielleicht antworten: daß bei jenem 
die Beziehung auf eine Einheit, das Wereinigen einer großen 
Mannigfaltigkeit, allerdings weniger heraustrete, und des legten 
Abtheilungen nah Sommern und Wintern dem äußeren Faden 
der Zeit bisweilen größeres Gewicht beizulegen ſcheinen, als dem 
inneren Zufammenhange der Dinge. . | 

Ein Gegenftand der Unterfuchung wäre übrigens noch: ob 
durch den Ablauf und die Belehrungen zweier Jahrtaufende, Ge- 
fchichte oder Dichtkunft in Bezug auf die Philofophie mehr ver- 
foren oder gewonnen habe und welche von beiden, mit der an: 
titen Anficht, Bildung und Behandlung verglichen, philofophifcher 
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geworden ſei. Gewiß bietet die Univerſalgeſchichte, welche jetzt 
unzählige Thatſachen und Entwickelungsſtufen vor ſich hat, mehr 
Veranlaſſung zu allgemeinen, aus dem Einzelnen hervorgegan⸗ 
genen Ergebniſſen, als zu den Zeiten der Griechen und Römer; 
mit größerer Sicherheit bieten ſich der Geſchichtſchreiber und der 
Philoſoph die Hand; obwol es fehr irrig wäre, wenn jener über 
das Allgemeine und Abftrafte die reine Auffaffung der Thatfache 
und die Freude an berfelben verlöre. — Weniger fcheint Die 
Dichtkunſt durch ben längeren Ablauf der Zeit für philofophifche 
Beobachtungen zu gewinnen, da fie immer nur das in fich ab⸗ 
gefchloffene Einzelne herausgreift, bildet und ſchmückt; und doc) 
möchte fein neueres hiftorifches Werk eine folche Tiefe der Phi— 
lofophie in fich fchliegen als Shakſpeare's Hamlet, oder Tieck's 
Cevennen. Verwerflich ift auf jeden Fall die Foderung, daß 
ſich Dichter und Gefchichtfchreiber unbedingt einer berrfchenden 
philofophifchen Schule unterordnen und ihre eigene Natur gleichfam 
opfern follen. In folder Schule (3. B. Wolf’s, Kant's, Fichte's) 
erzeugte Gedichte find tobt zur Belt gekommen, und eben fo 
wenig kann umgekehrt die poetifche Mode des Tages ( Gottfched, 
Crebillon, Wieland) dem Philoſophen fehlechthin Maß und 
Ziel vorſchreiben. 

3) Kehren wir jetzt wieder zu der oben mitgetheilten Stelle 
des Ariſtoteles zurück, ſo zeigt ihre zweite Hälfte nicht mindere 
Schwierigkeiten als die erſte und hat, wie mehre Ausleger, ſo 
insbeſondere Leſſing befchäftigt (Dramat. XXV, 286). Blei- 
ben wir, ohne alle Meinungen aufzuführen und zu beurtheilen, 
zunächſt bei den Worten ſtehen, ſo kommt alles darauf an, was 
wir unter ra naTorov und TA xaT” Exaotov verſtehen müſſen. 
Die Poefie, überfegt Leffing, geht mehr auf das Allgemeine, 
und die Gefchichte auf das Befondere. Was ift denn nun aber 
das Allgemeine und das Befondere? Das Allgemeine, über- 
fegt Zeffing weiter, aber ift, wie fo oder fo ein Mann nad 
ber MWahrfcheinlichkeit oder Nothwendigkfeit fprechen würde; das 
Beſondere hingegen ift, was Alkibiades gethan, ober gelitten 
bat. Eine andere Stelle der Poetik (XVII, 5), wo von dem 
xoSorou wieder die Rede iff, gibt wenig Kicht, weil daſelbſt 
nur von Anordnung der tragiſchen Fabel im Allgemeinen, im 
Gegenſatz ber Ausarbeitung und Behandlung der Epiſoden u. ſ. w. 
gefprochen wird. Gefellen wir zu der Ueberfegung „das Allge: 
meine, das Beſondere,“ erläuternd die Worte hinzu, „das 
Ganze, das Einzelne,“ ſo hilft auch dies nicht viel weiter: denn 
wie kann die Dichtkunſt des Einzelnen und Beſondern entbehren, 
oder wo führte dies Einzelne und Beſondere, hiſtoriſch geordnet, 
nicht zum Ganzen und Allgemeinen? 
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Leſſing erklärt die Sache fo: „der Dichter führt einen Re⸗ 
gulus, einen Brutus auf, nicht um uns mit den wirklichen 
Begegniffen diefer Männer bekannt zu machen, nicht um das 
Gedächtniß derfelben zu erneuern, fondern um uns mit folchen 
Begegniffen zu unterhalten, die Männern von ihrem Charakter 
überhaupt begegnen können und müffen.” ©. 305. — Wir ge 
fiehen, daß uns diefe Anficht keineswegs genügt. Kann es denn 
einem Dichter einfallen, Brutus und Regulus ohne ihre Schid- 
fale vorzuführen, ohne ihr Gedächtniß erneuern zu wollen? Shre- 
Namen wären alfo nur eine Firma für allgemeine Begriffe, 
Formen, in welche gar vielerlei eingegoffen werben bürfte, ſo⸗ 
fern e8 nur eine allgemeine Gattungsähnlichkeit hättet Dies 
widerfpräche durchaus den Grundfägen des Ariſtoteles und ver- 
wandelte die Perfonen, der wahren Dichtkunft zuwider, in bloße 
Begriffe, um die ſich faft zufällig dies und das anfegte und 
kryſtalliſirte. Auch waͤre ſolch Verfahren durchaus das Gegen- 
theil von dem, was Goethe in der oben mitgetheilten Stelle 
aus den überwiegendften Gründen gebot, und was in dem Luft: 
fpiele, wie in dem Zrauerfpiele, allein das rechte Xeben, bie 
rechte Theilnahme erwecken kann. Wir fagen: in dem Luft- 
fpiele, wie in dem Zrauerfpiele; denn beide bedürfen ebenmäßig 
der Perfonen, der Individuen, und es ift gleich verkehrt, dort 
etwa nur den Begriff des Geizes, hier des Heldenmuths. u. dar. 
auftreten zu laffen, und mit bezeichnenden oder nicht bezeich- 
nenden Namen zu belegen. Das abftraft Allgemeine ift un- 
brauchbar für die Dichtkunft, in ber befondern Perfon liegt da- 
gegen das Iebendig Allgemeine jedesmal mit verborgen. Schlägt 
das Allgemeine vereinzelt nad) außen, daß man es von ber 
Perſon ablöfen, anderwärts hintragen und auffleben fann, fo 
war nie ein echter Zufammenhang vorhanden. Solche Früchte 
find nicht wahrhaft den Bäumen entwachfen, fondern zu kindi⸗ 
ſcher Weihnachtsfreude mit fehr fihtbaren Fäden angebunden. 

Laffen wir den Begriff des Allgemeinen, Abftraften, fo- 
fern er durch Wegmerfung des Befondern, des Concreten ver- 
neinend wird, ganz fallen, und betrachten wir das xaS5Aov 
ald das Allgemeingültige, dem Willtürlichen, Zufälligen gegen- 
über Stehende, fo befommt die Sache, wie wir glauben, eine 
beffere und beutlichere Wendung. Die Geſchichte muß, Dies 
will Ariftoteles alsdann fagen, das Einzelne, wie es auch er 
fheine in feiner einmal gegebenen Ordnung, Stellung und Zeit- 
folge, in feiner, die Caufalverbindung oft nicht nachmweifenden 
Zufälligkeit vorführen. Ob einer gefund oder krank war, lange 
Iebte oder früh flarb, ob ihm dies oder das widerfuhr, alles 
gehört zu den einzelnen Erfcheinungen, die fein inneres Band 
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der Nothwendigkeit zeigen , nicht das find, was im Allgemeinen 
zufammenhält und ein Ganzes als folches bildet und offenbart. 
Die Dichtlunft, und insbefondere die dramatifche, bezieht da⸗ 
gegen alles auf ein Ganzes, auf einen Mittelpunkt, laßt alle 
daneben bervorwuchernden, aber bedeutungslofen Cinzelnheiten 
fallen, und ftellt die Perfon in ihrer Weſenheit viel lebendiger 
dar, als wenn fie diefelbe mit ungehörigem Schmude umbüllte. 
Sie muß ſogar das geſchichtliche Wahre, wenn es zufällig er- 
ſcheint (And ToO adropdrou xal Tng TUyng), verwerfen, fie 
darf es für ihre Zwecke umgeftalten. Läge alfo in dem xaToAou 
des Ariftoteled nicht die Xehre vom Spealifiren und dem Ideale 
auf eine verftändigere Weiſe, ald man fie fo oft vorträgt oder 
anwendet? Es ift nicht blos das Gemeinfchaftliche von That⸗ 
fachen, fondern das fchöpferifh Allgemeine. 
Das eben ift das höchfte Kennzeichen des echten Dichters, 
daß er wahre Perfonen zu erfchaffen und Hinzuftellen verfteht, 
wozu allerdings ein mühfames Erforfchen der gefihichtlihen Ein» 
zelnheiten keineswegs ausreicht. Während nämlich) manche Ge⸗ 
fchichtfchreiber auf diefem Wege gar vieles fammeln und über 
einander ftapeln, fallen ihre - Perfonen doch gar zu oft hal⸗ 
tungslos auseinander, wogegen Shakſpeare's Coriolan, Cäſar, 
ſeine Heinriche u. ſ. w. ohne unfruchtbare Gelehrſamkeit, durch 
die ſchöpferiſche Kraft ſeines Genies, wie durch einen Zauber⸗ 
ſchlag in höchſter Wahrheit aufgefaßt und in unantaſtbarer 
Ganzheit und Vollendung dargeſtellt ſind. So hat er das 
xasorov des Ariſtoteles, und überläßt den Sammlern das a” 
Exacrov. Nicht felten geftaltet fih aber die Sache auch um⸗ 
gekehrt, fo daß der Gefchichtfchreiber jenes Wefentliche und all⸗ 
gemein Gültige darbietet; der Dichter (befonderd in manchen ge- 
ſchichtlichen Romanen) hingegen feine Zrefflichkeit dadurch zu 
beweifen meint, daß er einen Mifchmafch von zufälligen Kleinig- 
feiten aneinanderreiht und die einfache Wahrheit und Schön- 
beit durch bunte Schminfpfläfterchen aller Art entftellt. Auf 
ähnliche Weife fehlen manche Schaufpieler, indem fie mit Ver—⸗ 
nachläffigung des Wefentlichen bei der Auffaffung eines Charak⸗ 
ters, ihn aus lauter Eleinen Stückchen und Kunſtſtückchen auf⸗ 
erbauen wollen. Ob einer ſo oder ſo den Fuß ſtellt, in die 
Taſche greift, eine Priſe nimmt u. dgl., gilt für den Triumph 
pſychologiſcher Darſtellung; während dies oft nur untergeordnetes 
Talent für Nebendinge (uaS? Exaorov) zeigt, Kraft und Be 
geiſterung für das Größere aber fehlt. 

An diefer Stelle müſſen wir noch die allgemeinere Frage 
berühren: ob und wie der Dichter die Geſchichte umgeftalten 
dürfe? Durch die That legen viele die Ueberzeugung dar: es 
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finde bierbei gar feine Beichränktung flat. Aber fchrantenlofe 
Anſprüche führen immer in Willkür und Negellofigkeit, und die 
vorliegenden beruhen insbefondere auf dem Irrthume, daß die 
Geſchichte an ſich unpoetifch fei und das Poetifche zu ihr erft müffe 
binzuerfunden werden. Bote aber die Geſchichte wirklid nur 
fo Widerfirebendes, fo wäre es beffer und bequemer fie ganz 
bei Seite liegen zu laffen und lediglich erfundene Stoffe zu be 
handeln. Dies widerfpricht indeß nicht blos dem Gebrauche des 
Altertyums und den Rathfchlägen des Ariftoteles, fondern hat 
auch fo große innere Schwierigkeiten, daß viele Dichter, bei 
aller Geringfchägung des Geſchichtlichen, doch ihre Arbeit lieber 
daran, als an gar nichts anknüpfen. 

Wie nun dabei zu verfahren fei, ergibt fi) ganz deutlich 
und genügend aus dem Ariftoteles, wenn wir Rüdficht nehmen, 
- erftiend auf feine allgemeinen Grundfäge über die Dichterifche 
Nahahmung, zweitens auf die eben erläuterte Stelle, und brit- 
tens auf eine (XIV, 10—I1), wo es heißt: Toug iv ouv 
TApeiimppEvoug HUTOUG Adsıy 00x dot, und auroy (der Dichter) 
d& ebploxewv dei, .xal tois napadedonsvors ypnoTar ax. 

Wir würden biernady des Ariftoteles Anſicht fo ausdrüden: 
ed wird dem Dichter leichter ein gutes ZTrauerfpiel zu fchreiben 
und Wirkungen bervorzubringen, wenn er einen Stoff behan- 
delt, mit dem die Zufchauer bereits befannt find, oder der als 
ein gefchichtlicher eher Glauben verdient, ald wenn er reine Er- 
findungen vorträgt, welche umftändlichere Erörterungen verlan- 
gen und gegen deren innere MWahrfcheinlichkeit und Nothwendig- 
feit fich leicht Zweifel erheben. Die bloße Thatfache als folche 
ift indeß kein Gegenftand unveränderter Uebertragung und Nadı- 
ahmung; vielmehr muß diefe legte, fofern fie eine künſtleriſche 
ft, Beränderungen daran vornehmen, und zwar verſchiedene, 
nah Maßgabe jeder Kunft und ihrer eigenthümliden Natur; 
anders verfährt alfo der Maler, anders der Dichter, und wie 
derum anders für das Heldengediht, als für das Zrauerfpiel. 
In diefem Verändern und Erfinden bei dem Nachahmen (dem 
ebploxerv neben der plunaıs) und in dem Ausfcheiden des Be: 
fentlihen und zum Zweck Führenden (dem xaSsıov), von dem 
Zufälligen, Erfolglofen, bewährt fih das Talent des Dichters; 
er ift und wird feiner, wenn es ihm bier nicht gelingt. Allein 
eben fo wenig verdient jemand diefen Namen, wenn er, flatt 
das Gegebene auf ſchöne Weife zu benugen, ſich beifommen 
laßt, die überfommenen Stoffe aufzulöfen und umzuwandeln. 

Der etwaige Einwand: Ariftoteles verdbamme das Teste 
Derfahren nur in Beziehung auf Mythen, nicht in Beziehung 
auf gefchichtliche Gegenftände, wäre ganz grundlos; denn er⸗ 
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ftens heißt ihm köTog ganz allgemein der thatſächliche Inhalt, 
der Stoff des Trauerfpield, und zweitens wäre es höchſt fon- 
derbar, daß der Dichter über das Ungewiffe, ja Erdichtete, we⸗ 
niger Rechte ausüben, weniger Aenderungen damit vornehmen 
dürfte, als mit dem beftimmter Gegebenen. Auch beruht des 
Ariftoteles Vorſchrift nicht fomol darauf, daß jene Stoffe reli« 
giös für unmwandelbar galten, als daß die Griechen darin, weit 
mehr als unfere überkritifche Zeit, wahre Gefchichte fahen. Tra⸗ 
gödien alfo, welche Agamemnon, Dedip und andere Derrfcher: 
familien betrafen, follten mit dem Wefentlichen, dem geſchichtlich 
Gegebenen übereinftimmen, und die Kraft der Erfindung ſich 
vorzugsweife in dem Anordnen, Zufammenfaflen, Ausfcheiden, 
dem Anheben, Entwideln und Schließen offenbaren. Die Haupt: 
thatfachen, die Hauptcharaftere ftanden feft, eine weſentliche Ver⸗ 
änderung in diefer Beziehung war unerlaubt, und eine völlige 
Verkehrung in das Entgegengefegte, wie fie mehre neue Dichter 
gewagt haben, würde dem Ariſtoteles und den Griechen als 
leere, thörichte Willkür erfchienen fein. 

Solch irrige Auflöfung und Umgeftaltung des Gegebenen 
findet nicht blos auf die eben getabelte Weiſe, fondern auch 
dann ftatt, wenn das Einzelne, an ſich minder Bedeutende, 
dur) die Stellung und Behandlung eine ganz andere Wichtig: 
feit erhält, wenn das durch Zeit und Drt Getrennte aneinan- 
dergereiht, oder das Zufammenhangende auseinander geriffen wird. 
Angenommen, ein König wäre in 50 Jahren zehnmal grob oder 
zehnmal wigig gewefen, und dieſe Grobheiten oder wigigen Ein» 
fälle würden in einer Scene hintereinander hergefagt, fo wäre 
diefe fcheinbar fehr genaue Benugung biftorifcher Züge doch in 
Wahrheit eine fehr ungefchichtlihe Umgeftaltung des MWichtigeren. 

Was den hiftorifchen Roman betrifft, fo hat man ihn, fo- 
bald er nur einen unorganifchen Mifhmafh von abgeriffenen 
Thatfachen und willtürlichen Erfindungen enthielt, mit Recht 
ganz verworfen; doch fand in unferen Tagen manches nur 
wenig anders gebildete Merk großen Beifal. Wir wollen hier 
nicht diefem Beifalle, fondern nur der Meinung widerfprechen, 
als fei der für gefchichtlicy angegebene Hintergrund oft mit der 
wahren Geſchichte etwa fo genau übereinftimmend, wie m Shak⸗ 
fpeare’s hiſtoriſchen Stüden. 

An ſich ift es aber nichts weniger als tabelnsmwerth, ben 
Reichthum der Ereigniffe, Gedanken und Gefühle, die fih in 
untergeordneten SKreifen des Lebens entwideln, auf dem großen 
geſchichtlichen Hintergrunde abzufpiegeln, mit dem fie unleugbar 
in mehr oder weniger Zufammenhange ftehen. Was der Ge- 
ſchichtſchreiber nicht hat, kann oder darf, fteht hier dem Dichter 
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zu Gebote, und die Berihmelsung ber Schidjale ber Staaten 
und der Einzelnen, ded Größten und des Kleinfien, bes 

meinften und Individuellſten könnte hier mehr als irgendwo des 
Ariſtoteles Ausruf beflätigen: die Dichtkunſt fei philoſophiſcher, 
ergreifenber, Ichrreicher als bie Gedichte. Tieck's Cevennen 
und feine Bitteria find uns, wie gejagt, das einleuchtendſie 
und größte Deifpiel für dies Gefühl, diefe Anfıht, diefe Be⸗ 


Bihgen fönmen wir ed hingegen nicht, wenn bie große 
Weitgefchichte fich in ben engen Rahmen eines Familientreibend 
einflemmen fel, wenn der unbedeutende Romanheld in Ernſt 
ober aus misverſtandener Ironie fo hingeftellt wird, als Ienfe 
er won bes Ardyimedes allmächtigem Punkte aus das große 
Ganze; wenn die kleinern Berhältniffe keineswegs ihr Licht von 
den umfafjendern erhalten, fondern diefe als weſentlich abhängig 
von jenen erfcheinen u. dgl. m. Es ift befier, man entwirft 
die Dichtung ohne allen geſchichtlichen Hintergrund, ober lãßt 
ſie ins Unbeſtimmte verſchwinden, als daß die Erzählung in einen 
beſtimmten Gegenſatz zu dem völlig Beglaubigten tritt, wodurch 
das Werk, trog alles Scheins inniger Berfnüpfung, in in zwei 
frembartige Theile zerfällt, von denen der eine nicht poetiſch, 
der andere nicht gefchichtlich genug fein dürfte. 

Laffen ſich denn aber bie großen Ereigniffe ber Beiite 
und die mitwirfenden Stimmungen und Richtungen der Ein- 
zelnen nicht dramatifch fo darftellen, dag Tag und Etunde, Ort 
und Zeit jedes Ereigniffes und Geſpräches aufs genaueſte fef- 
gehalten wäre, daß man gar feine Thatſache, keine Perfon, 
feine Intrigue hinzu erfände, daß man (in der Üeberzeugung, . 
das rein Gefchichtliche fei an fi) hinreichend und auch poetiidy 
genügend) alle Zufhaten, allen fremdartigen Schmuck ſchlechthin 
verſchmähte? Diefe Frage, diefer Borfchlag (wird man erwi⸗ 
dern) ift thöricht, das Refultat ſolch unpoetifhen, und zulegt 
doch auch ungefchichtlichen Beftrebens kann nur etwas Haltung 
loſes, Unformliches, ed muß (und das ift das Schlimmfte) etwas 
überaus Langweiliges fein. — Noch vor Jahr und Tag würden 
wir diefe Antwort beftätigt haben: allein es geht in mandhen 
Dingen wie mit dem Eie des Columbus; ift die Sache ge- 
ſchehen, ſo begreift man erſt das wie und das warum. 
Ludwig Bitet, ein junger Franzoſe von 24 Jahren, hat 
ſich jene Aufgabe geftelle, und in den Barricades und den 
Etats de Blois fo gelöfet, daß mir biefe Werke unbe 
ic ale Meiſterwerke einer ganz neuen, eigenthümlichen 

Gattung des Dramas Iobpreifen können. Alles iſt darin Ge- 
ſchichte, umd zugleich alles Poeſie. Der Geſchichtsforſcher Tönnte 
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jeden Gedanken, jedes Gefühl, jedes Wort bezeugen, und 
diefe Kraft der Hiftorifchen Wahrheit erfcheint doch überall wie⸗ 
dergeboren und dichterifch verflärt durch den feltenen Genius des 
Verfaſſers. Die Perfonen treten mit ber Kraft des frifcheften 
Lebens vor Augen; das Kleinſte und Einzelnfte, was von ihnen 
berichtet wird, ift mit dem Größten und Folgereichften ungemein 
geſchickt in Verbindung gefegt; die Handlung rüdt ohne lang- 
weilige, untünftlerifche Erpofition in jeder Scene weiter, und 
das fcheinbar nur loſe Verknüpfte hat eine innigere Einheit, 
und wirkt mit größerer dramatifcher Kraft, ale die regelmäßig 
zugefchnittenen Tragödien ber Franzoſen. Obgleich Vitet (wie 
ſchon der beſcheidene Titel ſeines Werks, Scènes historiques, 
zeigt) keinen Anſpruch macht, auf das Theater ſelbſt zu wirken, 
hegen wir doch die Zuverſicht, er werde ſeine Landsleute aus 
Byzanz, Merifo und der Tatarei nach Frankreich, ihrem Vater⸗ 
ande, zurüdführen, und fie unter dem Schuge des wahren 
Ariftoteles von dem falfchen und misverftandenen befreien. 


XI. Ueber das Verhaltniss des Aristoteles Zur neueren, insbesondere 
romantischen Pichtkunst >). 


Die gewöhnliche Meinung geht dahin: daß die £heoretifchen 
Anfichten des Ariftoteleds und die romantifche Dichtkunſt in 
ſchroffem Widerfpruche ftänden, und man alfo eins oder das 
andere preisgeben müſſe. Wir halten diefe Meinung für falfch 
und verkehrt. Diejenigen zuvörderft, welche den Ariftoteles als 
unbedingten Gefeggeber für alle Zeiten hinftellen, vergeffen daß 
fih die Gefege mit den eintretenden Entwidelungen verftändigen 
können und follen; fie vergeffen aber noch weit mehr, daß fie 
den Weifen misdeuten und vieled fagen laffen, woran er nie 
gedacht hat. Umgekehrt deuten die Verächter des Ariftoteles ihn 
nicht minder falfh, und meinen: Dinge, einfach natürlih und 
leicht verftändlich, würden über den Gefichtöfreis bed umfaffend- 
ften Geiſtes des Alterthums hinausgehen, und er (zur Erbe zu- 
rüdfehrend) allein außer Stande fein, fi darauf zurecht 
zu finden! 

Wenn man, und mit Net gefagt hat, Platon würde 
fpäter geboren gewiß einer der größten chriftlichen Philofophen 
geworben fein, wenn man feine Anfichten, wie es fich gebührt, 
verftändig, utiliter auslegt, fo wäre es zum mindeften unbillig, 
den Ariftoteles anders zu behandeln. Wir behaupten nun: 

1) Er würde, jegt auftretend, feine Poetik dergeftalt weiter 
entwideln, daß Homer wie Dante, Sophokles wie Shaffpeare 
darin Plag fänden. Wer dies Teugnet, ftellt ſich eben höher 
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als den Ariftoteles, und ihm liegt hiefür der Beweis ob, nicht 
uns ihn zu widerlegen. 

2) Finden fich in der Poetik ſowol mehre Stellen, welche 
auf eine weitere Entwidelung hindeuten und diefe weiffagen, 

ald auch umgekehrt Stellen, welche Ausartungen, Misbräuche 
fpäterer Zeit warnend bezeichnen. 

3) Würde eine ftrengere Beobachtung der wahrhaften (und 
nicht hineingedeuteten) ariftotelifchen Regeln vielen Fehlern vor- 
gebeugt haben, fo wie ihre Uebertretung dieſelben herbeige- 
führt bat. 

Für die beiden legten Punkte liegt uns der Beweis ob, 
und wir wollen verfuchen, ihn zu führen, erſtens durch Aus— 
heben und Erklären mehrer Stellen der Poetik; zweitens indem 
wir verfchiedene Dramatiker in aller Kürze einer Prüfung nad 
ariftotelifchen Srundfägen unterwerfen. . 

1) Kapitel I, $. 7 behauptet Ariftoteles: es koͤnne und 
bürfe Epopoen, oder im Gegenfage des Drama, überhaupt er 
zählende Gedichte in Profa geben). Hiedurch wären, ber , 
Form nach, nicht blos Werke wie der Telemach gerechtfertigt, fon- 
dern, was noch viel wichtiger ift, unferes Erachtens auch den 
Novellen und Romanen ein Recht des Dafeins meiffagend zu- 
gefprochen. 

-2) Kapitel I, $. 11 fagt Ariftoteles (mit Beziehung auf 
Empedofles und ähnliche Schriftfteller): daß unpoetifche Gegen- 
ftände dadurch, daß man fie in Werfen behandele, keineswegs 
ihre Natur verwandelten und fi zu Dichtungswerken erhöben. 
Er verwirft alfo gar viele Kehrgedichte, welchen manche neuere 
Theorie, aus übertriebener Verehrung für das Lehren und Ler- 
nen, gern den Vorrang vor allen Dichtungsarten einge 
räumt hätte. 

3) Verwirft er nicht minder (IV, 12) alle Komödien, 
welche, der Heiterkeit vergeffend, Bitterkeit und Tadel vorherr⸗ 
ſchen laſſen. 

4) Ariſtoteles hielt weder alle Formen der Tragödie für er- 
ſchöpft, noch würde er an dem größern Umfange und ber rei- 
chern Verwickelung der romantifhen Anſtoß genommen haben, 
denn er fagt: es ift (IV, 22) Gegenftand einer befondern Un- 
terfuchung, ob bereitö alle Formen der Tragödie, fomol an und 
für fih, als in Beziehung auf die Darſtellung im Theater, er 
Ihöpft find. Ferner (XI, 2): die fchönfte Tragödie kann nicht 
eine einfache, fie muß eine verwidelte Zabel haben. Endlid 
(VI, 11 — 12): die Länge, der Umfang eines Zrauerfpiels, 
kann nicht nach äußern Gründen (z. B. Neigung des Zuhörens 
und Zufchauens) beftimmt werben, fondern nach dem Weſen ber 
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Sache felbft, und Hier ift der größere Umfang der fchönere, fo 
fern nur Sufammenhang und Ueberficht deutlich bleibt. 

5) Ariftoteles würde nicht blos die romantifche Zragöbie 
verftanden, er würde auch die Oper gebilligt haben. Ja einem 
Griechen, deffen Tragödie immer mit Tanz und Muſik in Ver- 
bindung ſtand, muß die Oper viel näher liegen, viel natürlicher 
vorfommen, als mandem Neuern, der gar nicht begreift wie 
der vernünftige Menfh aus dem Sprechen ins Singen gerathen 
fann. Daher gefellt Ariftoteles die Muſik als zweiten Beftand- 
theil zu den Worten (petXxTodo xal AElıs), er zähle jene als 
unentbehrlich beim Drama auf, er nennt fie bie größte aller 
Annehmlichkeiten ‚ Mer tünftlerifhen Reize (peyıorov Toy 

dvondTav vi, 5, 9,27). Aber nur die wahrhaft dramatifche 
Du laͤßt ſich aus Arifoteles rechtfertigen, wo (wie bei dem 
erften aller mufitalifhen Dichter, bei Gluck) Wort, Ton und 
Charakter ein unzertrennliches, zur höchften Kraft und Klarheit 
erhobenes Ganze bilden; keineswegs aber die Oper, wo dies 
ohne WVerbindung ‚neben einander herläuft, ja in lächerlichen, 
oder unfinnigen Widerfpruch tritt. Es ift eine fchlechte Gewohn⸗ 
heit und verwerflihe Ausartung, fo charafterlofe Inftrumental- 
behandlung der Menfchenftimme innerhalb der dramatifchen Kreife 
zu dulden, ja über alled Andere zu bewundern. 

6) Ariftoteles verlange ſchon für bie gefprochene Zrapödie 
eine anmuthige, dem Ohre gefällige Sprache; mie viel mehr 
würde er dieſe Foderung machen ‚ wenn die Worte gefungen 
werden follten. 

7) Uriftoteles weiß, wie fchäblich das Uebermaß des zu 
Beſchauenden (der Dekorationen, Feuerwerke und Waſſerfälle, 
Kleidungen u. dgl.) für die dramatiſche Kunſt find; daher ſagt 
er, eine zu beherzigende Lehre für unſere Zeit (VI, 27): „durch 
das Auge, das Sichtbare (Obıs), werden die Gemüther zmar 
angezogen, aber es ift das Unkünftlerifchfte und gehört anı mes 
nigften zum Drama, welches auch ohne folche Mittel, ja ohne 
Darftelung und Schaufpieler wirken fol. Sonſt wird das Ge- 
[haft des Handwerkers wichtiger, als die Kunft des Dichters.‘ 

8) Daß und warum in neuern Zrauerfpielen ber Chor 
feine rechte Stellung finden und wirken fann, ift fchon öfter 
durgethan worden, und die Gründe ließen ſich mol noch ver- 
ftärten. Ariftoteles würde aber die jegige Einrichtung verfichen 
und um fo eher anerkennen, da er felbft den antiken Chor nicht 
fowol auf die innere Natur des Dramas gründet, ale nur feine 
geſchichtliche Entſtehung und die ſpäte Einführung deſſelben in 
die Komödie nachweiſet (IV, 163 V, 3). Das Weſentliche liegt 
ihm darin: daß der Chor, gleichwie ein einzelner Schaufpieler, 
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in die Handlung eingreife, mitwirke, und nicht (wie bisweilen 
beim Euripides) daneben ſtehe (XVIII, 21). Dies geſchieht aber, 
ſobald der Stoff nicht erlaubt, daß ganze Maſſen von Perſonen 
auftreten, mitreden und mithandeln. Es entſtehen ſelbſt in an⸗ 
tiken Tragödien bedeutende Uebelſtände durch Aufrechthaltung 
jener einmal gegebenen Form; und was ſollte wol daraus wer⸗ 
den, wenn man Hamlet's Freunde, Juliens Amme, Lady Mak⸗ 
betb’8 Kammerfrau, Othello's Fähnrich, Kent im Rear u. f. w. 
multiplicirte und haufenweife auftreten ließe. Steht diefer Haufe 
fhweigend da, und führt ein Vorredner allein das Wort, fo ift 
ſehr felten duch jene Mehrzahl etwas gewirkt und geändert; 
follen alle auf einmal fprechen, fo Elingt’8 wie in der ABEfchule. - 
Nur in der echten Oper finder der Chor noch feine Stelle, ia 
er ift dafelbft unentbehrlih, um durch Steigerung die höchſte 
Wirkung bervorzubringen. 

9) Bedenklicher erfcheint die Frage, wie Ariſtoteles über 
die Mifchung des Komifchen und Zragifchen in einem und dem- 
felben Drama denken würde? Wir meinen: er würde daran 
keineswegs Anſtoß nehmen, wie fo viele, raſch aburtheilend, 
voraudfegen. Denn: - 

a).bätte er vor Calderon und Shaffpeare, biefen größten 
Meiftern, welche fo oft jenen Weg betraten, gewiß mehr 
Ehrfurcht als viele Eleine Kritifer; er würde fich in die 
Grunde des Verfahrens hineindenfen und gegen feine Wirk: 
ſamkeit nicht verfchließen. . 

b) Befteht jene Mifchung ja keineswegs darin, daß diefelbe 
Perſon zweierlei Charaktere habe und durchführe, der Ernſte 
zugleich fcherzhaft, der srovöniog ein Pauidrepog fei, fon- 
dern daß verfehiedene Perfonen und Elemente, eben durch 
ihren Gegenfag zu einer höhern harmoniſchen Wirkung und 
Enthüllung menfchlicher Verhältniffe zufammentreffen. Die 
Einheit der Handlung, welche Ariftoteles verlangt, leidet 
alfo in feinem Sinne darunter keineswegs. 

c) Schon in manchen euripideifchen Stüden (3. B. in ber 
Alcefte) gibt es Anklänge aus beiden Gegenden °°); Die 
Helena ift faft nur ale Operntert erflärli, die fatygrifchen 
Stuücke bieten ein Verfnüpfungsglied zwifchen Tragödie und 
Komödie, der Uebergang beider ineinander iſt in der Hi- 
(arotragödie und der Tragikomödie ganz deutlich ausge 
forochen, und endlich finden wir ja ſchon im Ariftophanes 
neben dem ausgelaffenfien Uebermuth andere Theile, die 
an Ernſt und Würde dem höchften gleich fichen, was die 
Tragödie irgend in diefer Art aufzumweifen hat °‘). 

Wenngleich diefe Andeutungen feinen vollen Beweis in ſich 
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fhliegen, wie Ariftoteles über diefen oder jenen einzelnen Punkt 
heutiges Tages denken würde, fo fiheinen fie uns doch in ihrem 
Zufammentreffen darzuthun, daß er den gefammten Entwide- 
Iungsgang der neueren Dichtfunft wohl, und beffer verftanden 
haben würde, als Unzählige, die unverftändig auf feine mid- 
deuteten Grundfäge fihmören. Uns bleibt nur noch. der Verfuch 
übrig, nach Analogie feiner echten Lehre aufzufpüren, wie Ari« 
ftoteles über einzelne vomantifche Dichter der neueren Zeit in 
Lob und Tadel ſich ausfprechen dürfte *). Wir wiederholen, 
dag man bei biefen Schlußfolgen mehr wie irgendwo dem Irr⸗ 
thume ausgefegt ift, und unfere Abficht keineswegs dahin- geht, 
alles Gute und alles Mangelhafte, fondern nur das zu be- 
rühren, was mit ber Poetik in Uebereinſtimmung oder Wider- 
fpruch erfcheint. | 

I) Calderon. 

Wenn Ariftoteles plöglih Calderon’d Werke in feine 
Hände bekäme, es würbe ihm in vieler Beziehung eine neue 
Melt aufgehen, er würde Reichthum der Erfindung, Lebendig- 
feit der Bilder, Glanz der Befchreibungen, Gewandtheit des 
Ausdruds, dies und wie vieles Andere bewundern. Daß aber feine 
Bewunderung ganz uneingefchränft fein, und zu der Höhe ſtei⸗ 
gen follte wie fie einige Male in Deutfchland ausgefprochen 
worden, müffen wir bezweifeln, ja beftreiten. Denn ob er gleich 
faum irgend einer Einrede der franzöfifchen Ariftotelifer bei⸗ 
treten fönnte, müßte er doch feinen Grundfägen zufolge tadeln: 
dag nicht felten das Igrifche und epifhe Element in Ealderon 
übermäßig viel Raum einnimmt, die Perfonen über dag Em- 
pfinden und Erzählen (drayyedioa), felbft manches Fremdar⸗ 
tigen, nicht zum Handeln fommen, und ihre überlangen Mo- 
nologen das Gefpräh, oft mehr als billig, zurücddrängen. Er . 
würde fich ferner zwar über die Gefchiclichkeit freuen, mit wel⸗ 
cher reiche Stoffe behandelt find, bisweilen aber doch bemerken: 
die Babel werde ob ber überfünftlichen Verwidelung unklar und 
der, angeblich unerfhöpfliche, Bilderreichthum fei weit geringer, 
ale man bei der erften Bekanntſchaft mit diefem Dichter glaube. 
Ja nicht blos die Bilder, auch die Stoffe wiederholen und ftügen 
fi) auf manierirte, blos conventionelle Begriffe von Kiebe, Ehre 
und Treue, wodurch die Graciosos und KRammermäddhen, ja 
fefbft Helden und Heldinnen, der ſcharfen Perfönlichkeit und be- 
flimmten Zeichnung verluftig gehen, und fich in allgemeine Ab- 
flractionen oder Repraͤſentanten ganzer Gattungen verwandeln °°). 
Ariftoteles Fönnte ebenmäßig nicht billigen, daß manche Haupt» 
perfonen Calderon’s über alle Maßen tugendhaft, oder über 
alle Magen lafterhaft find; am wenigſten endlich würde der Phi- 
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loſoph dem fchranfenlofen Lobpreiſen der Calderon'ſchen Be⸗ 
handlung religiöſer Gegenſtände beitreten. 


Billigerweiſe gehen wir hierbei davon aus: Ariſtoteles ſei, 
wieder erſtanden, alles Ernſtes ein Chriſt geworden, ja er habe, 
ſeiner vielſeitigen Natur gemaͤß, alle Hauptformen des Chriſten⸗ 
thums begriffen und verdamme feine unbedingt. Wir dürfen 
ferner annehmen: Benugung und Behandlung chriftlicher Ge- 
genftände erfcheine ihm fo zuläflig, als zu feiner Zeit die der 
damaligen Mythologie und Religionslehre, und er halte die Kir⸗ 
hengefchichte für Feinen geringeren Schatz tragiſcher Gegenſtände, 
als die weltliche. Andererſeits aber würde er doch (nach des 
Apoſtel Paulus Worten, I. Cor. 1, 22) als ein echter Grieche 
ſich mit den Zeichen nicht begnügen, fondern nach Weisheit fra- 
gen, und noch weniger das erfte befte Wunder als glaubhafte 
Sefchichte betrachten und behandeln. Er würde die Kunft nie 
der Dogmatif einer Schule unterordnen, oder Calderon's Ent- 
fyuldigung bei Beurtheilung eines Dramas genügend finden: 

Y perdonad al Poeta 
« Si sus defectos son grandes, 


Y en esta parte la fe 
Y la devocion le salve ?”), 


Wenn die Poefie (wie U. W. Schlegel mit Recht be- 
hauptet) von jedem andern, als ihrem unbebingten Zwecke, 
Schönes durch freie Dichtung zu erfchaffen, losgeſprochen  ift, 
fo hat Calderon diefe unabhängige Stellung Feineswegs immer 
behauptet, ja er hat die Lehren feines Bekenntniſſes nicht blos 
mythiſch und idealifch verklärt, fondern fehr realiftifch dem wü⸗ 
thigen VBerfolgungsgeifte, der Inquifition, den Autos und den 
Kegergerichten das Wort gerebet 8), und fi) in Regionen ge- 
wagt, wo alle Schönheit, ja alle Religion ein Ende nimmt. 
MWenn fchon Ehre und Liebe an den Höfen der Philippe fich 
von dem echt Menfchlichen und Natürlichen oft löfeten, fo war 
noch weniger das, was damals in Spanien Religion hieß, das 
wahre und höchfte Chriftenthum. 


Heilige und Engel wollten wir nit aus dem chriftlichen 
und poetifchen Kreiſe verweifen; wir. räumten ein, daß die Kir- 
chengeſchichte einen Erfag der alten Mythologie gebe, und richtig 
behandelt mehr wirfe, als Die oft, 3. B. bei Alfieri, blos 
thetorifche Erneuerung antiker Stoffe; aber ed gibt hier, wie 
gefagt, ein zuviel, wo die Poefie und, was noch ſchlimmer ift, 
mit ihr auch die Sittlichfeit entweicht. Jenes, 3. B. wenn die 
unbefledte Jungfraufchaft der Maria Wendepunft eined Dramas 
wird, und es won ihr heißt (Virgen del Sagrario 410): 
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Toda la Trinidad os perficiona 

Tanto, qui si en los tres caber pudiera. 

Persona cuarta (in der Dreieinheit) universal persona 
Vostra deidad cuarta persona fuera: 
Mas si no os pudo hacer cuarta persona, 

Despues de Dios os hizo la primera. 


Die Sittlichkeit hingegen entweicht, wenn bie größten 
Schurken und Verbrecher (wie Ludovico im Fegefeuer des hei⸗ 
ligen Patricius, und Eufebio in der Andacht zum Kreuze) ohne 
alle höhere und tieffinnigere Reinigung und Katharfis, diefe le⸗ 
diglich und bequem in der epifhen Erzählung ihrer Frevel und 
in der Beichte finden. Ariftoteles würde diefe Richtung, dieſen 
Inhalt nicht dramatifch und chriftlih, er würde fie undramatiſch 
und unchriſtlich nennen. Nicht ald wenn die Lehre von der 
göttlichen Begnadigung und Erlöfung des Tiefſinns und der 
Mahrheit entbehrte, fondern meil durch diefelbe nicht jeder Bö—⸗ 
fewicht urplöglich in einen tragifchen Helden verwandelt werden 
fann. So bingeftellt, wie mehre Male im Calderon, ohne 
alle Saufalverbindung, ohne inneren Kampf, Entwidelung und 
Einheit der Handlung, erfcheint jene Gnadenwahl als blinde 
Nothwendigkeit oder leere Zufälligfeit, als ein Deus ex machina 
und ein falfches unerklärliches Schidfal. 


Die Auflöfung der Verwidelung dur eine am Schluffe 
ausgefprochene, oder von vorn herein al& entfcheidend hingeftellte 
theologifhe Formel würde alfo dem Xriftoteles keineswegs ale 
die höchfte Verklärung in und durch das Drama erfcheinen; er 
fodert vielmehr eine individuellere, die aus der Babel und den 
Perfonen felbft, nicht aus Erfabeltem und Fremdartigem hervor⸗ 
geht. Reicht ein Glaubensfag hin zur höchſten dichterifchen Loö⸗ 
fung aller Räthſel der Welt, fo wären Yuritaner, Bertelmönde 
und Berfchweitern die größten Dichter. Defter aber noch als 
auf einem wahren oder feheinbar chriftlichen Gedanfen, beruht 
bei Calderon die Löfung auf jenen, wie gefagt, conventionellen 
Begriffen, und die zweite Hochzeit im Arzte feiner Ehre wird 
z. B. doch wol niemand eine Verklärung in Flammen der Kiebe 
nennen wollen. 

Im Ganzen dürfte das Urtheil des Ariftoteles über Cal- 
deron fi) mehr an Goethe und Solger, ald an Schlegel 
anfchließen °°), und feine Meinung keineswegs dahin gehen: Die 
unbedingte Nachahmung des Spaniers, insbefondere als eines 
Hpperkatholiten, fei der einzige oder befte gradus ad Parnassum 
für die deutfchen Dramatiker. 

2) Shaffpeare. 

Iſt unfere Erklärung der Poetik des Ariftoteles und feiner 
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fonftigen Anſichten richtig, fo müßte ihm unter allen bramatifchen 
Dichtern der neuern Zeit Shakſpeare ohne Zweifel obenan 
ftehen. Denn von jenen Einreden, die er, unferes Erachtens, 
wider Galderon erheben würde, findet Beine einzige auf Shaf- 
fpeare Anwendung, und wenn wir recht fcharf umhberforfchen, 
woran er etwa Anftoß nehmen möchte, fo findet fih nur ein 
Punkt des Tadels, den wir einzurdumen nicht abgeneigt wären. 
Arifloteles dürfte finden: Shakſpeare babe einige Male, 3. B. 
im Titus Andronitus und bei der Blendung Gloceſter's im Lear, 
das uapov, das Schredliche oder Gräßliche, uns zu nahe und 
berbe vor die Augen geführt. Nur ermweitere man diefen Zabel 
nicht über Gebühr, und lege dem Dichter zur Laſt, was den 
Schaufpieler trifft. So fahen wir in Paris die Ermordung 
Desdemona’d duch Othello, von Kemble in einer Weiſe, mit 
Gebrüll, durchdringendem Gefchrei und unmürdiger Balgerei voll 
bringen, die den Shakſpeare gewiß noch mehr als und mit 
wibderwärtigem Entfegen erfüllt haben würde. 

Noch weniger folgt aus jener Einrede des Ariftoteles: er 
billige Umarbeitungen Shaffpeare’s, wo etwa Hamlet, No- 
meo, Lear, Kordelia u. f. mw. leben bleiben. Er verwirft viel- 
mehr dies Verfahren beftimmet für die Tragödie, nennt es ko— 
mödienartig und fagt: ed gefchähe nur ſchwächlichen Zuhörern 
zu Gefallen (XII, 12). 

Alle Theile der ariftotelifchen Definition des Trauerfpiels 
finden bei Shaffpeare Anwendung, und auch die fonftigen 
Vorfchriften über die Perfönlichkeit der Helden, die innere Einheit 
der Handlung, die Verwickelung, ben fteten Fortfchritt, die 
Entwidelung aus innern Gründen, die Angemeffenheit des Be⸗ 
ginnens und Schliegens u. ſ. w. find fo befolgt, daß wir uns 
(menn Ort und Zeit es erlaubte) nachzuweiſen getrauen, Shaf- 
fpeare ftimme weit mehr mit dem wahren Wriftoteled überein, 
als alle franzöfifhen Tragiker. So fehr aber auch der tiefjinnige, 
Funftverftändige Grieche fih an den Zrauerfpielen Shakſpear e's 
erbauen würde, fragt fih doch, ob ihn die Luftfpiele nicht noch 
mehr überrafhen und zur Bewunderung fortreifen würden. 
Bisher haben wir verfucht, nachzumeifen, wie in der Poetik das 
Rechte überall klar ausgefprochen ift, oder im Keime fo verborgen 
liegt, daß man es natürlich daraus entwideln kann; aber feiner 
Theorie des Luftfpield müßte Ariftoteles, um Shakſpeare's 
willen, eine neue Wendung und veränderte Geftalt geben *). 
Die Lehre von den geringern Perfonen, oder wie man die Pau- 
Aörspor überfegen will, von den Mängeln, die weder Schmerz 
erregen, noch Verderben herbeiführen u. ſ. w., reicht bier nicht 
aus, feitdem Oberon und Zitania, Könige und Zürften, die 
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würbigften Frauen und Zungfrauen ſich in den heitern Kreifen 
des Zuftfpield zauberifch bewegen. Daß, wenn man Shaffpeare 
zur Seite ftehen läßt, die Komödie felbft fcharffinnigen Kritifern 
an Würde, Werth und Bedeutung hinter der Tragödie zurüd- 
zubleiben fcheint, finden wir fehr natürlih; durch Shaffpeare 
hingegen ift hier eine neue Welt eröffnet, welche von Theore⸗ 
tifern noch nicht genügend erklärt, von andern Dichtern felten 
nachgebildet, ohne Zweifel aber reich und groß genug ift, Luftfpiel 
und ZTrauerfpiel auf eine gleiche Höhe eigenthümlicher Vollkom⸗ 
menheit zu ftellen. 
3) Goethe. 
Goethe's nah Form oder Inhalt zur alten Welt hinge- 
wandte Dramen würde Ariftoteles zwar nicht als gleichartig mit 
„den handlungsreichern des Sophofles betrachten, aber ihnen in - 
ihrer eigenthümlichen Weife die höchfte Trefflichkeit zugeftehen, 
und ſchwerlich in den Tadel einftimmen: der Sphigenia ober dem 
Taffo fehle es an Kraft zur Reinigung der Leidenfchaften oder 
Gemüthöbemegungen, meil nirgends das Maß gewaltfam über: 
ſchritten wird, und die vorherrfchende Entwidelung eben der 
innern Gemüthswelt, feine äußern, ungeheuern Xhaten hervor« 
treibt. Beim Fauft müßte er keider bedauern, daß das Wert 
nicht abgefchloffen zu Ende gebracht, nicht rereıog fei, und viel 
leicht auf dem eingefchlagenen Wege Faum werden koͤnne; den 
Sog und Egmont würde er den Shakſpear e'ſchen hiftorifchen 
Stüden an die Seite fegen, und nirgends wegen Uebertreibung 
ded dort gerügten Schredlichen Klage erheben können. Vielleicht 
fände er aber im Goethe ein puapov ganz anderer Art, was 
fih nicht als das Entfegliche dem Auge darbietet, nicht als Frevel 
empört, aber Geiſt und Herz faft noch herber durchfchneidet. 
Diefe furchtbare, ungelöfete Diffonunz fiheint bei Goethe bie- 
weilen aus der zarteften Gemüthsbewegung, aus der Liebe ‚her: 
vorzutönen. Die Art und Weiſe z. B., wie Brafenburg’s treues 
Herz als das Geringere behandelt, und vor dem glanzreichen 
Egmont zur Seite geworfen wird, ift im Stüde nicht hinreichend 
“ gefänftigt, und doch gibt es (fchon auf diefer Unterwelt) einen 
tiefiinnigen Standpunkt, wo jener bereits gereinigt, die Katharfis 
an ihm ſchon vollendet erfcheint, während die angeblich höher 
ftehenden, poetifchen Perſonen ihrer noch bedürfen. Wie weife 
bat deshalb Shakſpeare auf des Paris Liebe zu Julien ein 
großes Gewicht gelegt, hier feine Diffonanz unvorbereitet eintreten 
laſſen, zu deren Löfung er nirgends die rechte Stelle hätte finden 
fönnen. Daß Ariftoteles die Verwandlung des gefchichtlichen in 
den Goethe’fchen Egmont misbilligen würde, magen wir um fo 
weniger zu behaupten, da er in ihm mol den Dichter felbft 
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wieder erkannt, und dies fein Urtheil günflig geflimmt und von 
allem Kritifiten abgewandt hätte. 

4) Sciller. 

. Ueber das Berhaͤltniß Schiller's zu Ariſtoteles Tiefe fi) 
eine eigene lange Abhandlung fchreiben. Es fei indef der Kürze 
halber erlaubt, die Uebereinfiimmung beider in vielen Punkten 
als anerfannt vorauszufegen, damit uns noch Raum bleibe, an- 
zudeuten, worin beide wol von einander abweichen. 

1) Dürfte Ariftoteles (obgleidy ein Grieche) die Art und 
Weife nicht billigen, wie Schiller in der Braut von Weffina 
den Chor Herfiellte und verfchiedene Religionsfgfieme neben umd 
durcheinander wirfen lief. 

3) Würde er zwar finden: Wallenſtein's Glaube an Aſtro⸗ 
logie fei richtig benugt, in der Braut von Meffina aber das 
Schickſal, ohne innere Gründe, zu willkürlich eingeführt. 

3) Gaͤbe Schiller wol eine Beflätigung des ariflotelifchen 
Satzes (XVII, 8, 12): es fei leichter zu verwideln, als zu Löfen 
und bie Tragödie durch fich felbft völlig abzufchließen. Denn 
wenn man auch den Schluß der Maria Stuart und des Wal- 
Ienftein als moralifch vertheidigen wollte, fo liegt doch zugleich 
darin eine Aufhebung der gefundenen Beruhigung, eine neue 
ungelofet bineintönende Diffonanz, ein Ende, das gewiflermafen 
auf neuen Anfang binmweifet. Am wenigften endlich dürfte fich 
im Zell das Auftreten des Parricida rechtfertigen lafien, da es 
das Verfahren Tell's nicht reinigt und bekräftigt, fondern in 
zweideutiges Licht ſtellt. Man fängt namlich an ſteptiſch zu un- 
terfuchen: ob dem Johann nit audy viel Unrecht gefchehen fei, 
ob er in friedlichem Wege etwas ausrichten fonnte® Ob Tell 
(den man für entfhußigt halten würde, wenn er, ftatt des 
Knaben, Geßler zum Ziele feines Pfeiles nahm) Recht Hatte, 
nachher in der Gaffe aufzulauern und ihn niederzuſchießen u. ſ. w. 
4) Könnte XAriftoteles, nach feinen Srundfägen, mit den 
Beränderungen ſchwerlich zufrieden fein, welche Schiller mehre 
Male mit der Geſchichte vorgenommen bat. Ohne zu wieber- 
holen, was Andere in diefer Beziehung über Wallenftein be- 
merften, und ohne Rüdficht auf.den fonderbar geftalteten Don 
Karlos, beichränfen wir uns auf die Sungfrau von Orleans 
und Maria Stuart. Ä 

Wir haben oben gefehen, wie Ariftoteled das Umbilden ge- 
gebener Stoffe nur infofern erlaubte, als es dichterifche Zwecke 
wahrhaft befürdere. Das legte hielt er aber, wie wir ebenfalls 
darlegten, fehr felten für möglich, und hieran reihen wir unfere 
Behauptung: die wahre Gefchichte der Jungfrau von Orleans 
und der Maria Stuart fei poetifcher und tragifcher, als das.von 
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Schiller hinzu Erfundene Hinzu erfunden ift aber das ganz 
moderne Verlieben und die darauf gebaute Haltungslofigkfeit Jo: 
hanna’s, ihr eigenfinniges Schweigen, der übereilte Unglaube und 
der fpater auch nicht aus genügenden Gründen wiederkehrende 
Glaube an ihre Unfchuld u. f. w. Es gibt freilich in unfern 
Tagen der ſchwächlichen Gemüther viele, die dba meinen, mit dem 
Berlieben werde Johanna erft liebenswürdig und kehre zum eiht 
Menfchlichen zurüd; ihre Gottbegeifterung ftand aber in Wahrheit 
fo hoch, daß kein junger, ſchöner Engländer fie urplöglich hätte 
aus aller Faffung und ihren Berufe herausmwerfen konnen. Die 
gefchichtlihe Johanna ift aus einem Stüde, im großartigen 
Style; die Schiller’fche bricht in zwei nicht zu verbindende 
Hälften auseinander. Doch ward allerdings auch die wahre einen 
YAugenbli lang an ihrem Berufe zweifelhaft und gerieth in viel 
innerliche und tieffinnigere Kämpfe, als hochverehrte Geiftliche 
und Bifchöfe fie auf die allgemeine Gebrechlichkeit des Menfch- 
lichen und darauf aufmerkfam machten: daß der Teufel die reinften 
Gemüther am leichteften durch die edelften Vorfpiegelungen täufche. 
Neubekräftigt geht fie aus diefen Zweifeln, in dem Glauben an 
ihr Recht und ihren Beruf hervor, und die Art und Weiſe 
wie fie während des Prozeſſes, von allen verfannt und verlaffen, 
bei Zodesnöthen weder in ftoifche Unempfindlichkeit, noch in weich- 
lichen Schmerz verfällt, und Vaterland und König (die fie preis. 
geben) aufs muthigite und ebelfte vertheidigt; wir geftehen, dies 
macht auf uns beim Lefen ber einfachen Aftenftüde einen viel 
größern, tragifchern Eindruck, ald das Settenzerreißen und anbere 
Wunder, worauf Johanna nie Anfpruch machte Und wenn 
man auch ihre Zodesart felbft auf dem Theater nicht darftellen 
fonnte, fo ließ ſich doch die Gefchichte bis zu einem wahrhaften, 
tief erfchütternden und reinigenden Abſchluß führen, ohne auf 
den willkürlich erfundenen Ausweg zu gerathen, den unfere 
Theaterbireftionen durch die Zuchat bengalifchen Feuers doppelt 
zu verflären meinen. 

Wenn Shaffpeare eine Maria Stuart geſchrieben, er 
hätte uns gewiß die Königin erſt auf dem Throne, in ihren 
Verhältniſſen zu Darnley und Bothwell, zu Proteſtanten und 
Katholiken u. ſ. w. gezeigt, und dann hülflos nach England ge⸗ 
führt. Im Sſhillet, wo ſie ſogleich als Gefangene auftritt, 
erhält ſie, anderer Bedenken nicht zu erwähnen, durch dies ſi cht⸗ 
bare Unglück und das, nur angedeutete, frühere Unrecht ein 
falſches Uebergewicht im Verhältniß zu Eliſabeth. Nicht daß 
wir meinten, der Dichter habe Maria zu gut geſchildert; wir 
meinen nur, er habe Eliſabeth zu gering und zu vereinzelt hin⸗ 

geſtellt. Die Gefahren des Reichs, die einſtimmig wiederholte 
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Foderung beider Häufer bed Parlaments, daß Maria Stuart 
hingerichtet werde, treten und gar nicht in der Kraft der ge- 
ſchichtlichen Wahrheit vor Augen, und vor Allem gibt die durchaus 
erfundene Zufammentunft beider Königinnen (fo fehr fie auch 
dem Dichter Gelegenheit gab, fich zu zeigen) dem Ganzen als 
Drama eine ſchiefe Richtung. Auch knüpfen alle, die von ber 
Geſchichte nichts wiſſen, ihr Urtheil uber Elifabetb und den Tod 
Maria's vorzugsmeile an diefen Zank. Burleigh, den Schiller 
zu ſchwarz und gefühllos zeichnet, binderte vielmehr die Zufam- 
menkunft, indem er zart und richtig bemerkte: fobald Eliſabeth 
ihre Feindin fehe und fpreche, müffe fie diefelbe frei laffen. Das 
Intereffe für beide Königinnen würde fich bei ftrengem $eft- 
halten an bie wahre Geſchichte nicht vermindert, fondern gleich- 
mäßig erhöht haben. Darin liegt ja eben das Zieffte und Er⸗ 
greifendfte diefer Geſchichten: daß Maria trog aller Buße dem 
Richterſchwerte nicht entgeht; dag Eliſabeth unbemerkt und von 
Tage zu Tage immer mehr außer Stande kömmt, dad Misver- 
fländnig zu ihrer Nebenbuhlerin milder zu löſen; daß (während 
fie wähnt, noch alles in ihrer Hand zu haben und, wir möchten 
fagen überfühn mit Leben und Tod fpielt) das Loos ihren Händen 
entfchlüpft, der Schlag ohne ihr Wiffen fällt und fie felbft den 
argen Flecken nicht verwifchen kann, die Nachwelt nicht verwi« 
fchen will, ber hiedurch auf ihre fonft fo glanzreihe Regierung 
fallt! 

Doc) genug der Zweifel, die wir, von Ariftoteles ausgehend, 
keineswegs verhehlen durften, und die man uns hoffentlich nicht 
als Miskennen der Berdienfte Schiller's auslegen wird. Nicht 
blos ein Dichter, fondern auch ein Heiliger ift er, Volt aire's 
anftößigem Machwerke gegenüber, und wer ſich Bedenken jener 
Art wider Maria Stuart zu fehr hingibt, der darf nur Al⸗ 
fieri's trodene, kalte Tragödie gleiches Namens lefen, um auf 
den beutfchen Genius wieder ftolz zu werden. 

5) Neuere deutfhe Tragiker. 

Anfangs war unfere Abficht, die Zrauerfpiele der neneften 
deutfchen Dichter umftändlich nad) ariftgtelifehen Negeln zu prüfen, 
aber diefe Abhandlung ift bereitd fo überlang geworden, daß 
wir zum Schluffe nur die, jedoch ermweisbare Behauptung hin- 
fielen wollen: genauere Kenntniß und firengere Rückſicht auf 
die Vorfchriften des alten Weifen würden von vielen Irrthümern 
zurüdgehalten haben. Neben freundlichem Anerkennen des vor- 
handenen Guten, würde er unferes Erachtens doch misbilligen: 

1) Tragödien, die mit Epifoden überladen find, oder deren 
Stoff faft zu einem Epigramme zuſammenſchwindet (VI, 2, 19; 
Va, 4, 45 X, 35 XXVI, 13). 
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2) Deren Hauptperfon fo unfchuldig und unbedeutend ift, 
daß fie es felbft nicht bis zu einer rechten Leidenfchaft bringt, 
vielmeniger die unfrigen reinigt; oder deren angeblicher Held ein 
fo heilloſer Verbrecher ift, daß wir, ſtatt Mitleid und Furcht, 
nur Ekel und Abſcheu empfinden (XII, 3—5). 

3) Zrauerfpiele, wo mehr erzählt als gehandelt wird, und 
wo die Fabel nur erfonnen if, um Sitten (Im) zu zeigen, 
oder moralifche oder politifche Säge zu ermweifen (VI, 12, 14, 
21; VI, 15 XXV, 2). 

4) Wo der Anfang vor dem Anfange, und das Ende 
bieffeit oder. jenfeit des gegebenen Endes fliegt (VIT, I — 4; 
XXI, 1). 

5) Wo die Perfonen in Ahndungen, Gefühlen, Weiffa- 
gungen u. f. w. fo fihwebeln und nebeln, daß fie aus Wirk⸗ 
lichkeit und Leben in das leere, tobte Nichts gerathen (VI, 2, 
12 — 14). 

6) Wo die völlig misverftandene Lehre vom Schidfale (f. 
S. 38) die Handelnden (ohne Kampf, Haltung und innere 
Thätigkeit) in Mafchinen verwandelt, ja durch grund- und bo- 
denlofe Nichtswüũrdigkeir unter das Thier hinabwürdigt (X, 6; 
xvi, 7). 

7) Wo ſtatt einer Verklärung des, obgleich minder Schul⸗ 
digen, doch Zerknirfchten (wie bes Dedip zu Kolonos), die Con⸗ 
fequenz im Berruchten als ein Triumph bezeichnet, und ein neues 
Verbrechen, behufs der Katharſis, der Reinigung vollbracht 
wird (XI, 7). 

8) Wo zwar der Inhalt der Fabel eine folhe Katharfis 
bezwedt, aber Motive und Benehmen für die Tragödie zu un« 
edel find, und auf das Zmeite, was Ariftoteles neben der Rei» 
nigung ber Zeidenfchaften verlangt, die ndovn, das heißt auf 
Schönheit, Vergnügen und Anmuth gar Feine Rüdficht genommen 
ift (XIV, 5, 11; IV, 8). 


Zufag 
- über Plautus und die Komödie der Alten. 


— — — — — — 


In vorſtehender Abhandlung „über die Poetik des Arifto- 
teles“ habe ich behauptet: feine Theorie reiche für die Komödie 
in unferen Zeiten weit weniger aus, als für die Tragödie. Hie⸗ 
durch ift mittelbar ein Vorwurf gegen die Komöbie der Griechen 
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und Römer ausgefprochen, welchen einigermaßen näher zu be 
gründen diefer Zufag bezweckt. 

Zupörderft rede ich nur von dem, was wir aus jener Zeit 
wirklich haben und fennen, nicht von dem Verlornen und den 
Hypothefen über Werth oder Unmwerth deffelben. Ferner ſteht 
Ariftophanes (den Formen und dem Inhalte, ber Poefie und 
Politit nach) fo allein da, daß Vergleihungen zwifchen ihm und 
den Werken neuerer Dichter unmöglich erfcheinen. Es bleibt 
alfo nur die mittlere und neue Komödie ber Griechen übrig, 
welche wir faft ausfchließend durch Plautus und Terenz kennen. 
Kein Stück diefer beiden Männer kann für ganz originell und rö- 
mifch gelten, fie find nur Nachahmer, Bearbeiter, und Werth oder 
Unwerth ift vorzugsweife den griechifchen Vorbildern zuzuweiſen. 
Daß hier und da ein römifcher Beamter, eine römifche Straße, 
ein römifches Thor u. dgl. genannt wird, kann die vollig fremde 
Sitte und Handlungsweife nicht umgeftalten, nicht fchaffenden 
Dichtergeift erweifen. Doch zeigt fih wol noch mehr Heimat: 
liches, Stalifches im Plautus, ald in dem feineren, gewandter 
bhelenifirenden Zerenz; wogegen die Mängel des Textes, wahr- 
fcheintihe Lücken und Umftellungen des erfien, dies Urtheil er- 
fchweren. 

Betrachten wir indeffen zuvörberfi die Form bdiefer, befon- 
ders der plautinifchen Zuftfpiele, fo ift die Erklärung des Zuſam⸗ 
menhangs, die Erpofition, gewöhnlich in den Prolog gelegt; ja 
die Cistellaria hat deren zwei, nämlich Aft I, Scene 2 und Akt, 
Scene 3, wo der Gott Auxilium auftritt und dem Dichter 
allerdings Hülfe leiftet, indem er alles Nöthige erzählt. Ferner 
fieht Prolog und Eprpofition im Miles gloriosus, merkwürdig 
und abweichend, an der Spige ded zweiten Akts. Wer diefe 
Prologe gefprochen habe, ift nicht überall mit Sicherheit abzu- 
nehmen; einige Male gewiß eine Perfon, die weiterhin nicht 
auftrat, andere Male 3. B. im Mercator, ein Mitfpielender. 

Menn ber Zragiker Euripides über die Art, wie er den 
Prolog behandelt, getabelt worden ift, fo verdient der komiſche 
Dichter gleiche Vorwürfe: Ariftoteles würde behaupten, ber rechte 
Anfang fei nicht gefunden und die Handlung werde nicht aus 
und durch ſich verſtändlich. Andererſeits iſt damit freilich nichts 
gewonnen dag man den Prolog als folchen wegftreicht, lange 
Erzählungen aber irgend einem Mithandelnden in den Mund 
legt. Nur zu viel neuere Luft» und Trauerfpiele haben folche 
verfteckte, oder vielmehr offenbare Prologe. 

Als einen, in unfern Zeiten weit weniger bervortretenden 
Vebelftand betrachte ich dagegen die Unzahl von Monologen und 
das abmwechfelnde Sprechen Mehrer, ohne fich zu hören und zu 
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antworten. Dieſe Funftlofe Methode löfet eigentlich dad Drama 
auf, und führt aus dem Handeln ins bloße Veberlegen, ja 
Schwagen. So find ganz, oder doch zum Theil, Monologen: 
Bacchides Alt U, Seene 1 und 2 hintereinander (wo natürlich 
ber zuerft Sprechende genau abgehen muß, wenn der andere 
kömmt), dann Scene 4 und 5; Alt IV, Scene I, 4, 5, 8 
ber Schluß, 9 der Anfang und 10. Ferner Pseudolus I, 4; 
I, 8,3; Ul, 13 W, 3, 5 und bie erfte Hälfte der 7. Scene; 
IV, 8; V, 1. Inden Menihmen: I, I, 25 I, 35 IT, 1 und 
bee Schluß der 3. Scene: IV, 2 Anfang und Schluß; V, 3, 
5 Anfang und Schluß; V, 65 V, 7 am Schluſſe. 

Im Mercator: Charinus ald Prolog, dann I, I der Anfang; 
I, 15; 0, 3; DI, 2; II, 4 Anfang und Schluß; IV, 25 IV, 4 
Schluß; IV, 65 V, 1, und 2 der Anfang. In den Captivei 
folgen 3 Scenen als Monologen aufeinander (IH, 1, 2, 3) u. ſ. w. 

Was die jegige Abtheilung der Stüde in Scenen und Akte 
anbetrifft, fo Tiefe fich dabei wol Manches beffern (z.B. in der 
Aulularia der 3. Akt mit der 4. Scene des zweiten beginnen 
1. dgl.); Anderes dürfte, felbft nach einer Verftändigung über 
bie leitenden Grundfäge, immer als Unvollkommenheit zu Be- 
trachten fein. Denn wenn man jene Abtheilung nach Akten und 
Seenen auch nicht für antik will gelten laffen, fo bedarf doch 
jedes Drama einer innern, harmoniſchen Gliederung, gewiſſer 
Abſchnitte, Rube- und Wendepunkt Und hierbei finden fich 
im Plautus fonderbare Erſcheinungen. In der Cistellaria 3. B. 
tommt der Umfang der drei legten Akte kaum einem gleich; im 
Miles gloriosus hat der erfte, und im Poenulus der zweite Akt 
nur eine Scene, in der Casina der erſte Akt eine, der zweite 
acht Scenen. Der Grundfag: wo neue Perfonen aufträten, be 
gänne allemal ein meuer At, Tegt mehr Gewicht auf diefen Re: 
beinumftand, ald darauf, ob der Gang der Handlung einen Ab⸗ 
ſchnitt, eine Pauſe verlangt; und obenein wird er nicht folgerecht 
Önrchgeführt, denn in ber Casina 3. B. ift Stalind während 
ber legten Scene des zweiten Akts und der eriten des dritten 
auf der Bühne, und eben fo tritt im zweiten Aft der Mostel- 
laria nur eine Perfon zu den übrigen hinzu. 

Am Schluffe jedes Luſtſpiels folgt nicht allein regelmäßig 
die Bitte um Beifall, fondern einige Male (fo in der Casina 
and Cistellaria), wo die Handlung nicht vöRig zu Ende gebracht 
iſt, wird den Zufcheuern das Fehlende zur Beruhigung erzählt 
und ihnen gefagt, das Stud fei zu Ende, welches Berfahren 
wol ald ein mangelhaftes zu bezeichnen fein dürfte. 

Die angeblich ariftotelifche Hegel von der Einheit der Zeit 
wird oft und (3. B. in den Captivei) fehr überfchritten. Ja 
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einige Male legt man fogar zu wenig Gewicht auf bie zur 
Handlung ſchlechthin nothwendige Zeit. Im Mercator 5. B. 
(IV, 4) geht Syra, während Lyſimachus nur zehn Beıfe fpricht, 
zu deſſen Schwiegervater, und kehrt mit der Nachricht zurück, 
er ſei auf dem Lande. In den Bacchides geht Minefilochus, 
während Piſtoclerus nur vier Verſe ſagt, zu feinem Baser, erzähle 
ihm eine fehr verwidelte Sache und verfchafft mit Mühe sinem 
betrügenden. Sklaven Verzeihung, was innerhalb der Zeit ganz 
unmöglich iſt. Diefer Uebelftand fällt dahin, wenn man ben 
Alt mit der fünften Scene fchlieft, was aber freilich in andere 
Schwierigkeiten verwidelt. Eben fo unbegreiflid bleibt, wann 
Chryfalus den zweiten Brief von Mnefilochus fchreiben laͤßt? 
denn IV, 4, mo beibe fih trennen, ift bavon noch nicht die 
Rede, und fie kommen gar nicht wieder zufammen. Vielleicht 
erlärte fi die Sache am leichteften, wenn der Akt nah ber 
achten Scene zu Ende ginge, oder doch ein Zeitablauf ange 
nommen und die Bühne leer würbe. 


Genauer, meinen Einige, habe man ed mit der Einheit 
des Orts genommen; fann man denn aber von einer folchen 
Einheit fprechen, wo der Drt fo ganz beflimmungslos, fo negativ 
genommen wird, daß er eigentlich gar nicht mitfpielt, ſondern 
nur einen Raum bezeichnet, hinreichend daß Leute daſelbſt gehen, 
flehen und veden Tonnen? Zulegt heißt es fralih: diefer Raum 
fei eine Straße, mit welcher Erklärung oder Dekoration aber 
gar nichts gewonnen ift; denn es fragt Tih: warum fommen 
denn die Leute auf die Straße? Ihr Erfcheinen und Zufammen- 
treffen ift nur zum oft ganz willfürlich, ja abgeſchmackt, z. B. 
wenn Eunomia in der Aulularia (II, 1, 14) aus ihrer, Woh— 
nung auf die Straße geht, um fich bier mit ihrem Bruder 
freundlich und heimlich zu befprehen. Eben fo unnatürlich wird 
im Miles gloriosus die Straße zu einer geheimen Berafhung aus- 
erwählt, wo die Sprechenden natürlich in fteter Beſorgniß bleiben, 
daß jemand um die Ede kommen und fie fehen werde. Selbſt 
die fonft realiftifchen Liebesfcenen find. dahin gelegt, weshalb der 
Sklave Palinurus im Eurculio (I, 3, 32) fehr mitleidig fagt: 

Viden’ ut misere moliuntur! Nequeunt complecti salis. 


Wäre die Einheit des Orts damit gewonnen, daß man 
ale Leute auf die Straße ſchickte, jo könnte man vielen newer 
Lufifpielen biefen Vorzug verfhaffen. Ich halte es aber viel⸗ 
mehr für einen mwefenflichen Vorzug, da der in ben alten Lufl- 
fpielen ganz abſtrakte, leere Raum In den trefflichien Zuftipielen 
der neuern Zeit ein concreter, beftimmter, mitfpielender, indivi- 
dueller geworden ift. Erſt dadurch ift die echte Mamnigfaltigkeit 
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zu einer hoͤhern Einheit gefunden, es erheben fi die Umge- 
bungen zu mithandelnden Perfonen, und ein Reichthum von 
Gedanken und Gefühlen dringt auf uns ein, der in jenem leeren 
PRaume gar nicht erzeugt werben kann, oder fogleic, verfchwindet. 
Zum Beweife verfuhe man nur einmal Romeo und Julie, oder 
ben Kaufmann von Venedig aller pofitiven Ortsbeftimmungen 
zu entlleiden und in einer negativen Wüſte abzufpielen; wie 
viel von dem Edelften und Schönften müßte dabei zu Grunde 
gehen, ja rein unmöglich erfcheinen. 

Obſchon diefe Einreden gegen dad mehr Formale nicht un⸗ 
erheblich find, laͤßt fich doch gegen die Fabeln, Charaktere, mit 
einem Wort gegen alles Wefentliche, noch mehr anführen. 

So ift zuvörderft die Zahl der erfcheinenden Charaktere fehr 
gering; ja flatt der Individuen freten eigentlich nur allgemeine 
Begriffe auf: ein prahlerifcher Soldat, ein Schmaroger, Alte, 
zu firenge oder zu mild, Söhne ohne Geld, Huren und Huren- 
wirthe erichöpfen faft den ganzen Kreis der komiſchen Begriffe. 
Daß nun diefe Begriffe in verfchiedenen, wenig anders gemwen- 
beten Kabeln im Ganzen baffelbe abfpielen, zeigt eher Armuth, 
als Reichthum. 

Nicht felten beruhen die Fabeln und Wendungen weit mehr 
auf Lüge, Willkür und Zufall, als auf dem innern, nothwen- 
digen Gang der Handlung; nicht felten find fie fo geringhaltig, 
ja unwürdig, daß fie eine Fünftlerifche Behandlung weder ver- 
dienen, noch erlauben. Im Gurculio z. B. befteht der Haupt- 
wendepunkt darin, daß der Parafit einen Ring ftiehlt, womit 
Andere betrogen werden. Bor allen Dingen ift aber das Ver- 
haͤltniß der Gefchlechter und die Anficht von der Liebe nicht zu 
rechtfertigen. Wenn wir nämlich auch zugeben, daß diefe in 
unfern Tagen oft zu fentimental und fchwächlich erfcheint, Kraft, 
Muth und Thaͤtigkeit zerftört, und dag man ſich in Andeutung 
und Behandlung des Phufifchen viel zu ängftlih benimnit, fo 
finden fich doch in jenen alten Luftfpielen weit ſchwerere Gebre- 
hen. Bon würdigen Ehen und ebler Liebe ift faft nirgends 
bie Rede, alles dreht fi) um Schulden machen, betrügen und 
huren. Der Einwand: man würde e8 im Alterthum für un- 
fhillih gehalten haben, wenn edle Frauen und unbefcholtene 
Mädchen im Luftfpiele aufträten, bat feinen guten Grund; ver- 
ftärft aber nur unfere Behauptung, daß man nicht verftand 
biefe höhern Richtungen in die Kunft, zur Reinigung und Ver⸗ 
Märung berfelben, aufzunehmen. Ja wir behaupten mit Schleier- 
macer (Platon's Werke II, 1, ©. 34), daß nicht blos bie 
Komiker, fondern auch die Philofophen — einſchließlich Pla⸗ 
ton's“) — in ber blos finnlichen Anſicht des Gefchlechtsver- 
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hältniffes befangen waren. Mithin hätten zulegt die ehrbaren 
Srauen und Mädchen Feine wefentlich höhere Anficht auf bie 
Bühne bringen können; die Liebe, in ihrer edelften Entwickelung, 
ift eine neuere, germanifch- chriftliche Erfcheinung. 

Im Pfeudolus erhebt der Vater großen Lärm über bie 
Liebichaft feines Sohnes und die fi daran knüpfenden Aus. 
gaben. Als aber Pfeudolus den Hurenwirth um das Mädchen 
betrogen bat und fagt: 

— Mulier haec (V, 2, 15) 
Feci cum tuo filio libera accubat ; 
antwortet der Vater: 
Omnia, ut quidquid egisti ordine, scio! 

Im Mercator ift der Vater auf unmürdige Weife Neben- 
buhler ded Sohnes, und es heißt: 

Neu quisquam posthac prohibeto adulescentem filium, 

Quin amet et scortum ducat (V, 4). 

Als Zeichen guter Xebensart rühmt im Miles gloriosus I, 
I ein Alter von fi: 

Neque ego usquam alienum scortum subigito in convivio. 

In der Caſina lieben Vater und Sohn ein Mädchen, und 
jeder mil fie heirathen, um bequemer mit ihre leben zu können; 
ja der Alte fagt feinem Bräutigam bdiefe Abficht, ohne Wider- 
fprudy von ihm zu erfahren. 

Ein andermal (Bacchides U, 1) muß ein Pädagog dem 
jungen Herrn ins Hurenhaus folgen, welcher in deffen Gegen- 
wart manum sub vestimenta ad corpus detulit Bacchidi. Auf 
Klage des Erzieherd gibt der Vater zur Antwort: er habe es 
auch fo gemacht, und das Ende ift, daß apud lenones rivales 
filiis fierent patres! Aehnliches gefchieht in der Asinaria. 

Am fchwerften zu rechtfertigen unter allen dürfte endlich 
ber Amphitruo fein. Auf die Gefahr, ein puritanifcher Pedant 
gefcholten zu werben, will ich nicht leugnen, daß mir Merkur’s 
Kuppeln für feinen Vater, die doppelte Schwangerfchaft, Ju⸗ 
piter’8 Benehmen an dem Tage der Niederkunft, das PVerlan- 
gen, Amphitruo folle. fi; alles noch zur Ehre reihnen, daß dies 
und Aehnliches mir nicht der echten, komiſchen Heiterkeit und 
Schönheit angemeffen erfcheint. Ich kann mich ber Empfindung 
nicht erwehren: bier zeige fich ein puapov der Sitten und des 
- Gefühle, eine Unnatur in den Geſchlechtsverhaͤltniſſen, eine wi⸗ 
derwaͤrtige Stellung von Göttern und Menſchen, die nicht blos 
das Conventionelle verſpottet, ſondern das Edelſte und Weſent⸗ 
lichſte mit Füßen tritt, und niemals hätte Gegenſtand neuerer 
Nachahmung merden follen. 
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Und bei all diefer Freiheit, ja Frechheit der Behandlung, 
fehle es doch am recht Iuftigem und übermüthigem Wige; Die 
meiften Charaktere halten fid, in trodener Mittelmäßigkeit, ober 
werden Karikaturen, wie 3. B. die Schmaroger und Prahler. 
Falſtaff ift reicher, eigenthümlicher, perfönficher, witziger, als 
jene verwandte Charaktere des Alterthbums. Mit der bisweilen 
vorgebrachten Rechtfertigung: Charakterfomödien bebürften der 
Individualität weniger oder gar nicht, kann man fich fo wenig 
begnügen, als wenn jemand fagte: die Individuen bedürften 
feines Charakters. Beim Lefen des Plautus ift der Gedanke 
faft unabweislih: ob denn das Verwideln und Entwideln fol- 
her Hiftorien, Betrug, Lügen, Geldnoth, Beifchlaf, Prügel u. 
dgl. wirklich. Poefie fei, ob dies, fo geftelle, nicht unter derfelben 
liege, und das poetifche Luſtſpiel wefentlich von diefen Dramen 
verfchieden fein müffe? Meines Crachtend gehören zu jenem 
andere Ereigniffe, Perfonen, Leidenfchaften, Anfichten, Gefühle. 

Auch werden die gerügten Mängel keineswegs immer durch 
Gewandtheit der Behandlung ausgeglihen. Manche Scenen 
kehren durchaus ähnlich wieder, z. B. Prahler und Schmaroger, 
Boten, bie da fchreien und alles vor Eile umzurennen drohen, 
während fie den nicht erbliden, den fie fuchen, weil ihre ent- 
bebrlihen, anderweiten Neben noch nicht zu Ende find (3. 2. 
Curculio II, 3; Epidicus II, 2). Oft rüdt die Handlung, fol- 
cher breiten Reben willen, nicht von ber Stelle (3. B. Miles 
gloriosus II, 15 Mercator V, 2), ja in dem legtgenannten 
Stücke (T, 2) ſchwatzt ein Sklave 78 Verſe, ehe er zu dem 
kömmt, was er feinem Herrn eiligft erzählen will, und zwar 
find diefe Umfchweife keineswegs fo mohlbegründet und luſtig, 
wie etwa die Lanzelot Gobbo’8 im Kaufmanne von Venedig. 
Ueberhaupt will mir die fo oft gepriefene vis comica der plau- 
tiniſchen Luftfpiele nicht recht einleuchten. Zu eigentlichen Schlä- 
gen des Wiges kömmt es feltener, ald zu Schlägen anderer Art, 
und des Lächerlichen ift weit weniger, als bei den vorzüglichften 
der neueren uftfpieldichter. 

Wie das falfhe Verhälfnig der Gefchlechter alle höhere 
geiftige Liebe, würdige Kamilienverhältniffe, wechfelfeitige Hin- 
gebung, Bezugnahme auf Iebenslängliche Einigung u. f. w. ganz 
zurüddrängt, fo verdirbt das Verhältniß der Sklaven eine Menge 
von Situationen, die fich jegt freier, und ſchon deshalb man- 
nigfacher darftellen. Die Heinriche und Pernillen, Bediente und 
Kammerjungfern, Graziofos umd Clowns bieten ganze Reihen 
von Perfonen, während fich bei den Alten alle auf zwei bis 
drei Formen einfchränten. Die Wichtigkeit, welche felbft Ari- 
ſtoteles auf die Wiedererkennungen legt, und ihr häufiges Bor 
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kommen, deutet ebenfalls einen Mangel ber öffentlichen Ver⸗ 
bältniffe an; denn Raub, Verkaufen, Ausſetzen ber Kinder u. 
dgl. führt zu jenen Berwidelungen und zufälligen Loͤſungen. 
Man ftelle den 20 plautinifchen Luftfpielen 20 von Galberon 
und Mollere, oder eine geringe Zahl Shatfpeare’s gegen- 
über, umd «8 dürfte leicht werben zu beweiſen: baf bier bie Fa⸗ 
bein reicher find, die Charaktere mannigfacher und indivibueller, 
ber Wig treffender, die Handlung fittliher und edler, und ber 
Scherz dennoch luſtiger und ergreifender. 


Anmerkungen. 


1) Werke I, XXXI. 

2) Giche hauptſächlich Ahet. I, cap. 1,2, 4. _ 

3) Siche Mitter’s Ausgabe VI. 

4) 1,9, 125 VI, 65 IX, 93 XXIV, 9. 

5) 1, 10. 

6) dnrtelei & q̊ Plors ddvvarsl Ancpydaaadar. 

D Immer muß orovöcios mit Are zufammengeftellt werben: apz- 
rq̃c Tdtoy 8 Töv Eyovrg rorei onoudatov. Topic. V, 3, 3. xıSapıotou 
nv TO xSaplfeıv, onovdalou 38 tö ev. Ethic Nicom. I, 2, wo auch 
allgemein 7) xar’ dpermy ünepoyn der onoudarörns glei gelebt wird. 
Kerner find Topic. II, 11, A &eudepror, owappovxol, Ypönpor nur 
Arten und Differenzen non oroußdaiot. 

8) Eher von grandios, entgegengefeht einer Angftlihern axplßere. 

9) Hiermit ift, wie ich fo eben fehe, Meyer einverftanden. Ges 
ſchichte der bildenden Künfte II, 192. Ariftoteles (Politik VIII, 5) vers 
mist das Sittliche in den Gemälden des Paufon, und will daß die Jugend 
pom Beihauen derfelben zurüdgebalten werde. 

10) Die Hobgeftellten find darum nicht immer die Hodgefinnten und 
Sroßartigen, do findet eine Wechſelwirkung der Stellung, Gefinnung 
und der Handlungen in der Regel ftatt. Bei tem onoudalos muß beides 
zufammentreffen und wirken. 

11) In allem Lächerlihen liegt eine angeſchaute Ungereimtheit, aber 
harmlos und unſchuldig. Dielen logiſchen Fehler (obirren und verfehlen) 
bezeichnet vielleicht anapınna Te. 

12) 3. ®. in ber Alceſte des @uripibes. 

13) & VIII, 4. und wöprdv Kr ig Adexturng Rhet. I, 2, 7. 
uöpıe sudarpovlag. ib. I, 5, 1. deögl. 1, 8, 35 1, 9, 145 Ill, 13, 1. 

14) Zur @rläuterung dient nod eine Stelle der Rhetorik (1, 2, 
43), mo 28 heißt: Ayo 3: eldn piv tüs xadexaoroy yEvos lölag Trpo- 
taaec; elBoc läßt fich ferner durch Art überſehen: Rhet. 11, 22, 145 
11, 2,15 I, 12,26 III, 18,7. — I, 2, A und I, 3, 1, heißt 
ed mehr DBeftalt, Form, Beziehung. 
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15) Zür die erfte Lesart fpriht, wenn Plato (Rep. III, 394) fagt: 
% utv dt pindcews On Eoriv tpaywdla te-xaL xupwöle, | dt dr” 
arayyellac aurou rou romrou. Sielleicht hat Ariftoteles diefe Stelle im 
Sinn gehabt. 

16) Die Nemefis ift dem Artftoteles ein Gegenftül zum Mitleide 
nämlid) Schmerz und Verdruß darüber, daß ed dem Unwürdigen wohl, 
geht, vereadv — Aurteicher Ent taic dvaklars eünpaylaıs. Rhet.11,9, 1. 


17) ine Stelle (Rhet. I, 11), wo e& heißt: Enel SL tö navdaverv 
Te H8b xar TO Iaupdlerv, xal Ta toraura dvayan den elvar 2c. ließe 
fi bei der philologiſchen Erklärung wol benugen und für diefe erfte An- 
fiht geltend maden, deögl. II, 1,8: dpyh, eos, Yößos, xal ca Aka 
rornüra. Und: Adya 5E nm ev dpyriv, Enıdunlav xl TA Toraüta. 
11, 12, 2. &eov, N Pdßov, 9 öpyriv, xal o0a toraüra. Poet. XIX, 4. 


18) Manche Beziehung wird deutlidher, wenn man nicht überall das 
Wort Leidenſchaft gebraudt, fondern bisweilen Gemüthöbewegung, Ge: 
müthözuftand fagt. 

19) Die Furcht des bevorftehenden Unglüds erregt cin pathetiſches 
Interefie. Sie muß aber den Unſchuldigen betreffen, weil fie fonft auf: 
bören würde Furcht zu fein. Dadurch entfteht Mitleid, welches auf die 
moralifhe Kraft hinweifet, das unverdiente Unglück ftandhaft zu erdulden. 
Diefe Empfindungen erweden dad Gefühl der moralifhen Kraft und der 
unbefiegbaren Zreiheit, und dadurch reinigen fie das Gemüth von der 
Uebermacht der Leidenfhaften und man Fommt von der Aufführung einer 
Tragödie geftärkt und über das Schickſal erhaben zurüd. Anmerkung 
Hermann’s, die fih jedoh mehr im Allgemeinen hält, als Ariſtoteles. 
Bergleihe noch Solger's Werke II, 517 über den Sieg der Freiheit u. |. w. 


20) Siehe nod meine Randgloffen zum Guripides. Vorleſungen über 
alte Geſchichte II, 537. 

21) Daß die xasapoıs nit auf objective Abrundung des Kunftwerks 
geht, fondern weientlih von der Wirkung auf die Zuhörer die Rede ift, 
ergibt fih aud aus der Politit (VIII, 6, 5). Die Zlöte, beißt es das 
felbft, hat etwas orgiaftifhes und man foll fie befonders da anmenden, 
wo N Sewpla xdIapor parldov Suvarar 7) mdinow. Die Stelle wird 
verftändlih, wenn man Sewpla im eigentlihen Sinne vom Zufhauer des 
Dramas nimmt. Die Zlöte fol befonders in denjenigen Theilen der Tra⸗ 
gödie angewandt werden, wo in dem Zuſchauer eine xaSaparc, nicht eine 
pdanoıs (Belehrung über die Thatfahen, wie in der eigentlichen Hand⸗ 
lung und im Dialog) bezwedt wird. 

22) Desgleihen: Kal Ey tois nevdeor xal Iprjvors Eyyiyveral tie 
qgovij. Rhet. I, 11, 12. 

23) Format enim natura prius nos intus ad omnem Fortunarum 
habitum. Horat. Ars poet. 108, — Eine Stelle der Politif (VIII, 6 
erläutert den Begriff der xasapors durch den Bufah: xovplLeodar nei 
ndoväs, eine Erleichterung mit dem Gefühle der Luft verbunden, wie fie 
nur durd die Erregung der. Thatfraft, oder einen verföhnenden Gedanken 
geſchehen Kann. 

24) Eben fo Rhet. I, 11, 1. 

25) Nach Plato (Nepublif X, 596— 602) fteht Die gemeine Wirk: 
lichkeit der Idee näher, ald die Nahahmung (Hlanna) des Künftlers. 
Anders Ariftoteled, bei dem es Peine höhere, von den Dingen abgetrennte 
Idee gibt. Bielmehr fol (Porit. VII, 17) die Kunft dad in der Katyr 
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mangelhaft Gebliebene ergänzen und die Wirklichkeit vervolllommnen. 
Ariftoteled fteht mithin das Ideal nicht außerhalb der Naturz des Künft- 
lers Aufgabe ift vielmehr, ibre Abfiht zu belaufen, zu erkennen und 
feinem Werke danach die höchſte Bollfommenheit zu geben. 


26) Wendet man ein: daß Plato das Schöne dem Guten in der 
That nit unterordne, fondern beides coordinire, fo erfcheint ihm doch 
vieles nicht mehr wahrhaft fon, was dem Ariftoteles auf feinem höchſten 
Standpunkte noch dafür gilt, und was er fo body ftellt ald das Gute. 
Ihm iſt die Kunft niht ein untergeorbneted Mittel zur Zörderung der 
Sittlichkeit. 

27) Wo eine Thätigkeit nad der Natur geſchieht, erſcheint die Luft 
(ndovh); je höher jene, defto höher diefe, am hödften in der Thätigkeit 
der Tugend und des Denfens (Eth. Nicom. X, 1—5). Es ift ein Froh⸗ 
Ioden der Natur, über das Erreihen und den Sieg ihres rechten Zweckes. 
Bon einer unfittliden Luft kann alfo nur die Rede fein, wenn wir in den 
niederen Zweden der Natur verbarrenz fonft ift gerade die Freude an 
dem Guten ein Beiden, daß die perfönliche That mit der richtigen Sache 
innerlih eins geworden ift, ein Zeichen der fittliden Gefinnung. . Arifto- 
teles hält dad Gute, ohne diefe Freude, noch für Fein Gutes, 

28) Horat. Ars poet. 333, 343. 


29) Bor allen fiebe Blümner’5 vortrefflihde Abhandlung über die 
Idee des Schikfald u. f. w. — Unter dem hehren Schidfale war auf 
gleiche Weile das Erbaltende befaßt, wie das Zerftörende. . Schleier: 
macher Reden über die Religion S. 111. 

30) Home's Grundfäge der Kritif II, 255. 


31) Sollte, was wir romantiſch nennen, nit für die Griechen ihre 
ganze Tragödie und die meiften ihrer alten Epopden gewefen fein? Der 
Begriff war wol ein relativer, fowie der des Modernen. Auch die Alten 
batten ihr Modernes, und aber ſcheint ed antik. Anmertung Hermann's. 

32) Daß Aoyoı berot Profa bedeute, beftätigt aud Rhetor. III, 2, 
3 und 6. 

33) Ia die Amme in den Choephoren, der Wähter in der Antigone 
dürften bier erwähnt werden. 


34) Sofern er fie nit etwa parodiren wollte. 

35) Dad Verhältniß der Franzofen zu Ariftoteled und der alten Tra⸗ 
goͤdie haben Leffing, Schlegel und En? hinreichend erläutert. 

36) Hierher gehören die oft fehr Iangweiligen, allegoriichen Perfonen 
. in den Autos. 

37) Virgen del Sagrario am &dluffe. 

38) Sm Auto EI santo Rey Don Fernando 3. 8. wird dad Ber- 
brennen der Albigenſer aufs Höchſte gepriefen, und der König legt felbft 
Hand an ein, vorgeblih fo glorreihes und Kriftlihes Werk. 

39) Goethe Kunft und Xlterth. II, 1,1235 Solger's Säriften 
II, 6065 %. W. Schlegel's Dramat. Borlef. II, 123. Die neueften 
Yeußerungen A. W. Scälegel’s, die mir fo eben zu Gefiht Fommen - 
(Berichtigung einiger Misdeutungen S. 10), flimmen mit dem, was id 
dem Xriftoteles über Galderon in den Mund zu legen wage. 

40) Siche am Schluffe der Abhandlung den Zuſatz über Plautus und 
die alte Komödie. 


‘ 
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41) Ein Bertheidiger des Arifkoteles Bönnte (mit Bezug auf Eıh. 
Nicom. VIII, 1, 43 Oecon. I, 3, 43 Polit. I, 8) behaupten: Schleier⸗ 
macher's Ausſpruch möge auf Platon paffen, aber des Ariftoteles Betrach⸗ 
tungöweife der Ghe ftehe meit höher. "Die in der Ratur angedeuteten 
Zwecke führten ihn weiter und tiefer, ald die von Plato jenfeitd der Wirk: 
lichkeit aufgefaßten Ideale, und die Romantik des Mittelalters ftebt in 
entfernterem Berbältniß zu dieſen, ald zu den natürlichen und Fräftigen 
Grundzügen des Ariftoteles, die fih im Altertfume nur noch nicht durch 
allgemeine Sitte verwirklichten. Wird die hriftlide Erflärung abgeftreift, 
fo kommt man hinfichtlich dieſer Begriffe nit über das Maß des Aris 
ftoteles hinaus. | 


2. 
Ueber die römifhe Staatverfaffung. 


Erfter Abfchnitt. 
Yon der Erbauung Roms bis zur Vertreibung der Könige. 


754 — 510 v. Chr. 

Es iſt vielleicht zu keiner Zeit ſo viel über Staatsverfaſſungen 
gedacht und geſchrieben worden, als in unſeren Tagen. Wie 
unſicher indeſſen der Weg, wie unbeſtimmt noch immer das Ziel 
ſei, geht hinreichend ſchon daraus hervor, daß während eine 
Partei alles nur denkbare Glück und Heil von einer Verfaſſung 
erwartet, oder vorzugsweiſe daraus entſtehen läßt; die andere 
Partei ſich vor dem Aufſtellen einer Verfaffung ') fürchtet, und 
fie als die fchredlichfte Büchfe der- Pandora ſchildert. Um aus 
diefer, mehr als babylonifchen Sprachverwirrung herauszukommen, 
genügt es nicht eine lobende, oder tadelnde Erklärung zu geben 
und dem Hauptworte ehrende, oder ſchmaͤhende Beiwoͤrter hinzu- 
zufügen: man muß, bloßes Gerede bei Seite fegend, wiffen- 
Ihaftlih auf die Sache eingehen und bie Wahrheit aus tiefern 
Schachten zu Tage fördern. 

Hierfür find zeither zwei, fcheinbar entgegengefepte Wege 
eingefchlagen worden. Die Einen haben, der Kraft des Geiftes 
und Gedankens vertrauend, a priori die Gefege des Staats und 
aller Geſelligkeit aufzufinden gefucht, und die Ergebniffe der Ge- 
fhichte und Erfahrung als unvolllommen, ja verachtungswerth 
bezeichnet. Die Anderen fpotten über die fo oft mißglüdten 
Spekulationen der Halbphilofophen, und glauben nur die rück⸗ 
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wärts blidenden Hiftoriker erhoben fi, geflärft durch die Lehren 
vergangener Fahrhunderte, zu echten und heilbringenden Pro: 
pheten für die Zukunft. Wenn nun feine That, oder Erfahrung 
ganz gedankenlos ift, und jeder Gedanke fih in ein Geſchehenes 
eine Erfahrung verwandelt, fo geht fon daraus hervor, daß 
. beide Richtungen und Zhätigkeiten zu einander geboren und 
eine die andere berichtigt und vervollfiindiat.e Gründliche Wiſ⸗ 
fenfhaft und gründliche Geſchichtskunde ermeijen überall, daß 
fein Bolt, welchem ein echtes Staatsrecht und eine lebendig ein- 
wirkende Berfaffung fehlen, jemals die höchſte Etufe menfchlicdher 
Entwidelung erreicht, und daß ein Volk, welches diefelben ver- 
liert, feinem Untergange unaufhaltſam entgegengeht. Beftrebt 
man fih nun über diefen wichtigen allgemeinen Sag hinauszu⸗ 
gehen und die einzelnen Gründe. und Verhältniffe zu erforfchen, 
fo wachen aber die Schwierigfeiten in folhem Maße, daß der 
Schüler verzweifeln möchte wenn er fieht, daß felbft die Meifter 
zu feinem ficheren, ubereinflimmenden Ergebniffe gelangen. Welch 
Bolt war größer, wichtiger, einflußreicher, weltbeherrſchender als 
die Römer! Wie unzählige, preiswürdige Männer batten die 
Kräfte ihres ganzen Lebens zur Aufklärung der römijchen Ge- 
fhichte verwandt, und doch ward — für jene fehr nieber- 
fhlagend — beim Erfcheinen des erften Bandes von Niebuhr's 
Geſchichte behauptet: es habe bis dahin in diefen Regionen eine 
cimmerifche Finfterniß geherrſcht. Wiederum nahmen fogar etliche 
diefer Lobredner wichtige Ergebniffe der Niebuhr'ſchen Forfchung 
nicht an, und der Meifter felbit hat (fo feharf und beftlimmt . 
ex auch früher feine Ueberzeugung ausgeſprochen) in den fpäteren 
Ausgaben mit Löblicher Selbfiverleugnung und Achtung ber 
Wahrheit, einen großen Theil feiner erſten Behauptungen we- 
fentlich berichtigt, oder ganz zurückgenommen ?). 

In den Quellen find kaum fo viel Zeilen enthalten, als 
man Bände zur Erklärung und Aufhellung der römifchen Ver- 
faſſung gefchrieben hat: es warb hierbei Etymologie, Aftronomie, 
Mythologie, Naturgefhichte u. f. w. zur Hülfe gerufen, es 
wurden Stellen (nah Maßgabe vorgefaßter Meinungen) will 
fürlich geändert und wieder geändert; und es ift kein bildlicher 
Ausdrud, fondern eine buchftäbliche Wahrheit, oder ein chrliches 
Bekenntniß der Schwäche, daß Einem beim Lefen, Bergleichen 
und Prüfen diefer Dinge alle Sinne vergehen. In jeder der 
erfchienenen Schriften find die unzähligen kleinen, zerſtreuten 
Nachrichten aus dem Alterthum zu einem Mofaikbilde zufam- 
mengefegt: aber diefe Bilder bleiben untereinander wefentlich ver- 
ſchieden; ja das Verfahren erinnert an jenes Spiel, wo man. 
Mehren die Aufgabe ftellt, eine gewiffe Zahl von Wörtern in 
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einer Erzählung anzubringen. Der Aufgabe wird gewiffenbaft 
genügt, — natürlich ift aber feine Erzählung der anbern gan; 


Saft alle Unterfuchungen über die ältere romifche Gefchichte 
wurden in der neuern Zeit mit den fchärfften Mikroflopen an- 
geftellt; während Männer wie Machiavelli und Montesquieu fie 
mit dem Xeleflope, oder doch aus natürlicher Geſichtsweite be- 
trachteten. Man hat gute Gründe zu behaupten, daß nur 
Meifter bdiefer beiden Richtungen zur Rebe berechtigt feien; doch 
ift es felbft für diefe mol nicht ohne Rugen ,‚ wenn fie bisweilen 
die Anfichten eines Laien, eines bloßen Mitglieded ber Gemeine, 
geduldig anhören. In Diefer Ueberzeugung oder Hoffnung will 
ich es wagen, gerade heraus (aber um desiwillen doch nicht un« 
beſcheiden) zu fagen, wie mir, nach ernftem Bemühen, viele zur 
Geſchichte Roms und feiner Staatsverfaffung gehörige Dinge 
erfcheinen. 

Gewiß Hat Rom einen Anfang, und einen verhältnifmäßig 
geringen und unbedeutenden Anfang gehabt, welchen weit über 
750 Jahre vor Chrifti Geburt hinaufzufegen fein genügenbder 
Grund vorhanden iſt. Daß der, oder die Begründer und Stifter 
der Stadt, fich hierbei wenig um bürgerliche Formen und nad): 
barliche Beiftimmung fümmerten, ift fehr wahrſcheinlich; obgleich 
der heutige Begriff von Raͤubern ſchon deshalb gar nit auf 
jene paßt, weil diefe fich nicht mit Städtegründung und Gefep- 
gebung befchäftigen. Auch die Erfahrung unferer Tage: daß ein 
Staat (jedoch unter gefeglicher Oberleitung) wirklich aus Näubern 
und Dieben, wie in Botanibay, emporwachfen Tann, läßt fi 
nicht rüdwärts auf Rom anmenden. 

Anfiedler aller Art famen ohne Zweifel aus der, von ver- 
fhiedenen Stämmen, oder Gemeinen bewohnten Umgegend, «6 
fei einzeln, oder in größere Scharen vereint. Jene Stämme 
und Gemeinen mochten nicht ganz diefelben Einrichtungen haben, 
und nicht ganz auf derfelben Stufe der Bildung ſtehen; aber 
noch weniger war unter biefen Nachbarn ein unbedingter Ge- 
genfag, fo daß der eine eben nur das befeffen hätte, mas dem 
anderen fehlte. Eine fo fcharfe Trennung fehließt zugleich die 
Unfähigkeit, oder doch die Abneigung in fih, das Fremdartige 
zu erfennen und fid) anzueignen; und der Verfuch, daffelbe an« 
einander zu leimen, würde ein zerbrechliches Kunſtwerk, eine hin⸗ 
fällige Bildfäule hervorgebracht haben. Nur weil bie Beftand- 
tbeile untereinander bereits eine Verwandtſchaft hatten, war es 
möglich, fie zu verfchmelzen und eine wahrhaft lebendige, orga- 
nifhe Entwicdelung zu Stande zu bringen. Unmöglih kann 
ein Stamm immer hemmend und zurüdhaltend, der andere immer 
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fördernd und antreibend gewirkt haben; unmöglich kann einer 
allein das Privatrecht, ein zweiter allein das Kirchenrecht, ein 
dritter allein da8 Staatsrecht mitgebracht Haben’). Sinn und 
Geift für das legte läßt fih 3. B. ohne Privat» und Familien⸗ 
recht gar nicht zu einer erwähnungsiwerthen Höhe ausbilden, und 
eben fo werden religiöfe Beziehungen nirgends ganz gefehlt haben. 
Sonft konnten wir (wenn genauere gefchichtliche Kenntniß uns 
abginge) auch vorausfegen: daß die Puritaner das Kirchenrecht, 
die Quäker das Familienrecht und bie Gavaliere das Staats 
recht nad) Nordamerika gebracht hätten. 

Eben fo wenig wie jene drei abgefchloffenen Rechtsſyſteme 
duch drei Stämme (Sabiner, Etrusfer und Latiner) nad 
Rom kamen, eben fo wenig find die Patricier, Clienten und 
Plebeier allein aus dem einen oder dem anderen Stamme ab» 
zuleiten. Es finden fih gar Feine genügenden Gründe dafür: 
dag bei Gründung Roms etwa alle Abeligen und Reichen von 
Norden ber durch ein Thor, und alle Plebejer von Süden her 
durch eine andere Pforte eingezogen, und darauf die wefentlichen 
Berfchiedenheiten und Gegenfäge gegründet wären. In allen 
Städten der Umgegend Roms gab es Perfonen, welche man 
Adelige, oder Bürgerlüche nennen fonnte; ſchwer oder unmöglid 
bleibt es zu erweifen, warum die Auswanderungsluft bier, ober 
dort allein die eine, oder bie andere Klaffe follte ergriffen Haten? 
Biel natürlicher ift e8 anzunehmen, daß ſich unter zahlreichen 
Auswanberern ') allemal zugleich Perfonen befanden, weldye man 
ähnlichermweife (analog ) Patricier, Plebejer und Elienten nennen 
konnte. 

Wenn jemand als neuer Anſiedler nach Rom kam, ſo ge⸗ 
nügte feine Behauptung: er ſei ein Adeliger, ober Patricier, 
gewiß nicht, um ihn in die bevorrechtete Klaffe aufzunehmen; ober 
was in jeiner frühern Heimat vielleicht Adelsrechte gab, reichte 
nicht hin ſie in der neuen Heimat zu begründen. Jedenfalls 
war eine Prüfung, Anerkenntniß und Beſtätigung dieſer An- 
fprücdhe, durch die neue Staatögewalt, und im Sinne des neuen 
Staates, nothwendig. Daß bie Römer hierbei kurzweg bie, wahr 
ſcheinlich nicht üubereinflimmenden, Adelseinrichtungen aller be- 
nachbarten Städte angenommen und anerkannt hätten, ift nicht 
vorauszufegen, und am wenigſten mochten etwaige alte Geburts- 
und Geſchlechtsregiſter allen ald vollgüultige Zeugniffe gelten. 
Gewiß war das Patriciat fein blofer Geburtsabel ; vielmehr fagt 
Diouyfius von Halikarnaß mit Maren Worten (I, 7): bie Pa⸗ 
tricier waren ausgelondert worden nad, Gefchlecht, ausgeieichneter 
Tugend und Reihthum. Schwerlich konnte man jedoch darauf 
Beftchen, daß diefe brei Gigenfchaften immer in hohem Grade 
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vereinigt feien; fondern Tugend erfepte wol bisweilen den Mangel 
an Reihthum, und Reichthum den Mangel adeliger Abkunft. 
Ned, weiter gehend fagt Livius (I, 34): in einem jungen Volke 
entfieht der Adel raſch und gründet ſich auf Tugend (Tapfer⸗ 
teit, virtus). Auch waren ja nicht einmal die Könige aus alten 
einheimifchen SGefchlechtern. 

Sobald jedoch die Staatsgewalt (fowol die Befehlenden, 
als die Mitbürger) das Patriciat, oder die Vollbärgerfchaft an- 
erkannt hatte, ging diefe Eigenfchaft auch auf alle ehelichen Nach⸗ 
kommen über; obgleich wir nicht ganz genau willen, warın und 
unter welchen Bedingungen alle Mitglieder einer patricifchen 
Familie zu allen politifchen Thätigkeiten gleichmäßig berechtigt 
waren. Daß die Zahl der Patricier eine beftimmt gefchloffene, 
nicht zu überfleigende gewefen ift, iſt in dem früher fo bemeg- 
lichen Rom und überhaupt da nicht anzunehmen, wo man Rechte 
mit Bezug auf die Geburt einräumt. Andererſeits trachtet jede 
Ariſtokratie danach ſich zu fchließen und ihre Vorzüge nicht aus- 
zudehnen; was anfangs allerdings das Gewicht eines jeden An- 
theils erhöht, allmälig aber, im Fall des Ausfterbens und Nicht: 
erneuens ber Gefchlechter, die ganze Körperfchaft untergrabt und 
zu Grunde richtet. Daß bei dem geringen Anfange Roms fo- 
gleich 300 alt adelige Erbgefchlechter vorhanden gemefen, ift 
böchft unmwahrfcheintich, und eben fo fehlt es, mie gefagt, nicht 
an natürlichen und hinreichenden Bründen zu leugnen, daß alle 
unabhängigen Einwanderer (die weder Patricier noch Clienten 
waren ımd die Grundlage der freien Plebejer bildeten) erft 
fpäter als die Patricier angelangt und von einem ganz anderen 
Volkoſtamme geweſen wären. 

In einem Staate, ja in einer irgend zahlreichen Gemeine, 
koönnen nicht alle Mitglieder zugleich und unmittelbar an der ei⸗ 
“ gentlichen Regierung Theil nehmen, und fo ift ed ganz mwahr- 
feheinlich, wenn Dionyſius (U, 7) den Patriciern zuweiſet: das 
Opfern, Regieren, Richten und bie Beforgung ded Deffentlichen . 
und Gemeinfamen. Hieraus folgt aber nicht, daß bie freien 
Plebejer niemals und bei keiner Veranlaffung irgend ein öffent- 
liches Recht geltend machen durften. Vielmehr mar (fo fcheint 
es) ihre Beflimmung (mie früher in Venedig neben der firengen 
Ariftofratie ) die Actlamation des Volkes) bisweilen nicht bios 
erwuͤnſcht, fondern (wie z. B. bei dem Rechtsſtreite gegen den 
Horatier, und wie bei einigen Königswahlen) *) auch fogar noth- 
wendig. - | 
Mit Recht werben die freien Plebejer von den Elienten 
unterfchieden. Deren Abhängigkeit von den Patriciern mag ihnen - 
die Vortheile eines maächtigen (eigenmügigen oder uneigermügigen ) 
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Schutzes gewährt haben, wogegen die Meinung aller Theorie 
und Erfahrung zumiderläuft, dag man ihnen gröferen politi- 
fhen Einfluß eingeräumt hätte, als den freien Bürgern. Die 
Glientel entftand gewiß auf mannigfache Weife: theild brachten 
die Vornehmen bei ihrer Einwanderung berlei Leute als Gefolge 
mit’), welche fich auf dem berrenlofen Kande °) unter gewiffen 
Bedingungen anfiedelten; oder die alten Einwohner mußten ſich 
den Siegern unterwerfen, oder fie entflanden aus freigelafjenen 
Sklaven; oder ed fanden fih auch Perfonen, welche (wie fo 
häufig im Mittelalter)- freiwillig in ein folches Abhängigfeits- 
verhältnig ?) traten. Eben fo verfchieden fonnten die Gründe 
der Köfung diefes Verhältniffes fein: Erlaß der Pflichten, Los⸗ 
kauf, Ausſterben des fcehugherrlihen Gefchlechtes, fleigende 
Macht des freien Bürgerthums, Wahl zu curulifchen Aemtern, 
u. ſ. w. 0). — Mit Unrecht hat man in der römifchen Gefchichte 
faft ausfchliegend die Kichtfeite, in der Gefchichte des Mittelalters 
. die Schattenfeite dieſer Abhängigkfeitöverhältniffe hervorgehoben. 
Der Unparteiifche hat Weranlaffung genug, beide Male, Lob 
und Tadel auszufprechen und zu behaupten: daß jene Abhängig- 
feitöverhältniffe fich überlebt haben, fobald das Bewußtſein freier 
Selbftbeftimmung in den Einzelnen und ben Maffen hervortritt. 
Bon dem Augenblide wo der Plebejer auch freimillige Clienten 
haben und Schug gewähren Fonnte, ruhte das Verhältniß \we- 
nigftend nicht mehr auf Standesunterfchieden; der Schwerpunft 
ded gefammten Staatslebens fand feine feſte Stellung in dem 
Centrum des freien Bürgertbums, und die Clienten blieben nicht 
mehr bloße Werkzeuge für patricifche Parteizwede'). Ja fo 
fehr änderte fich dies Verhältniß, daß Kicero fagt: ein Client 
zu beißen, gilt dem Zode gleich; patrocinio vero se usos et 
clientes appellari, mortis instar putant '?). 

Seit mehr als zwei Sahrtaufenden nahm man an, daß von 
754 bi8 510 vor Chriftus, 244 Jahre lang, fieben Könige über 
Nom herrfchten, deren Gefchichte jedoch mit Sagen und Mythen 
mehr oder weniger durchwebt und zu einem ſcheinbaren Ganzen 
verfchönert fei!’). Das Bemühen, Gefhichtliches vom Sagenhaften 
firenger zu fcheiden als zuvor, war löblich und ift unter Nie: 
buhr's Händen nicht ohne Erfolg geblieben; obgleich ich mid) 
von manchem Ergebniffe feiner Forfchung nicht überzeugen kann. 
Schlachten, Heldenthaten, romantifche Begebenheiten werden von 
der Sage, der Dichtung ergriffen, fortgebildet, ja fogar auch 
ganz erfunden; aber Friegerifche und Steuereinrichtungen, geo⸗ 
graphifche Abtheilungen, priefterliche Gefchäfte, Ziffern und Zahlen 
‚ baben in der Pegel einen andern fichereren Boden ''). Wenn 
fih nun, nad) glaubhaften Quellen, das ununterbrochene Dafein 





82 Ueber die roͤmiſche Staatöverfaffung. 


fuchten fie Hülfe gegen die Vornehmen bei dem Volke, und ber 
legte König verlieh fich übereilt auf eigene Kraft und Gehorfam 
feines nächften Gefolges. Wenn von fieben Königen drei (oder 
gar vier )) umgebracht wurden und einer fortgejagt ward, fo 
tann man eben fo wenig dies Königthum, wie bas fpätere rö⸗ 
mifche Kaiferthbum, als ein empfehlenswerthes Mufter für mon» 
archiſche Einrichtungen betrachten. 

Macchiavelli behauptet: es fei nothwendig, daß jeder 
Staat von Zeit zu Zeit auf feine erften urfprünglichen Einrich- 
tungen zurüdgeführt werde. Diefer Behauptung liegen (fofern 
fie fi auf mehr, als auf einzelne Auswüchfe bezieht) zwei un- 
erwiefene WVorausfegungen zum Grunde: erftens, daß die an» 
fänglichen Einrichtungen volllommen waren; und zweitens, daß 
die Umftände und Verhältniffe fih nicht änderten und neue Maf- 
regeln nothwendig machten. Auch der größte Widerſacher repu⸗ 
blikaniſcher Einrichtungen wird doch die römifche Republik nicht 
als eine bloße Ausartung und das römifche Kaiſerthum als eine 
vortreffliche Zurüdführung auf die uranfänglihen Grundfäge be- 
trachten? Bewies doch ſchon Sylla dag ein bloßes Rückwaͤrts⸗ 
ſchieben, ohne neu belebende Beſtandtheile, zu keinem löblichen, 
dauernden Ergebniſſe führt. Zufolge jener Lehre Macchiavelli's 
müßte der preußiſche Staat das alte Markgrafenthum und die 
Adelsmacht der Quitzow und Puttlitz berftellen; es müßte ſich 
England in die Heptarchie auflöſen; oder der nordamerikaniſche 
Freiſtaat wieder zu der Abhängigkeit vom Mutterlande zurüd- 
kehren. Etwas verändert und verſteckt, aber nicht beſſer be- 
gründet, findet fih Macchiavelli's Grundfag in der heutigen Lehre 
von dem unbedingten Werthe irgend eines aus der langen Bor- 
zeit willfürlich berausgegriffenen Hiftorifchen wieder, deſſen un- 
veränderte Erhaltung oder Herftellung höchfte Pflicht fei. 

Nichts ift öfter und ftärker gelobt worden, als das Feft- 
halten der Römer an beftimmten Grundfägen und ihre (wie 
man jegt fagt) vorherrfchend confervative Richtung; und dennoch) 
bleibt noch immer zweierlei zu unterfuchen: ob nämlich erſtens 
die Thatfache wahr, und zweitens ob fie in diefem Falle durd)- 
aus lobensmerth ift. Ich Ieugne beides aus folgenden Gründen: 

Erftens zeigt fein Staat, gleihwie Rom, fo viele Abftu- 
fungen und Veränderungen von der Geburt bis zum Tode, hin⸗ 
fihtlih der Macht und Ohnmacht, der Einfachheit und Ueber- 
bildung, der Armuth und des Reichthums, des religiofen Aber- 
glaubens und Unglaubens, und (trog beibehaltener Ramen und 
Formen) all den Wechfel, welche das antike Staatsrecht nur 
irgend zu durchlaufen im Stande war. — Zweitens, find aller- 
dinge gewiſſe Einrichtungen und Grundfäge beharrlich vertheidigt 
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dagegen einlegen konnte; fo war das Betätigen der Genturiat- 
befchlüffe durch die Curien (wenn es überhaupt jemals ftatt- 
fand) eine machtlofe Form; fo ruht der Einſpruch eines Tri⸗ 
bunen auf ganz anderem Boden und findet noch neben den ge- 
nannten vier Körperfchaften flatt. In. den flaatsrechtlichen Dr- 
ganifationen ber italienifchen Städte im Mittelalter ftehen zwar 
Conſuln (oder Podestä), der geheime, Beine und große Rath 
neben» oder übereinander; aber -von einem Veto des einen ge- 
gen den andern ift nirgends die Rede. 

Allerdings war einer jeden Art der römifchen Comitien eine 
gewiſſe Richtung, ein gewiffer Inhalt zugewiefen; aber eben 
diefer, auf die Gefeggebung angewandte Grundfag einer Thei- 
kung der Arbeit ift das Ungemwöhnliche, und es würde uns mit 
Recht als verehrt erfcheinen, wenn man in einer heutigen Ver- 
faffung die gefeggebende Gewalt nad) Gegenftänden zerfplittern 
und ber einen oder der andern Sörperfchaft dies oder das zu- 
weifen wollte. Selbft wenn Inhalt und Form diefer Körper: 
fihaften in Rom nicht fo verfchieden, ihr Gewicht nicht fo von 
einander abweichend gemefen wäre, hätte Streit über Umfang 
und Grenze der Berechtigung nicht ausbleiben können. Diefer 
Streit fteigerte fi, fobald jede Form auf den ganzen Umkreis 
der Gefeggebung mehr oder weniger Anfprucd machte; er ward 
ein Kampf um Sein oder Nichtfein, fobald die Wichtigkeit eines 
unbedingten Sieged zum Bewußtſein : gebracht und klar ge« 
worden war. 

Es finden ſich Beifpiele concurrentee Gerihtsbarkeit 
(3. B. in England, in Deutfehland beim Neichdfammergerichte 
und Reichöhofrathe), aber nirgends in der Weltgefchichte (aufer- 
halb Nom) concurrente und wiederum getrennte Gefegge- 
bung und QDuafifouverainetät. Unfere Geſchichtskenntniß reicht 
nothdürftig bin nachzumeifen, wie und warum das römifche 
Staatsrecht ſich fo entwidelte; es ift aber kein Gegenftand un- 
bedingter Bewunderung, und noch weniger ein Vorbild zur 
Nahahmung. 

Gehen wir jegt auf einiges Einzelne über, fo findet fich 
zuerft die Nachricht: Nomulus habe das Volt (populum) in 
30 Eurien getheilt ')). Ueber diefe einfache, anerkannte That- 
ſache hinaus ift aber faft Alles ftreitig geblieben; fo vor Allem, 
wer an diefen Gurien Theil genommen, in ihnen Sig und 
Stimme gehabt habe: Nicht blos erlauben die hiervon handeln- 
ben einzelnen Stellen der alten Schriftftellee eine verfchiedene 
Zufammenfügung und Auslegung, fondern eine ſtaatsrechtliche 
Betrachtung führt ebenfalls in Zweifel und Schwierigkeiten man- 
cherlei Art. 
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Die erfte und lang herrfchende Meinung mar bie: daß jene 
Eintheilung in Gurien ?’) die Gefammtheit der freien Bürger 
Noms in fi) begriffen habe. Livius unterfcheidet die Sena⸗ 
toren, Patricier, das Volk (populus) und die Plebs (plebes) ?'). 
Wenn er alfo fagt, bie Eurien hätten das Volk umfaßt, fo 
fann er darunter nicht blos die Patricier, oder blos die Plebejer 
verflanden, er muß an etwas Allgemeineres, an eine Zotalität 
gedacht haben. Jene Ausdrüde erklärend ſchreibt Gellius (X, 23): 
unter der Benennung Volt werden alle Theile des Staats, alle 
feine Ordnungen (ordines) begriffen; in der Plebs find hin- 
gegen die patricifchen Gefchlechter nicht enthalten. Hiermit 
ſtimmt überein, wenn Dionyfins (IV, 12) das ganze Volk (9 
Önos rag) felbft vom Lande einberufen läßt, um Servius 
Zullius in ben Eurien zum König zu erwählen; und Kivius 
behauptet an einer anderen Stelle (I, 43): von Romulus bis 
auf Servius Zullius ward das Stimmredht nach Köpfen, Allen 
vermifiht ohne Abftufung gegeben. Hiernach ift es alfo fehr 
unmwahrfcheinlich, daß nur eine Art von Geburtsadel den Zutritt 
zu den Curien eröffnete, und die Plebejer bis zu Servius Tul- 
lius von allem Antheil an politiihen Rechten und Gefchäften 
ausgefchloffen waren. Machte aber nicht die Geburt, fondern 
etwa irgend eine Art und Menge bed Befiges den Vollbürger, 
fo konnte es ſchon deshalb vielen Plebejern nicht an Gründen 
fehlen *?) die Aufnahme in den Curien zu verlangen. 

Gegen diefe fcheinbar einleuchtenden Ergebniffe erheben fich 
aber die größten Bedenken. Erſtens zeigt die ſtets unveränderte 
Zahl der Curien einen Grundfag der Beharrlichkeit, einen 
Mangel an Fortfehritt und Beweglichkeit, worauf die Zunahme 
der Bevölferung und des Reichthums wenig oder feinen Einfluß 
hatte. Zweitens, ftellen ſich die gefchloffenen Gefchlechter und 
deren Heiligthümer, in ‚gleicher Weiſe einem leichten und häu- 
figen Wechfel entgegen. Drittens und vor Allem, hat die Ge- 
feßgebung bes Servius Zullius keinen Grund und Zufammen- 
hang, es wird der lange Kampf zwifchen Patriciern und Ple⸗ 
bejern, e8 wird der Streit über Recht und Macht der verfchieder 
nen Comitien ganz unbegreiflich, im Fall fchon zur Zeit des Romulus 
das demokratiſche Princip geherrfcht und Patricier und Plebejer 
in den @urien nach Köpfen abgeftimmt und entfchieden hätten. 

Wenn wir aus biefen Gründen höchftens annehmen kön⸗ 
nen, daß einzelne Plebejer befonderer Urfachen halber in bie 
Adeldcurien einrüdten, fo müffen wir beflimmt leugnen, daß 
bie Clienten dafelbft Sig und Stimme hatten. Was man den 
freien Plebejern verfagte, warb gewiß jenen nicht eingerdumt, 
und auf ihre Stimmen und Etimmenzahl Fam gar nichts an, 


86 Ueber die römifhe Staatöverfaffung. 


weil die Patricier ohnebies in der Mehrzahl waren, oder viel« 
mehr allein berrfchten. Eine folche politifche Mifchung der Pa- 
tricier und Klienten war damals in Nom fo unerhört und un- 
möglich, als in fpäteren Zeiten das Erfcheinen der Laßbauern 
auf den adeligen Landtagen. 

Daß mit der Klaffeneintheilung des Servius Tullius 
eine neue Periode für das römifche Staatsrecht, ein denfmwür- 
diger Wendepunkt in der Gefchichte der Verfaffung eintritt, daß 
jener König den größten Gefeggebern beizuzählen fei, ift unbe- 
ftreitbar und unbeftritten; aber über diefe allgemeine Anerkenntniß 
hinaus finden wir die verfchiedenften Erklärungen und Beurthei- 
lungen feiner Anordnungen. Er theilte das Volt nach den 
Vermögen in fünf Klaffen, und gab jeder Klaffe eine beftimmte 
Zahl von Eenturien. Das Vermögen eines Mitgliedes der erften 
Kaffe follte mindeftens betragen 100,00 Affe, welche Summe auf 
4000 Bulden und von Anderen ?’) auf 2300 Zhaler berechnet ift. 

Die zweite Klaffe beſaß 75 — 100,000 Affe, 
„ dbiitte „ n 50— 75,000 
„ vierte „ „ 25— 50,000 „ 
„ fünfte „ „ 12,500 — 25,000 ,„ 

Die erſte Klaffe zählte 80 Genturien, 
„ ‚weite „ „ 22 " 
„ bitte „ „ 20 „ 
jy vierte „ „22 n 
„ fünfte „ „ 3 „ 
Diejenigen, welche weni- 
ger als 12,500 Affe be- 
faßen, bildeten nicht fo- 
wol eine Klaffe als | „ 
hierzu die Ritter mit 18 „ 
Sn Summa 193 Genturien. 


Die Ritter bildeten die Reiterei, die erſte Klaſſe ftellte die 
Schmwerbemwaffneten; und fo ward Dienft und Bewaffnung mwohl- 
feiler und leichter, bis zu der legten Genturie der Proletarier, 
das heißt der Aermeren hinab, welche von allem Kriegsdienfte 
befreit blieben. 


Diefe wenigen, aber unendlich wichtigen, Thatfachen bieten 
reichen Stoff zu den mannichfachften fiaatsrechtlichen Betrach⸗ 
—* und Unterfuchungen. Wir beſchränken uns auf wenige 

unkte. 

Erſtens, wird Servius Tullius dargeſtellt als ein Freund 
und Begünſtiger des Volkes ?), ja der niederen Klaſſen; mithin 
folte feine neue Gefeßgebung diefen feinen Schaden, fondern 
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Mortheil bringen. Hätte nun aber bereits jeder freie Bürger 
in ben Curien nad) Köpfen ftimmen dürfen, fo fchlöffe die 
Klaffen- und Genturieneintheilung des Königs Feine Erweiterung 
politifcher Rechte in fi, fondern wäre lediglich eine Begrün- 
dung und Verſtärkung des Geld- oder Befigadeld ; fie wäre, 
fo vereinzelt bingeftellt, eine Hemmung oder ein Rüdfchritt in 
der Entwidelung. 

Zweitens, für die Behauptung: des Servius Tullius Klaf- 
feneintheilung babe blos die Plebejer, nicht aber die Patricier 
in ſich begriffen, fehlt es an gefchichtlichen Beweifen, und nod 
mehr an ſtaatsrechtlichen und politifhen Gründen. Zuvörderſt 
namlih hat es gar feinen Zweifel, daß fpäter Patricier wie 
Plebejer in den Centuriatcomitien *) faßen und abftimniten. 
Da nun weder Livius noch Dionyfius in den vollftändig auf 
und gefommenen Büchern eine fo außerordentlich wichtige That⸗ 
fache erwähnen, als die fpätere Aufnahme der Patricier in jene 
Klaffen gewefen wäre, fo fann man fchon deshalb mit Sicher- 
heit annehmen, daß fie von Anfang an dazu gehörten. Hierzu 
kömmt, daß Dionyfius in feiner umftändlihen Darftclung le 
diglich den Gegenfag und Unterfchied zwiften Armen und Rei— 
chen, nirgends aber den zwiſchen Plebejersn und Patriciern her 
vorhebt. Er fagt ausdrücklich: daß die erfte Klaffe aus allen 
Höchftgeichagten gebildet worden (dE Ardvrov) ”°) und fügt blos 
bei den Nittercenturien hinzu, daB Servius Zullius fie aus de— 
nen zufammenfegte, weldye ſich auszeichneten durdy die höchfte 
Echagung und das Geſchlecht “). An einer dritten Stelle, 
wo er das vorherrfchende Gewicht der Reichen anerkennt, erflärt 
er zu gleicher Zeit: daß Alle gleichen (das heißt verhältniß- 
mäßig gleichen) Antheil ”) am Staatörechte befommen hätten. 
An demfelben Einne fagt Cicero: Niemand ward vom Stimm» 
rechte ausgefchloffen, und deſſen Etimme galt am meiften, dem 
am meiften daran lag, daf der Staat im beften Zuftande fei ”°). 

Drittens: fchließt man die Patricier von den Klaffen aus, 
und gibt ihnen blos bie Rittercenturien, fo wären fie immerdar 
in der Minderzahl geblieben ; erfindet man, um biefen unglaub- 
lichen Uebelftand wegzufhaffen, ein unbedingtes Adelsveto der 
Eurien, fo konnten die Plebejer nicht das Geringfte durchſetzen, 
oder man muß ebenfalls für fie ein Veto gegen die Eurien er- 
Flügeln, und damit ganz den Boden antiker Politik verlaffen. 

Zu diefen und andern philologifchen und gefchichtlichen Be: 
weifen treten politifche Betrachtungen entfcheidend hinzu. Die 
große folgenreiche Bedeutung der Gefeggebung des Servius Zul. 
lius beruht wefentlih darauf, daß er für das öffentlihe Net 
ein neues, ungelanntes Princip auffend und geltend machte. 
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Zeither hatten Geburt, Wohnort, Kopfzahl und was fonft noch 
gegolten und entichieden; jept erhält Bermogen und Reich— 
tbum ein eigenthümliched Gewicht, ein Gewicht, das ſich im 
Staatsrechte durch Jahrtaufende hindurch geltend gemacht hat, 
und erft in den vereinigten Staaten von Rorbamerika, nicht 
blos (mie ſchon öfter) thattachlich, jondern mit Bewußtſein und 
Torfag zur Seite gefchoben iſt. Der Begriff des Bermögens 
war fo allgemein, das Meſſen des Reichthums und der Armuth 
fo überall moglich, daf Fein einziger Einwohner des Staats da- 
von ausgeichleffen blieb. Dieſe allgemeine Anmendbarkeit des 
neuen leitenden Grundſatzes machte ihn aber eben aefchidt das 
früher Gefonderte, ja Entgegengefegte zu verknüpfen und zu 
verfohbnen. Die ganze Gefeggebung des weifen Königs hat, wie 
gefagt, keinen Einn und Zufammenhang, wenn fie blos die 
Plebejer ergriff und die Patricier in ihrer einfeitigen Stellung 
und Berechtigung draußen ließ. 

"Der neue Grundfag befaß ferner (3 DB. in Vergleich mit 
dem Geburtsadel) einen andern großen Vorzug, nämlich der 
Beweglichkeit; das heißt: nach Maßgabe der fich ändernden Ver⸗ 
mögensverhältmiffe änderte ſich auch die politiihe Stellung und 
der Cenſus war der Regulator, der Regler des Eteigend und 
Fallens. Der reich werdende Plebejer rückte in die höhere, der 
ärmer werdende Patricier ſank in die niedere Klaffe, und für 
Alle lag hierin ein Sporn der Tätigkeit und guten Wirthſchaft. 

Drittens: gegen die Meinung, daß die Schagung (cen- 
sus) ?°) lediglich den Grundbefig umfaßt habe, läßt ſich anführen, 
dag kein einziger Ausdrud auf diefe Unterabtheilung des Ber- 
mögens Bezug hat, Fein Wort davon hergenommen ifl. Auch 
würde eine folhe Befchräntung dem Umfafjenden, der Zotalität 
der Klaffeneintheilung weſentlich geſchadet und einem großen 
Theile des Vermögens weder Rechte beigelegt, noch Laſten auf- 
gelegt haben. Die erfte Klaffe beſaß fchmerlih fo viel mehr 
Stundvermögen, als fie mehr Genturien zählte, und das Abftim- 
mungsrecht fteigerte fi wol in großerem Verhältniffe als die 
Aderflähe. Eben fo unmahrfcheinlich ift ed, daß jemand alle 
politifchen Rechte verlor, oder von öffentlichen Laſten in dem 
Augenblide entbunden wurde, wo er zwar fein Grundvermögen 
veräußerte, fonft aber glei wohlhabend blieb, oder gar feinen 
Reichthum anderswoher verdoppelte. Selbſt dann, menn ein 
Staat fih noch in ärmlichen Verhältniffen befindet, ift es ein- 
feitig den Brundbefig als das einzig Werthvolle und Betradh- 
tungswürdige anzufehen; mit jedem Tage weiterer Entwidelung 
und größeren Erwerbes wird aber jener Grundfag immer ein: 
f:;itiger und mangelhafter. 
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Obwol diefer Betrachtungsweiſe die aufgezählten Gründe 
zur Seite fliehen, ergibt fi) doc aus der Geſammtheit ber Ber. 
bältniffe, daß zur Zeit des Servius Tullius °') beweglicher umb 
Geldbeſitz nur unbedeutend fein konnte, und aller Nachdruck auf 
dem Grundvermögen liegen mußte. Es bleibt indeffen ein fehr 
großes Berdienft des Königs, daß fein Grundfag, fein Prinap, 
ſchlechthin allgemein war und nicht blos die Gegenwart umfaßte, 
fondern aud Alles zu regeln im Stande war, was ſich allmählig 
in jener Beziehung änderte und weiter entwidelte. 

Sn anderen, viel fpäteren Zeiten hat dagegen eine gewiſſe 
Schule von Theoretifern und Praftifern den einfeitigen, irrigen 
Grundfag aufgeftellt und geltend gemacht: daß nur Landbefig 
eine Bürgfchaft der Vaterlandsliebe gebe und politifhe Rechte 
allein nad) Maßgabe beffelben zu bewilligen wären. Und aus 
demfelben Grunde ward nur gemiffen Klaſſen von Einwohnern 
(fo dem angeblid allein würdigen Adel) Befig von Grund und 
Boden verftattet. Dies verkehrte, eigennügige Vorurtheil hat 
weſentlich zum Untergange Polens beigetragen, bie Herrichaft der 
Zreibeifiger in Rhodeisland geſtürzt und Karl’ X. Berjagung 
mit herbeigeführt, meil feine Drdonnanzen die Rechte der Städte 
und bed beweglichen Vermögens verkürzten, um die Macht der 
Zandbefiger zu verdoppeln. AU diefen Gefahren entging Rom, 
indem es das gefammte Vermögen berechtigte und belaſtete, ohne 
etwa dem Befige eines Patricierd mehr Gewicht beisulegen, als 
dem gleichen Befige eines Plebejers. 

Angenommen bie vorftiehenden Anfichten und Behauptungen 
wären richtig, fo drängt ſich dody noch eine andere erhebliche 
Frage bervor: ob nämlich felbft in der Klaffeneintheilung des 
Servius Tullius nicht ein zu großer und ausfchließender Nach⸗ 
drud auf das Vermögen gelegt worden? Und ob es cben fo 
angemeffen fei Offentlihe Rechte, wie Laften danach abzuſtufen 
und zu vertheilen® — Faſt überall findet fi in der Weltge- 
ſchichte, daß die Reichen auf größere Rechte Anſpruch machen 
und die Armen nur geringe Laſten übernehmen wollen; wogegen 
dDiefe laute Klagen erheben, wenn man mit den Kaften auch 
gleichzeitig ihre Rechte vermindert, und jene, wenn man für 
größere Rechte ihnen auch ſchwerere Verpflichtungen auflegt. 
Mit preiswürdiger Tapferkeit und Weisheit hielt aber Servius 
Tullius an dem Grundfage feft: daß mit Dem Steigen oder Sinken 
der Nechte auch die Laften fleigen oder ſinken, beides alfo in 
geradem Verhältniffe ftehen müſſe. Das Uebergewicht des Reich⸗ 
thums ward ferner durch mancherlei Umftände ermäßigt. Erſtens 
nämlich entfchieden für die erfte Klaſſe 100,000 Affe ohne 
weitere Steigerung der Nechte für größeres Vermögen. Zwei 
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tens, warb jene Summe bei ftet8 fich vermehrendem Reichthume 
verhältnigmäßig immer unbedeutender und verflattete immer mehr 
Derfonen den Eintritt. Eine ähnliche, in demofratifcher Richtung 
eintretende Wirkung finden wir bei dem englifchen Wahlcen‘us, 
welcher zulegt faum mehr eine befchränfende Bedingung war. 
Epätere, etwaige Steigerungen der römifhen Klaffenfchägung 
blieben gewiß hinter dem Maße des fleigenden Reichthums zurüd. 

Vor Allem mächtig wirkten Ddrittend gegen den förmlich 
ftaatsrechtlihen Einfluß des Reichthums die Comitien nad) Tribus 
und der Umftand, dag von den Bewerbern um Aemter Kein 
großes Vermögen gefodert ward. 

Ohne Zweifel bezogen ſich des Servius Zullius Klaffen und 
Genturien auf drei Hauptſachen: Staatörecht, KRriegswefen und 
Steuerwefen. Weil aber der Hauptgrundfag, der leitende Ge- 
danke dies Alles ergreift, folgt doch noch nicht und ift nicht 
nothwendig, daß jegliches bis in Kleinigkeiten hinab immer pa- 
rallel ging, und jede Veränderunz und nähere Beftimmung in 
dem einen Dritttheil fchlechterdings auch die beiden anderen Dritt- 
theile umgeftaltete. So begründet 3. B. eine neue Aufftellung 
und Abtheilung der Legion keineswegs eine Veränderung der 
Genturien. Die nothwendig feharf beflimmten Zahlen der Dee- 
resabtheilungen brauchen fih in den politifhen Abrheilungen 
nicht wiederzufinden, das ſtaatsrechtliche und das thätige Kriegs- 
beer zählten nicht gleich viel Köpfe. Manipeln oder Genturien, 
und die Kriegspflicht wie die eigentlihe Aushebung, geftalteten 
fih (befonders feit Bewilligung des Heerfoldes) auf eine neue 
und eigenthümlidye Weiſe. 

Mas haben nun aber (diefe Frage müffen wir noch be- 
flimmter unterfuhen), was haben Patricier und Plebejer dur 
die neue Klaffeneintheilung gewonnen oder verloren? Sieht man, 
nad) der befchränften, aber leider gewöhnlichen Weife, in dem 
Gewinn eines Anderen jedesmal einen bitteren Verluft, fo würden 
die Plebejer für den Fall verloren haben, daß ihnen früher ein 
Stimmrecht nad) Köpfen in den Curien zuftand, jegt aber das 
Bermögen einen überwiegenden Einfluß gab. Sie gewannen, 
fofern dieſe Vorausfegung zu vermwerfen iſt. Das Umgekehrte 
findet ftatt binfichtli der Patricier. In der That gewannen 
aber (fobald man die Dinge von einem höheren Standpunfte 
betrachtet) beide Theile, fofern die neue flaatsrechtliche Form 
auf einem wahrhaft neuen und zugleich richtigen Gedanken und 
Grundſatz beruhte. Wefentlich zurücdgefegt, ja mishandelt; waren 
hingegen die Patricier nicht allein wenn Servius Zullius fie von 
der neuen mächtigen Form ausgefchloffen, fondern aud wenn er 
ihnen nur 18, oder gar noch weniger Stimmen für die Ritter- 
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centurien gegeben hätte. Gedanke und Ausdrud ift irrig, daß 
die in dieſe Mittercenturien, in dieſe Kriegsdienftflaffe aufge 
nommenen Patricier alle übrigen repräfentirt hätten; wenigſtens 
wäre dies eine macht- und bedeutungslofe Repräjentation gewefen. 
Vielleicht find auch ärmere Patricier, ungeachtet ihrer geringeren 
Schagung, in die Rittercenturien ”*) aufgenommen worden; umd 
umgefehrt fegte Valerius viele reiche Plebejer in bie Reitercen⸗ 
turien, wahrend fi arme Patricier °?) genöthigt fahen im Fuß⸗ 
volfe zu dienen. Sedenfalld waren die Patricier anfangs im 
Durchſchnitt die reichten und bildeten neben den Reitercenturien 
gewiß den entfcheidenden Hauptbeftandtheil der erften, fo be 
günftigten Klaffe. Daher Eonnten fie fid die neue Einrichtung 
wohl gefallen laffen, und behielten, 3.3. nad Bertreibung der 
Könige, die Ermählung der Gonfuln durch Genturiatcomitien in 
ihrer Hand. 

Das Gewicht der Patricier mehrte fi) auch noch dadurch, 
daß die, fich ihnen anfchliegenden Elienten nicht blos in ber 
niedrigften Klaffe faßen, fondern nach Maßgabe ihres Vermögens 
in jeder figen tonnten; daß übrigens alle Clienten wären in bie 
vier Eenturien der Werkleute und Mufitanten zufammengedrängt 
worden, ift unerwiefen und widerfpricht ihren Befchäftigungen 
und der Natur der Dinge. 

Ich machte darauf aufmerkfam, weshalb ich es für un- 
wahrfcheinlich hielt, daß in fpäterer Zeit die Schagung und die 
Centurienzahl lediglich) nach der Bodenfläche, oder nach der Bo- 
denfläche und Bodengüte feftgeftellt worden: aber felbft dann, 
wenn man das Vermögen in allgemeinerem Sinne und nad 
feinen verfchiebenartigen Beftandtheilen berüdfichtigte °*), bleibt 
es noch zweifelhaft, ob die Eenturienzahl in geradem Verhaͤltniſſe 
zu demfelben ftand? In diefem Falle würde ein gewiffes, gleiches 
Kapital zur Bildung einer ‚jeden Genturie nöthig geweſen fein, 
und die Kopfzahl in dem Maße abgenommen haben, wie das - 
Vermögen zunahm; oder die dritte Klaſſe mit 20 Genturien 
würde nur ein Viertel des Vermögens ber erften Klaſſe mit 80 
Genturien befeffen, Hingegen aber durchſchnittlich viermal fo viel 
Köpfe gezählt Haben. Nun iſt aber zweierlei wenigftens möglich: 
erftens, daß in den niederen Klaffen, um der größeren Kopfjahl 
willen, fchon ein Eleineres Kapital eine Genturie bildete; ober 
dag man zweitens, die Zahl der Eenturien der erſten Klaſſe in 
noch flärferem Berhältniffe erhöhte, als das Kapital fi größer 
zeigte. Das erfte Verfahren würde ein demokratifches Gewicht . 
auf die Menfchen, das legte ein oligagchifches auf das Belig- 
thum legen. 

Vergleichen wir jegt (ed ift von höchſtem Intereffe) die 
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Sefeggebung und insbefondere die Klaffeneintheilung des Solon 
mit der des Servius Tullius. Hat der Legte von der erften ’?) 
gar Feine Kenntniß gehabt, fo geht daraus hervor, daß Die 
Macht der Verhältniffe in zwei getrennten Völkern faft gleichzeitig 
ähnliche ftaatsrechtliche Gedanken und Einrichtungen hervortrieb. 
Kannte hingegen Servius Tullius die folonifchen Gefege, fo war 
er doch nichts weniger als ein bloßer Nachahmer, fondern bewies 
durch fehr wichtige Abweichungen und Verfchiedenheiten die Kraft 
feines Geiftes und feinen Scharfblid. Solon theilte die Athener 
in vier Klaſſen. Die erfte Hatte eine jährliche reine Einnahme 
von menigftens 500 Medimnen Früchte; die zmeite 300, bie 
dritte 200 Medimnen; geringere Einnahmen verwiefen in bie 
vierte Klaffe. Nur Mitglieder der drei erften Klaffen gelangten 
zu den unbefoldeten Staatsämtern; Alle hatten dagegen Antheil 
an den Gerichten und Volksverfammlungen. 

In Athen wie in Rom tritt der Befig neu und mächtig 
wirfend im Gebiete des Staatsrechts auf, vermittelt zwifchen 
dem zeither Getrennten und bringt Eupatriden und Demos, Pa- 
tricier und Plebejer in ungefannte und folgenreiche Verhältniffe. 
Daß Solon ohne Zweifel die Eupatriden in feine Slaffenein- 
theilung einſchloß, ift zwar nur ein mittelbarer, bei ähnlichen 
Umftänden aber doch nicht unmwichtiger Beweis, dag Servius 
Tullius baffelbe that. in Unterfchied fpricht fi dagegen (wenn 
wir an den Worten fefthalten) zuvörberft darin aus, dag Solon's 
Klaffen ausdrücklich auf Landbefig und Einnahmen aus Land- 
bau ”*) beruhen. Mag der Athener hierbei die vorherrfchenden 
Verhältniſſe berückſichtigt haben, fo bleibt doch der Grundfag den 
Worten nach befhränft und mußte zum Beifpiel beim Steuer- 
wefen ganz aufgegeben werden; wogegen Servius Tullius wenn 
er, wie ich glaube, das Vermögen in weiterem Sinne umfaßte, 
entweber fchon eine größere Mannichfaltigkeit der Beſitzthümer 
vorfand, oder mit größerem Scharffinn in eine weitere Zukunft ſah. 

Eine nicht minder wichtige WVerfchiedenheit ift die, daß 
Solon's Klaffen nad) den Einnahmen, die des Servius Tullius 
aber nach dem Vermögen abgeftuft find. Beide Begriffe finden 
fi zwar in dem allgemeineren, höheren des Eigenthums, oder 
der Befigthümer wieder; allein fie find um beöwillen keineswegs 
ganz gleichbedeutend, und am wenigften in ftaatsrechtlicher oder 
finanziellee Anwendung. 8 ift nicht gleichgültig und führt 
nicht zu denfelben Ergebniffen, wenn wir politifche Rechte und 
Steuern, nad dem Vermögen oder den Einnahmen vertheilen 
und auflegen. Eine Eintommenfteuer ift in vieler Hinficht von 
einer Vermögensſteuer verfchieden, und ein Einfommen aus 
eigenthümlichem, vererblichem Landbefig hat z. B. ein anderes 
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Gewicht, ald aus unficherem Gehalte. Bücherfammlungen, Kunft- 
fhäge und manche andere Dinge gehören zum Vermögen, bringen 
aber feine Einnahmen, fondern verurfachen viele Ausgaben, und 
würden durch eine hohe Befteuerung aufgezehrt werden. Ande- 
rerfeits läßt ein Vermögen von diefer uneinträglichen Art auf 
eine höhere Bildung des Eigenthümers fchließen, wahrend Man 
cher leicht und plöglich zu großen Einnahmen kommen kann, 
ohne mefentlih in der Bildung fortzufchreiten. Im Allgemeinen 
dürfte bei der Befteuerung die Nudfiht auf das Einkommen, 
bei Vertheilung der politifhen Nechte auf dad Vermögen vor« 
zuziehen fein. . 

Die legte Beziehung auf Staats» und Stimmredt tritt 
bei der SKlaffeneintheilung des Servius Tullius viel fchärfer, 
dauerhafter und eigenthümlicher hervor, als in der folonifchen; 
oder vielmehr, bie zweite höchft wichtige Hälfte zur Klaffenein- 
theilung, die Centurieneintheilung, fehlt in Athen ganz. Nur 
die legte Klaffe war hier von Staatsämtern ausgefchloffen, und 
diefe einzige negative Beftimmung tonnte den, ohnehin von An- 
fang an ftaatsrechtlich gleichgeftellten drei erften Klaffen gegen- 
über nicht aufrecht gehalten werden. Schon Ariſtides mußte, 
um größeres Uebel abzuhalten, die völlige Gleichftellung ””) alfer 
vier Klaſſen gutheißen, welche Veränderung wichtiger ift ale 
alle perikleifchen, und eine Demokratie begründete wie fie in Rom 
niemals ftattgefunden hat. Der Volkscharakter und die Gefep- 
gebung drängten in Athen gleichmäßig zu biefem Ergebniffe, 
welches den Glanz der athenifchen Entwidelung erhöhte, deſſen 
Dauer aber verkürzte. In Rom war dur das enticheidende 
Uebergewicht der Genturien in der erften Klaffe auf lange Zeit 
hinaus eine fefte Ariftokratie gegründet, welche erft mittelft eines 
Kampfes zweier Jahrhunderte geflürzt ward, während in Athen 
diefer flaatörechtliche Beftandtheil beim erften Anlaufe zu Boden 
fiel, ja diefe Richtung völlig befeitigt blieb. Hierzu wirkte ferner, 
daß nach der folonifchen Seifachtheia die Schuldgefege nicht (mie 
in Nom) die Herrſchaft der Vornehmen fchärften, keine zahl- 
reihe Elientel ihren Einfluß verftärkte und der athenifche Rath 
(die Bulä) jährlih aus dem Volke genommen wurde und wieder 
dahin zurüdkehrte, während der römifche Senat in ganz an- 
derer ariftofratifcher, oder vielmehr oligarchifcher Weiſe orgas 
nifirt war. | 

Dennoch ſchien durch die Gefeggebung des Servius Tullius 
eine löbliche, zu friedlicher Entwickelung hinführende, aus Mon⸗ 
archie, Ariſtokratie und Demokratie glücklich gemiſchte Verfaſ⸗ 
fung begründet, als bie ſchrankenloſe Herrſchſucht des Tarquinius 
Superbus und die Zuchtloſigkeit feines Sohnes zu einer entſchei⸗ 
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dend wichtigen Umwälzung führte und dem römiſchen Staats⸗ 
rechte eine weſentlich verſchiedene Richtung gab. Hiervon wird 
im nächſten Abſchnitte die Rede ſein. 


Zweiter Abſchnitt. 


Von der Gründung der Republik bis zur völligen Gleichstellung der 
Parricier und Plebejer. 


510 — 366 (342) v. Ehr. 


Mit dem Sturze ded Tarquinius Superbus ward nicht 
blos der Tyrann, fondern auch das geſammte Königthum befei- 
tigte Beides ift (hauptſächlich um des Glanzed der römifchen 
Republik willen) ald ein unbedingter Gewinn betrachtet worden, 
obgleich fih dagegen, vom ftaatsrechtlihen Standpunkte aus, 
nicht unbedeutende Bedenken erheben laſſen. Alles zu Allem 
gerechnet waren nämlich) die Könige ftetd Freunde und Beichüger 
des Volkes °",, oder doch Vermittler zwifchen ihm und den herr- 
fchenden Patriciern gemefen. Das ganze, große Erbe der Kö- 
nigsmacht fam nun aber, nad Verjagung Zarquin’s, in die 
Hände diefes Erbadels, fodaß Feine Vermittelung mehr möglich), 
fein tertius interveniens vorhanden war, um die Plebejer wider 
deffen oligarchifche Uebermacdht zu fehügen. So lange Tarquin 
lebte und furchtbar erfchien, fchmeichelten Die Patricier allerdings 
dem Volke und fuchten es bei guter Laune zu erhalten; von 
feinem Tode an °”) ffellte fich aber die Einfeitigkeit, der Eigen- 
nug, die Herrfchfucht diefer Adelsoligarchie fo feharf heraus, daf 
ed faft unbegreiflich ift wie die meiften Gefchichtfchreiber und 
Geſchichtskundige eine gerechte und gemäßigte Nothwehr der 
Plebejer als unfinnige und ftrafwürdige Empörung betrachten 
und bezeichnen konnten. Erſt in den neueften Zeiten hat fi 
(trog aller Misverftändniffe, Uebertreibungen und Spöttereien) 
der natürliche Sinn und das Gefühl für menfhlihe und poli- 
tifhe Mechte zu Tage herausgearbeitet; und es ift ein großes, 
meines Erachtens alle feine, fo oft zweifelhafte Hypothefen über- 
treffendes Verdienſt Niebuhr's, daß er trog feiner Aengftlichfeit 
und feiner Sucht vor lebhaften Bewegungen , doch der Wahr- 
heit die Ehre gegeben und die Plebejer gegen verfehrte AUnfchul- 
digungen vertheidigt hat. Selbft Cicero (der unparteilich genug 
ift, wenn er feine eigene Parteiftellung vergißt) fagt in diefer 
Beriehung: entweder mußte man die Könige nicht vertieiben ’"), 
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die fich dazu eigneten. Plutarch (Nomulus 12), Feftus (339) 
und Zonaras (VII, 3) beftätigen diefe Nachricht. Dionyſius 
hingegen berichtet: 
Romulus ließ durch die Tribus 9 Senatoren wählen; 
duch 30 Eurien ....... 99 „ 
Er fügte hinzu einen Führer | „ 
Summa 100 Senatoren. 

Die Wahrheit diefer fehr abweichenden, eigenthümlichen Nach: 
richt ift bezweifelt worden; auch ſtimmt fie nicht recht mit einer 
andern Stelle des Dionyfius, wo Romulus den Senatoren fagt: 
er habe fie nicht gewählt, damit fie ihm VBorfchriften gäben, 
fondern daß er ihnen gebiet. MWahrfcheinlich ift, daß, als er 
diefee Anficht gemäß zu hesrfchen begann, die Dligarchie des 
mächtigen Adels ihn aus dem Wege fchaffte. 

Tullus Hoftilius nahm (laut Livius) mehre vornehme Al⸗ 
baner *’) wenn nicht in den Senat body unter die Patricier auf; 
wogegen es umftändlicher an einer anderen Stelle ’?) heißt: viele 
aus den Albanern und Sabinern find nicht nach Geſchlecht und 
Geblüt (non genere,'nec sanguine), fondern nah Wahl (per 
cooptationem) unter die Väter (patres) ”') aufgenommen, oder 
von den Königen, oder, nach beren Vertreibung, von dem Volke 
ernannt worden. (jussu populi). Wiederum läßt Dionyfius "?), 
bei der Vereinigung der Sabiner und Römer, ein zweites Hun⸗ 
‚dert Senatoren durdy die Eurien aus den neuen Bürgern und 
Ankoͤmmlingen erwählen. Nach den Worten deſſelben Schrift- 
ftellers *) erkor Zarquinius Priscus 100 Männer aus dem 
ganzen Volke (Ex ravrav Toy Önporieav) ”’), für deren krie⸗ 
gerifche Tüchtigkeit oder politifhe Einficht Alle Zeugniß ablegten, 
machte fie zu Patriciern und fegte fie unter die Zahl der ©e- 
natoren (Bowievrov). Auch bier zeigt fih, wo nicht eine Mit- 
wirkung, doch eine Beiftimmung, eine Acclamation der Mehr: 
zahl, deren Bedeutung noch viel größer erfcheint, wenn Dio- 
nyfius (IV, 3) fagt: Numa, Tarquinius Priscus und Servius 
Tullius wären von den Römern dur Abflimmung (Wrpous 
erreveyxovres) aus den Plebejern zu Patriciern erhoben worden. 

Zarquinius Superbus ernannte Senatoren aus eigener Will⸗ 
für), und nach feinem Sturze wählten die erften Confuln *°) 
fo viele der angefehenften Ritter, daß die Zahl jener auf 300 
gebraht wurde. Dionyfius ſtimmt hiermit im Wefentlichen 
überein; doch weifet fein Ausdrud: man habe zu Senatoren ge- 
wählt die Tüchtigften °°) aus dem Volke (uparloror Toy Ömp.o- 
⁊Tõv), auch auf eine Theilnahme der Plebejer hin. Gewiß 
gab es fehon vor der Belagerung von Beji plebejifhe Se- 
natoren °'). 


x 
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Da es unpaffend wäre fchon hier von dem Entwidelungs- 
gange und den Zuftänden fpäterer Zeiten zu ſprechen, können 
nur wenige Bemerkungen Plag finden. Der Senat war eine 
unbedingt gefchloffene Körperfchaft von Erbadeligen, feine Zahl 
war nicht immer gleich groß, der einzelne Abgang warb nicht 
fogleih, fondern meift nur in größeren Zwifchenräumen, bald 
in Diefer, bald in einer anderen Weiſe erfegt, und die Sena- 
toren hatten Fein Necht jede Lücke durch eigene Wahl, oder 
Entfheidung wieder auszufüllen. Man foderte vom Senator 
fein hohes Alter, obwol natürlich die Zahl eintretender jüngerer 
"Männer nur die geringere fein konnte; man foderte fein großes 
Vermögen, obgleich die Eenatoren meift der erften Klaffe an» 
gehören mochten. ALS fih um die Zeit des Auszuges nach dem 
heiligen Berge die jüngern Senatoren zu heftig und ungeberdig 
benahmen, drohten die Confuln °’): fie würden das Alter feft- 
fegen (Tadavres apıTpov Erav), welches jeder Senator. haben 
müffe, um mitftinnmen zu dürfen ®). 

Man ift geneigt anzunehmen: daß der Antheil der Plebejer 
am Senate, bis zur Zeit ihrer völligen Gleichftellung mit den 
Patriciern, fehon deshalb nur Elein könne geweſen fein, weil der 
Kampf gegen alle Ausdehnung der Staatsrechte fo lang, hart⸗ 
nädig und leidenfchaftlih geführt wurde. Diefe Erfcheinung 
würde jedoch, wenn nicht andere Gründe für jene Behauptung 
zur Hand wären, fie keineswegs erweifen; denn wir finden in 
der Gefchichte und bis auf den heutigen Zag, daß Neuadelige 
fih auf die fo eben gewonnenen Vorrechte ihres neuen Standes 
das Meifte einbilden und fie am fchärfften geltend machen. So 
haben fich (Eleinliche Xächerlichkeiten in gefelligen Verhältniffen 
nicht zu erwähnen) freifinnige Mitglieder des britifchen Unter⸗ 
haufes, wenn fie zu Pairs ernannt wurden, meift in Anführer 
der Hochtoried verwandelt. 

Dhne Zweifel übten in Nom Confuln und Senat eine 
tyrannifche Herrfchaft über das ohne Recht und Schug daſte⸗ 
hende Volt. Es ift nicht meine Abfiht den Gang bes hieraus 
entftehenden Kampfes vollftändig zu erzählen, fondern nur ein⸗ 
zelne Punkte und Stufen ber weiteren Entwidelung ins Auge 
zu faffen. 

Zuvörberft ergab fih, daß im gefelligen und öffentlichen 
Leben Fälle vorfommen, wo fhlechterdings ‘ein einzelner Menfch 
berrfchen und entfcheiden muß und Feine Mehrheit von Perfonen 
geeignet ift das vorgeftedte Ziel zu erreichen. Der bei Vertrei- 
bung der Könige zur Seite geworfene monarchiſche Beſtandtheil 
der Verfaffung ward felbft von den ariftoßratifchen Siegern ver- 
mißt und die Doppelftellung der Conſuln ald ungenügend be- 
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funden. Bor Allem gab die von den Latinern her drohende 
Kriegsgefahr Veranlaffung zur Ernennung des erfien Difta- 
tors. Seine Gewalt war faft ganz der föniglichen nachge- 
bildet °°), und nur in fo weit befchränft, als er in Verfaffung 
und Gefeggebung nichtd eigenmächtig ändern durfte. Daß vor 
Sylla feiner feine Macht weſentlich misbrauchte oder verlängerte, 
ift mit Necht ruhmend hervorgehoben worden. Doch war dies 
nicht bloße Folge der perfönlihen Mäfigung aller Diktatoren, 
fondern auch der gefammten Sinnesart, welche felbft Unfchuldige 
zur Unterfuhung zog und beftrafte, fobald der geringſte Schein 
entftand, daß fie nach einer Föniglichen oder doch unrepublifani- 
fen Uebermacht firebten. 

Da jede Diktatur verſteckter oder deutlicher erklärte: daß 
die perfönlihen Eigenfchaften, oder die flaatörechtliche Stellung 
der Confuln nicht ausreichten, fo war es eine verftändige Be- 
gütigung derfelben, daß man ihnen die Ernennung ‚des Difta- 
tors °°) übertrug. Defter jedoch als gegen auswärtige Feinde 
ward die Diktatur von dem patricifchen Senate gegen die meift 
gerechten und gemäßigten Foderungen des Volks (oder der Ge- 
meinen) in tabelnsmwerther Weiſe gebraucht; insbefondere fofern 
des Diktators Gewalt alle Berufung an daffelbe aufhob °°) und 
auch feine Kriegsbefehle zu unbedingtem Gehorfam verpflichteten. 
Nachdem das veränderte Staatörecht jene Anwendung diftatori« 
fer Gewalt unmöglich machte, genügte die bekannte Formel: 
videant Consules, um die confularifhe Gewalt für aufßeror- 
dentliche Verhältniffe hinreichend zu verftärken. 

Wenn auch gar Feine andere erhebliche Gründe wären vor- 
handen gewefen, fo hätte die diktatorifhe Mehrung jener Ge- 
walt der Herrfchenden den Wunſch und das Bedürfniß einer 
Ermäßigung und eines Gegengewichts hervortreiben müffen. Mit 
vollem Nechte verlangte das, feit Wertreibung der Könige recht 
lofe, unvertretene, von dem Abel fo oft mishandelte Volk eigene 
Fürfprecher und Vertreter. Der Widerfpruc der Patricier und 
des Senats war leidenfchaftlich und parteiiſch; die Feftigfeit und 
Mäfigung hingegen, mit welcher die Plebejer ihr Ziel verfolgten 
und erreichten, fehr ungewöhnlich und deshalb doppelt lobene- 
werth. Die Behauptung, oder der Vorwurf: daß ſich nur 
ſchlechtes Gefindel nach dem heiligen Berge begeben und Eben- 
maß und Volltommenheit der damaligen römifchen Verfaffung 
zerftört habe, ift durchaus ungegründet. Es fehlte vielmehr der 
römifchen Verfaffung an Ebenmaß und Sarmonie: die Ernen⸗ 
nung der Volkstribunen °) war ein Fortfchritt, obwol nur 
ein erfter und einzeln fiehender. Indeß ging die weitere Ent- 
widelung ber römifchen Verfaffung bis fie zu der höchften, ihr 
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irgend möglichen Volltommenheit gelangte, faft ganz von dem 
Plebejern und ihren Zribunen aus. Wie in neuern Zeiten die 
Tories in Dinfiht auf Irland, klagten damals die Patricier: 
daß feine einzige Bewilligung dem Wolke genüge, vielmehr aus 
Bewilligungen neue Foderungen hervorwüchfen. In der That 
aber konnte Fein Zugeftändniß, Feine Maßregel für eine fhlicß- 
liche, legte (a final measure) gelten, fo lange bie Patricier 
ihre Monopole höher fchägten, al® das Wohl und die Kraft des 
ganzen Staates. Daß der Kampf fo lang, fo unbequem, fo 
aris war, folgte daraus daf man das legte, unausweichliche 

iel nicht fehen und anerkennen wollte, fondern jeden einzelnen 
Punkt hartnädig vertheidigte, und ſtatt freiwillig und heiter gu 
geben, ſich Zegliches abpreffen ließ °*) und darüber unaufhörlich 
übler Laune war. Mit größerer Weisheit und Gerechtigkeit Hätten 
die Patricier früher das Gleichgewicht gefunden, weldes bie td» 
miſche Verfaſſung fo ſchön vom erften bis dritten punifchen Krieg 
zeigte. Manche Gründe fpäterer Misverfländniffe unb böfer 
Ausartung lagen indeß ſchon in der erften förmlichen Organi⸗ 
fation bes Tribunats, und dürfen an diefer Etelle erwähnt werden. 

Erftens: aus Furcht vor zu großer und mächtiger Einwir⸗ 
fung ward ben Zribunen anfangs nur das Recht gegeben, außer 
halb des Senates den Schritten öffentlicher Beamten, zum Schuge 
von Einzelnen, entgegenzutreten; erſt fpäter hemmten fie durch 
ihr Veto auch einen Senatsbefhluß und noch länger ward Ihnen 
das Recht verfagt, über diefe Verneinung, biefe Negative hinaus, 
eigene pofitive Anträge im Eenate zu machen. Hieraus entſprang 
faft nothwendig die Neigung zu vermeinen, ſchon um nicht Dem 
Schein willenloſer Zaherren auf fih zu laden. Eine ähnlide 
verneinende Stellung wie früher den römiſchen Volkstribunsen 
hatte man, ohne glüdlihen Erfolg, dem Rathe der Altes in 
der franzöfifchen, fogenannten Direktorialverfagfung zugewieſen. 

Zweitens: war es durchaus zweckwidrig, daß die Volkseri⸗ 
bunen anfangs in den Genturiatcomitien (oder wie Andere“) 
wollen, in den Curiatcomitien) gewählt wurden, wo bie Batricier 
einen entfcheidenden Einfluß ausübten. Das Gefeg des Publi⸗ 
ins Bolero, wonach man die Wahl den (hiedurch erft höhere 
Bedeutung gewinnenden) Zribuscomitien anvertraute, erfcheius 
Dagegen ganz dem urfprünglichen Gebanfen und den Zwecke des 
Zribunats angemefin. (471 v. Eher.) 

Drittens: verfiand es fich von ſelbſt, daß nur Plebeier Zei 
bunen werben fonuten. Wenn alfo eines Moles Zribunen ſich 
buch Wahl Patriier —— un), fo war Dies cin 
offenbarer, bakb verbotene Miebrauch. 

Biertens: muß man es als eine eimfeitige ” willtũrlich⸗ 
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Befchränkung betrachten, daß die Rechte und der Wirkungskreis“) 
der Tribunen fih nur auf Roms Bannmeile erftredten. Was 
fie in der Stadt bejchloffen, konnte 1000 Schritte vor der Stadt 
aufgehoben oder vereitelt werden; ja fie waren daſelbſt 62), wie 
Privatperſonen, den Conſuln unterworfen. 

Fünftens: ſtieg die Zahl der Tribunen allmälig von zwei 
oder fünf, bis auf zehn). Immer konnten jedoch fo wenige 
Derfonen nicht füglih ein ganzes Volk vertreten; ja obige Ver: 
ftärfung der Zahl verlor alle Bedeutung, oder war felbft den 
Gegnern vortheilhaft, fobald der Einſpruch °) eines Zribunen 
gegen einen, oder gegen alle andereh, ihre ZThätigfeit hemmte 
und die Sachen zum Stillftand brachte. Der vernünftige Be— 
ſchluß: daß Fein Einzelner widerfprechen °°), fondern Alle einig 
für das wirken follten, was die Mehrheit der Zribunen billige, 
kam um fo weniger zur Anwendung, ald die Patricier die Madıt 
der Zribunen meift nur dadurd) brachen, daß fie Uneinigfeit 
unter ihnen erzeugten. 

Schötens: muß es als ein Hauptübelftand ‚hervorgehoben 
werden, daß die Tribunen niemals felbftändige, unabhängige Re- 
präfentanten, oder Stellvertreter des Volks waren. Anftatt ſich 
mit dem Wahlrechte (wie in den vereinigten Staaten von Nord- 
amerifa) zu begnügen, wollte das fouveraine römifche Volk, bes 
fonders in jpäteren Zeiten, unmittelbar mit regieren und ver- 
walten. Es herrſchte, flatt fich leiten zu laſſen °), ſtellte ſich 
auf die Seite der Minderzahl der Tribunen °°), gegen die Mehr- 
zahl, hob auf was fie befchloffen, oder brauchte felbft Gewalt 
wider fie, wenn ihre Borfchläge miöftelen. Hiedurch ging der 
Gewinn einer engeren Berathung, einer Ableitung und Bezäh- 
mung ber Volksthorheit und WVolköleidenfchaft nur zu oft ver: 
loren, und das organifch geformte Staatsrecht nahm ein Ende, 
fobald es nicht mehr von den Zugenden des Volkes getragen, 
fobald feine Mängel dadurch nicht mehr übertragen und ausge« 
heilt wurden. 

Sehr natürlich war der Gedanke und das Gefühl der Tri— 
bunen und Plebejer, daß die öffentliche und Privatgefeggebung 
einer allgemeinen Prüfung und Verbeſſerung bedürfe, und ins- 
befondere die willkürliche Regierungsgewalt der Confuln, das 
imperium, durch beftimmte Borfchriften ermäßigt und geregelt 
werde. Die Verwaltungs», Kriegd- und Polizeigewalt bedurfte 
einer Beichränfung, der Kreis der Mechtspflege und Geſetzan⸗ 
wendung einer Erweiterung, und zugleich follte die thorichte Un- 
gerechtigkeit ein Ende nehmen, wonach die Gefege ausſchließlich 
den Patriciern zugänglich und befannt waren, dem Volke hin- 
gegen (das fie beobachten follte und für ihre Uebertretung beftraft 
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wurde) ein Geheimniß blieben. Jene brauchten, wie gewöhnlich, 
alle nur auffinddbare Mittel und Vorwaͤnde den Antrag zu ver- 
eiteln: Krieg, Religion, Wundererfcheinungen u. f. w.; fie be- 
haupteten nicht blos die Unnüglichkeit, fondern die Heillofigkeir 
jeder Veränderung. Die wirklichen Gründe deutet hingegen Li⸗ 
vius ®) mit den Worten an: mehr ald die Freiheit Aller, Tiebte 
die patricifche Jugend ihre eigene Ausgelaffenheit (licentia). 

Als endlich die Tribunen fich freuten ihren Antrag durch— 
gefegt zu haben, ging faft aller WVortheil (zunächft in Hinficht 
auf die Korn) dadurch verloren, daß die neu erwählten Decem- 
virn (wenigftens für das erfte Jahr) ſämmtlich Patricier waren, 
alle anderen Obrigkeiten (und während ihrer verlängerten Herr⸗ 
Thaft auch das Tribunat °°) aufhörte und feine Berufung an 
das Volk mehr flattfand. ' 

Man kann e8 ein Glück nennen, daß die maflofe Willfür 
der Decemvirn und die brutale Zuchtlofigfeit des Appius Clau⸗ 
dius den neuen ftaatsrechtlihen Rückſchritten fo rafh und voll 
ftändig ein Ende machten, und ber liftige Plan der Patricier 7”) 
mislang, die confularifche Regierung ohne Tribunen wiederher⸗ 
zuftellen. Mit Recht ward ferner befchloffen: daß die Berufung 
an das Volk gefeglih und niemals eine obrigkeitliche Perfon 
davon zu befreien fei. Wie fehr aber die Patricier ihre Stellung 
durch ſtetes Weigern und Verneinen verfchlechtert hatten, und 
wie Fühn das Volk fchon über die Grenzen der Selbftverthei« 
digung hinauszugreifen geneigt war, ergibt die merkwürdige 
weiter unten näher zu prüfende Vorfchrift: dag Eünftig Befchlüffe 
der Zribuscomitien das ganze Volk eben fo verbinden follten ”), 
als Beſchlüſſe der Centuriatcomitien. 

Die Gefege der 12 Tafeln find in fo geringen bürftigen 
Bruchſtücken erhalten worden, daß wir faum über ihren privat 
rechtlichen, und noch weniger über ihren, minder unfaffenden 
und bezweckten, ftaatsrechtlihen Inhalt urfheilen können. Sie 
haben gewiß dankbar anzuerfennende und anerkannte Fortfchritte 
in fich gefchloffen, führten aber die Gefeggebung keineswegs zu 
einem erfreulichen Ziele, und verdienen das ungemeffene Rob nicht, 
welches Cicero einem übertriebenen Bewunderer des Altertbums 
in den Mund legt. Noch immer blieb die eigentliche Rechts⸗ 
Eenntnig und Rechtsanwendung ein Vorrecht, ein Monopol der 
Patricier; fonft hätten diefe nicht fo laute Beſchwerden, fo un- 
verftändigen Lärm erheben können, als fpäter Enejus Flavius 7), 
Aelius Catus und Tiberius Coruncanius ’?) die Geheimniffe der 
patricifhen und priefterlichen Inhaber der Rechtövermaltung and 
Licht brachten und auf löblihe Weife in der fih fo fehr aus⸗ 
dehnenden Rechtsmiffenfchaft '*) Unterricht ertheilten: Nicht ganz 
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unähnliche Klagen find in neuerer Zeit von denen erhoben worden, 
bie ein Gefegbuch in der verftändlichen Mutterfprache ’’) für 
unwiffenfchaftlih, oberflächlih und überflüffig erklärten. 

Bon ber weiteren, nothwendigen Entwidelung ded Staats: 
rechts wird fogleich die Rede fein, und wie fehr das Privatrecht 
derfelben bedurfte, zeigen die wenigen Bruchftüde der zwölf Tafeln 
in wahrhaft erfchreddender Weiſe. So war das Familienrecht 
tgrannifch: denn der Vater durfte 3. B. feine Söhne verfaufen 
und midgeftaltete Kinder tödten. Wenn wir ferner auch die 
Deutung, daß der Gläubiger feinen Schuldner (ohne die Gefahr 
des Shylok zu laufen) in Stüde fchneiden durfte, wenn wir 
auch diefe Deutung bezweifeln, oder aus menfchlicyem Gefühle 
ganz vermwerfen wollen, fo fteht doch nur zu feft, daß der Gläu- 
biger den Schuldner einfperren, geißeln und mit Feffeln an- 
fhmieden konnte, die indeffen (welche Milde!) nicht über oder, 
wie andere Erklärer Iefen, gar nicht unter 15 Pfund ſchwer 
fein follten. Unterfagten doch, nad) wie vor, die Zmölftafel- 
gefege ’°) alle Heirathen zwifchen Patriciern und Plebejern, und 
als fpäter Sanulejus den Antrag machte, dies Verbot aufzuheben, 
tiefen die Patricier ’’) fo hochmüthig wie einfältig und heuch— 
lerifch: unfer Blut wird befledt! die reinen Gefchlechter werden 
verunreinigt, die heiligen Aufpicien entbeiligt, und eine Vermi⸗ 
fung herbeigeführt, welche der des Viehes nahe fteht! 

Es war fehr natürlich, daß die Zribunen und die Plebejer 
bei diefen Verhältniffen eifrigft danach fireben mußten, die Ge- 
feggebung fo wie den Eurien, fo auch den Genturien zu ent« 
winden, und in die Hände der Tribus zu bringen. In den 
erften herrfchte Geburt und Gefchlecht, in den zweiten der Neich- 
thum, und wenn dort die Plebejer ganz oder großentheild aus- 
gefhloffen, wenn fie in den Genturien untergeordnet waren, fo 
befam die Perfönlichkeit, der Menfch als ſolcher, in den Tribus 
ein viel größeres, wenngleich niemals allein entfcheidbendes Ge: 
wicht. Wir fahen, daß die Klaffeneintheilung des Servius Tul- 
lius, den gefchloffenen Curien gegenüber, auf breiterem, umfaf- 
fenderem Grundfage beruhte und das Vermögen den Plebejern 
die Möglichkeit verlieh, zu größerem flaatsrechtlichen Einfluffe 
vorzurücden. Aber diefe Möglichkeit gab noch Feine Wirklichkeit 
und die große Mehrzahl blieb in den minder berechtigten, nie- 
deren Klaffen. Freilich, wenn ed wahr wäre, daß jene KHlaffen- 
eintheilung fi) nur auf die Plebejer erſtreckt hatte, fo bliebe der 
Eifer unbegreiflich, mit welchem die Patricier für die Genturiat- 
comitien, und die Plebejer für die Tribuscomitien fämpften. 

Es ift ein alter, auch in diefem Auffage ſchon berührter, 
bis auf unfere Tage fortdauernder Streit: in wie weit und in 
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weichem Verhältniſſe bei Ertheilung politifher Rechte entfcheiden 
jolfe die Geburt, der Reichthum, oder die Perfon. Der Verfuch 
hierbei eine unbedingte, ich möchte fagen anatomifche Scheidung 
feftzuhalten, ift unflug, ja unmöglid, fofern 3. B. zu jeder 
Perfon ein Befig, zu jedem Belige eine Perfon gehört; mol 
aber fann die Geltung, das angenommene fpecififche Gewicht 
jedes ftaatsrechtlichen Beſtandtheils, oder Anſpruchs, fehr ver- 
fhieden ſein. Zuerſt herrſcht faft in allen Staatseinrichtungen 
die Geburt. Es ift nämlich fo leicht zu wiſſen und zu fagen: 
diefer Menfch gehört zu diefer Kafte, diefem Gefchlechte, dieſer 
Familie. Es ift fo bequem anzunehmen: mit diefer Beftimmung 
fei Altes beftimmt, diefe Einzelnheit umfchliege und charakterifire 
das Ganze, und alle fonftigen Eigenfchaften, Umftände, Ber- 
hältniſſe haften, im Vergleiche mit der Geburt, feine Bedeutung. 
Zugleich gemähre diefe höchſt einfache Mechanik des gefelligen 
und Staatslebens eine Bürgfchaft für die Dauer derfelben, mache 
alle fünftlihen Mifhungen unnöthig, ſchneide alle Tragen ab 
uber das Maß der Berechtigungen, und beseichne jeden Ber» 
fuh einer Abänderung jenes einfahen Normalftsatsrechts als 
Aufruhr und Verbrechen. — Trotz diefer und ähnlicher Sophi- 
fiereien und Schmeichelrgden verwarf ſchon der gejunde Sinn 
und die Freiheitsluſt der Hellenen jene tyrannifche Kaftenein- 
theilung der Inder und Aegypter, und die Klaffeneintheilungen 
des Solon und Servius Zullius müffen (wenn wir audy fonft 
gar nichtd von der griechifchen und römischen Gefhichte wüßten) 
und von dem Eintritte in eine neue Periode der Weltgefchichte 
überzeugen. Das Verſteinerte ift beweglich geworben, die Ge 
burt (ein vom Menfchen unabhängiges Ereigniß) beftimmt nicht 
mehr Inhalt und Geftalt feines ganzen Lebens; das was er 
duch Thätigkeit über die Außenwelt gewinnt und fich aneignet, 
vermehrt jegt nicht allein feine Privatgenüffe, fondern begründet 
auch feine Stellung und feinen Einfluß im Staate. 

Wenn fich aber Reichthum am meiften bei den alten Ge- 
f&hlechtern findet, wenn die Neureichen ſich gar leicht und ſchnell 
die DVorurtheile und Anfprüche der Altadligen aneignen, fo er 
wäcft, mit der neu gewonnenen Stufe eines erhöhten Selbft- 
gefühls, ein natürlicher Widerſpruch gegen die vorherrjchende, 
einfeitige Macht des Reichthums. Der Geburt und dem Befige 
gegenüber, macht die Perfon als folhe, und vermöge der Kraft 
deö ihr inwohnenden Geiftes fich geltend, und drängt jene alten 
Götter, oder Gögen, immer weiter in den Hintergrund. 

Wir fohen bereits, daß mehr ald bei irgend einem Wolke 
der alten Welt, bei den Athenern die Perfönlichkeit raſch bie 
hoöchſte Ausbildung und das entfcheidende Webergewicht gewann, 
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und Alle zu einer herrfchenden, politifch ungegliederten Gemeine, 
oder Volksverfammlung verfchmolzen, mit allen Lichtfeiten des 
allgemeinen geiftigen Lebens und allen Gefahren der Willfür 
und des Webermuths ”). .: 

Ganz anders in Rom. Indem Servius Tullius zu der 
Klaffeneintheilung die Cintheilung in Centurien hinzufügte 
und den reihen Patriciern und Plebejern ein entfcheidendes Ue— 
bergewicht durch die große Zahl der Centurien in‘ber erften 
Klaſſe ertheilte, gründete er eine Ariftofratie, welche durch Jahr⸗ 
hundert lange Kämpfe zwar mwefentlich geſchwächt, aber nie ganz 
beswungen wurde. In Kämpfen folder Art pflegen (ich muß 
ed hier nochmals bemerken) ganz andere Perfonen auf der einen, 
ganz andere auf der zweiten Seite zu fiehen; in Nom dagegen 
waren es (menigftens die längfte Zeit hindurch) diefelben Per- 
fonen, welche nur dadurch ganz verfchieden wirkten, daß fie 
durch die fiaatsrechtlichen Formen heut in eine, morgen in eine 
ganz andere Stellung gebracht und ihnen ein verfchiedener Einfluß 
zugeftanden wurde. Diefelben Römer, vertheilt in Centurien, 
trachteten nach anderen Zielen und kamen zu anderen Ergeb- 
niſſen, als wenn fie nad) Tribus in Thätigkeit gefegt wurden. 
In der ganzen Weltgefihichte finden wir nichts Aehnliches; viel- 
mehr fchließt eine ftaatsrechtliche Stellung faft überall die andere 
aus und ift mit ihr unverfräglich. 

Schon Romulus ’”) theilte das ganze Volk nach Stämmen 
oder Gejchlechtern in drei Tribus, jede Tribus in zehn urien, 
jede Eurie in zehn Dekurien, und gab jeder Curie gleich viel 
Landbefig (simpoug loous). In ganz anderer, davon verfchier 
dener Weife tritt dagegen die Bezichung auf Drt, Anſäſſigkeit 
und Grundbefig feit der Zeit des Servius Tullius in den Vor: 
dergrund, und es erhöhte fich die Zahl der Zribus allmälig 
bis auf 35. 

Dunkler no und ſchwieriger als bei den Eenturien, ift 
die Frage über das Verhältniß der Patricier zu den Tribus. 
Gewoͤhnlich nimmt man an: fie Hätten anfangs an denfelben 
feinen Theil gehabt, wären dann aufgenommen, fpäter jedoch 
wieder ausgefchloffen worden. Diefe Annahme ift nicht über 
alle Zweifel erhaben, welche zu entwideln oder gar zu löfen, 
jedoch) nicht meines Amtes ift. Es genügt auf ein Paar Puntte 
aufmerffam zu machen. 

Bei der Anklage des Coriolan gibt Manius Valerius den 
Rath: die Patricier und Senatoren follten dem Proceffe ®"), oder 
Rechtöverfahren, vor den Tribus beimohnen (rapeivar TH duen). 
War es die Abfiht mitzuftiinmen oder blos Mitleid zu erregen? 
Berner follten jene ihre Clienten und Freunde mitbringen und 
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günftige Abftimmung erbitten (yapıv Ert ng Ympopoplag 
ararreiv). Iſt bier anzunehmen, daß die Freunde Plebejer 
find, daß die lienten und auch die Patricier mitftimmen? 
Mird dies für jene, oder für eine fpätere Zeit bejaht, wenn es 
bei Varro heißt: ich und der Senator DO. Arius °') gaben unfere 
Stimme in den Tribus? 

Sm Fall, wie man annimmt, bie Eintragung in eine Tri- 
bus fi nach dem Grundbefige richtet, oder die Klaffenglieder 
fih nad Verhältniß deffelben in einer beftimmten Tribus be- 
fanden, wie konnte Appius Claudius jedem Bürger erlauben, 
ſich abfchägen zu laffen ®”), in welcher Tribus er wollte? Ka- 
men nämlich nur Grundbefiger in diefelben, fo konnten diefe ihr 
Land nicht hieher, oder dorthin verlegen, und Nichtgrundbefiger 
hatten gar feinen Anfpruch aufgenommen zu werden. Nur fo 
fern die Angabe des ganzen Vermögens, des beweglichen und 
unbeweglichen, verlangt wurde, konnte eine folcye Veränderung 
und Umfchreibung möglich und vielleicht Vielen bequem erfchei- 
nen. Gewiß bezwedte Appius durch jene mwillfürliche Verthei⸗ 
lung, die Macht der Tribuscomitien in die Hände der Befig 
lofen zu bringen, welche die Mehrzahl bildeten. 

Daraus, daß Volero die Wahl der Tribunen in den Tri⸗ 
buscomitien vorfhlug, folge nicht daß die Patricier davon aus 
geichloffen waren, fondern nur, daß ihre keineswegs zahlreichen 
Stimmen dafelbft nicht (gleichwie in den Centurien) entfchieden 
und daß fie vielleicht deshalb oft wegblieben. Died führt uns 
zur Hauptfache. In den Genturien entfchieden die Thaler, 
in den Tribus die Köpfe. Die Berfonen, welche ald Mit: 
glieder der erften Klaffe 80 Genturien beherrfchten, konnten viel- 
leicht noch nicht die Mehrzahl der Stimmen in einer Tribus 
gewinnen. Hier alfo liegt da8 Gewicht ober Uebergewicht der 
Demofratie in der römifhen Verfaſſung. Dennod) bildeten 
wiederum die ZTribuscomitien feineswegs in dem Sinne und in 
der Weife eine demofratifhe Verfaſſung, wie die Ecclefia in 
Athen. Man zählte in Rom nicht fort, durch die ganze Ge 
meine bindurh, um eine einfache, unbedingte Mehrzahl ber 
Etimmen zu gewinnen; vielmehr war das römifche Volk in 35 
Körperſchaften zerfällt, in 35 Tribus gegliedert, deren jede eine 
Gefammtftimme hatte. Diefe Gefammtftimme ward allerdings 
durch die Mehrheit der Abftiimmenden in jeder einzelnen Tribus 
gefunden; allein die Zahl der Mitglieder war in den verfchie- 
denen Tribus keineswegs gleich groß. Mithin entfchied in Rom 
niemals die Mehrzahl der Köpfe; es war niemals das vorhan- 
den, was man mol eine reine Demokratie genannt hat. Wenn 
aber nicht jeder Perfon gleiches politifches Gewicht beigelegt wird, 
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fo muß diefe DVerfchiedenheit Grund haben, auf irgend einer 
Foderung, einer Eigenfchaft beruhen. Fur die Genturien war 
diefe mitwirkende, den Einfluß beftimmende igenfchaft das 
Vermögen; wogegen feineswegs fo Elar, meßbar und ficher ift, 
was Die größere und geringere Zahl in den Tribus und ihren 
größeren und geringeren Einfluß beftimmte und beftimmen follte. 
Zwar ift befannt, daß man von Unfreien abflammende Bürger 
und den ſich allmälig bildenden Stadtpöbel°°) in nur vier fäd- 
tiſche Tribus zufammenzudrängen fuchte, welche mithin die größte 
Kopfzahl und das verhältnißmäßig geringfte politifche Gewicht 
hatten. Bei diefer Einrichtung herrfchte jedoch mehr die Willkür, 
als ein ficherer, über Einwendungen erhabener Grundfag. Oder 
welche Armuth, welche moraliſche Mängel verwiefen denn mit 
Recht in eine der ftaatsrechtlic ohnmächtigen Stadttribus? Oder 
follte der Wohnort entfcheiden? Mußten alddann nicht die Neich- 
ften und Gebildetften zu den Stabtbürgern gezählt werden? Er- 
laubte man aber diefen in die einflußreicheren Landtribus einzu- 
treten, fo blieb ihnen Fein Einfluß auf die zurüdgefegten, fich 
felbft und ihren Irrthümern überlaffenen Städte. Died war 
um fo weniger folgerecht, als Vornehme und Geringe das ro- 
mifche Bürgerrecht nicht verbreiten, die Stadtverfaffung (mie 
wir weiter unten fehen werden) nicht zu einer Staatöverfaf- 
fung erweitern und erheben wollten. UWeberdies waren die Mit- 
glieder der Stadttribus immer in Ron gegenwärtig, während 
die Mitglieder der Landtribus unmöglih an allen Marfttagen 
dahin kommen und ihre politifhe Stellung geltend machen 
fonnten. Kein Wunder, daß in fpäterer Zeit der Stadtpöbel 
alle ftaatsrechtlichen Beſchränkungen durchbrach und Herr derer 
ward, die fi) anmafend und unvorfichtig von ihm getrennt und 
ihn einzelnen Demagogen preisgegeben hatten. 

Eine Ausfchliegung der Patricier von den Tribus (wie fie 
jedoch fpater gewiß nicht ftattfand) würde ſich, fobald man über- 
haupt den Adel ald Stand erhalten wollte, rechtfertigen laffen, 
wenn ihnen in einer anderen Körperfchaft eine unabhängige Stel- 
lung mit einem Veto zugeftanden worden. Nun hat man zwar 
behauptet, Zribusbefchluffe wären nacheinander den Genturien, 
dem Senate, den Eurien zur Prüfung und Beftätigung °) vor: 
gelegt worden: ein folched Vierkammerſyſtem mit vierfachem Veto 
ift aber unerweislich, und die fcheinbar beffer beglaubigte Be- 
ftätigung gewiffer Befchlüffe oder Wahlen durch die Eurien war 
nur eine Form, eine nicht verweigerte, mit religiöfen Feierlich- 
keiten verbundene Einmeifung in das Amt. Don einem mächtig 
durchgeführten Widerfpruche, von einer Bernichtung der Cen⸗ 
turiat= und Zribusbefchlüffe durch die Gurien ift nirgends bie 
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Rede. So fern noch ein Gegengewicht vorhanden war, lag es 
ſeit den publiliſchen Geſetzen nicht in den Curien, ſondern im 
Senate. Deſſen für die Konigswahlen ſtattgefundene Einwir⸗ 
tung °°) erhält ſich ſpäter nicht in gleichem Maße für die 
Wahlen obrigkeitliher Beamten. 

Wie fehr der Einfluß adliger Patricier felbft in den Een» 
turiafcomitien durch Einrüden reicher Plebejer abnahm, ergibt 
fi) deutlich daraus, dag man, wie wir fahen, in diefen Eo- 
mitien bald nach Wertreibung der Decemvirn befhloß und all- 
mälig durchfegte °°%): daß Tribusbefchlüffe, felbft ohne Worbera- 
thung des Senates, das ganze Volk verpflichten follten. Eine 
fo wichtige Thatfache erklärt zugleih, warum der MWiderfpruch 
gegen die Genturiatcomitien an Bedeutung und Heftigkeit fehr 
abnahm und die Vorberathung oder Jnitiative des Senats ſich 
oft in eine Nachberathbung und Beiftimmung verwandelte ?7). 
Den Verſuch des Conſuls Marcius, ein Gefeg nach Tribus im 
Lager beichließen zu laffen, wo bie Zribunen feine Rechte hatten, 
vereitelten diefe aus genügenden Gründen. 

Diefe ftantsrechtlichen Veränderungen, verbunden mit der 
Entwirelung und dem Anmwachfen des römifchen Simates, mußten 
nothwendig auch auf Das Klaffenfoftem des Servius Zullius 
Einfluß haben und daffelbe mehr oder meniger umgeftalten. 
Meber die Art und Weiſe diefer Umgeftaltung find aber fo viele 
fühne Hypothefen aufgeftellt, ed find die davon handelnden 
Stellen fo willfürlicy verändert und gedeutet worden, daß ich 
hinreichenden Grund habe diefen unfichern Boden nicht zu be 
treten, mich nicht anmaßlich in diefe Streitigkeiten einzumifchen. 
E8 genügt wenige Bemerkungen auszufpredhen. 

Erſtens hat, meines Erachtens, diejenige Erklärung, welche 
an den Stellen alter Schriftfteller am wenigften ändert °°), einen 
beftimmten Vorzug vor denen, die (nad) vorgefaßten Meinun- 
gen) Lesarten erfinden. 

Zmeitend, von der dreifachen Beziehung der SKlaffen und 
Genturieneinrihtungen, auf Krieg, Steuern und ftaatsrechtlichen 
Einfluß, hat ſich die legte am längften, bis auf die Zeit der 
Gracchen oder gar des Dionyfius von Halikarnaß °”) erhalten. 

Drittend, die Tribus und Genturien find allerdings all- 
mälig in engere Verhältniffe getreten, wodurch (mie ed auch dabei 
mag zugegangen fein) im Allgemeinen da8 Gewicht der Geld» - 
ariftofratie nicht vermehrt, fondern vermindert ward; und zwar 
zunächft durch die wahrfcheinliche Herabfegung der Genturien der 
erften Klafje von 80 auf 70. 

Viertend, mögen die Eenforen ſich auch bemüht haben Zahl 
und Reichthum der einzelnen Tribus auszugleichen (etwa Durch 
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Zuweifung neuer Bürger und Freigelaffenen), fo blieb es doc 
ſchlechthin unmöglich jene beiden Verhältniffe für alle Tribus 
und für längere Zeit gleihmäßig feftzuftelen. Im Fall man 
aber dennoch jeder Tribus gleich viel Centurien zuwies, fo war 
auch die Zahl und der Reichthum der Mitglieder einer Centurie 
nicht gleich groß, und man nahm auf die Gefammtfumme des 
Genturiatvermögend nicht fo genaue Nüdfiht wie zuvor. An» 
dererfeitd warb durch diefe Ungleichheit des Geldgewichts der 
Genturien in den einzelnen Tribus der vorherrfchende Einfluß 
in den Genturiatcomitien feineswegs ganz aufgehoben, und eben 
fo wenig gab man jeder Klaffe gleich viel Genturien. Die Cen- 
turiatcomitien blieben von den Zribuscomitien, ftaatsrechtlich und 
den Grundfägen nach, wefentlich verfchieden. 

Man darf annehmen, daß bei wachfendem Neichthum auch 
allmälig ein größeres Vermögen ”") gefordert wurde, um in eine 
höhere Klaſſe einzurüden; es hat feinen Zweifel, daß fchon zur 
Zeit des zweiten punifchen Krieges die Steuerforderungen in dem 
Maße wuchſen, als der Befig über den Sag der erften Klaffe 
hinaufſtieg. Diefe Verhältniffe hatten felbft dann, wenn die 
Zahl der Klaffen und ihrer Eenturien nicht verändert ward, 
dennoch ftaatsrechtlihen Einfluß. Ihres fteigenden Reichthums 
halber mußten 3. B. inımer mehr Perfonen in die erfte Klaffe 
einrüden, und die politifche Bedeutung jener ward dadurch 
größer, ald wenn fie in einer niederen Klaffe geblieben wären. 
Wiederum nahm der ftaatsrechtliche Antheil eines älteren Mit: 
glieds der erften Klaffe durch jene Aufnahme neuer Mitglieder 
ab. Wenn z. B. bei 100 Mitgliedern der Antheil jedes Ein- 
zelnen gleich "vo war, dann bei Verdoppelung jener Zahl nur 
Yo; mas zugleich von anderem Standpunkte aus das Ueber: 
gewicht der erften Klaffe wenigſtens infofern mindert, ald es 
durch viel mehr Perfonen erzeugt wird. Umgekehrt mußte ſich 
der politifche Antheil eines Mitglieds der zweiten Klaffe mehren, 
wenn ihre Zahl durch Einrüden in die erfte Klaffe abnahm. 

Es war unmöglich den Cenſus fo zu fleigern und feftzu- 
fegen, daß immer gleich viel Perfonen in jeder Klaſſe blieben. 
Deren Zahl mußte fo gewiß wechfeln, als 3. B. die Zahl der 
franzöfifchen Wähler. Zu einer Zeit gab die gleiche Vermö— 
gensfumme an fich gleich viel politifche Rechte: man nahm im- 
mer darauf Rückſicht, ob fich diefelbe in wenigen oder in vielen 
“Händen befand. Oder: eine Million Thaler in 1000 Händen 
gab eine höhere Klaffenftelung und mehr Genturienftimmen, ale 
eine Million Thaler in 100,000 Händen. Eben fo wenig 
fonnte die Einheit einer Klaffe oder Centurie Tediglich auf einer 
gleichen Fläche des Grundbefiges beruhen. Wo Neichthum ent- 
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fteht, Hält fich übrigens nirgends eine Gleichheit oder Unver- 
Außerlichkeit des Grundbefige®. 

Man hatte in Rom (gleichwie fpäter in Venedig) eine Ab» 
neigung alte Einrichtungen förmlich) abzufchaffen, wenn auch 
Inhalt und Bedeutung verändert und die Lebenskraft andere- 
wohin entwichen war. Das fiheinbar Gleiche wird zum Anderen, 
und es ift ſchwer für den Forfcher diefe Uebergänge zu erkennen 
und nachzumeifen. Für meine Zmede genügt e8 meift, an dem 
Großen und Unleugbaren feftzuhalten. 

Mas in der Regel ald Anmaßung, Ausartung, Empörung - 
bezeichnet und verdammt mird, nämlich die völlige Gleichftellung 
der Plebejer und Patricier in ſtaats- und privatrechtlicher Hin- 
fiht, war nur Gerechtigkeit und für Rom die wefentliche, uner⸗ 
läßliche Bedingung aller Fortfchritte und aller Größe. Die Freiheit 
des wechfelfeitigen Verheirathens erhob die feindlich, oder doch 
unangemefjen Getrennten, zu einer großen Familie; ber Zutritt 
zu allen bürgerlichen und religiöfen Würden eröffnete den Wählern 
einen größeren und weit reicheren Spielraum, und das Monopol 
der Geburt und des Standes verwandelte ſich in ein Anrecht der Weis- 
heit und Tugend. Da die gefammte römifche Gefchichte hiefür den 
Beweis liefert, fo mögen nur wenige Benterfungen noch Plag finden. 

Erſtens: wurden allerdings, felbft nachdem die Plebejer 
das Anrecht auf alle öffentlihen Aemter erkämpft hatten, vor« 
zugsmweife oft Patricier ermählt. Died war aber weder unbe» 
dingte Folge ihrer Vorzüglichkeit, noch Folge einer ehrenmwerthen, 
oder feigen Befcheidenheit der Plebejer, fondern meift mol Folge, 
daß jene fo lange in den Eenturiatcomitien die Oberhand hatten, 
bis ihnen bie einrüdenden, reichen Plebejer das Gleichgewicht 
hielten. Später mußte einer der Confuln ein Plebejer fein; und 
noch fpäter wurden felbft zwei Plebejer ermählt. 

Zweitens, haben wir bemerkt, daß die ariftofratifche Klaffen- 
eintheilung des Servius Zullius, im Vergleiche mit der folo- 
nifhen, den römifchen Einrichtungen eine viel größere Feftigkeit 
und Dauer verlieh. Wie kommt es nun aber (fo ift man zu 
fragen veranlaßt), daß nach völliger Gleichftellung der Patricier 
und Plebejer, nach ihrer Verſchmelzung, nicht Formlofigkeit, 
Ausartung und Auflöfung in Rom eben fo fchnell eingetreten 
ift, wie in Athen; vielmehr eine neue, noch größere und glän» 
zendere Periode der römifchen Gefchichte beginnt? Dies hat (ab⸗ 
gefehen von allen anderen VBerhältniffen und der Volksthümlich- 
feit) mwefentlic, feinen förmlichen Grund darin, daß 

Erftens, die Klaſſen, Centurien und Tribus den Maffen 
noch) immer eine Gliederung gaben, Eigenthümlichkeiten fefthielten 
und das Charakteriftifche hervorhoben. 
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Zmeitend, daß im Eenute em neuer Mürdenadel entſtand. 
welcher den verſchwundenen Erbadel in viel großartigerer Weiie 
erfegte. Der Geaenias :mwiihen Senat und Volk wird viel frucht: 
bringender, als der zwiihen Patriciern und Plebejern; und wie- 
derum war er fein unbedingter, ſondern bot hinreichende Gele- 
genheit zu mannichfichen Uebergingen und Berbindungen. 

Drittens, die Trennung der richterlichen von der vollzichenden 
Gewalt, der Prätur vom Conſulate hatte nicht blos theoretiiche 
Grunde, iondern ward auch durch die ungeheure Mehrung der 
.Geſchäfte in Rem, ſowie durch die Eroberung großer Landſchaften 
nothwendig. Erft fpäter (ja zu ſpät für eine geordnete und 
billige Rechtspflege) ward vorgefchrieben: dag die Prätoren die 
Rechtögrundfäge ’') offentfih und im voraus verfünden iollten, 
an denen fie fefihalten wollten und wonach man fich au richten 
habe. — Die Ernennung von Quäſtoren umd Aedilen zu be- 
fannten Gejchäften war ohne Zweifel fo nothwendig wie die 
Prätur, weshalb darüber hier nichts Näheres zu bemerken if. 
Hingegen erfodert 

Biertens das Genforat um fo mehr eine genauere De- 
teachtung, als defjen Gründung und Ausübung ;u den höchſten 
Lobſprüchen Beranlaffung gegeben but. Der Gefchäftskreis der 
Genforen theilt fi in zwei Hälften, von denen die eine ( melde 
den Genfus umd die Anfertigung der Steuerrollen betrifft) bier 
isrer Einfachheit und unbeftreitbaren Ruglichkeit halber sur Seite 
bleiben und die Prüfung fih nur auf die zweite gerühmtere 
Hälfte erfireden mag. Vermöge bderfelben hatte der Cenſor das 
Recht und die Pliht zu beauffichten, anzuordnen, zu beftrafen 
mangelhafte eheliche, vüterliche und häusliche Berhältniffe, Mis- 
handlung der Sklaven, den Betrag ber Ausgaben, die Kofien 
der Gelage, Ehelofigkeit, Berfäumniß des Hausweiens und Ader- 
baus, Unanftändigkeit der Gewerbe, Verſchwendung, Srreligio- 
fität u. f.e w. — Die edle Abficht der Römer (fügen laute Lob- 
redner diefer Borfchriften) ging dahin: die obrigkeitliche Einwirkung 
nicht (wie es in der Regel gefhieht) auf den engen Kreis firengen 
Rechtes zu beſchränken, fondern wirkſam darüber hinausjugreifen 
und den Menfchen in Beriehung auf alle fittlihen, nur zu oft 
vernachlãſſigten Verhältniſſe und Thätigkeiten einer baljamen 
Auffiht und Leitung zu umtermerfen. Die Rechtöpflege wirkt 
. nur auf das Aeußerliche, Materielle der Dinge, und fann nicht 
verhindern daß das Höhere im Menfchen ausartet und abfüirbt; 
jene Sittenpflege dagegen zieht das Innerſte and Tageslicht, 
verflärt das Löhliche, vernichtet das Echlechte und erhebt den 
Einzeinen und das ganze Bolt auf eine, fonft unerreichbare 
Höhe der Reinheit und des fittlihen Adels. 


Ueber ti: romiib. Btacikreriefftune a 


Der Gedante, dat im Staate nacht bin? daE Recht, ioribern 

au dr Sittlichkteit der Menichen durch Beamer umt Behörden 
ch Yratin zu 2 fe tehrr in der Geicider 
öfter wieder. Wenn wo un aber auch augcben unt dirk if 
dar Soᷣchũe wat wir fhım Isımen), daf due Abicht jehedmal 
edel arwrien iei, in folgt Doch feineswegs hieraus daf Die Miteel 
und Wear Lob verdienen und dat vorgeſteckte Ziel erreichbar iR. 


ae an ve age E Tolle, alt Wächter der Ge 
Die Sufgabe Tamate aber in einem bemegfihen, un 


und Berwaltung fiant. Ueberdies iſt nicht abzuſchen, warum 
die abgegangenen, durchs Loos ernannten Archonten, ald Area 
pagiten fo große Geſchicklichkeit befigen follten, Religion und 
Sitten rein zu erhalten und zu verflären. Gewiß war die ri 
miſche Einrihtung in ſofern zwedimähiger, ald nur zwei Gem 
foren aus den wärdigfien Männern erwählt wurden und nur 
18 Monate im Amte blieben ). Und dennoch, ungeachtet diefer 
zwedimäßigeren Ferm, blieb das Genforat nur in der Zeit wirt 
fam, wo man deffen am wenigſten beburfte, wo ed durch den 
allgemein vorhandenen ſittlichen Sinn getragen wurde und fich 
nur gegen einzelne Ausnahmen richtete, um das fehon allgemein 
gefprochene Urtheil zu beftätigen. Die flaatsrechtliche Form des 
Genforatd, die perfönlihe Würde der Genforen hat die fpätere, 
allgemeine Ausartung nicht abhalten können; ja fie felbft gaben 
ſchon in früheren Zeiten unerwartet argen Anſtoß. Go ver» 
dammıten fi Eenforen ) wechfelfeitig aus fehimpflichen Gründen; 
fo ließ der Eenfor Fulvius Flaccus die marmornen Dachſteine 
vom Tempel der Juno in Bruttien wegnehmen, um feine Ge 
bäude damit zu ſchmücken. Ein anderer mußte abdanfen, mei 
er bie Lifte der Senatoren auf gehäffige und verdammliche Weife 


» 
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Zweitens, daß im Senate ein neuer Würdenadel entftand, 
welcher den verfehwundenen Erbadel in. viel großartigerer Weiſe 
erfegte. Der Gegenfag zmwifchen Senat und Volk wird viel frucht⸗ 
bringender, als der zwiſchen Patriciern und Plebejern; und wie— 
derum war er kein unbedingter, ſondern bot hinreichende Gele— 
genheit zu mannichfachen Uebergängen und Verbindungen. 

Drittens, die Trennung der richterlichen von der vollziehenden 
Gewalt, der Prätur vom Conſulate hatte nicht blos theoretiſche 
Gründe, ſondern ward auch durch die ungeheure Mehrung der 
Geſchäfte in Rom, ſowie durch die Eroberung großer Landſchaften 
nothwendig. Erſt ſpäter (ja zu ſpät für eine geordnete und 
billige Rechtspflege) ward vorgeſchrieben: daß die Prätoren die 
Rechtsgrundſätze °') öffentlich und im voraus verkünden follten, 
an denen fie fefthalten wollten und wonach man fich zu richten 
habe. — Die Ernennung von Quäftoren und Aedilen zu be- 
kannten Gefchäften war ohne Zweifel fo nothwendig wie die 
Prätur, weshalb darüber hier nichts Näheres zu bemerken ift. 
Hingegen erfodert 

BViertens dad Cenſorat um fo mehr eine genauere Be—⸗ 
trachtung, als deffen Gründung und Ausübung zu den höchften 
Zobfprüchen Veranlaffung gegeben hat. Der Gefchäftsfreis der 
Genforen theilt fi) in zwei Hälften, von denen die eine (welche 
den Cenfus und die Anfertigung der Steuerrollen betrifft) hier 
ihrer Einfachheit und unbeftreitbaren NüglichEeit halber zur Seite 
bleiben und bie Prüfung ſich nur auf die zweite gerühmtere 
Hälfte erftreden mag. Wermöge berfelben hatte der Genfor das 
Recht und die Pflicht zu beauffichten, anzuordnen, zu beftrafen 
mangelhafte eheliche, väterliche und Häusliche Verhältniffe, Mis- 
handlung der Sklaven, den Betrag ber Ausgaben, die Koften 
der Gelage, Ehelofigkeit, Verfäumniß des Hausmefens und Ader- 
baus, Unanftändigkeit der Gewerbe, Verſchwendung, Jrreligio- 
fität u. fe w. — Die edle Abficht der Römer (fagen laute Lob- 
redner diefer Vorfchriften) ging dahin: die obrigfeitliche Einwirfung 
nicht (wie es in der Negel gefchieht) auf den engen Kreis ftrengen 
Rechtes zu beſchränken, fondern wirffam darüber hinauszugreifen 
und den Menfchen in Beziehung auf alle fittlichen, nur zu oft 
vernachläffigten Werhältniffe und Thätigkeiten einer heilfamen 
Auffiht und Keitung zu unterwerfen. Die Rechtspflege wirft 


‚ nur auf das Aeuferlihe, Materielle der Dinge, und fann nicht 


verhindern daß das Höhere im Menfchen ausartet und abftirbt; 
jene Sittenpflege dagegen zieht das Innerfte and Tageslicht, 
verflärt das LXöhliche, vernichtet das Schlechte und erhebt den 
Einzelnen und das ganze Volt auf eine, fonft unerreichbare 
Höhe der Reinheit und bes fittlichen Adels. 
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Der Gedanke, daß im Staate nicht blos das Necht, fondern 
auch die Sittlichkeit der Menfchen durdy Beamte und Behörden 
zu regeln und aufrecht zu halten fei, kehrt in ber Gefchichte 
öfter wieder, Wenn wir nun aber auch zugeben (und dies. ift 
das Höchſte was wir thun können), daß bie Abficht jedesmal 
edel gemwefen fei, fo folgt Doch feineswegs hieraus, daß die Mittel 
und Wege Lob verdienen und das vorgeftecdte Ziel erreichbar ift. 
Hreopagiten, Cenforen, Inquifitoren, Keufchheitcommiffionen, ge- 
heime Polizeiauffeher (oder wie die Behörden und Beamten fonft 
heißen mochten) haben fich viel loben und anpreifen laffen; obwol 
die nähere Betrachtung zeigt, daß fie fämmtlich eine Vielregiererei 
in fich fchließen, welche durch Ohnmacht oder Uebermacht mehr 
Schaden, denn Nugen ftiftet. Deshalb benugten die fpartani- 
[hen Ephoren ihre cenforifhe Gewalt auf eigenmächtige und 
willtürlihe Weiſe. Worfichtiger und beftimmter feheint die Ein- 
richtung des Areopagus zu fein. Er follte, ald Wächter der Ge- 
fege, der Sitten, der Religion, eine Eenfur fehr großen Umfangs 
ausüben. Diefe Aufgabe konnte aber in einem beweglichen, an- 
wachfenden, demofratifchen Staate um fo weniger gelöfet werden, 
als man fie einer Behörde übertrug, deren Beifiger lebenslänglich, 
ohne Zuziehung von Volksrichtern oder Geſchworenen richten 
und ordnen folltenz einer Behörde, welche feine eigenthirmlichen 
Mittel zur Erreichung jenes Zweckes der fittlihen und religiöfen 
Dberaufficht befaß und gewiffermaßen neben der Gefeggebung 
und Verwaltung fand. Ueberdies ift nicht abzufehen, warum 
die abgegangenen, durchs 2008 ernannten Archonten, als Areo⸗ 
pagiten fo große Geſchicklichkeit befigen follten, Neligion und 
Sitten rein zu erhalten und zu verflären. Gewiß war die rö- 
mifche Einrichtung in fofern zweckmäßiger, ald nur zwei Gen» 
foren aus den würbigften Männern erwählt wurben und nur 
18 Monate im Amte blieben ). Und dennoch, - ungeachtet diefer 
zwedmäßigeren Form, blieb das Cenſorat nur in ber Zeit wirk⸗ 
fam, wo man beffen am wenigften bedurfte, wo es durch den 
allgemein vorhandenen fittlihen Sinn getragen wurde und fi 
nur gegen einzelne Ausnahmen richtete, um das ſchon allgemein 
gefprochene Urtheil zu beftätigen. Die ftaatsrechtliche Form des 
Genforats, die perfönliche Würde der Cenforen hat bie fpätere, 
allgemeine Ausartung nicht abhalten können; ja fie felbft gaben 
fhon in früheren Zeiten unerwartet argen Anſtoß. So ver- 
dammten fich Genforen °?) wechfelfeitig aus fehimpflichen Gründen; 
fo ließ der Eenfor Fulvius Flaccus die marmornen Dachfteine 
vom Tempel der Juno in Bruttien wegnehmen, um feine Ge 
bäude damit zu fehmüden. Ein anderer mußte abdanten, weil 
er die Lifte der Senatoren auf gehäffige und verdammliche Weiſe 
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entworfen hatte; ein drifter verfegte die Bürger von 34 Tribus 
unter die Zinspflichfigen (aerarii), weil fie ihn in einem Volks⸗ 
gerichte verdammt hatten. Mithin zeigen fich ſchon zur Zeit der 
Sefundheit Roms üble Folgen der Formlofigkeit, Unverantwort- 
lichkeit und Willkür der Cenforen und ihrer Stellung. Gegen 
diefe in der Natur der. Sache felbft liegenden Uebel war es ein 
ungenügendes Mittel, daß ein, überdies bald wieder aufgeho- 
benes, Gefeg beftimmte: zum Ausftreichen eines Senators fei 
eine Anklage und ein übereinftimmendes Urtheil beider, oft unter. 
fi) uneinigen, Eenforen ?') nöthig. Sollte aber endlich nur der- 
jenige von ber Lifte geftrichen werden, welcher ſich eines Ver—⸗ 
brechend fehuldig gemacht hatte und deshalb verurtheilt war ”°), 
fo befinden wir uns auf rechtlihem juriftifchen Boden und 
verlaffen die blos ethifchen Zwecke der Eenfur. 

Wenn die gewöhnliche Klage dahin geht, daß Areopagus 
und Cenſorat zu wenig Macht befaßen das vorgeftecte erhabene 
Ziel zu erreichen, fo ertönen noch lautere Klagen ob der Leber- 
macht, mit welcher die Inquifition ihre Grundfäge geltend 
machte. Urfprünglich waren dieſe Grundfäge nicht fhlechter, als 
die athenifchen und römifchen. Wohlgefinnte Nachbarn follten 
Irrende auf den rechten Weg führen und Unfittlihe warnen. 
Weifere, höher Geftellte follten die Warnungen ſchärfen, endlich 
aber die wahren Sachverftändigen zu Tugend und Religion nad) 
göttlichen Vorfchriften zwingen. 

Ueberall geht in diefen Einrichtungen derfelbe Irrtum hin⸗ 
duch und muß an einer oder mehr Stellen zu Tage Fommen. 
Sittlihfeit und Religion käßt fich durch diefe Zwangsweiſe nicht 
beibringen, oder das Beigebrachte hat wenigftens feinen Werth; 
und wenn fihon in ben juridifchen Kreifen oft das äußerfte Recht 
zum äußerften Unrecht wird (summum jus summa injuria), fo 
ift in den fittlichen Kreifen jede amtliche Einmifchung vom Uebel. 
Nicht der Eenfor, nicht der Inquifitor fol zugleich in erfter und 
legter Inftanz urteln und verdammen, fondern Kopf und Herz 
jeded Einzelnen muß von innen heraus für feine Heiligung in 
Thätigkeit gefegt werben: und mo dies nicht geſchieht oder nicht 
ausreicht, tritt das Urtheil, die Achtung oder Verachtung aller 
Mitbürger flügend oder ftrafend hervor und verbindet Freiheit 
und Abhängigkeit beffer, denn alle jene förmlichen oder unförm- 
lichen Berfuche aufgezwungener Veredlung. 
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Dritter Abfchnitt. 


Don der völligen Gleichstellung der Patricier und Plebejer bis zu ven 
grachishen Unruhen. 


366 (342) — 133 v. Chr. 


Durch die raftlofen Anftrengungen würdiger Männer, ind 
befondere durch die, in ihrer Art dem Servius Zullius zu ver- 
gleichenden beiden Volkötribunen Licinius und Sertius war, 
trog alles MWiderftandes, die völlige Gleichfegung der Patricier 
und Plebejer zu Stande gebracht, oder doch unabweislich vor- 
bereitet worden. Erft nach dieſer wmefentlichen Veränderung, 
diefem Freimerden gehemmter Kräfte und Beftandtheile, Tonnte 
Roms Verfaſſung ſich vollftändig entwideln und diejenige Har- 
monie und Vollendung erwerben, welche fo oft ihrer Form und 
ihrer. Wirkung halber Gegenftand der Bewunderung gewefen ift. 

Sobald ih, in möglichfter Kürze, diefe Verfaffung nad 
Anleitung des Polybius . dargelegt habe, wird ſich mehr über 
ihren Werth und die Urfachen fpäteren Verfalls fagen laffen. 

Noms PVerfaffung war eine gemifchte, obwol fie rein mo- 
narchiſch, ariftofratifch, oder demokratiſch zu fein fehien; je nach— 
dem man zunäcft und vorzugsweife die Macht der Gonfuln, 
des Senats, oder des Volks im Auge behielt. In Nom, und 
während des Friedens, ftanden die Confuln an der Spige des - 
Senatd und der Eenturiatcomitien. Sie beriefen diefe Verfamm- 
lungen, brachten die Gegenftände der Berathung in Vorfchlag °°), 
leiteten diefelbe und. vollzogen das Beſchloſſene. Sie verrichteten 
alle großen öffentlihen Gefhäfte, und alle Magiftratsperfonen 
(nur mit Ausnahme der Volkstribunen) waren verpflichtet ihnen 
zu gehorchen. — Noch größere, ja faft unumfchränfte Gewalt 
übten fie im Kriege. Sie leiteten die Aushebung in und aufer- 
halb ber Stadt, ernannten die Legaten mit Beiftimmung bes 
Senats, fowie einen Theil der höheren Offiziere, fchalteten über 
die Kriegsgelder und ftraften nad, firengen Grundfägen. 

Der Senat hatte (menigftend in früheren Zeiten) .die 
Vorberathung über gemiffe Gegenftände, welche follten an das 
Volk gebracht werden. Er war die höchfte Finanzbehörde und 
ihm ftand die Bewilligung aller Ausgaben zu. Die Senatoren 
urtelten über etliche ſchwere Verbrechen, entfchieden Streitigkeiten 
der Bundesgenoffen, verfügten Strafen oder bemwilligten ihnen 
Unterftügung. Im Senate verhandelte man mit fremden Ge- 
fandten, berathete über Krieg und Frieden, gab die Genehmigung 
zu Gefandtfchaften in's Ausland, und leitete die Uebernahme und 
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Einrichtung unterworfener Länder. — Das Volk (für welches 
nach dem Gefagten kaum etwas übrig zu bleiben fcheint) ver- 
theilte Belohnungen und Strafen, richtete über höhere Magiftrats- 
perfonen und todeswürdige Verbrecher, erwählte zu den öffent: 
lichen Aemtern, beftätigte oder verwarf die allgemeinen Gefege 
und die an baffelbe gebrachten Senatsvorfchläge. Insbefondere 
hing von ihm ab der Befchluß über Krieg und Frieden “). In 
der Volfsverfammlung durfte jedoch (anders wie in Hellas) nie- 
mand fprechen, dem ber vorfigende Beamte nicht das Wort ver: 
ftattete. 

Es fragt fi) nunmehr: wie bedingt, bindet, lenkt, unter- 
ftügt, zügelt, fördert ein Theil ben andern? Der Conful zu- 
vörderft iſt zwar unumſchränkt im Kriege, aber das Volk ent- 
"fcheidet über Krieg und Frieden, und vom Senate hängt ab bie 
Bewilligung der erfoderlichen Kleider, Lebensmittel und Gelder. 
Er verlängert, oder beendet nad) Ablauf des einen Jahres, Recht 
und Macht der Confuln, und bewilligt ober verfagt den Triumph, 
fowie die hierzu nöthigen Gelder. Der Conful muß endlich dem 
Volke von feiner Amtsführung Necenfchaft ablegen °*). 

Der Senat war abhängig vom Volke in Hinfiht auf 
Sefeggebung, Ehren, Wahlen und Strafen; von den Eonfuln 
in Hinfiht auf die Leitung aller Gefchäfte; von den Cenſoren 
in Bezug auf den Genfus; von den Tribunen durch deren hem- 
menden Einfprud. — Das Volt mar abhängig vom Senate 
bei Erhebung, Verpachtung, Stundung oder Erlaf von Abgaben, 
bei Befegung mancher Aemter und dadurch, daß die Richter 
meift aus den Senatoren genommen wurden. Gleichmäßig gab 
es Gründe genug die Confuln im Frieden zu ehren und im 
Kriege fogar zu fürchten. 

So erfcheint Alles ineinandergreifend, raſtlos wirkend, fi 
wechfelfeitig belebend; Alles in Thätigkeit nach Maßgabe feiner 
Natur und Kraft, nirgends einfeitige Tyrannei, und nicht mehr 
Streit, Widerſpruch und Aufregung, als in einem freien Staate 
ſchlechterdings nothwendig iſt. Die Zribunen traten faft in den 
Hintergrund, feitdem die Plebejer im Senat und ald Beamte 
mit ben Patriciern gleiches Gewicht hatten; die Parteien waren 
in Glück und Unglüd wefentlih einig, und wirkten für diefelben 
Zwecke. — Alle diefe Herrlichkeit und Trefflichkeit (dies ift die 
gewöhnlichfte Anficht) nahm erft zur Zeit bee Gracchen und 
durch die Grachen ein Ende. 

Ih mag an jenem Lobe nicht drehen und beuteln, halte 
aber die legte Anſicht für irrig. Zu ihrer Widerlegung ift es 
nothwendig, zuvörderft von den äußeren Berhältniffen und dann 
von der inneren Entwidelung Roms zu fprechen. 
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Den Kampf zrwifchen Rom und Carthago mag man wol 
“einen unvermeidlichen nennen, und Gegner wie Hamilkar und 
Hannibal befiegt zu haben, gewährte einen, faum jemals über- 
troffenen Kriegesruhm. Leider aber war feit der Beendigung 
des zweiten punifchen Krieges nicht mehr von Kriegsübung, Ver⸗ 
theidigung oder Nothwehr die Mede, fondern eine maßlofe Gr 
oberungsfucht bemächtigte fich der Römer”), und ber Senat 
war in diefer Begier noch meit unerfättlicher, in der Wahl felbft 
der verdammlichften Mittel noch weit rückſichtsloſer, als das 
Bolf. Diefe einfeitige, mefentlich zerftörende, nirgends erzeugende 
Richtung, brachte zuerft der nichtrömifchen Welt das Verderben, 
und dies Verderben mußte nothwendig auf Nom felhft zurüd- 
wirken. Es ift Unrecht, wenn die Befchichtfchreiber, verblendet 
durch den glänzenden Erfolg der römifchen Kriege, ihre Unge⸗ 
rechtigkeit, ihre Heillofigkeit und alle die ſchrecklichen Folgen ver- 
geffen, welchen die Sieger gleich den Befiegten erlagen. Wenn 
man die Elendigkeit fo vieler anderen Staaten und ihre finnlofe 
Politik betrachtet, wenn man die abmwechfelnde Feigheit und Toll 
fühnbeit, und die ſtete Unfittlichfeit der Könige von Syrien, 
Macedonien, Aegypten u. f. w. ins Auge faßt, fo erfcheint aller 
dings, hiermit verglichen, das Romifche jünger, frifcher, groß- 
artiger, des Herrfchens würdiger. Leider aber fleigerte der Erfolg 
nicht blos das natürliche Selbfigefühl der Mömer, fondern er⸗ 
zeugte den höchften, durchgeführteftien, gefühllofeften Egoismus, 
- den die Geſchichte kennt. Niemals fiel es ihnen ein, daß Rom 
gegenüber irgend ein anderes Volt Recht habe, oder daß bie 
Anerkenntniß fremder Rechte die eigenen erhöhe, fichere und 
verfläre. So viel fie auch vom Wölkerrechte, vom jus gentium 
fprachen, war ihnen doch die tiefere Grundlage und ber wefent- 
liche Inhalt diefes Begriffs vollig fremd '"). Die Hellenen ftellten 
fid, den Barbaren gegenüber, auch als die Höheren, Begabteren 
bin; aber ein Rechtszuſtand unter unabhängigen Stammper- 
wandten, ein Amphiftionengericht war doch ein Begenftand ihrer 
Wünſche, ihrer Erfenntnif, während den Römern folh ein Ge⸗ 
danke fehlte und deffen Ausführung finnlos und unwürdig er- 
feinen mußte. 

Die Römer behaupteten: ihr Beruf, ihre Gabe und Mif- 
fion fei, Völker zu beherrfhen. Niemals aber gefellte fih zu 
der Gewalt diefer Herrfchaft irgend ein mildere® Gefühl ), ein 
Troft, ein Balfam für die gefchlagenen Wunden. Die Römer 
hatten nicht die geringfte Anlage, nicht den geringfien Willen 
Völker zu erziehen, oder erkrankte zu Beilen und fie wieder auf 
die Füße zu fielen. Ihre angeblihe Staatsweisheit ging nur 
darauf hinaus: die Einigen in Zwift zu verwideln, das Zufam- 
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mengehörige (wie Macedbonien) zu trennen, das ihnen bereits 
Ungefährliche (mie Carthago, Corinth, Numantia) nicht blos 
in gewiffen Schranken zu halten '?), fondern jede Spur feines 
Daſeins von der Erde zu vertilgen, die Einwohner alles mate— 
riellen und geiftigen Beſitzthums zu berauben, und dann Un- 
zählige als Sklaven in alle Weltgegenden zu zerftreuen. Diefe 
fteten, ununterbrochenen Kriege ftürzten ringsum alle Länder in 
Armuth '"), hinderten alle erzeugende Thätigkeit und minderten 
die Menfchenzahl auf erfchredende Weife. Lefen wir doch von 
10, 20, 30, 40, 50,000 Erfchlagenen abgeftumpft mit fo viel 
Gleichgültigkeit, als wenn von Ratten und Mäufen die Rebe 
wäre. Mögen die Zahlen der in Schlachten Gefallenen noch 
fo übertrieben fein; fie find ohne Zweifel viel zu gering, fobald 
wir diejenigen binzurechnen, welche außerdem in Folge der Kriege 
an Hunger und Kummer, an Tyrannei und Elend aller Art zu 
Grunde gingen. 

Nachdem alle Staaten, alle Völfer der damals gebildeten 
Melt, gleichmäßig, blutlofen Leichen vergleihbar, zu den Füßen 
der Römer lagen, wie hätten da die Sieger unangetaftet von 
der Todesluft bleiben fünnen? Nachdem ringsum Alles in eie- 
kalte Nacht verfunfen war, wie hätte da der Himmel allein in 
Nom wolkenfrei erfcheinen und Lebenswärme ungetrübt fich er- 
halten können? Sobald alle Beftegten die gerechte Strafe ihrer 
Unwürdigkeit und Feigheit erbuldet hatten, ergriff die gerechte 
Nemefis auch die ungerechten Sieger '). Ja über das Ma 
gleichvertheilender Nemefis hinaus, wütheten die Römer in hun- 
dertjährigen Bürgerkriegen wider einander, denen hinfichtlic) des 
Umfangs der Zerftörung und der Falten, entfeglichen Graufam- 
feiten nichts in der Weltgefchichte gleich zu ftellen ift. 

Doch ich greife mit Unrecht in fpätere Zeitabfchnitte hinein, 
und darf annehmen, vorftehende kurze Andeutungen genügen 
zum Beweife, dag Kriegs: und Eroberungsfucht der wefentlichfte 
‚ Grund des Untergangs fremder Völker und dann auch der 
Roͤmer felbit war. 

Zunächſt führten die langen Kriege eine Nothmendigkeit 
herbei, die ausziehenden Bürger zu befolden. Gewiß war dies 
billig und bewirkte eine gleichere Vertheilung der Kriegslaft; aber 
fehr richtig machten Tribunen gleich anfangs darauf aufmerkſam, 
daß man das zu vertheilende Geld zuvörderft durch höhere Steuern 
aufbringen müffe, und daß die Kriege hierdurch an Dauer zu- 
nehmen würden ''). Der glüdliche Erfolg trieb nun zwar all- 
mälig den Grundfag hervor: jeder Krieg müffe fich felbft er- 
nähren und bezahlt machen, ja noch einen Ueberfhuß für die 
öffentlichen Kaffen und für die Soldaten abwerfen. Hiermit 
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ftand aber die fteigende Begier nah Erpreffungen und Beute 
in genauem Zuſammenhange; auch ward den Soldaten jede 
friedliche, wahrhaft erzeugende Thätigkeit deshalb immer mehr 
zuwider. Der Einzelne, wie ber Staat, welcher auf fremde 
Koften, durch recettes exterieures lebt, erfährt jedoch über kurz 
oder lang die nachtheiligen Folgen diefes Egoismus; auch werden 
die Feldherrn in dem Maße der Kreiheit gefährlicher, als bie 
Soldaten in ihnen diejenigen fehen, von welchen mehr oder me- 
niger die Befriedigung ihrer Habgier abhängt. Die Herrfchfucht 
der Führer und die Zuchtlofigkeit der Geführten wachfen ge- 
wöhnlich in geradem Verhältniß. 

Des Kriegsdienftes Ucherfchägung führte zur Geringfhägung 
jeder anderen Thätigkeit. Aber gerade deshalb weil das Alter 
thum den Werth friedlicher Befchäftigungen (3. B. ber Hand- 
werfer und SKaufleute) nie begriff ), fie als unmürdig und 
erniedrigend betrachtete, oder fie gar den Sklaven zumies, leiden 
die gefelligen Verhäitniffe jener Zeit an einer höchft fehädlichen 
Einfeitigkeit, und haben nie ben natürlichen Umfang und die 
ihnen zufommende Mannigfaltigfeit erreicht. Faſt gab es nur 
eine Vorbildung durch und für den Krieg, in Vergleich mit 
welcher die Erziehung durch und für den Frieden ihre Bedeutung 
verlor, und man fonnte ohne Scharffinn vorausfehen, der, bie 
Gefege übertretende Krieger werde leicht Herr des friedlichen, 
gehorchenden Bürgers merbden. 

- Die ftete Befchäftigung mit dem Kriege, das Glück und 
der Glanz der Eroberungen hatte noch eine andere fehr wichtige 
Folge. Es zog den Blick ab von der inneren Entwidelung, 
ließ deren Nothwendigkeit vergeffen und erwedte den Glauben: 
Verfaffung und Etaatsrecht bedürften gar keiner Veränderung, 
obgleich ringsum die mefentlichften Verhältniffe ganz anders ge 
worden waren. Don dem erften Confulat des Sertius (366 
Sabre v. Ehr.), bis zum Anfange der grachifchen Unruhen 
(134 Jahre v. Chr.) gefchah binnen 232 Jahren wenig oder 
nicht8 zur Fortbildung der Verfaffung und der öffentlichen Ein- 
richtungen. Denn baf den Plebejern auch der Zutritt zur Prätur, 
dem Genforat u. f. w. eröffnet werden mußte, verftand fich nad 
jenem erften Schritte hinfichtlih des Confulats von felbft. Ich 
wiederhole: das Kriegsglüd und die Eroberungsluft erweckten 
den Echein der Allgenugfamteit und ben Aberglauben, ba fe 
Alles natürlih und gefund, wo ſchon fo Vieles unnatürlih und 
ungefund geworden war. Sa, die römifhe Geſchichte dieſer 
Zeiten ift, ungeachtet ihrer fteigenden, welthiſtoriſchen Wichtigkeit, 
für die innere Entwidelung doch inhalts- und gebankenärmer, 
als die der früheren Periode. 
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Die grachhifchen Unruhen waren nicht ein Donnerfchlag aus 
heiteren Höhen, nicht ein freches Zerftören blühender Gefundheit, 
fondern der unbegreiflicy weit hinausgefchobene Ausbruch Tängft 
vorhandener und vernachläffigter Krankheitsftoffe '"). - 

Ich will zu dem bereits Gefagten noch einiges Einzelne 
hinzufügen. Der römifche Senat war zur Zeit der Geburts- 
und Erbariftofratie mwefentlih von dem Senate ber fpäteren Zeit 
verfchieden. Im Vergleich mit dem athenifchen Nathe (der Boulä) 
blieb er jedoch immerdar eine fefte, beharrliche, ariftokratifche 
Körperfhaft. In Athen mechfelten die Mitglieder des Nathes 
alle Jahre, wurden aus dem Volke erloofet, traten nach Ablauf 
ihres Jahres wieder in das Volk zurüd und blieben von ihm 
wefentlih abhängig. Ihre Macht war gering, ihr Wirkungskreis 
unficher und befchräntt, und ihre Grundfäge wechfelten nad) den 
Veberzeugungen oder Zaunen der Menge. 

Ganz anders in Rom. Die durch Wahl zu den höchften 
Staatswürden erhobenen Männer bildeten den Hauptbeftandtheil 
des Senats '), und die Cenſoren wagten nur felten ihr lebens 
längliches Anrecht in Zweifel zu ziehen. Kinder und Kindes—⸗ 
finder bewegten ſich in denfelben Bahnen und erreichten in der 
Regel daffelbe Ziel. Hieraus erwuchs eine gründliche Kenntnif 
der Gefchäfte und eine Feſtigkeit und Folgerichtigfeit der Grund- 
füge, welche einerfeitd Bewunderung verdiente, andererfeits aber 
nur zu oft in Egoismus und Hartnädigkeit ausartete. Der ro- 
mifche Senat ift die größte, dauerndſte, mächtigfte Beamtenherr: 
ſchaft in der Weltgefchichte, mit ihren öfter wiederkehrenden Licht- 
und Schattenfeiten. In Rom trat zu der perfönlichen Fähigkeit 
jedesmal ein Amt hinzu. Ohne diefe Verbindung des Perfön- 
lichen und Förmlichen fam niemand zu Macht und Einfluß; 
während in Athen bie Nothwenbigkeit einer folchen Verbindung 
und gegenfeitigen Ergänzung nicht vorhanden war und die ta— 
lentvollften Athener lediglich vermöge ihrer Talente, ohne öffent- 
liches Amt, mehr oder weniger herrfchten. Gewiß gab das rö- 
mifche Verfahren dem Gefeggeben und Verwalten mehr Feftigkeit 
und Haltung. Neichte die Aufnahme hoher Beamten nicht hin 
den Senat (meift wol zu 300 Perfonen) vollzählig zu erhalten, 
oder war (mie während des zweiten punifchen Krieges) feine 
Zahl fehr zufemmengefchmolzen '°), fo nahm man reichere oder 
ärmere Männer auf, welche Kriegstrophäen und Bürgerkronen 
gewonnen hatten, oder ſpäter zu dem Ritterſtande gehörten. 
Das Vermögen berechtigte alfo zur Aufnahme in eine Klaffe, 
nicht aber zur Aufnahme in den Senat; obmol man fchon zur 
Zeit des zweiten punifchen Krieges voraußfegte ''°), daß jeder 
Senator bedeutende Einnahmen beziehe und hohe Steuern zahlen 


Ueber die römiſche Staatsverfaffung. - 119 


könne. Später ſcheint man die Nachweiſung und Erhaltung 
eines beftimmten Vermögens verlangt zu haben; obwol die Fo- 
derung weder fo fireng noch fo hoch war, daß fich der Senat 
vorzugsmeife in eine bloße Geldariftofratie, ohne andere wich⸗ 
tigere Eigenfchaften verwandelt hätte. Doch werden wir weiter 
unten im Zuſammenhange fehen, wie fich der übertriebene Ge⸗ 
genfag von reich und arm allgemeiner und unheilbringender 
geltend machte. 

Es ift auffallend und merkwürdig, daß das Volk nie un- 
mittelbaren Antheil an der Steuerbewilligung und &teuerver- 
waltung verlangte, während diefer Gegenftand in vielen anderen 
Ländern großen Streit hervorrief, und als Sennzeichen und 
Bürgſchaft der Freiheit betrachtet ward. Hieraus folgt aber Fei- 
neswegs, daß jene römifche Form die befte fei und die finanzielle 
Allmacht des Senats heilfam gewirkt habe. Sein Ehrgeiz führte 
zu Kriegen und die Kriege zu Steuern, oder glei drüdendem 
Kriegsdienft '''). Ueberall mußten die Reichen und Vornehmen 
hierbei die geringere Laſt und den größeren PVortheil auf ihre 
Seite zu bringen. Der Senat benahm fih in diefer Beziehung 
nicht blos parteiifc (wie die gleich zu erwähnende Benugung 
der Staatöländereien ermeifet), fondern auch geradezu ungerecht, 
wie bie Leiden zeigen, welche früher aus den graufamen Schulbd- 
gefegen entftanden und, nach deren Milderung, durch den Zins- 
wucher ber Bornehmen und Reichen fortbauerten. Als nach der 
Eroberung Macedoniend die römifchen Steuern aufhörten, oder 
doch abnahmen ''?), wurden die Bürger aus vielen Gründen 
keineswegs wohlhabender, fondern höchftens Läffiger, unthätiger 
und eigennügiger, mährend das Uebel der Verarmung fih auf 
immer größer werdende SKreife verbreitete. Eroberung und Plün⸗ 
derung entwöhnt die Sieger von Fleiß und regelmäßigem Er- 
werbe, und nimmt den Befi iegten (beim beften Willen) die Kraft 
ihre Verluſte zu erfegen. 

Des älteren Cato beſchraͤnkte Weltanfiht und einfeitige 
Strenge fah in der Allmacht Roms die Bürgfchaft einer ewigen, 
glücklichen Dauer, während der jüngere Scipio (dev einzige 
Kriegsheld Roms, an dem fi) Milde und Gemüth bdiefer Art 
offenbart) auf den Ruinen Carthagos nicht blos deffen Zall, 
fondern auch den feiner eigenen Vaterſtadt weiſſagend beflagte. 
Doc ward Roms Untergang keineswegs (wie man wol gefagt 
bat) dadurch herbeigeführt, daß es ihm feit der Zerſtörung Ear- 
thagos an Kriegsübung und mächtigen Gegnern fehlte; fondern 
vielmehr dadurch, daß der Staat nur für den Krieg und nicht 
für den Frieden organifirt war’). Der Geift erhielt das 
römiſche Wefen noch mehr aufrecht, wie die Form; und längft 
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vorhandene durch den Geift verdeckte Mängel wuchſen allmalig 
gefahrbringend zu einer unerwarteten Höhe. Es gab 3. DB. die 
Unbeftimmtheit ded Verhältniffes zwifchen den Confuln und dem 
Senate Gelegenheit zu manchem Streite, fo daß der legte jelbft 
bei den Zribunen Hülfe fuchte gegen die erften ''*); oder daf 
fi dieſe herausnahmen Senatsbeichluffe aufzuftellen, obgleich 
feine binlängliche Zahl von Eenatoren biefelben gefaßt hatte. 
Meberhaupt war feine fichere, ftreng beobachtete Vorfchrift vor- 
handen ''°), wie viel Senats- und Tribusglieder zum Befchliefen 
gegenwärtig fein mußten. Und wenn einige Stellen auf 100 
Senatoren hindeuten und der Conſul diefen auch wol einmal 
verbot die Stadt zu verlaffen, fcheint Doch Anmefenheit oder Ab- 
wefenheit, nach anderen Zeugniffen ''°), meift von ihnen felbft 
abgehangen zu haben. Widerſpruch der Conſuln gegen einen 
Senatsbefchluß ''") bfieb in der Regel fhon deshalb ohne Erfolg, 
weil die Senatoren durch ihre Zahl und ihr lebenslängliches An- 
recht jene jährlich wechfelnden Beamten überwogen. Dies Macht— 
verhältniß befeitigte allerdings die Gefahr eines Hereinbrechens 
monarchifcher Gewalt, fo lange man fich innerhalb der ftaate- 
rechtlichen Grenzen bemegte; trieb aber fehr natürlich die con- 
fularifchen, übermüthigen Feldherren an, in den Soldaten Ver: 
bündete gegen Senat und Volk zu fehen und zu fuchen. An—⸗ 
dere Schwierigkeiten entftanden, wenn der Conful, welcher das 
Einbringen der Sachen, die Initiative hatte, abgeneigt war, 
diefelben zum Vortrag zu bringen und den Foderungen des Se— 
nats (relatiionem postulabant) in diefer Beziehung nachzugeben. 
Gewiß war ed kein zweckmäßiges Mittel, in folchen Fällen jenes 
Geſchäft den Tribunen zu übergeben ''?), oder es in ihre Hände 
gerathen zu laffen. Umgekehrt nahmen diefe es gewiß übel ''”), 
wenn der Senat fie in dringenden Verhältniffen ängftlih um Rath 
fragte, diefen Rath aber nachher gar nicht berüdfichtigte. Lm- 
gekehrt zürnte der Senat, wenn das Volk, ohne feinen Vor- 
flag abzumarten, Befchlüffe faßte und z. B. einen Triumph 
bewilligte ’°). 

Alle diefe, Leicht zu mehrenden Einzelnheiten weifen auf 
das bereitö erwähnte, immer ftärker überhand nehmende allge 
meine Uebel einer unvermittelten, doppelten Staatögewalt und 
Gefeggebung hin. Bei der nun einmal vorhandenen Macht und 
Stellung des Senats und Volks hätte man beiden das Recht 
des Beginnend, der Initiative geben und jedem Xheile ein Veto, 
einen Einfprucdy gegen den andern zugeftehen follen; fo daß zu 
jedem Geſetze die beiderfeitige Zuftimmung nothwendig ward. 
Die Beforgniß dag auf diefem Wege Nichts zu Stande komme, 
ft wenigftens in unferen Tagen durch unzählige Beifpiele wi- 
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derlegt und würbe auch damals widerlegt worden fein. Statt 
deffen follten Volksſchlüſſe das ganze Volk verbinden, ohne daß 
dem Senate Vorberathung und MWiderfpruch eingeräumt ward, 
was gang natürlich dazu trieb, für Senatöbefchlüffe dieſelbe all» 
gemeine Gültigkeit zu verlangen, wodurch man in eine doppelte '?'), 
ſich widerfprechende Gefeggebung gerathen mußte, wie fie fi 
auch in den italienifchen Städten zur Zeit der Podefta finder. 
Konnte der Senat jene Anfprüche nicht füglih durchführen, fo 
bot fi, ein nahe liegender Ausweg diefelben, wenn nicht als ge- 
feggebende, dann als vermwaltende Behörde geltend zu machen 
und als Verfügung binzuftellen '*?), was man als Gefeg zurück⸗ 
gewiefen hatte. Hierdurch verbreitete fi die Verwaltung über 
fonft .beftrittene „Kreife, und der Gegenfag von loi und ordon- 
nance findet fi) mit feinen Unbeftimmtheiten und Zweideutig- 
feiten bereitd in der römifchen Gefchichte. 

So lagen die Verhältniffe ſchon lange vor dem Auftreten 
der beiden Grackhen; fie erweifen die Nothmendigfeit großer, durch⸗ 
greifender Veränderungen. Und doch haben wir alle die fehr 
erheblichen Uebel noch nicht erwähnt, welche Kopf und Herz jener 
ausgezeichneten Männer in Bewegung fegten und fie zu bem 
fo fühnen als edeln Verſuche begeifterten, eine Verjüngung und 
Miedergeburt ihres Vaterlandes herbeizuführen. 


Dierter Abfchnitt, 


Die Deiten des Tiberius und Cajus Gracchus. 
133 — 121 vor Chriſtus. 


Als der Tribun Tiberius Gracchus zum Volke ſprach, ſagte 
er 2): „Die wilden Thiere, die in Italien haufen, haben ihre 
Gruben; jedes von ihnen weiß feine Ragerftätte, feinen Schlupf- 
wintel. Nur die, welche für Italien fechten, können auf nichts 
weiter als Licht und Luft rechnen; unftätt, ohne Haus und 
MWohnfig, müffen fie mit Weibern und Kindern im Lande herum- 
« ftreihen. Die Feldherren lügen, wenn fie in Schlachten die, 
Spldaten ermuntern, ihre Grabmäler und Heiligthümer gegen 
die Feinde zu vertheidigen; denn von fo vielen Römern bat 
feiner einen väterlichen Herd, feiner eine Grabftätte feiner Vor: 
fahren aufzuweifen. Nur für die Weppigfeit und den Neid) 
thum Anderer müffen fie ihr Blut vergießen und fterben. Sie 
beißen Herren der Welt, ohne nur eine einzige Erdfcholle ihr. 
Eigenthum nennen zu Fönnen!” 
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Diefe, zugleich herzzerreißende und furchtbare Wehklage cr- 
tönt nicht blos zu einer Zeit und an einer Stelle; fie wieder: 
ballt die ganze Weltgeſchichte hindurch, von Mofes bid auf un- 
fere Tage. Sie bezeichnet den Gegenfag übertriebenen Weich: 
thums und übertriebener Armuth, mit al feinen Folgen ver- 
dammlicher, herzlofer Ueppigkeit und ertöbtenden, oder zur Ver- 
zweiflung aufftachelnden Elends. after und Verbrechen der 
mannigfachften, entgegengefegteften Art wachfen auf diefem nur 
zu fruchtbaren Boden und ziehen erſt die Einzelnen, dann 
ganze Völker in den Abgrund unreftbaren Verderbens. Es ift 
begreiflih, wie man, in Betrachtung all dieſer unermeßlichen 
Uebel, bis zu dem Gedanken einer Gemeinſchaft aller Güter, ja 
einer Aufhebung alles Privateigenthums fommen und hierin das 
einzige, wahrhaft durchgreifende Heilmittel fehen konnte. Es ift 
leicht nachzuweiſen, daß diefe, vielleicht wohlmollenden Vorfchläge 
unausführbar find und die Uebel fehr vermehren würden. Mit 
dieſer verneinenden Widerlegung, mit dem Zurückweiſen dieſer 
irrigen Arznei ift aber die Krankheit nicht gehoben, und der- 
jenige ift fein echter Staatsmann, welcher um deswillen ver- 
zweiſelnd die Hände tingt oder fie läffig in den Schoos legt. 

Betrachten wir (bevor genauer von den Gracchen die Rede 
ift), was andere Gefeggeber gegen dieſe faft allgemeinfte Krant- 
heit des menfchlihen Geſchlechts thaten, oder doch verfuchten. 
Bereits Mofes hatte diefelbe fehr wohl erfannt und merfwürdige 
Vorſchriften erlaffen, um fie mo nicht aufzuheben, doch me- 
fentlih zu vermindern. Dahin gehört vor Allem die Beftim- 
mung: alles eroberte Grundvermögen folle unter die Hausväter 
getheilt werben und die erhaltenen Antheile ſollten unveräußerlic) 
fein. Ohne Zweifel wollte Mofes hierdurch eine gemwiffe Gleidh- 
heit des Vermögens feftftellen und übermäßigen Reichthum, 
fowie übermäßige Armuth abhalten. Sein Mittel hatte aber 
den Fehler, daß es zugleich die natürliche und nügliche Beweg— 
lichkeit gewiffer Verhältniffe zu fehr befchränkte und hierdurch 
dem Erzeugen und Gebrauchen werther Gegenftände nicht ge— 
ringen Eintrag that. Unveräußerlichfeit des Beſitzthums pflegt 
nur zu oft dem Faulen ein Vorrecht einzuräumen, welches zu: 
nächſt den Fleifigen hemmt und zulegt auch nachtheilig auf 
jenen zurückwirkt. Fideicommiffe und Majorate wurden zu an» 
deren Zeiten und in etwas veränderter Form und in gleid) 
guter — oder auch in eiteler und eigennügiger — Abficht ge- 
gründet, haben aber felten die erwarteten Früchte getragen, und 
fonnten auf feinen Fall allgemein und überall zur Anwendung 
fonımen. 

Eine einmalige gleiche Theilung des Grundbefiges kann 
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aber fchon beshalb nicht auf die Daner eine Gleichheit bes Ver- 
mögens aufrecht halten, da die Kopfzahl der Familienglieder 
mit jeder Gefchlechtsfolge fteigt oder fällt, und allmälig drei, 
oder 30, oder gar 300 Perfonen diefelbe Menge Landes be- 
figen fönnen. Hierzu kommen bie unabweislihen Einwirkungen 
von Fleiß oder Faulheit, Sparfamkeit oder Verfihmendung und 
der höchft wichtige Umftand, daß felbft bei den einfachften, wie 
vielmehr bei ausgebildeteren Verhältniffen, neben dem Grund- 
vermögen, bemegliches Vermögen entfteht und ſich anhäuft, wo⸗ 
durch allein fhon die Adertheilung Gewicht und Bedeutung ver- 
liert. Ja die legte ward fchon dadurch untergraben, daß zu- 
folge der mofaifhen Gefeggehung die erfigebornen Söhne einen 
doppelten Antheil erhielten und das Zufammenbringen derfelben 
durch Erbtöchter nicht unterfagt war. 

Um diefen Folgen vorzubeugen (fo fpricht man), um biefe 
Uebel fortzufchaffen und Alles wieder auf den urfprünglichen, 
beilfamen Zuftand zurüdzuführen, hat Mofes das Jubel- und 
Sabbathjahr eingeführt. Zufolge des erften follten in funfzig- - 
ften, dem Hall» oder Jubeljahre, alle innerhalb der Jubelperiode 
an irgend jemand, auf irgend eine Weife veräußerten Aeder '') 
an den erften Befiger zurüdfallen, ohne alle Rüdzahlung ober 
andermeiten Erfag. Mit dem Anfange des Halljahres erlofchen 
ferner alle Schulden. — Ich bemerke: Erftens, änderte das 
Jubeljahr Nichts in Hinficht jenes, ohne Widerſpruch mit den 
Sefegen (durch Erbrecht, Heirath, fleigende oder fintende Zahl 
der Familienglieder) entftandenen Reichthums, oder jener Ar« 
muth; mithin fragt fi) nur, wie wirkte es in SHinficht des 
Käufers und Verkäufers, des Gläubigerd und Schuldners? 
Brachte es wirklich nur dem Einen oder dem Andern noth— 
wendig großen WVortheil, fo war die Einrichtung parteiifch und 
ungerecht, und hätte gefeglich alle 50 Jahre eine arge alles Ei- 
genthum umftürzende Grundveränderung herbeigeführt, wie fie 
Solon kaum ein einziges Mal wagen wollte, 

Allein der Unglüdlliche (behauptet man), welcher in die 
Nothmendigkeit verfegt war fein angeflammtes Eigentum zu 
veräußern, kam plöglich durch das Jubeljahr wieder zu feinem 
alten Befige und in erwünfchte, glüdliche Verhältniffe. Der 
Habfucht war ein Zügel angelegt, das Gefeg hatte für fie eine 
Strafe, für den Armen eine fo treffliche, genügende Rettung 
aufgefunden, als fich nirgends in der MWeltgefchichte zeigt! — 
So die gutmüthigen, aber irrigen und täufchenden Hoffnungen 
und Erklärungen. Wenn der Gläubiger mit Beftimnitheit vor: 
herweiß, daß er fein Kapital mit dem Eintritte eines gewiſſen 
Jahres oder Tages verliert, fo darleiht er entweder gar nicht, 
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oder deckt ſich durch andere, leicht aufgefundene Mittel gegen 
den angedrohten Verluſt. Wenn der Käufer eines Grundflüds 
daffelbe nach mehr oder weniger Jahren dem Berfäufer unent- 
geltlich zurückgeben muß, fo betrachtet er das Geſchäft nicht wie 
einen Kauf, fondern wie eine Zeitpacht, und richtet fein An- 
gebot genau nad) der Dauer des einftweiligen Beſitzes und 
dem Maße des bis zur Rückgabe möglichen Ertragee. So 
wenig ald mit dem bloßen Ablaufe einer Pachtzeit, Pächter 
oder Verpächter arm, oder reich wird, eben fo wenig bewirft 
dies an und für fih das Yubeljahr, fondern je nachdem der 
frühere Ertrag geringer und größer war, der Fünftige geringer. 
oder größer fein dürfte, gewinnt bald der Eine, bald der An- 
dere bei Löfung jenes Verhältniſſes. — Aus diefen, Leicht zu 
vermehrenden Gründen '”?) konnte das Jubeljahr (wenn man 
anders wirklich deffen Anwendung verfuchte) weder übermäßigen 
Reichthum noch übermäßige Armuth abhalten. 

Eben fo wenig gewährte dad Sabbathjahr in diefer Bezie- 
hung eine Hülfe. In dem fiebenten Jahre follte nämlich weder: 
gefäet noch geerntet werden, fondern die Erde ruhen, oder der 
zufällige freiwillige Ertrag Allen gemein fein. Auf die fonder- 
baren, zum Theil lächerlichen Erklärungen diefes Gefeges (wel⸗ 
ches höchftens eine fiebenfeldrige Wirthſchaft mit einem Brad): 
jahre anempfahl) kann ich bier nicht eingehen. Gewiß leiden 
Reiche und Arme, wenn wirflid in einem aderbautreibenden 
Staate binnen fieben Jahren nicht fieben, fondern nur feche 
Ernten ftattfänden; wenn der Gefeggeber, angeblich zum Beſten 
der Armen, ein Siebentel der Nahrungsmittel zu erzeugen 
verböte. 

Die Gefesgebung des Lykurgus dringt weit gerader, 
fhärfer und folgerechter zum Ziele, als die des Moſes. Nicht 
blo8 finden wir beftimmte Vorfchriften (z.B. in Beziehung auf 
Erbrecht und Heirath), welche bezweden die urfprüngliche Gleich— 
heit der Adertheilung aufrecht zu halten, fondern es waren 
auch Mittel und Wege abgefchnitten, in anderer Weiſe bemeg- 
lichen Reichthum zu erwerben. Bor Allem aber war dem 
Reichthume dadurch alle Bedeutung genommen, daß man ihn 
nicht verwenden, ihm nicht genießen konnte und die Einrich— 
tungen für das öffentlihe und Privatleben alle Bürger auf 
diefelbe Stufe ftellten. Nur durch died Jneinandergreifen, diefe 
Totalität der Gefege, Belchäftigungen und Gewohnheiten ge- 
wann das Spartanifche Feftigkeit und Dauer. Doc erfcheint 
von Anfang an dad Helotenthbum ald ein Auswuchs von Ar— 
muth und Elend, und in fpäterer Zeit brach befanntlich der all- 
zukünftlihe und widernatürlihe Bau ganz zufammen. Ohne 
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Zweifel blieb das, was an die Stelle des Lykurgifchen getreten 
war, eine bloße WVerfchlechterung und Ausartung ohne Erneue- 
rung und Wiedergeburt, und das Beftreben des Agid und Kleo- 
mened die alten, fo viel einfacheren und glorreicheren Zeiten 
wieder zurüdzuführen und herzuftellen, war fo natürlich als ch. 
renmwerth. Aber ihre Begeifterung fand einen Anklang, und 
eine neue Adertheilung zum Beften des Volkes griff auf ganz 
andere und viel verlegendere Weiſe in die Kreife des Privatei⸗ 
genthums und foderte viel größere Opfer, als je die Gracchen 
den reichen Römern zumutheten. Doch gehört die Tragödie von 
Agis und Kleomenes, ihren Freunden und Freundinnen zu 
dem Grofartigften und Ergreifendften der alten Gefchichte: es 
ift die legte, Teuchtende Erfcheinung in Sparta vor dem Ver- 
finfen in vollige Nacht. 

Solon und Servius Tullius ſchlugen in Beziehung auf 
Reichthum und Armuth einen ganz anderen Weg ein, als Mofes 
und. Lyfurgus. Jede mechaniſche, arithmetifche, geometrifche Thei⸗ 
lung des Landes, oder des Vermögens überhaupt, ordnet die Ge- 
genwart, den Augenblid; fie möchte ihm ewige Dauer geben und 
aller Beweglichkeit und Entwidelung ein Ende machen. Dies 
Beftreben führt zu fteter Fehde zwifchen dem buchftäblichen 
Gefeg und den Neigungen und Befchäftigungen aller Menfchen. 
Wenn der Gefeggeber, anftatt zu beleben und zu kräftigen, fein 
Hauptziel darin fieht, wie ein Hemmfchuh einzumirken, wird er 
niemals jenes, oder überhaupt ein würbiges Ziel erreichen. Die 
größere und tieffinnigere Aufgabe war: ftatt jenes Hemmens 
und Verfteinerns, ſich jeder natürlichen Bewegung anzufchließen 
und fie zugleich zu fordern und zu regeln. Anftatt alfo jedem 
Bürger ein gleiches Aderloos zuzutheilen und das Mehren oder 
Mindern zu erfhiweren, gaben Solon und Servius Zullius 
völlige Freiheit des Erwerbens und Benutzens, und fchrieben 
fein Höchftes, kein Marimum des Vermögens vor, was fo 
wenig hilft, als die Zeftftellung eines Marimumsd der Preife. 
Wenn in Judäa und Sparta die Adertheilung gemacht war, 
hatte jede unmittelbare Einwirkung der Gefege ein Ende, oder 
die mittelbare war fo künſtlich, daß fie wenig, oder gar nichts 
half. Die Klaffeneintheilung des Solon und Servius Tullius 
dagegen gab völlige Freiheit des Steigens und Fallens; aber zu 
gleicher Zeit ging das Steuerfyfiem ununterbrochen einwirkend 
und regelnd zur Seite, belaftete den Reichthum nah Mafgabe 
feines Eteigens immer mehr und erleichterte die Armen im 
Verhältnis ihres geringeren Vermögens. So war ein Regulator 
gefunden, um Uebermaß des Reichthums und der Armuth in 
befferer Weiſe abzuhalten, als duch mechanifhe, nur in langen 
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Zwiſchenräumen plögli und gemaltfam eingreifende Mafregeln. 
So zufrieden nun aber auch die Armen find, wenn ihnen ge- 
ringere Laſten auferlegt werden, fo unbequem finden die Reichen 
ihre fteigende Befteuerung. Und umgekehrt: fo zufrieden die 
Reihen auch damit find, daß man ihnen größere politifche 
Rechte einräumt, fo fehr misfällt es den Armen hierin zurüd- 
- zuftehen. Ganz richtig aber ftellten Solon und Servius Tullius 
Laſten und Rechte in ein gerades DVerhältniß, fo daß beide 
gleichmäßig fliegen oder fanfen. Won der verfchiedenen, weiteren 
Anmendung ähnlicher Grundfäge in Rom und Athen babe ich 
bereits oben geſprochen. 

Sp nüglih nun aber auch ein Steuerfyftem zur Ermäßi- 
gung übergroßen Reichthums und drüdender Armuth fein fann, 
fo ift es doch, vielen einmwirfenden Urfachen anderer Art gegen- 
über, in jener Beziehung nicht allmädtig: ja faft alle Steuer- 
fofteme unferer Zage (nur mit Ausnahme des nordamerifani- 
fchen) vermehren die Armuth und begünftigen den Reichthum 
durch hohe (aber bei gegebenen Verhältniffen oft unvermeibdliche) 
Belaftung der erften Lebensbedürfniffe. Die Billigkeit der rö- 
mifchen Befteuerung nach Klaffen ward aber durch viele Ur- 
fachen, früher insbefondere durch die graufamen bereits. er- 
wähnten Schuldgefege, dann dur den Zinswucher, wieder auf- 
gehoben, oder ihr Erfolg vernichtet. Wir hören wenig im Als 
tertbume von Staatsbanferotten, nicht weil man beffer wirth⸗ 
fchaftete als in neuern Zeiten, fondern weil die Xehre von 
Staatsanleihen und Staatsfchulden noch nicht bis zu einer ge- 
fährlichen Höhe ausgebildet war. Statt deſſen führte die harte 
Behandlung des Volkes zu unzähligen Banferotten der Einzel- 
nen, woran fich denn eben fo oft Staatsummälzungen anreihten. 
Die Mängel des Privatrechts rächten fich zulegt am Staate- 
rechte, welches die Neichen nur zu oft ald einen Schild gegen 
die Foderungen der Aermeren emporhielten. Durch Intercef- 
fion 20), Werbung, Kriegerhebung, Dictatur u. |. w. mußten 
jene oft das Billige zu hintertreiben; fie ftellten Männer, welde 
ſich des Volkes annahmen (wie Caffius, Mälius, Manlius), als 
ſolche dar, welche nad) Pöniglicher Herrfchaft ftrebten, und das 
hinfichtlich diefes Punktes fehr argwöhniſche Volk trug felbft zu 
deren Untergang bei. Zwar ward endlich das Recht, oder die 
Befugniß des Gläubigers aufgehoben, über den Leib des Schulb- 
ners nad Willkür zu ſchalten und diefen zu knechten; allein fo 
lange der Darleiher mindeftend Zwölf vom Hundert Zinfen er- 
hob, konnte die Verarmung der Anleihenden nicht ausbleiben, 
und felbft der, den Vornehmen fonft fo geneigte Livius ruft 
aus 127): täglich wuchs in der Stadt die Gemwaltthätigkeit der 
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Väter (patrum) und das Elend des Volkes. — Eine geſetzliche 
Ermäßigung des Zinsfußes half ſehr wenig '”), da fo viele 
Mittel zur Hand waren, diefe Beftimmung zu umgehen, und 
da die Rüdzahlung des Kapitals felbft den Armen unmöglid) 
fiel, und fie zwang die härteften Pflichten und Bedingungen 
anderer Urt zu übernehmen. 

Diefen Uebeln traten die Gefege des Tribunen Licinius 
entgegen. Sie beftimmten: 

1) die bisher erlegten Zinfen werden vom Sapital abge» 
zogen und ber Ueberreft binnen drei Jahren in drei gleichen 
Theilen gezahlte. — Diefe Beftimmung rechtfertigte ſich durch 
die frühere Erhebung übermäßiger, wucherlicher Zinfen und bie 
völlige Unmöglichkeit, Kapital und Zinfen weiter in ber biehe- 
rigen Weife abzuführen. 

2) Niemand fol über 500 Jugeren Land (etwa eben fo 
viel magdeburger Morgen) befigen und nicht über 100 Stück 
Gechoich und 500 Stud Kleinvieh auf die Gemeindeweide 
ſchicken. 

Dieſen Beſtimmungen traten ſpäter die folgenden hinzu: 

3) Vom Ader wird gegeben der zehnte Scheffel, von 
Bäumen und Weinbergen ein Fünftel des Ertrages, und für 


das Vieh ein Weidegeld. 


4) Die Inhaber des Landes find verpflichtet, in einem 
beftimmten Verhältniffe zum Umfange ihres Befiges, Freie als 
Seldarbeiter zu gebrauchen. 

3) Was Einzelne über 500 Jugeren befigen, fol den 
Plebejern in Looſen von 7 Jugeren angewiefen werben. 

Jene erften Gefege Tamen niemals zu voller Anwendung, 
weshalb die Gracchen (bei fleigenden Uebeln) darauf drangen fie 
zu erneuern und zugleich, durch die angeführten fpäteren Beftim- 
mungen, den, Verhältniffen der Gegenmart genauer anzupaffen. 
Es ift unbegreiflich wie jemals irgend ein, auch nur oberflächlich 
Unterrichteter hat behaupten können: Licinius und die Gracchen 
hätten eine allgemeine Adertheilung, oder gar eine völlige Gleich. 
macherei des Vermögens. bezwedt; oder es fei eine bewunderns⸗ 
werthe Entdelung, daß dem nicht fo fei. Alle Quellen (Livius, 
Cicero, Appian, Plutarch u. f. vo.) fprechen ſich hierüber fo be- 
flimmt aus, daß ein Misverftändnig gar nicht möglich zu fein 
fheint: Hegewifh, Heyne (und vor Allem Heeren in feiner Ge- 
Thichte der Gracchen) haben die allein richtige Añſicht mit voll- 
fommener Klarheit dargeftellt und Niebuhr endlih bat biefelbe 
in allem Weſentlichen beftätigt. 

Alle Gefegvorfhläge von der älteften bis auf die fpäteren 
Zeiten .bezogen fich lediglich auf die Staatsländereien, die 
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Domainen, und hatten gar nichts mit dem eigentlichen vollen 
Privateigenthum au ſchaffen ,, fo 3. B. die Adergefege dee 
Servius Tullius, des Conjuls Sf us, der Zribunen Mäcilius 
und Metilius, die des Licinius und der Gracchen. 

Die Römer nahmen in der Regel den Beſiegten einen be— 
deutenden Iheil ihres Grundvermögend, und meift hieraus ent- 
fland der ager publicus, über defien Verpachtung, Verleihung, 
Benugung und Befteuerung unzählige Etreitigfeiten hervor- 
wuchfen. Daß died möglich war, weifet zugleich auf Mängel 
in den gefeglihen Beſtimmungen und auf rechtswidriges Be— 
nehmen der Perfonen hin. Wenn nun derlei doppelte Uebel 
erft eingewurzelt find, fo findet deren Abftellung immer Schwie- 
rigfeiten, fowie äußere Hindernifje;s und die gerechteften, edel- 
ſten Kämpfe laffen fi ohne erheblihe Verlegung des, mit 
Recht oder Unrecht, Beitehenden nicht unternehmen und nod) 
weniger durchführen. 

Jene Beſchlagnahme des Grundvermögens durdy die fie 
genden Römer mußte im Ganzen noch herber wirken, als die 
fpätere durch deutfhe Stamme; denn jene fällt in die Zeiten 
hoher Cultur und Bevölkerung, diefe hingegen in eine Zeit, wo 
fhon große Streden Landes (Ilatifundia) '”") ohne eine neu ein- 
rüdende Bevölkerung kaum noch Eonnten bebaut werden. Wenn 
nun (wie fih im Durchſchnitt ohne Zweifel annehmen läßt) je- 
der Bürger einer eroberten Stadt nicht blos ein Stud Landes 
an einer Stelle, fondern viele Stüde an verſchiedenen Stellen 
der Zeldmarf befaß, fo wäre die Abnahme eines beftimmten 
Antheils, etwa eines Dritteld von jedem Stücke, nothmendig 
mit den größten Schwierigkeiten verbunden gemefen. Man hätte 
unzählige Vermeſſungen und Abfhägungen vornehmen müffen, 
wozu die Sieger weder Luft noch Geduld, noch wiffenfchaftliche 
Mittel befagen. Auch würden die hierdurch erhaltenen, unzaͤh⸗ 
ligen Eleinen Stüdlein gar feine bequeme und einträgliche Be— 
nugung erlaubt haben. Es muß alfo bei diefer Adertheilung 
anders hergegangen fein, ald man gewöhnlich anzunehmen pflegt.. 
Auch zeigen fi hier allerhand andere Möglichkeiten. Es 
fonnten nämlich 

erftens, die Sieger ſich zunächſt des etwa vorhandenen 
Gemeindelandes bemädhtigen, das wahrfcheinlich in größern Streden 
beifammenlag., Dder 

zweitens , fie nahmen rückſichtslos einen Theil der Feld— 
mark, und überliefen ed den Bürgern ihren Verluſt in irgend 
einer Weiſe auszugleichen und fidy unter einander zu entſchã⸗ 
digen. Oder 

drittens, fie entſagten jedem wirklichen Beſitze, jeder Ab- 
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tretung bes Landes '?’), belegten daſſelbe aber mit einer Steuer 
in Gelbe, ober Früchten. Betrug biefe 33% aufs Hunbert 
vom Ertrage, fo war dies ber Abtretung von einem Drittel des 
Grundvermögens gleich zu achten. — Wahrfcheinlich famen alle 
dDiefe Methoden hier oder dort zur Anwendung; gewiß wurden 
alte und neue Inhaber durch die fpäteren Gefegvorfchläge ge 
troffen. 

Die Hauptfrage, um welche ſich zur Zeit der Gracchen 
alles drehte, war die: ob jeder Inhaber der, in irgend einer 
Weife in Domainen verwandelten LZandftreden als Erbberech⸗ 
tigter, oder als Zeitpächter zu betrachten, und ob Pacht, Zins 
und Fruchtabgabe unveränderlich fei, oder erhöht werben dürfe. 
Gewiß gab es keine zweckmäßig beauffichtigende und leitende Do: 
mainenvermwaltung, feine jicheren, ununterbrochen zur Anmendung 
gefommenen Grundfäge. Dieſes Hauptübel entftand nicht durch 
Zufall, oder Vernadhläffigung, fondern aus dem Eigennuge der 
Heichen und Vornehmen, welche ſich allen Beiferungsvorfchlägen 
bartnädig und mit Bemußtfein widerfegten. Und wiederum 
mußten, weil Nichts zur rechten Zeit gefchah, zulegt die Un- 
fehuldigen mit den Schuldigen leiden. 

Die Vornehmen und Reichen, die Zeldherren und Anführer 
mußten allmälig faft alle Domainen und allen Kriegsgewinn in 
ihre Hände zu bringen. Sie dehnten die Grenzen ihrer Privat- 
befigungen willtürlih aus, bis fie das Staatseigenthum unun- 
terfcheidbar in fich faßten 2); fie vertrieben alle ſchwächeren Nach- 
barn willtürlih aus ihrem Beſitze, und fchloffen diejenigen, 
welche dur ihre Zapferfeit obgefiegt hatten, ganz von den 
Vortheilen der Eroberung aus. 

Dei diefen Verhältniffen erklärte Ziberius Gracchus: ob» 
gleih nach dem, nicht aufgehobenen licinifchen Gefege jeder 
Domanialbefig über das feftgeftellte Maß hinaus ungerecht ift 
und Herausgabe mit den Früchten ftattfinden müßte, will. man 
Doch des widerfprechenden Herkommens halber aus Billigkeit 
hiervon abfehen und, über jenen Sag hinaus, noch für jeden 
Sohn 250 Ader zugeftehen. Das Uebrige aber fol zurüd. 
gegeben und vertheilt werden. — Der Plan des Ziberius mar, 
in unfere Sprachweife überfegt, alfo der, die großen Domainen- 
ämter zu zertheilen und abzubauen '), wobei aber jeder alte 
Pächter noch funfzig mal fo viel Land behalten, als ein neuer 
Anfiedler empfangen ſollte. Gegen diefen feheinbar gerechten 
und gefcheiten, jedenfalld mohlwollenden Plan erhoben jedoch 
die Inhaber der Staatsländereien die lauteſten und heftigiten 
Widerſprüche. Sie fpracdhen: 

Wir befigen das in Anſpruch genommene Land feit unvor- 

II, 9 
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denklicher Zeit, ohne daß man es jemals als Zeitpacht betrachtet, 
oder eine Erhöhung des Zinfes und der Abgaben verlangt hat. 
Demgemäß ift es verkauft, vererbt, vertauſcht, getheilt wor⸗ 
den. Wollte man jest plöglih den gracchiſchen Vorſchlag zur 
Anwendung bringen, fo würden bie legten Inhaber einen außer: 
ordentlichen Berluft erleiden, ohne daß ihnen die Möglichkeit 
bliebe ihren Behgtitel genau nachzuweiſen, oder an Berkäufer, 
Miterben u. |. w. zurückzugehen und von ihnen eine Entſchädi⸗ 
gung zu verlangen. Auch laufen die Grenzen des Etxats- und 
Privateigenthums fo ineinander, daß niemand fie angeben und 
ohne die größte Willkür beides trennen kann. Hierzu fommt, 
daß die Behauptung: der jegige Zins fei zu niedrig, auf Irr⸗ 
thum beruht. Zur Zeit der erfien Ucbernahme des Landes war 
es meift verwüfiet, die Gebäude verfallen, der Viehſtand im 
Kriege aufgesehrt, fo daß der jegige allerdings viel höhere Er- 
trag nur durch die Kapitalien und den Fleiß erwächſt, melden 
die Inhaber darauf verwandten. Diefen zu verkürzen bat der 
Staat um fo weniger ein Recht, als der Berluft, nächſt den 
Befigern, auch unfhuldige Gläubiger, ausgeftattete Frauen, aus: 
zuftattende Mädchen treffen und fo viele nügliche Einrichtungen 
umd gerechte Hoffnungen zerfiösren würde. 

Allerdings waren diefe Einwendungen von großem Gewicht 
und entfianden, mie gefagt, faft allein daraus: daß der Senat 
(meift aus Eigennug) die Domainenverwaltung ganz vernad)- 
Käffigt und nicht zur gehörigen Zeit das Rechte gethan hatte. 
Ihm lag es deshalb vor Allem ob, in Verbindung mit dem jo 
milden und gemäßigten Ziberius Grachus einen für alle Theile 
erträglihen und heilſamen Ausweg und Mittelmeg aufzufinden. 
Statt deffen gedachte er nur an feine Privatverhättniffe und 
feinen Srivatverluft, zeigte fih überall hartnädig, eigenfinnig, 
grob und lediglich verneinend; — wodurch die vorhandenen großen 
Mebel nicht konnten befeitigt werden. Hiedurch ward natürlich 
der Eifer des Tiberius Gracchus gefteigert und er veranlafte 
das Volk, den Zribun Detavius (welcher fein Veto gegen ihn 
eingelegt hatte) duch Abſtimmung zu entfegen. Dies war aller- 
dings eine Reuerung, und es wäre vielleicht beffer gewefen den 
Ablauf der Amtszeit des Octavius abzuwarten. Tiberius aber 
fah voraus, daß ohne folh einen Echritt immer wieder neue 
unüberfteigliche Hinderniffe emporwachfen würden. Auch fchien 
es gar nicht fo außer aller Ordnung zu fein, daß das überall 
einwirkende fouveraine Volk einen Beamten entfernte, welcher 
daſſelbe nicht vertrat, fondern fi auf die Seite feiner Gegner 
fiellte. Wie dem auch fei: fo mar die Abfegung eines Tribunen 
durh Abflimmung des Volkes cine unbedeutende Formverlegung 
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in Verhältniß zu den Verbrechen, welche ſich die Feinde Ziber’s 
zu Schulden fommen liefen. Gegen den ausdrücklichen Willen 
des Conſuls ftellte ſich Scipio Nafica eigenmädhtig an die Spige 
wilder Parteimänner; fie erfcehlugen den edeln Zribun und mehre 
Hundert feiner Freunde, und rühmten fi), daß (nach mehr als 
600 Fahren innern Friedens) durch dies erfle Blutvergießen, 
diefes wilde Unrecht, die Freiheit und das Recht fei erhalten 
und neu begründet worden! 

Mittel fo verdammlicher Art, welche Alles was Tiberius 
Gracchus in redlicher Abficht mochte verfchuldet Haben, weit über 
. boten, Eonnten die vorhandenen Webelftände nicht heben und 
mußten die Forderungen und Leidenfchaften nothmwendig fteigern. 
Diejen Forderungen des Kajus Grachus und feiner Freunde ge- 
genüber betrat der Senat keineswegs die Bahn der Meisheit, 
Mäßigung und Verföhnung; fondern, Scipio Naſica's Willkür 
fteigernd, ftellte fi) der Conful Opimius felbft an die Spige 
und ordnete eine Megelei, welche den Zribunen und unzähligen 
ihrer Freunde das Leben koſtete. Nach vollbrachten Freveln er⸗ 
baute er in wahnfinnigem Hohn der Eintracht einen Zempel! 

Nach diefen Vorgängen, nad) dem Falle der Grackhen, ging 
der römische Staat unrettbar feinem Untergange entgegen. Schul» 
dige und Unſchuldige traf eine furchtbare Nemefis, und in Bezug 
auf die Rändereien mußten es insbefondere die Optimaten erleben, 
dag einer aus ihrer Mitte, Sylla ), die Eigenthümer oder 
Inhaber von Privat- wie von Staatsgütern umbringen ließ, ihre 
Habe an feine Soldaten vertheilte und manchen von diefen Sig 
und Stimme im Senate bewilligte! 


Fünfter Abſchnitt. 


Don dem Falle ver Gracchen bis zu Ende des römischen Neiches. 
121 vor Ehriftus bis 1453 nad Chriſtus. 


Die Grachen wünfchten ihr Waterland von gar vielen Ue⸗ 
beln zu befreien; fie behielten vorzugsweife die Sachen im Auge 
und bezweckten Verbefferungen. Zur Zeit des Marius und Sylla 
hatte man ſchon das allgemeine Beite ganz aus den Augen ver 
foren; man hatte nus Parteimünfche und Parteizwecke. Zur 
Zeit des Cäfar, des Octavian und ihrer Genoffen und Gegner 
verfchmwanden auch diefe objektiven Parteiungen und ihre zuſam⸗ 
menhaltende Kraft. Man dachte nur an feine eigene Perfon 
9* 
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amt beresinere, zur meiden unge Ber Rriegeitüctn mel der 
mertte Prornungerum ır besicher fer Ee te Etufenteiz: Lei Silent 
und Perıbfemmen: iR su velisimiser Incıgre un Zimmerei. 

Mr tehummer ft sltewen: Me Ptare ter Gracken 
fee u ımfarrenb, ;= turdharefend,. 3z rerelatienit semeten: 
meiner Urerzemgumg mad murar fe sieimehr su Anfarns. um: 
zursmemerdimpewö amd umzerisend. Siele der vechanderen greken 
Lehel murder fıum sen ham fm. um als ſich aUmatig 
Die Eimuhe vermehrte meer Der Geſicheskrets erweiterte, ñeigerten 
sh :z sender Zeit ter Wieerſeruch ur? tie Scywierigkeiten. 
Geun$ reichte eine serheiterte Demainenderwal ung :ur Wieder⸗ 
gear Remt zeh weniır bin, ale Drake’? Geiegaekung zur 
Fieweribriung aber achenichen Ming. Mande antere Ge- 
Aunfen und Reribligr reiftem erit nah dem Tode der Gracchen. 
weitaib wir an Lieder Erelle ihrer Ermäbnung tbun. Die wich: 
tiziie Yben m ihrer Zeit anaeregte, mit ibren Planen in Ver— 
etanz tretende Frage wur die: ob das romiihe Bürgerrecht 
tun Punteigemeften iolle verlieben werden? 

In der ältefin Zeit, wo Rom der Berflirtungen von augen 
Indurite, war es freigebig mit der Aufnabme von Fremden und 
der Ertbeilung politiſcher Rechte. Eobald aber tie Macht zum 
Herrchen binreichte, änderten fi Anfihten und Grundiäge. 
Kur einzeinen Perſonen und Gemeinden '?) ward wegen großer 
Berdienſie das romiſche Bürgerrecht ertheilt; obgleich fich, ohne 
eine geſetzliche Verleihung abzuwarten, Riele nah Rom drängten 
umd beim Mangel genauer Auffiht in den Gomitien auch wel 
witfiimmten. Ja Unberedhtigte, denen das romiiche Bürgerrecht 
gar nicht auftand, find auf diefem heimlichen Wege bis zu den 
böhften Würden emporgeftiegen '*). Unterdeß wuchs Zahl 
und Macht der Bundesgenofjen dergeftalt, daß fie den großeren 
Theil der Deere bildeten und die Römer vorzugsmeije durch ihre 
Hülfe die meilten Siege erfochten. Eo ftellten die Romer beim 
Anfange des zweiten punifchen Krieges 1800 Reiter und 20,000 
Fußgänger 2); die Bundesgenoffen dagegen 4400 Reiter und 
40,000 Fußgänger. Ja ſchon vor ben Zeiten der Decemvirn beftan- 
den die Heere im Durchſchnitt zu Y; aus Römern '”*), und zu ? 
aus Bundesgenofien. Dennody wurde das Geſuch der Latiner, 
den einen Conful und die Hälfte bed Senats") aus ihrer 
Mitte zu nehmen, ſchon fehr früh durchaus abgefchlagen. Als 
nach der Schlacht bei Cannä der Senat außerordentlicd zufam- 
mengefhmolgen war, machte Spurius Carvilius den Vorſchlag "'°), 
eine mäßige Zahl Latiner in denfelben aufzunehmen. Er fand 
aber den lauteften und zornigſten Widerfpruh. Einen folchen 
entfeglihen Antrag müſſe man aufs Weuferfte verheimlichen, ver- 
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deden, vergeffen und für gar nicht gemacht halten. Während 
man in jenen Zeiten der Noth felbft Sklaven '’) die Freiheit gab, 
ftellte man ſich den brüderlih und mit der größten Aufopferung 
fechtenden Bundesgenoffen, als eine gefchloffene Dligarchie ge- 
genüber, und hielt eine gleichartige Behandlung derfelben für 
eine Thorheit "und ein Verbrechen. So neidifher Hochmuth fand 
indeß feine Strafe; ja der Untergang Roms ftand mit diefen 
eigenliebigen, befchränkten Anfichten und Grundfägen in der mes 
fentlihften Verbindung. 

Niemals verftand Rom (fo wenig wie Athen, Sparta und 
Karthago) feine Stadtverfaffung zu einer wahren Staatsver- 
faffung auszudehnen und zu erheben; es gerieth dadurch in die 
unnatürlichften, unheilbringendften Verhältniſſe. Erſt in der 
neuern Geſchichte wurden diefe verkehrten Hemmniffe und Feffeln 
zerbrochen, und nicht blos dem Namen nad), fondern in leben- 
diger Wirkſamkeit das öffentliche Necht zu einem wahren Staats 
rechte erweitert. „Doc, verdient Erwähnung, daß auch die neuern 
Republiten (fo Venedig, Florenz, die Schweiz, die Niederlande) 
lieber Unterthanen, als Mitbürger haben wollten, und zu lange 
zögerten, ihnen gleiche Nechte zuzugefteben. Nur der norbame: 
rifanifche Staatenbund hat von Anfang an die richtigen, frei« 
finnigen Grundfäge aufgeftellt und zur Anmendung gebracht. 

Durd die Vorſchläge der Gracchen über die Fünftige Be 
nugung der Staatsländereien wurden nicht blos einzelne reiche 
Römer, fondern auch eine viel größere Zahl minder bemittelter 
Bundesgenoffen verlegt. Es biieb mithin eine höchſt wichtige 
Frage, wie man fie entfchädigen und fo für jene Plane gewinnen 
Eönne? Der Gedanke, ihnen das römifche Bürgerrecht zu ver 
leihen und das Stadtrecht zu einem Staat srechte zu erweitern, 
war viel umfaffender und tieffinniger, als alle Domanialplane. 
In demſelben Maße fteigerten fich, wie gefagt, aber auch der Wi⸗ 
derfpruch und die Vorwürfe. Dennoch fah fich dad ſcheinbar fieg- 
reihe Rom, nach einem mehrjährigen furchtbaren Kriege, genö⸗ 
thigt den Bundesgenoffen das römifche Bürgerrecht zu ertheilen. 

Hiemit, fo fcheint es, waren ja alle obigen Fefleln zer 
brochen, jener Tadel befeitigt, die ftnatsrechtliche glüdliche Wie⸗ 
dergeburt Roms begründet und eine allgemeine, fegensreiche 
Sreiheit ind Xeben gerufen. So der Schein: in Wahrheit aber 
wurden die alten Uebel eher vermehrt als vermindert und das 
erfehnte ſchöne Ziel durchaus verfehlt. Hiezu trugen bei: das 
fortdauernde Webermaß der Leidenfchaften und der Mangel an 
ftaatsrechtlicher Einfiht. Wie follten (das war die nächſte Frage) 
die nen ertheilten Bürgerrechte geubt werden? Man ſchwankte 
zwifchen zwei gleich ungenügenden Auswegen und brachte fie ab- 
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wechlelnd, mit oder ohne gefegliche Entfcheidung, zur Anmwen- 
dung. Vertheilte man nämlih die neuen Bürger unter alle 
35 Tribus, fo kam durch die Ueberzahl die Entfcheidung leichtlich 
in ihre Hände und die eigentlichen Römer blieben ftet8 in der 
Mindersahl. Drängte man jene in wenige neue (nad) Appian 
in acht oder zehn) Tribus zufammen “), welche erft nach den 
35 älteren abftimmen follten, oder wurden fie in acht der alten 
Tribus untergeftedt '’?), fo verlieh dies den Bundesgenoffen gar 
feine wahre Macht, fondern erfihien faft wie eine Verſpottung. 
Eilten fie nah Nom, um ihr neugewonnenes Recht in irgend 
einer Weife geltend zu machen, fo fam es bis zu blutigen Käm— 
pfen, wo Zaufende von ihnen erfchlagen wurden '"), und bie 
Nömer bei den Abftimmungen nächftdem allerdings die Mehrzahl 
bildeten. 

Angenommen aber, man hätte ſich über irgend eine Ab- 
ſtimmung in den Tribus aufrichtig geeinigt und fie friedlich 
zur Anmendung bringen wollen, fo blieb doc in Wahrheit die 
ganze Aufgabe, unter den gegebenen Verhältniffen, unauflöslic. 
Wie konnten Millionen Menfchen, die von den Alpen bis zur 
ficilifhen Meerenge wohnten, an gewiffen Wocen- und Mo- 
natstagen in Rom perfönlich erfcheinen und ihre neuen Bür- 
gerrechte geltend machen? Selbft mit Dampfwagen und auf 
Eifenbahnen hätte die Zeit niemals zum Hin» und Herreifen 
ausgereicht, und wie durften nüglich befchäftigte Hausväter ihre 
ganze Lebensweife aufgeben, um fi in Rom auf dem Marfte 
umbersutreiben. Chrgeizige von Vermögen und Gefindel aller 
Art drängten fich dagegen in die Hauptfladt und untergruben 
nah Kräften Ordnung und Gefeglichkeit. Seo lange man weder 
den Gemeinden noch Landſchaften, als großen Einheiten, politifche 
Rechte gab, fo lange man nicht Viele durch Wenige vertreten 
ließ, war es in der That und Wahrheit unmöglich, politiiche 
Rechte über die Grenzen der Hauptftadt und ihrer nächften Um- 
gebung zu verbreiten. Der fcheinbar fo nahe, auf der Hand 
und vor den Füßen liegende Begriff der Stellvertretung, ber 
Nepräfentation, ward (faft unbegreiflicher Meife) nicht auf- 
gefunden; und doch hätte die Verwirklichung diefes einen Ge— 
dankens vielleicht den römifchen Staat gerettet! Wenigſtens lag 
in ihm eine ganz andere bewegende und belebende Kraft, als in 
allen noch zu ermähnenden Befferungsverfuchen. 

Märe aber au Italien ftaatsrechtlich wahrhaft neugeboren 
worben !'%), fo blieb doch die ganze übrige Welt verfnechtet und 
im Schlafe. Nur in Spanien '’%) dachten Einige (dur, Ser- 
torius angeregt) an politifche Freiheiten; felbft den Griechen 
fiel e8 hingegen nicht ein, während des Bundesgenoffenfrieges 
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auch für ſich etwas zu erſtreiten, wie viel mehr war ein ſolcher 
Gedanke für Syrer und Aegypter ganz unmöglich. Als endlich 
Caracalla allen Einwohnern des römifchen Staates das römiſche 
Bürgerrecht verlieh, hatte daſſelbe nicht die geringſte ſtaatsrecht⸗ 
liche Bedeutung mehr, und ed war hauptfächlich auf die allge- 
meine Erhebung einer fonft befchränkten Steuer abgefehen. 

Ein anderes ungeheuer großes Uebel, welches man als ein 
ſolches kaum anerfannte und deſſen Hinmwegichaffung man im 
Großen nicht einmal beabfichtigte, war die Sklaverei. Und 
Doc) zeigten fo viele einzelne Freilaffungen die Möglichkeit eines 
Ueberganges in beffere, natürlichere WVerhältniffe; und alle die 
Schwierigkeiten, welche bei der Negerfflaverei unter verfchiedenen 
Menfchenracen eintreten, waren im römifchen Staate nicht vor- 
handen. Nur zu oft ift von Sflavenaufftänden, ja von großen 
entfeglihen Sklaven» und Fechter- oder Gladiatorenfriegen die 
Nede, und ſchon vor den Zeiten der Decemvirn fagt Livius weh⸗ 
klagend 7): der größte Schredden entftand aus den Sflaven- 
thume, vermöge deffen jeder in feinem eigenen Haufe Feinde 
hegte, denen er nicht vertrauen durfte, oder welche man durch 
Mistrauen noch mehr aufbrachte. Die graufamften Strafen 
fonnten feinen glüdlichen, gefunden Zuftand herbeiführen, und 
es war nur Beweis gefühllofen Römerthums \), daß man an 
dem Wege von Capua nach Rom 6000 gefangene Fechter freu- 
zigte. Durfte doch felbft der furchtbare Nabis auf gemachte 
Vorwürfe den Römern antworten '’’): man fchilt mich einen 
Tyrannen, weil ich den Armen Land gebe und die Sklaven zur 
Freiheit aufrufe! 

Aus dem Sklaventhume entftanden, abgefehen von dem 
Unrechte deffelben, noch andere fehr nachtheilige Folgen. Reiche 
Vornehme Fauften die Befigungen der durch Krieg und Steuern 
zurücdgelommenen freien Eigenthümer, oder verdrängten fie auch 
- Zurgweg mit Gewalt und bebauten alddann das Land durch 
Sklaven, weil fie diefelben nah Willkür tyrannifiren Tonnten 
und weil freie Arbeiter zum Kriegsdienfte verpflichtet, die Sklaven 
hingegen davon entbunden waren. An die Stelle eines gefunden, 
freien, auf feinem Eigenthume glüdlihen Volksſtammes traten 
nunmehr große Landherren und Sklaven; oder es entwidelte ſich 
zur Seite auch wol das Syſtem kurzer Zeitpachtungen, deſſen 
Schlechtigkeit durch die ganze Gefhichte (von Rom bis Irland ) 
beftätige wird 9). Schon der fehr reihe Confular Voluſius 
fagte: „am glüdlichften ift der Hausvater, bdeffen Landgüter mit 
einheimifchen Colonen befegt find, welche wie in väterlichem Be⸗ 
fige geboren '*"), von der Wiege an, mit langer Vertraulichkeit 
von ihm feftgehalten werden. in häufiges Verwechſeln der 
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Pächter ift vom Uebel; noch ſchlechter jedoch ftellen fich die Ver⸗ 
hältniffe, wenn ftädtifche Colonen das Land nicht felbft, fondern 
durch ihr Gefinde (per familiam) bebauen wollen. Solcherlei 
Leute bringen ftatt der Pacht nur Prozeffe, weshalb wir ung 
bemühen müffen unfere Bauern und fleifige Colonen beizube- 
halten. Jede Art des Landbaus ift beffer, wenn er durch freie 
Leute (liberis colonis), als wenn er durch Sklavenpächter (vil- 
licis servis) betrieben wird, über deren Faulheit und Unehr> 
Vichkeit man nicht genug Hagen kann.“ — Hiemit ftand ber 
wichtige Umftand in genauem Zufammenhange '?’), daß Eleinere 
en früher viel größeren Ertrag gaben, als fpäter große 
Flächen. 

Aus dem Allem geht hervor, welche unüberfteigliche Hin⸗ 
derniffe der Plan finden mußte, einen neuen gefunden Mittel- 
ftand zu bilden; und mie wenig geneigt die armen Stadtrömer 
waren, fi in entfernte Colonien zu angeftrengter Arbeit hin- 
wegfenden zu laffen **). Es war ihnen weit bequemer, in Rom 
müßig zu leben und ihre politifchen Stimmen den Reichen zu 
verkaufen. Hieran reihte fich dann die bittere Erfahrung: daß 
verarmte und verfchuldete Neiche für Ordnung und Freiheit 
noch viel gefährlicher werden, als von Haufe aus arme Perfonen. 

Wem foll man, fragt Macdhiavelli, die Sorge für die Freie 
heit anvertrauen '?°*), denen welche erhalten, oder denen melde 
gewinnen wollen? — Man fann (fo lange überhaupt nod) von 
maßhaltender Entwidelung die Rede ift) gewiß antworten: feinem 
ausſchließlich, beiden gemeinfchaftlich. Leider lagen aber die Ber- 
bältniffe nach dem Falle der Grackhen fo: dag Alle habſüchtig 
gewinnen wollten und faum Einer fich fcheute gefegwidrige, ge⸗ 
waltfame Mittel anzuwenden. So verbreitete ſich die grackhifche 
Stadtfehde durch den Bundesgenoffenkrieg über ganz Stalien 
und unter den fpäteren Kriegsfürften über die ganze gebildete, 
oder römifche Well. Nachdem alle alten flantsrechtlichen For- 
men unbrauchbar geworden und alle Verfuche, fie durch beffere 
und umfaffendere zu erfegen, misglücdt waren, hoffte man allein 
auf Rettung durch Perfonen; etwa fo wie im Mittelalter in 
vielen italienifchen Städten, oder in Frankreich zur Zeit Napo- 
leon’s: und doc, kann die Gefundheit. gefelliger Verhältniffe nur 
dur Formen und Perſonen gegründet und erhalten werden. 
Auch ergab fich fehr bald, daß es auf eins hinaustam, ob der 
unumſchränkte Machthaber ein Marius oder Sylla (ein Torre, 
oder Visconti), ein Adeliger oder Bürgerlicher, ein vorgeblicher 
Verehrer der Demokratie oder Ariftotratie war. Beide tyran- 
nifirten gleichmäßig auf die verruchtefte Weiſe, und die oft ge⸗ 
rühmte Gefeggebung Sylla’s hatte kaum einen untergeordneten, 
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vorübergehenden Werth. Er fah blos rüdmwärts, nicht vorwärts; 
er wollte die Meltgefchichte zurückſchieben, ohne daß ein einziger 
umfaffender, die Gegenwart beruhigender, die Zukunft erleudh- 
tender Gedanke zum Vorſchein kam. Trotz aller Mängel waren 
die Plane der Grachen und ihrer Freunde inhaltreicher und be- 
deutungsvoller, ald die Sylla's. Was konnte z. B. deſſen Be⸗ 
ſchränkung des Tribunats und des Volkes helfen, wenn die 
Willkür der Feldherren und Soldaten grenzenlos blieb; was 
feine ſcheinbare Ehrfurcht vor den Senatoren, wenn er ') (gleich⸗ 
wie die ſpätern Zriumvirn) fie hinrichten ließ und, wie wir 
fahen, die erledigten Stellen zum Theil mit Heerfoldaten au®- 
füllte? ®°) 

Cicero fah den Kern aller Staatsweisheit darin: daß Die 
Meiften nicht das Meifte vermöchten (ne plurimum valeant 
plurimi); Teicht begreift man, woher ihm diefe Webergeugung 
entftand; aber fie ift ſchon deshalb eine einfeitige und irrige, 
weil man mit gleicher Wahrheit (oder Unmahrheit) behaupten 
fann: es fei das Hauptziel aller Staatsweisheit zu bewirken, 
dag niemald Wenige das Meifte vermögen. Unter der Oli⸗ 
garchie der Patricier und Optimaten und der Tyrannei der Des 
cemvirn oder Kaifer vermochten die Meiften, die plurimi, gar 
Nichts, und doc, waren alddann die gefelligen Verhältniffe bis 
zum Tode erfrantt. 

Sefege über die Art des Abſtimmens, das Alter der Be- 
amten, die Zeiträume zwifchen der Annahme hoher Würden u. f. w. 
zeigten mehr das Dafein von Uebeln, als daß fie denfelben mit 
Erfolg abhalfen. Leicht wurden jene Gefege umgangen, ober 
führten nach PVertilgung eines alten Misbrauchs mehre neue 
herbei. Auch läßt ſich viel ftreiten z. B. über die Vorzüge einer 
öffentlichen oder geheimen Abftimmung, über den Vorzug älterer 
oder jüngerer Beamten u. dgl. Gewiß waren all diefe Mittel 
Hein und Heinlich, dem riefengroßen Webeln gegenüber. 

Leider fanden ſich diefe nicht mehr allein auf dem Boden 
des Staatsrechtes, fondern auch bei täglicher Anmendung des 
Privatrechts. Um die legten zu vertilgen, wurden die Nichter- 
ftellen bald fo, bald anders befegt. Man übertrug fie erft den 
Senatoren, dann den Rittern, dann zur Hälfte jenen und zur 
Hälfte diefen, hierauf wieder den Senatoren, dann zu Drittheilen 
den Senatoren, Rittern und den aus bem Volke genommenen 
Aerartribunen u. f. w., bid Antonius die legten fogar aus den 
Centurionen nahm. Von einem Nachweife des Vermögens war 
dann und wann, von einem Nachweiſe wiffenfchaftliher Kennt. 
niffe niemals die Rede. Auch Half al jener Perfonenwechfel 
der Entartung und dem tiefer liegenden Verderben nicht ab. 
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fo einfeitig ift das, in anderen Staaten nicht felten beobachtete 
umgefehrte Verfahren: die Vornehmen vom Kriegsdienfte zu be- 
freien und ihn allein den Armen aufzulegen. Jener Uebergang 
zur allgemeinen Kriegspflidyt wäre vielmehr ein Fortfchritt ge 
wefen, wenn die alte Kriegszucht noch beftanden und jeder Feld- 
herr ein gutes Beifpiel gegeben hätte Wie diefe im Großen, 
frevelten die Soldaten im Kleinen, und die müde, abgeftorbene 
Melt ließ ſich Alles bieten 0). Nah dem Untergange aller 
Kriegszucht in den Beeren Sylla’s blieb eine Zurüdführung 
auf die alte Einfachheit und Strenge unmöglich. 

Märe, bei diefen Verhältniffen, bei der Größe des römi« 
fchen Reiches, ein Mittel aufgefunden worden der vollzgiehenden, 
herrfchenden Gewalt mehr Einheit, Kraft und Dauer zu geben, 
man müßte diefe Abweichung von dem (ohnehin nicht mehr vor- 
handenen) Republifanifchen als eine mwefentliche Verbefferung be- 
trachten. Es war aber ein fihmerer Irrthum, oder eine bittere 
Nothmendigkeit, oder ein ftrafendes Schiefal, daß man von 
übertriebenem Verehren ftaatsrechtliher Formen zu einem völli- 
gen Verwerfen bderfelben überging und aus der Anarchie nicht 
zu einer gefeglihen erblichen Monarchie den Uebergang fand, 
fondern in die formlofe Despotie bineinfprang. Daß Cäfar mit 
dem Volke die Comitien, Auguft mit dem Senate die Land» 
fchaften theilte, war fein lebendiger, organifirender, ftaatsrecht« 
licher Ausgang; es war nur auf eine Täufchung abgefehen, um 
den bitteren Kelch nicht auf einmal austrinfen zu laffen. Wenn 
nächftdem Ziberius, nach des Tacitus Ausdrud ’%°), die Comitien 
ohne Widerſpruch in ‘den Senat verlegte, fo nahm er wirklich 
dem Volke alle Nechte, während er die bes leichtfinnig ergänzten 
Senats nur zum Scheine vermehrte '®). Auch unterwarf fidy 
diefer mit Knechtsfinn der furchtbarften Zyrannei, und erfuhr 
nach dem Tode des Caligula, daß er hiedurch bereits zu ohn⸗ 
mächtig geworden war, um eine günftige Gelegenheit zur Er« 
neuung feiner Macht benugen zu können. Schon damals beherrichten 
die Prätorianer den Senat und bald darauf auch die Kaifer. 

Man hat die Zeit der Kaifer von Nerva bis Marcus Aus» 
relius bisweilen als die glüdlichfte der Menfchheit bezeichnet, 
Sie war gewiß glüdlich im Vergleiche mit dem Nächftvorher- 
gehenden und Folgenden, glücklich durch perfünliche Sicherheit 
und Genüffe fehr mannigfacher Art: aber es fehlte an frifcher 
Lebenskraft, erzeugender Begeifterung, fortfchreitender Bewegung 
und erhabenen Zwecken. Es mangelte an aller und jeder Bürg- 
Schaft für die Fortdauer und Aufrechthaltung jener, angeblid) 
glüdlichften Zuftände. Mit dem MWechfel einer einzigen Perfon 
wandelte fich das glänzende Feuerwerk zur dunkelſten Nacht. 
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Sobald es den Menſchen ſchlecht geht, iſt gewöhnlich viel 
von Philoſophie und Religion die Rede. Die Römer waren 
aber nie ein philofophirendes Wolf; auch diente jest die Lehre 
des Epifur nur dazu, wie ein Gewürz die finnlihen Genüffe 
zu erhöhen, und die Stoa um mit einer Art von Anftand 
(ohne thätigen MWiderftand) Alles über fich ergehen zu laffen. 

Wenn den Römern das philofophifche Genie abgefprochen 
wird, fo preiſet man fie bdefto ofter als ein religiöfes Volk. 
Gewiß verdient ihre Duldfamkeit '°*), welche fih nie zu Ver: 
folgungen und Religionskriegen verloden ließ, das höchſte Lob 
und ift leider, bis auf unfere Zage in der Chriftenheit felten 
nachgeahmt worden. E8 verdienen ferner alle die fittlichen Tu— 
genden ber Römer, welche mit dem Glauben an höhere Wefen 
in enger Berbindung ftanden, die überall gefundene Aner— 
kenntniß. Andererſeits beftand ihre fogenannte Meligion größ- 
tentheild® aus einer Menge von willfürlichen und aberglaubigen 
Sagungen, welche obenein von den Herrfchenden für politifche 
und Parteizwecke auf ungerechte und freche Weife, mit Vorſatz 
und Bewußtfein misbraucht wurden. Glaubten die Priefter und 
Auguren '°) an die albernen und umftändlichen Vorfchriften und 
Regeln über Bogelflug, Hühnerfreffen, Eingeweide u. f. w., 
gaben fie nach dabei beobachteten Erfcheinungen ihre Befehle 
über Gefeggebung und andere öffentliche Angelegenheiten, fo 
wäre es das größte aller Wunder, wenn biedurch nicht unzählige 
Misgriffe und Thorheiten entftanden. Glaubten fie umgekehrt 
(was wahrfcheinlicher ift) nicht daran, erlaubten fie fi) zu dre— 
ben, zu deuteln, ja geradehin zu lügen, ſo ift dies das un- 
würdigfte Spiel, was zur Täuſchung der Gutmüthigen und 
Reichtgläubigen mit fogenannter Religion kann getrieben werben. 
Im Vergleiche mit diefem römifchen Verfahren darf man das 
griechifche der Orakel und perfönlicher Gottbegeifterung ideal 
und großartig nennen. Bald (fo fagten die römifchen Priefter) 
zürnten die Götter über die den Plebejern bewilligten Rechte 
und fchidten deshalb Krankheiten und Hungersnoth, bald ver- 
boten fie Heirathen zwifchen beiden Ständen, um ihre Heilig: 
thümer rein zu erhalten '°°); oder fie gaben ungünftige Zeichen, 
weil ihnen ein plebejifher Conful ein Gräuel war u. f. w. 
Mit großem Nechte fagte Pontius, der Samnite: die Römer 
follten ſich ſchämen Poffen jener Art ald Religion ans Licht 
zu bringen '°”). 

Alle Religion der Römer bezog fich lediglich auf fie felbft 
und ihre Zmede; und fein Gedanke lag ihnen ferner als der 
Sprudh: was Ihr wollt, das Euch die Leute thun follen, das 
thut ihnen auch. Es galt für einen aufgeflärten Kortfchritt den 
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Grundfag anzuerkennen '): Alles, was dem Vortheile der Rı- 
publik zuwiderlaufe, fei audy gegen die Aufpicien. Auf diefem 
Wege wird Eigennug das höchſte aller Gefege, und zum Völ⸗ 
ferrechte findet fich nirgends ein Uebergang; mie viel weniger zu 
einer wahren, allgemeinen Religion! - Auch fprang der Aber: 
glaube fehr oft um in Unglauben, und es kann Niemanden 
einfallen, daß fi aus der römifchen Religion und durch die 
felbe der Staat ausheilen und verjüngen ließ. Ja, fo viel neue 
Lebensträfte auch der Menfchheit durch Die chriftliche Religion 
gegeben wurden, konnte fie doch die entarteten Völker zu Feiner 
neuen Jugend zurüdführen und wirkte auf den fo mangelhaften 
antifen Staat eher auflöfend, denn ftärkend. 

Die Veränderungen, welche erſt Diofletian und dann in 
noch größerem Maße Conftantin in Hinficht auf Negierung und 
Dermaltung des römifchen Staates einführten,, waren ſehr durdy- 
greifend und umfaffend; ja fie waren in mancher Beziehung 
zweckmäßig. Dennoch bemweifet eben die Gefchichte diefer Zeiten, 
daß die Verwaltung eines Staates '°), allein und für fih, nie 
mals ausreicht ihn gefund und glüdlich im Innern und kräftig 
nach außen zu maden. Bürgerfriege, großentheild geführt mit 
fremden Söldnern, zerrütteten den Staat, zu der militairifchen 
Tyrannei gefellte fich die finanzielle und (ein neues grenzenlofes 
Uebel) die dogmatiſche Tyrannei. Geiftige Auflöfung trat 
zu leiblicher Noth, fo dag ein Schriftfteller ausruft: es ift ein, 
und ein übereinftimmender Wunſch des römifchen Volkes, ihr 
Leben unter den Barbaren ausleben zu dürfen "’®). 

Wenn ein Volt nicht mehr zahlen und fechten fann ober 
will, fo kann es auch nicht mehr herrfchen, fondern muß be- 
berrfcht werden, und der rafchere Untergang des weftlichen Kai- 
ferthHums war ein Glück für die Menfchheit, im Vergleiche mit 
der unendlidy langen, meift widerwärtigen Krankheitsgefchichte der 
Byzantiner. Bon dem Falle der Grachen (121 Jahre v. Ehr.) 
bis zur Eroberung Konftantinopels dur die Türken (1453 Jahre 
n. Chr.), weld eine lange, kaum durch kurzen Sternenfchein 
unterbrochene Nacht! Und während in der germanifhen Welt 
die Morgenröthe, ja das Tageslicht hervorleuchtete, während fo 
Unzählige neu und lebenskräftig fih entwidelte und geltend 
machte, zeigt bie byzantinifhe Gefchihte auch nicht einen zu⸗ 
gleich neuen und großen Gedanfen. Der Hochmuth ber By. 
zantiner wuchs mit ihrer inneren Nichtigkeit '’'). ie hielten 
fih an Sinn und That den frühern großen Griechen und Nb- 
mern gleich, während Erkenntniß des Verfalls allein ein Auf 
fireben zur wahren Größe hätte erzeugen konnen, Sie fahen 
vornehm auf alle angeblichen Barbaren hinab, uneingebent, daß 
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raftiged Leben in einem ganzen Bolfe unfehlbar über fur: oder 
lang Preiswürdiges hervorbringen muß, eiteler Gogendienft mit 
dem Abgeftorbenen aber jede echte Erneuung unmoglih madır. 

Man wird mir den Borwurf machen: daß die bemunderne- 
werthe Entwidelung der Rechtswiſſenſchaft manche meiner An- 
fihten widerlege oder entkräfte; und doch dient jene Erfcei- 
nung vielmehr zur Beftätigung derſelben. Allerdings warfen 
fi fräftige und geiftreihe Männer auf dies Erforſchen und 
Ausbilden des Privatrechts; denn nur in diefer Negion gab er 
noch Gedanfenfreiheit und Unabhängigkiit. Aber ſchon Papinian 
und Ulpian erfuhren, daß alle ihre Rechtöwiffenfchaft fie nicht 
gegen das frechſte Unrecht fhügte. In Wahrheit ift und bleibt 
aber die gefammte römiſche Rechtswiſſenſchaft nur eine hulbe, 
ihre Entmwidelung nur eine untergeordnete, und dies von Au- 
guftus bis Juſtinian. 

Man kann die NRedhtsentwidelungen und Gefeggebungen 
eintheilen in die erziehenden und die blos erhaltenden '’*). Sene, 
dem Bolksfinne und den Bedürfniffen angepaßt, ameden dahın 
ab zu bilden, eine beftimmte Richtung mitzutheilen, eine nod) 
nicht durchlaufene Bahn vorzuzeichnen und fo das jugendliche 
Volk zu großen Thaten und ewigem Ruhm hinanzuführen; fo 
die Gefeggebungen des Lykurgus, Eolon und Servius Tullius. 
Diefe hingegen find (mie die des ZTheodofius und Zuftinian) 
mehr ein Sammeln und Berzeihnen frühern Lebens, und ihr 
Berdienft liegt in der Bollftändigkeit des Zurüdfehens auf be- 
reitö vergangene Lagen und Verhaͤltniſſe. Hier ift mehr vom 
Sichern des Erworbenen und vom Beharren in einem für ge- 
nügend erachteten Zuftande, als vom Bewegen zu neuen Zielen 
die Rede. In jener Zeit liegt der Abweg nahe, daß der Menſch 
über den Bürger, bier, daß der Bürger über die Sachen ver- 
geffen werde. 

Die Hälfte endlih (und man kann in der That fügen, fie 
fei, oder beſtimme das Ganze), die Hälfte, welche der gefammten 
römifchen Rechtsentwidelung, von Auguftus bis zum legten by- 
zantinifhen Kaifer fehlt, — ift das Staatsrecht. BHiefür 
thaten die römifchen Rechtskundigen gar nichts; oder wo irgend 
etwas der Art zum Vorſchein kömmt, ift es irrig und vom Uebel. 
Leider haben mandye Romaniften, durch ihr einfeitiges und über- 
triebenes Xobpreifen des römifchen Nechtes, diefen großen Mangel 
nur zu lange, ja bis auf unfere Zage verdedt oder verheimlicht; 
fie haben den grundfäglichen Knechtsſinn, die ſchon aus Mangel 
aller Formen entftchende, fchrankenlofe Tyrannei verfehrter 
Weiſe nur zu oft auf germanifche Zuftände auszudeuten und 
anzuwenden gefucht; fie Haben dem ganzen Rechtsſtudium eine 
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einfeitige Richtung gegeben und das Staatörecht kaum jemals 
aus dem höheren und allgemeineren Etandpunft echter Freiheit 
begriffen und entwidelt. Kein Volk kann allein dur das Pri- 
vatrecht lebendig erhalten werden und fortfchreiten, und fein ein- 
jiger Grund hat fo viel zum Untergange der Römer beigetragen, 
ale der Mangel alles wahren, wirkſamen Staatsrechted. Möge 
diefe furchtbare Erfahrung auch unferer Zeit zur Lehre und zur. 
Beſſerung dienen! 


Anmerkungen. 


1) Jedes Land hat allerdings eine Berfaffungz wir nehmen das Wort 
in der jetzt gebräudlidhen engeren, oder höheren Bedeutung. 

2) 3.3. von ber etrusfifdhen Abftammung Noms, wogegen auch Li: 
vius I, 15, 24 anzuführen ift. 

3) Wol aber konnten gewiffe Einrichtungen und Stammredte mits 
gebracht und beibehalten werden. - 

4) Ex tinitimis populis turba omnis sine discrimine liber an 
servus esset, avida novarum rerum perfugit. Liv. I, 8. Plebejer, 
Adelige und Vornehme. Dionys. I, c. 85. 

9) Schon in Alba bei Rumitor: secuta ex omni multitudine con- 
sentiens vox, ratum nomen, imperiumque regi eflecit. Liv. I, 6. 

6) Liv. I, 17, 22. 

7) So Xppius Glaudius: magna clientium comitalus manı Ro- 
mam transfugit. Liv. II, 16. 

8) Vastae tum in iis locis solitudines erant. Liv. I, 4, 

9) Dionys. UI, 9—11. 

10) Plut. Marius 5. 

11) Dionys. VI, 17. 

12) Cic. de off. II, 20, Wenn anders bier nicht von Abvokaten 
und vertheidigten Perſonen die Rede ift. 

13) Livii praefatio. 

14) Cic. de Oratore II, 12, 52. 

15) Während Niebuhr auch das perfönlide Dafeln von Tarauinius 
Priscus und Servius Tullius bezweifelt, behauptet er doch De Nothwen⸗ 
digkeit, mehr wie fieben Könige für Mom anzunehmen. MWeorträge Aber 
die romiſche Geſchihte I, 128, 159. 

16) Sechs Herrſcher füllen in Preußen 200 Jahre, 1640 bis IN40. 

17) Romulus, Zulus Hoftilius (Bonaras VII, 6), Tarquinius 
Priscus, Servius Tullius. 

18) Ich werde weiter unten hierauf nochmals zurückfommen mäflen: 

19) Liv. I, 13. 

A) Göttling, Römifhe Staatsuerfoffung 972, 

21) Wenn Sextus Zarquinius in Me primoren ver Stadt 
ſtürzte, criminando alios apud populum, fo if unter dem lebten ſchwerlich 
eine bloße Adelögemeine zu verflehen. Kiv. I, 54, 

22) Selbft nad Niebuhr (1, 508) waren 9 ia den Burn, 
obwol in der Minderzabt. 
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23) Näheres in Boͤckh's metrologifhen Unterfuhungen. 

24) Fautor infimi generis hominum. Liv. I, 47. Zonaras 
VII, 9. 

25) Die Zehntafelgefege wurden in den Genturiatcomitien zu einer 
Zeit angenommen, wo die Patricier nur in ihnen mitwirken fonnten. — 
Das Heer beftand aus Heiterei und Zußvolf, und beide Theile wurden 
durd die Klaffeneintheilung organifirt. 

26) Dionys. IV, 18. 

27) ’Erölekey Ex tov Eydvrwy To neyrotov tlunme, xal xara yEvos 
Enıpavov. 

38) üneidußavov Anavres Toou Eye rüs moirtelag pepos. IV, 24. — 
Neque exclusus quisquam suffragio videretur. Liv. I, 43. 

29) Nec prohibebatur quisquam jure suffragii etc. Cic. de Re- 
publ. II, 42. 

30) Summaque regis solertia ita est ordinata respublica, ut 
omnia patrimonii, dignitatis, aetatis, arlium, officiorumque dis- 
crimina in tabulas referrentur; ac sic maxima civitas minimae do- 
nıus diligentia contineretur. Florus I, 6. 

31) Liv. XLV, 15. 

32) Aus den xar& yEvos Erlpavay. — Rud. Raumer über Servius 
Zulius, ©. 14. 

33) Patriciae gentis, stipendia pedibus propter paupertatem 
fecit. Liv. III, 27. 

34) Gewiß war dies fpäter der Zal. Liv. XXXIX, 44. 

35) Solon, Ardon 5945 Servius Zullius, König 978 v. Chr. 

36) &5 finden ſich Peine Beweiſe, daß man in Athen Einnahmen 
aus anderen Ermwerböquellen auf Getreideeinnabmen reducirt und mit in 
Anſchlag gebradt hätte. Die Dinge nahmen aber dafelbft bald eine an⸗ 
dere Geftalt an. 

37) Diefe Aufhebung des Genfus gab die gefeglihe Erlaubniß aud 
die Archonten aus allen Klaffen zu wählen, obwol thatfächlich (fo lange 
das Loos nicht vorberrfäte) der Reichthum fi wohl geltend madıte. 

38) Liv. VI, 74. Cic. de office. II, 12. 

39) Patribus nimis luxuriosa fuit laetitia: plebi cui ad eum 
diem summa ope inservitum erat, injuriae a primoribus fieri coe- 
pere. — Tutiorem in bello quam in pace, inter hostes, quam inter 
cives, libertatem plebis esse. Liv. II, 21, 23. 

40) De Legibus 111, 10. 

41) So eben fommt Dr. Hofmann’: Schrift: „Der römifhe Se⸗ 
nat”, in meine Hände, welche mande, bier zu übergehende Punkte ſcharf⸗ 
finnig aufklärt. 

42) Principes Albanorum in patres legit. Liv. I, 30. 

43) Liv. IV, 4. 

44) Senatores a senectute dici satis constat; — itaque etiam 
patres appellati sunt. Festus 339. ' j 

45) Dionys. II, 47. 

46) III, 67. 

AT) Na Zonaras VII, 8, 9 feste er 200 Ex Toü dijuou in den 
Senat und unter die Patricier. Daffelbe that Servius Tullius. 

48) Dionys. IV, 42. 

49) Liv. II, 1. . 

50) Liv. V, 13. 

51) Liv. V, 12. 
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52) Dionys. VI, 66. 

93) Spätere Xufnafme in den Senat, e municipiis et coloniis, 
atque etiam provinciis. Tacit. Ann. III, 

54) Schon bei den Albanern fand fi die Diktatur. Liv. I, 23. 

55) Nur ausnahmsweiſe ernannte das Bolk, während der Abweſenheit 
—* Conſuln im zweiten puniſchen Kriege, einen Prodiktator. Liv. 


36) Liv. I, 183 UI, 213 Zonaras VII, 13, 14. 

57) 494 vor Ehr., 490 vor Chr. Sieg bei Marathon. 

98) Nihil est aliud in re, Quirites, nisi ut omnia negata adi 
piscamur. Liv. X, 83 1, 65. 

59) Dionys. v1, 89. Liv. II, 56. 

60) Liv. IV, 16; III, 655 LXXIX, 4. 

61) Dionys. VII, 875 Appian. de bell. civ. II, 31, erzählt von 
diefer Beſchraͤnkung noqh zur Zeit Gurio’3 und Cäfar’s. 

62) Liv. III, 20. Dionys. VII, 87. 

63) Bini ex "singolis classibus. Liv. III, 3. 

64) Liv. IX, 3453 X, 305 XXVI, 3; XXIX, 32; XLIII, 16. 

65) Liv. X, 315 XXIV, 435 XXV, 33 Dio XXXVII, 50. 

66) Tribuni, ut fere semper reguntur a multitudine magis quam 
regunt. Liv. III, 713 LXVI, 69. 

67) Consul, " auzilio tribunorum plebis trium, adversus inter- 
cessionem septem tribunorum et consensum senatus, celebrante 
populo diem, triumphavit. Liv. X, 37. Aehnlich XXV, 2. 

68) Liv. III, 38. 

69) Liv. In, 33. Dionys. X, 56. 

70) Liv. IL, 41. 

71) Liv. I, 55. 

72) Cn. Flavius civile jus repositum in penetralibus pontificum 
evulgavit, fastosque circa forum in albo reposuit. Er ward deshalb 
von den jüngern Adligen ungebürlich behandelt. Liv. IX, 46. 

73) Coruncanius, primus e plebe Ra vir consularis, ac 
triumphalis. Bach Hist. juris, ed. 5, 3. 

714) Auch in der Beweglichkeit und Beränderlichteit der prätorifchen 
Edikte lag ein großes Uebel, und noch I. Gäfar hatte den Plan: jus 
civile ad certum modum redigere, atque ex immensa diffusa legum 
copia, optima quaeque et necessaria in paucissimos conſerre libros. 
Suet. Caesar 44. 

75) Selbft Gicero (de offic. I, 19) Plagt von feinem ariftofrati- 
ſchen Standpunkte aus, daß: cognitio et interpretatio juris civilis nit 
mehr wie ante hanc confusionem temporum, in possessione sua 
principes retinuerant. 

76) Dionys. X, 63. 

77 Liv. IV, 9. 

18) Graecia illa vetus, quae quondam opibus, imperio, gloria 
floruit, hoc uno malo concidit, libertate immoderata, ac licentia con- 
cionum. Cicero pro Flacco 1. 

79) tip mIndiy Araoav. Dionys. II, 7. 

80) Dionys. VII, 54, wenn anders feine Rachricht wahr ift. 

81) Comitiis aediliciis, cum ego et Q. Axius Senator tri- 
bulis suffragium tulissemus, Varro de re rustica Ill, 2. 
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82) Rach Diodor. XX, 36 gab er allen Bürgern dies Nedt. 
Vielleicht ift aber nur von Freigelaffenen die Nede, melde zum Bürger: 
thum famen. Liv. IX, 30, 46. 

83) Liv. IX, 39, Ey XLV, 14—15. Cic. de orat. I, 9. 

84) Was Gicero in der Rebe gegen Rullus in diefer Beziehung 
fagt, hält Auger (1, 58) für rhetorifhe Uebertreibung. 

85) Liv. U, 175 II, 41. Cic. de rep. II, 13. 

86) Liv. III, 35. Dionys. XI, 45. 

ST) Liv. vu, 16. 

A Zumpt, in den Abhandlungen: der Berliner Afademie 1836, 


89) Dionys. IV, 21 fagt, daß erft zu feiner Zeit Beränterungen 
eingetreten wären. 

90) Centuriam nunc dieimus ducentorum jugerum modum, 
olim autem ab 100 jugeribus vocabatur centuria.. Colum. V. 1. 
Böckh metrologifhe Unterfuhungen 435. 

91) Liv. XCIX, 44. 

02) Non est ex usu reipublicae, eosdem censores saepius fieri. 
Autel. Victor de viris illustr. c. 32. 

93) Liv. XXXIX, 375 XL, 3; IX, 29, 33; XXIX, 37; IV, 
245 LXX, 39, 413 Cr, 16 39; CUI, Al; CVIT, 50. 

94) Liv. LIV, 6. Vellej. II, 95. Dio. XXXVU, 13. 

95) Zonaras, VII, 19. 

96) Sollten die Gonfuln auch nicht mit abgeftimmt haben (wie Hoff: 
mann fehr wahrſcheinlich macht), fo blieb ihnen doch als Hauptberichtser⸗ 
ftattern und dur Stellung der Frage der größte Einfluf. Stimmten 
fie zulegt, fo waren die Sachen ohnehin durd irgend eine Stimmenmehr- 
beit bereits entſchieden; ftanden aber (ein feltener Fall) die Stimmen 
glei, fo enthielten fie fid wol um fo weniger der Entſcheidung, als fie 
nicht nothwendig an die Beftimmung des Senats gebunden waren, wenn 
gleich diefelbe durd die Sitte geboten war. 

97) Liv. IV, 305; X, 125 XXI, 17. 

98) Das Bol ftimmte mit Ja und Kein, ohne Aenderungen ma= 
hen zu dürfen; wol aber entſchied es, befonders fpäter, oft über Alles, 
was zum Wirkungskreiſe des Senates gehörte. 

99) Liv. XXX, 435 XXXI, 6—7; XXXIH, 283. 

100) Nec Hercule, magnopere nunc curo, quid Aetoli satis ex 
more Graecorum factum esse censeant. Liv. XXXV, 40. Hält es 
doch Livius felbft (AXXV, 40) nit der Mühe werth griechiſche Ge⸗ 
ſchichte zu fehreiben, fofern fie nicht mit römifher in Berbindung fteht. 

101) Die Römer zeigten Großmuth und Edelmuth im Einzelnen 
(wie ed auch wol afi atifhe Sultane thun), 3. B. binfihtlih der Schul: 
Finder in Zalerii; aber im Großen feheuten fie keineswegs Zweideutig⸗ 
Feiten, Betrug und unrecht. Liv. XLVIII, 20, 293 XLIX, 2. — Sem- 
per aliquam fraudi speciem juris imponitis, ſegt Pontius der Samnite 
den Römern. Liv. IX, 11. Siehe noch: XXXVI, 313 XXXVII, 32; 
XLU, 47; XLV, 25; Dio 36, 24. 

102) Odium ultra metum durat, et ne in victis quidem depo- 
u neque ante invisum esse desinit, quam esse desiit. Vellejus 
I, 

103) Liv. XXXIX, 6, 7; XLV, 3453 XXIX, 8. Rachweiſungen 
vom Betrage der Plünderungen. Manfo vermifchte "Schriften, & S. 260. 

104) Jure igitur plectimur. Cic. de off. U, 8. 


UE/ 
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05) Liv. IV, 605 V, 2. 

06) Sagt doch felbft Gicero: Ipsa merces auctoramentum ser- 

3. — Opifices omnes in sordida arte versantur. Cic. de off. 

Quaestus omnis patribus indecorus visus, Liv. XXI, 63. 
DOT) Selbft Gicero fagt: (de oratore II, 48) dicerem, etsi 
s molestae semper seditiones fuissent, justas tamen fuisse non- 
‚ et prope necessarias. " 

08) In der früheren Zeit befaßen nur die, melde curuliſche, in 

äteren aud die, welde nichtcuruliſche Aemter bekleidet hatten, noch 

ter Aufnahme durd die Genforen, Sit und Stimme im Genate. 

nn, der römiſche Senat, &. 53. Die Zahl der Senatoren ftand 

ınbedingt feſt. Cäſar brachte fie bis auf 900, darunter Goldaten 

uno „eeigelaffene, ja zur Zeit des Antonius felbft Stlaven. Dio XXXVII, 
465 XXXXUI, 47; XLVIU, 34; LI, 42. 

109) Liv. XXIII, 23. 

110) Liv. XXIV, 11. Cic. ad divers. XIII, 5. Suet. August. 41. 

111) Apud majores nostros saepe fiebat, propter. aerarii tenui- 
tatem, assiduitatemque bellorum, tributum sit conferendum. Cic. 
de off. I, 21, 22. 

112) Liv. XLVI, 40. 

113) Selbft Eicero ftellt Lobpreifend die kriegeriſche Ausbildung und 
Thätigkeit der friedlichen weit voran. Pro Murena cap. 9, 10. 

114) Liv. XXXV, 9, 20; XLI, 10, 22, 28; XLIN, 1. 

115) Liv. XXVIII, 445 XXXIX, 4, 18. Leges videmus saepe 
ferri multas; omitto eas, quae feruntur ita, vix ut quini, et hi ex 
alia tribu, qui suffragium ferant, reperiantur. Cic. pro Sextio 51. 

116) Paene liberum sit senatori non adesse. Cic. Phil. I, 5. 

. 11% Liv. XXXVIII, 42. SBeftimmungen des Auguſtus hierüber 
Dio LIV, 31. 

118) Cic. ad div. X, 16. Pro lege Manilia 19, pro Sextio 30. 

119) Liv. XXX, 27, 40. 

120) Liv. 111, 64. 

121) Duas civitates ex una factas, saos cuique parli magistratus, 
suas leges esse. Liv. If, 44. 

122) 3. 8. über Aufwand, Zinsfuß, Recht der Zreigelaffenen. 

123) Plut. c. 9. 

124) Wie Cicero über derlei Plane und Mafregeln urtheilt, fiehe 
de off. I, 22—23. 

125) Umftändliger ift die Sache behandelt in Raumer's Vorle⸗ 
fungen über die alte Geſchichte, I, 131. 

126) Liv. VI, 12, 17, 20, 34; Vili, 28; II, 23. 

127) Liv. VI, 34. 

128) L:v. VII, 195 XXXV, 7. 

129) !iv. I, 415 IV, 48. Dionys. IV, 10, 23. 

130) Schon zu Gäfar’s Zeit wüfte Streden in Italien. Dio 38, 1. 

131) Cic. in Verrem III, 6. 

132) Praedas bellicas imperatores cum paucis diripiebant. In- 
terea parentes et parvi liberi militum, ut quisque potentliori con- 
finis erat, sedibus pellabantur. Sallust. Jug. 41. — Ager publicus, 
cujus ingentem modum possidere privatos, paullatim proferendo 
fines, constabat. Liv. XL, 1, 19. ben fo Appian. de bellis 
eiviL I, 75 vgl. de rebus italicis IX über einen Antreg des Manlius 
Gapitolinus. 

10 * 
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133) Gewiß war die Domaineneinziehung unter Karl XI. in Schwe⸗ 
den viel härter, al& der Plan des Tiberius Grachus. 

134) Sallust. Catil. 28, 37. Es iſt nicht unfere Abfiht von fpd- 
teren agrarifhen Gefehen der Bolkspartei umftändlih zu fpreden. Ci⸗ 
cero (ad Attic. T, 19) weifet auf einen Grund des Widerſtandes bin, 
indem er fagt: Die Landinhaber find noster exercitus, hominum lo- 
cupletium. 

135) Diod. XX, 90. Liv. XXXKX, 3; XLI, 8. 

136). Liv. IX, 46, 

137): Liv. xx, 17. 

138). Liv. III, 22. 

139) Liv. vll, 9. 340 3. vor Chr. 

340) Liv. xin, 22. 

141) Liv. XXIV, 16. — Tanta, sublatis legibus et judiciis, ex- 
pilatio, direptioque Sociorum , ut imbecillitate aliorum, non nostra 
virtute valeamus. Cic. de of. II, 21; III, 22. 

142) De belt. civil. I, 50. 

143) Liv. LXXIV, 56; EXXVI, 7. Vellej. IT, 20. 

144) Liv. LXXIX, 3. — Quod enim fretum, quem Euripum tot 
motus, tantas tam varias habere putatis agitationes fluctuum; quantas 
perturbationes et quantos aestus habet ratio comitiorum etc. Cic. 
pro Murena c. 17. 

145) In den Landſchaften: nullum auxilium, nulla conquestio, 
nullus Senatus, nulla concio. Cic. ad Q. Fr. I, 1, 8. Auch war eö 
eine ‚gemeine ſtillſchweigende Borausfegung, daß alle Berilligungen und 
a aungen nur fo lange gölten, als ed den Römern gefiel. Appian. 

I, 44 

146) Auch während des zweiten punifdhen Krieges midglüdte ein fol- 
— der Befreiung in Spanien unter Indibilis. Liv. XXIX, 

2 

147) Liv. II, 16; IV, 45; XXII, 16, 33, 57; XXXIII, 36; 
XXXIX, 29; LVI, 26. 

148) Liv. XCVL, 19. Flor. II, 19, 20. 

149) Liv. XXXIV, 31. 

150) Colum. I, 1. 

151) Dod 17172 Taeitus (Annal. XIV, 44) den 6. Gaſſius fagen: 
suspecta majoribus nostris fuere ingenia servorum, etiam cum in 
agris aut domibus iisdem nascerentur, caritatemque dominorum 
statim. acciperent. 

152) Colum. 1, 3. 

153) Schon feüß: multitudo poscere Romae agrum malle, 
quam alibi accipere. Liv. II, 1. 

154) Macchiav. disc. l, 6. 

155) Dio XLVIN, 22. 

156) Auch J. Caesar quosdam e semibarbaris Gallorum recepit 
in curiam. Sueton. 76. 

157) Sallust. Jugurtha. Florus III, 17. 

158) Cic. de off. DI, 23; in Verr. actio I, c. I, 13, 15. 

159) Maculosi Senatores, nudi equites, tribuni non tam aerati 
quam, ut appellantur, aerarii. Cic. ad Att. I, 16, 17. Starte An: 
Hagen der Ritter Appian. de bell. civil. I, 29, — Zumpt über den 
Nitterftand. Abhandl. der berliner Akademie 1839, 65. 


Ueber die roͤmiſche Staatöverfaflung. 149 


160) Equites ut qui fata fortunasque principum haberent in 
manu, interceptis vectigalibus peculabantur suo jure rem publicam, 
Florus II, 17. — Liv. LXX, 11, 525 Vellej. I, 13. 

161) Liv. LXXXII, 37. 

162) Tacit. Ann. I, 15. Neque populus ademptum jus questus 
est, nisi inani rumore!| 

163) Novi homines e municipiis et coloniis, atque etiam pro- 
vinciis in Senatum crebro assumpti. Tacit. Ann. II, 55. — The 
principles of a free constitution are irrecoverably lost, when the 
legislative power is nominated by the executive. Gibbon 1, 8. 

164) Die fpäteren Berfolgungen ber Ghriften hatten weniger dogs 
matiſche, als politiſche Gründe, während die chriſtliche Unduldſamkeit ſich 
nicht blos auf Juden und Heiden, ſondern auf Glaubensverwandte bezog. 

165) Imaginationis deliria, somnia, et pueriles ineptias divina 
responsa credere, imo Deum sapientes aversari, et sua decreta 
non menti, sed pecudum fibris inscripsisse etc. Spinoza, Opera 
I, 144. — ic. de nat. deor. N, 4. 

167 Liv. IX, 11. 

168) Cic. de senect. 4. 

169) Am wenigften wo der Hofftaat fih fo breit macht, und repu⸗ 
blikaniſche Beftandtheile echter Behörden ganz fehlen. 

170) Salvian. de gubern. dei, lib. 9. 

171) Geſchichte der Hohenftaufen I, 6. 

172) Raumer, Borlefungen über die alte Geſchichte. I, 242. 


3. 
Ueber einen ungedrndten Codex pifanifcher Stadtgefege. 


Eine in der Königlichen Akademie der Wiffenfchaften am 15. November 
18237 gelefene Abhandlung. 


Erſt am vorletzten Tage meines zweiten Aufenthaltes in Flo⸗ 
renz erfuhr ich von dem gefälligen Archivar Brunetti, daß fich 
im Archivio delle riformagioni ein after Eoder pifanifcher Stadt- 
gefege befinde. Der erfte Anblick deffelben ergab fogleich feine 
große Wichtigkeit; da es mir aber an aller Zeit fehlte ihn genau 
auszuziehen, oder gar abzufchreiben, fo konnte ich nad) meiner 
Rückkehr nur vorläufigen Bericht davon erftatten, welcher in- 
deß die Akademie, auf den freundlihen Antrag des Herrn 
v. Savigny veranlaßte, eine Abfchrift davon fertigen zu laffen. 
Bon diefer Habe ich in meiner Gefchichte der Hohenflaufen, je- 
doch nur in alle Kürze, Gebrauh machen können; umftand- 
licher und genauer wird fie der fcharffinnige Profeffor Hüllmann 
in feiner Gefchichte der Städte benugen. Heute veranlaft mic) 
Dankbarkeit gegen die Akademie, einiges herauszuheben, was 
"von allgemeinerem Intereffe fein dürfte; denn eine nähere Ent: 
widelung oder etwaige Vergleihung des römifchen und pifani- 
[hen Rechtes gehört nicht hierher, und erfodert auch Kenntniffe, 
welche mir fehlen. Sehr wünfchenswerth bleibt es aber, daß 
ein tüchtiger Zurift die Gefege des Königreichs Serufalem, des 
Inteinifchen Kaiſerthums und ber großen Handelsrepubliten Ita- 
liens zum befondern Gegenftand feiner Forſchung made; es 
müßten fi) daraus in mehrfacher Hinficht die lehrreichſten Ne- 
fultate ergeben. 

Der noch nie gebrudte pergamentene Codex pifanifcher Ge- 
fege befteht aus fechzig außerft eng befchriebenen Blättern, die 
in zwei, dem Umfange nad) ungefähr gleihe Haupttheile zer- 
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fallen. Neben dem eigentlichen Texte ſtehen noch Pleine, meift 
mit Abkürzungen gefchriebene Noten, Rand- und Interlinear- 
gloffen, welche (wie einzelne darunter gefegte Buchſtaben ver- 
muthen laſſen) fehr wahrfcheinlih von mehren, jedoch nicht 
näher auszumittelnden Rechtslehrern herrühren. Viele diefer 
Noten u. f. w. find als Zujäge, Füllſtücke des Textes zu be- 
trachten und fönnten in ihn eingerücdt werden; andere enthalten 
Erläuterungen und Mopificationen beffelben. 

Die Beantwortung der, jegt unabmweislich hervortretenden 
Tragen: wann und wie find diefe Gefege erlaffen, und wie ver- 
halten ſich die beiden Hauptabtheilungen zu einander? bat fehr 
große Schwierigkeiten. Die Ueberfchrift der erften Hälfte lautet: 
incipit liber constitulionum pisanae civitatis; die der zweiten: 
constitutum usus pisanae civitatis; wo jene als constitutum 
legis dem constitutum usus entgegengefest au fein fcheint. Der 
Verſuch, hieran und an die Weberfchriften einzelner Gefege einen 
fhärfern und durchweg gültigen Gegenfag hinſichtlich der Ent- 
ftehung, Gültigkeit, Anwendung u. f. w. anzureihen, fcheitert 
aber bei näherer Betrachtung des Inhalte, der Eingangs- und 
Schlußformeln u. f. w. Eben fo wenig liegt der Unterfchied in 
der Zeit, dergeftalt, daß die eine Hälfte etwa in allen Theilen 
älter, die andere jünger wäre. Endlich findet auch der Gedanke 
keine Beftätigung: das allmälig Entftandene fei bier als folches 
mitgetheilt, dort in foftematifchen Zufammenhang gebracht wor: 
den; denn es zeigt fich nirgends eine wiffenfchaftliche Anord⸗ 
nung. Schon hieraus ergibt fich indef das wichtige Ergebniß: 
wir haben Fein zu einer Zeit, auf einmal gemachte Gefeg- 
buch vor uns, fondern eine Sammlung allmälig erlaflener 

- Gefege; und wiederum zeigt die Sammlung, daß man ein 
Bedürfniß fühlte, das einzeln Entflandene in engeren Zufam- 
menbang zu bringen und, wie wir gleich fehen werden, in 
Maſſe nohmals zu beftätigen und zu befräftigen. 

Geht man nach diefem allgemeinen Ergebniß etwas mehr 
ins Einzelne, fo ift die Vermuthung natürlih: die erfte, im 
Coder voranftehende Hälfte fei die ältere. Sie fchließt aber mit 
den Worten: lecta sunt et publicata 1260, indictione 3, tem- 
pore Ricciardi de Villa Pisanorum potestate; wogegen bie 
zweite Hälfte folgendergeftalt beginnt: Pisana civitas, a multis 
retro temporibus vivendo lege Rgmana, retentis quibusdam 
de lege Longobarda sub: juditio legis propter conservationem 
diversarum gentium, per diversas mundi partes suas consue- 
tudines non scriptas habere meruit, super quas annuatim judices 
posuit,.quos provisores appellavit. Dan habe nun den Beichluß 
gefaßt, alles niederzufchreiben und zu fammeln: quorum statuta 
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in scriptis redacta sunt, appellata constituta, quasi a plu- 
ribus statuta et etiam a civitate recepta.. Ex quibus hoc 
volumen compositum, a nobis confirmatum, a consulibus 
justitiae scilicet Rainerio de Perlaxio et Lanfranco etc. anno 
incarnationis 1161, indictione 9, pridie Calend. Januar. 
regnante Domino Federigo etc. 

Aus diefen Stellen ergibt fi: 

I. Pifa Hatte ſchon 1161 eine Sammlung von Stadt- 
gefegen, alfo weit früher ald man gewöhnlih an- 
nimmt. 

2. Der Schluß ber erften Abtheilung bed oder fällt 
100 Jahre fpäter als der Anfang der zweiten Ab- 
theilung. 

Nun fragt ſich aber: 

a) Iſt die ganze zweite Abtheilung, welche keinen förmli- 
chen, feierlichen Schluß hat, mit einem Male entwor- 
fen, oder enthält fie auch Beftimmungen, jünger ald das 
Sahr 1161? 

b) Wie weit reichen die Gefege der erſten Abtheilung zu- 
rück, deren Schluß auf 1260 fällt, über deren Anfang 
aber nichts feſtſteht? Ä 

Zu a ergibt fih: daß auch die zweite Hälfte, wenigftens 
zum Theil, erft allmälig entfianden und gefammelt iſt; denn 
wir finden nicht allein mehre neue Anfangsformeln einzelner 
Gefege, fondern S. 417 (der Abfchrift) die Beftimmung: daß 
eins vom Sabre 1190, und ©. 419, daß ein anderes vom 
Jahre 1193 an gelten folle. 

Zu b: Die gefeglihen Beſtimmungen ber erfien, 1260 
ſchließenden Hälfte reichen bi8 zur Mitte des zmölften Jahrhun- 
derts zurüd; denn ©. 192 heißt es: si quis autem ante haec 
tempora, id est ab anno domini 1161, genitus est; und 
&. 139: quae duo capita locum teneant in futuris matri- 
moniüs, id est ab annis domini 1156, Indict. 4. Sofern 
diefe Beftimmung nicht am Anfange der Sammlung fteht und 
auf Früheres hinweifet, darf man annehmen, daß mehre Gefege 
vor dem Jahre 1156 erlaffen waren und mit aufgenommen find. 

Aus dem oben mitgetheilten Eingang ber zweiten Hälfte 
erhellt, daß die provisores eine Art von Thesmotheten, von 
Sefegcommiffion waren, desen Arbeiten jedoch eine höhere Be⸗ 
glaubigung erfoderten. Leider ergibt ‘aber der Coder nicht ge- 
nau, wie die Gefege berathen und erlaffen wurden, und an die 
oft wiederkehrende Formel: hac saluberrima constitutione san- 
cimus, laffen fich feine ficheren Schlüffe über das mann und 
wie anreihen. 
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Beide Sammlungen, das fahen wir, find keine, nach fpa- 
terer Weiſe durchaus neu gefertigte Gefegbücher; fie find aber 
eben fo wenig bloße Privatfammlungen, wie etwa bie deutfchen 
Spiegel, welche aller öffentlihen Beglaubigung ermangelten. 
Dafür fprechen noch folgende Stellen: si quid in fraudem con- 
stitutionum aliquarum in hoc volumine scriptarum factum 
fuerit, tanquam si contra ipsam constitutionem nominatim 
factum fuerit, habeatur (&. 208), und ferner (209): ita 
omnia hujus voluminis constituta interpretari decernimus etc. 

Die Unterfuchung, woher bei diefem Verhältniffe die Samm- 
lung nicht bekannter oder fpäter gebrudt worden, wie weit fie 
Anwendung behalten oder verloren habe, Tann an diefer Stelle 
nicht geführt werben, hängt aber mit der politifchen Gefchichte 
Pifas und feiner fpätern Abhängigkeit von Florenz genau zu- 
fammen. 

Das Latein der Gefege hat felbft für den Schwierigkeiten, 
welcher mit den Schriftftellern des Mittelalters bekannt ift, und 
es erfodert eigene, bier nicht her gehörende Unterfuchungen, was 
z. B. folgende Worte bedeuten: accomandisia, burdones, cho- 
periri, devetum, fornire, guarigauga, gronda, heuticales, im- 
brigare, incantare, ludum majolae et lonectae, maganea, or- 
megiare, placta, privasia, scandilliare, sicha, sollium, stra- 
chum, tassedium etc. 

Der Inhalt beider Gefegfammlungen betrifft meift das ei- 
gentliche Privatrecht und den Proceß; doch verbreiten fie auch 
über Handel und Handelsrecht viel Licht, und geben Gelegenheit 
über das Staatörecht, wenigftens durch Schlußfolgen, manches 
zu ermitteln. Hier mögen nachftehende Proben genügen. 

Der geſetzliche Buchftabe foll nicht fteif und geiftlos ange» 
wandt (460), niemand wegen Irrthums, wegen eines falfchen 
oder dummen Antrags abgemwiefen oder verurtheilt werben. 
Geiftlihe und Arme find in Hinfiht auf Pfandftellungen und 
Bürgfchaften begünftigt; insbefondere foll man die legten, wenn 
gleich wider fie erfannt wird, nicht verhaften oder bannen, fo- 
bald Feine Güter vorhanden find, an weldhe man fich halten 
könnte (9). Bei Goncurfen flellt der Richter feft, was dem 
Schuldner zur Nothdurft gelaffen werden muß (255). Minder. 
jährige darf man bis zu ihrem 20. Lebensjahre nur contuma- 
ciren, fofern fie durch) WVormünder angemeffen vertreten find (20); 
und manche Contumacialerkenntniffe können durch Geldbußen 
vernichtet werden (22). Will ein Beklagter ſich vor Ablauf der 
Sriften einlaffen, muß ber Kläger einwilligen (10). Der Geift- 
liche, welcher einen Laien vor weltlichem Gerichte belangt, fteht 
Dafelbft Rede zur Gegenklage (446). Eilige und gewaltthätige 
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Fälle ausgenommen, wird kein Landmann zur Zeit der Ernte 
und Weinlefe vor Gericht geladen; alfo nit vom 1. Juli bis 
1. Auguft, und vom 8. September bis 8. Dectober (29). Sollte 
der Vortheil von Auswärtigen oder Schiffenden auf dem Spiele 
ftehen, fo leidet die Regel ebenfalls Ausnahmen (12). Damit 
niemand unter bem Vorwande eines Kreuzzugs oder auswärtigen 
Handels ſich feinen Pflichten entziehe, oder auch feiner Rechte 
verluftig gehe, wird wegen Abmefenheit in Paläftina oder Ro- 
manien ein Jahr, für andere ferne Orte acht Monate Frift 
gegeben (226). In der Regel ift keine Frift für Abwefende pe- 
remtorifch, oder fo, daß fich ein Contumacialerkenntniß darauf 
gründen ließe; wol aber haben Friften und Einreden Kraft des 
Unterbrechen® (vis ad interruptionem) (11). Mehre Vorfchriften 
dienen zur Befchleunigung bes Procefganges. Sie find fehr 
genau, aber keines Auszugs fähig, über Berufungen, Inftan- 
zenzug, Bürgfchaften, Schulden, Concurfe u. f. w. 

Der Jude darf zeugen wider den Juden; aber Fein Keger, 
Heide, Saracene oder Jube, wider einen Chriften (49). Es 
ift unerlaubt, bei Nichterfüllung eines Verſprechens mehr als die 
Strafe des Doppelten (poena dupli, 19) zu verlangen. Ueber 
Spielfhulden findet feine Klage ftatt (254). rauen werden 
wegen Schulden nie verhaftet, wol aber gebannt, wo das Wort 
banniri aber wahrfcheinlich eine weltliche Bedeutung hat und 
vom Kirhenbanne (71) nicht bie Rede if. Ueber Sachen von 
höherem Werthe ald 20 Solidi findet Berufung ftatt. 

Wer mehr Zinfen als monatlich zwei Denar vom Pfunde 
(jährli 10 Procent) nimmt, wird ald Wucherer betrachtet; es 
fei denn, das Geld fei zum Seehandel (ad proficuum maris, 
ad mare, 19, 411) gegeben. Vormünder dürfen hiezu ihrer 
Pupillen Vermögen nur unter gewiffen Vorſichtsmaßregeln an- 
legen, und bleiben überhaupt bis zwei Jahre nad) der Groß— 
jährigfeit Jener rechnungspflichtig (116, 120). 

Sehr umftändlic find (mie es der Handelsſtaat erfoderte) 
die Vorfchriften über Gefellfchaften, Societaͤten, über ihre fchrift- 
lihe und öffentliche Beglaubigung, Wertheilung bes Gewinns, 
Befrahtung, Schiffe, Auswerfen der Waaren in Sturmögefahr, 
Auflöfung der Verbindung u. f. w. Ein Schiff, was bei um 
ruhigem Meere in ben Hafen einläuft und ein anderes verlegt, 
muß den Schaden erfegen (331). Seeraub iſt fireng verboten, 
wird fteigend bis zum Verluſte aller Güter geftraft, und macht 
die Schuldigen ehrlos (414). Im den eigentlich pifanifchen Ge: 
wäffern findet (ob nur für pifanifche Schiffer) ein Strandrecht 
ftatt, weil dem unſchuldig Leidenden Bein neues Leiden zuzu- 
fügen ift (quia non est addenda innocenti afflicto afflictio, 
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330). Findet jemand etwas im Meere, oder bringt er Guter 
mit Gefahr aus dem Meere ans Land, fe gehören dem Be 
frachter oder defien Erben, '/; dem Berger. Bon Gold, Edel- 
feinen, Perlen, Balfam, Muskat, Ambra und andern Dingen 
ähnlichen Preifed erhält diefer nur M, vom Gilber “ (328 
Bei geringerer Mühe und Gefahr finfen die Säge bi auf ' 
hinab. Nimmt Jemand Feinden und Geeräubern pifanifche 
Güter wieder ab, bevor fie im Lande Jener ausgeladen waren, 
fo behält er ”s; ; fallen an die erften Eigenthümer zurüd. 
Mer zehn Jahre lang ruhig in Pifa lebte, ift von aller 
Anſprache anderer Herren und Obrigkeiten frei. Wie fehr man 
bier (wie überhaupt in ben SHandelsfreiftaaten Stalins) für 
Gründung und Erhaltung perfönlicyer Freiheit forgte, zeigt unter 
andern folgende merfwürdige Stelle: Bellissima praesenti hac 
constitutione ordinamus, ut si quis habitet, vel natus fuerit 
in civitate, vel ejus burgis, in terra alicujus a domino terrae 
vei ab aliquo jus in terra habente, quantocunque tempore 
inhabitaverit, in ea terra manere non cogatur. Insuper do- 
minus ut si terram dimiserit, aliquid servitium inde facere 
non teneatur, nisi adscriptitius fuerit. Tunc enim secundum 
adscriptionem, a se ipso factam teneatur. Adscriptionem 
autem filii vel filiae minime impediantur, nisi post mortem 
parentum annis 30 sub eadem adscriptione manserint (375). 
Obgleich Finzelnes in biefem Gefege nicht ganz klar ift und 
verfchiedene Deutung erlaubt, geht doch der Sinn beftimmt da⸗ 
bin, daß die Perfon niemals unablöslih an den Boden, ober 
an Abhängigkeitsverhältniffe geknüpft fein fol und keine Ber. 
jährung die perfönliche Freiheit und Beweglichkeit ganz ver 
nichtet. Ferner, daß die Laften des DBerpflichteten nicht von der 
Willkür des Herrn abhängen, fondern auf Berträge bezogen unb 
danach abgemeflen werben. Endlich, daß biefe Verträge die 
Nachkommen nicht an ſich verpflichten, fondern ein 3Ojähriges . 
Schweigen erft die gewollte Fortdauer des Abhängigkeitöverhält- 
niffe6 vorausfegen läßt. Diefer Deutung ſteht auch nicht ent- 
gegen, wenn ed an einer anderen Stelle beißt: Fein Landmann 
(rusticus, 433) folle das Bürgerrecht durch dey Podeſta und 
die Conſuln erhalten, fondern feine gewöhnlichen Dienfte leiften. 
Denn erftens liege in jenem, von ewiger Abhängigkeit befreien« 
den Gefege keinesweges der Wille oder bie Nothwendigkeit, je- 
dem yerfönlich Gelöfeten foglei die politifchen Bürgerrechte zu 
verleihen; zweitens geht der Sinn bes zweiten Geſetzes ganz an« 
gemeffen dahin: mit und buch Verleihung des Bürgerrechte 
würden nicht alle übrigen Laften und Dienfte umfonft erlaffen ; 
vielmehr bleibe der Freie und der Bürger dafür bis zu gütlicher 
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oder rechtlicher Auseinanderſetzung verpflichte. Daß aber auf 
eine folche provocirt werben konnte, fcheint mir keinem Zmeifel 
unterworfen. 

Aus dem Familien- und Eherechte hebe ich folgende Be⸗ 
flimmungen aus: Adoption und Emankipation erfolgen vor den 
Stadtrichteen (196). Nicht fchwangere Weiber bürfen ſechs 
Monate nach dem Tode ihres Mannes wieber heirathen (129). 
Minderjährige Töchter werden aber in folhem Falle, wenn 
mehre Verwandten es verlangen und der Richter dafür fpricht, 
von ber Mutter getrennt (151) und bei andern erzogen. Nie- 
mand barf, es fei denn um Ehebruch, feine Frau verlaffen, 
oder bei ihrem Leben eine zweite heirathen (194). Der Verhei⸗ 
rathete, welcher fich öffentlich eine Beifchläferin (fornicariam ) 
hält, zahle der Gemeine 25 Pfund Strafe, und das Doppelte 
(196), im Fall jene eine Ehefrau if. Wenn (fo lautet ein 
Geſetz) ein Bräutigam feiner Braut eine Gabe (corredum) 
ſchickt oder überreicht, 3. B. ein Stirnband, einen Ring, einen 
Sürtel, Schnalle oder Kleid, von welchem Werthe es auch ſei, 
oder etwas anberes, was nach der Schägung nicht über 40 
Schillinge gilt, fo wird angenommen, das Geſchickte oder Ueber: 
reichte fei geſchenkt. Steigt aber der Werth der Gabe über 40 
Schillinge, fo wird vorausgefegt, nicht daß der Bräutigam fie 
habe ſchenken wollen, fondern daß er fie gegeben, damit die 
Braut gefchmücter zu ihm komme, ut sponsa magis ornata ad 
eum veniat (133). 

Die Gefege, welche das Erbrecht betreffen, begünftigen 
eine gleiche Vertheilung ded Vermögens, jedoch in mehren Fallen 
mit Zurüdfegung der weiblihen Erben. Dies, fagt die roma- 
nifirende Stoffe, fei gegen die Natur (160). in Water oder 
Großvater darf einen Sohn oder Enkel beim Erbe nur reich- 
licher bedenken, wenn er ihm vor Gott beffer diente und ge- 
. borchte (si secundum Deum servierit et hobediens fuerit) ; 
was aber von Minderjährigen nicht angenommen wird. Züchter 
dürfen aus jenem Grunde nur begünftigt werben, wo männliche 
Erben fehlen; allen übrigen Verwandten fteht immer der Be⸗ 
weis frei, der Worgezogene babe ſich nicht beffer benommen, 
non melius servisse (159). Es ift unterfagt, das Erbtheil der 
Söhne durch Prälegate an die Töchter zu fihmälern. In ge: 
wiffen Faͤllen müffen die männlichen Erben weiblichen Der: 
wandten Alimente geben; doch hört biefe Verpflichtung auf, 
wenn fie eine angemeffene Ehe ausfchlagen (151). Kein Jude 
oder Saracene kann einen Ehriften ab intestato beerben (173). 

Aus den fehr umftändlichen Beflimmungen über das Erb- 
recht der Mönche hebe ich folgende aus (170): 
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. Sind Kinder ba, fo befommt das Klofter von dem Ein- 
getretenen nichts, als was er ausdrücklich gleich beim 
Eintritte und unbefchabet des Pflichttheils übergab. 

2. Fehlen Defcendenten, fo erbt bas Klofter /A der Güter, 
und % erhalten die Afcendenten, Brüder und Bru⸗ 
deröfinder, nach ben beftehenden Gefegen. Jenes eine 
Drittel kann dem Klofter nur wegen Undankbarkeit ent- 
zogen werden. 

3. Die verwitwete Mutter erhält vom Sohne, welcher Moͤnch 

wird, fo viel ihr pflichtmäßig bie Gefege zufprechen. 

Fehlen alle diefe Erben, fo erbt das Klofter, fofern ber 

Mönch nicht vor feinem Eintritte über feine Güter Be⸗ 

flimmungen getroffen hat. 

5. Stirbt ein Vater ohne andere Kinder, muß er bem 
Mönch gewordenen Sohne den Pflichttheil hinterlaſſen; 
doch kann das Kloſter nie über 150 Pfund ausklagen. 

Mehre Beftemmungen bed Coder beziehen ſich auf polizei- 

lihe Angelegenheiten; fo foll ber Sicherheit halber fein Thurm 
in Pifa (461) über 50 Klaftern (brachia) hoch gebaut werben; 
und zur Dermeidung fhadlicher Ausdünftungen ift genau vor- 
gefchrieben, wie in allen Theilen des Gebietes (109) der Abzug 
bes Waſſers zu befördern fei. 


» 


2 


Ueber das Staatsrecht finden mir einige deutliche Vor- 


fhriften, anderes läßt ſich buch Schlußfolgen herausbringen, 
noch anderes bleibt dunfel und unbeantwortlih. Das Piſa aus 
der erften Hauptform italienifcher Stadtregierung, der confulari- 
fhen, zur zweiten, der eines Podefta überging, ift aus mehren 
Stellen Elar; fo wie diefe wiederum bemeifen, daß die im Cober 
enthaltenen Gefege nicht aus Einer Zeit herrühren. Der Eon- 
fuln waren mehre Arten. An der Spige des Ganzen flanden 
die majoris ordinis. Von ihnen werden ausdrüdlich unterfchie- 
den die consules negotiatorum vel arlificum, ein Beweis, daß 
der Segenfag von Kaufleuten und Handwerkern fi damals wol 
noch nicht fo fehr wie in fpäterer Zeit entwidelt hatte (78). 
Ob ein anderer Ausdrud: consules ordinis maris et etiam 
mercatorum (80) fagen will, daß beide zufammenfallen, mithin 
auch von denen negotiatorum nicht unterfchieden find, bleibt 
zweifelhaft, da das et etiam die Gleichheit fo gut als die Ver⸗ 
fehiedenheit andeuten kann, je nachdem man überfegt: die Con⸗ 
fuln der Seeangelegenheiten, welche auch find die Conſuln ber 
Kaufleute; oder: die Eonfuln ber Seeangelegenheiten und auch 
die der Kaufleute. Für die erfte Annahme fpricht eine andere 
Stelle (220), wo erwähnt find consules mercatorum et ma- 
rinariorum. Gewiß find von allen verfchieden die Confuln ber 
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Gerechtigkeit, justitiae, welche zugleich mit dem Podefta (136) 
erwähnt werden. Ich bin der Meinung, daß unter denfelben 
nicht die Räthe (consiliarii) zu verftehen find, die fo oft dem 
Podeſta beigeordnet mwurben: ob ſich aber nicht die consules 
majoris ordinis nad) Anftellung des Podefta und Beſchränkung 
ihres Wirkungskreifes in bie consules justitiae verwandelt ha- 
ben, wage ich nicht zu entfcheiden. Ohne Zweifel gab es noch 
Confuln zur Zeit der Podefta; denn es heißt an einer Stelle: 
consul vel consules, potestas vel rector (373). Erft fpäter, 
als der ariftofratifche Beſtandtheil fant und die Zünfte an 
Macht und Einfluß gewannen, traten die Anziane an beren 
Spige hervor. Man fann den capitaneus artificum, der er- 
wähnt wird, als einen folchen Anzian betrachten; wenn es nicht 
richtiger ift, darin ein allgemeines Haupt der Volkspartei, einen 
capitaneus populi «zu fehen, der in ber zweiten Hälfte des 13. 
Jahrhunderts in mehren italienifchen Städten erfcheint und dem 
Podeſta, als daneben bleibendem Haupte Der ariftokratifchen 
Partei, entgegengefegt wirb. 

Neben den Confuln und dem Podefta finden wir einen 
Senat und Senatoren. Ohne Zweifel war dies ein Ausſchuß 
aus der Gefammtzahl der Bürger; ob aber dieſe in gewiffen 
Fällen noch als Volksverſammlung, als Ecclesia thätig war, 
oder ſich über dem Senate ein engerer Rath, eine Conſulta 
erhob, iſt nicht mit Sicherheit zu entſcheiden, das letzte jedoch 
in dem ghibelliniſchen Piſa eher wahrſcheinlich , als das erſte. 
Indeß überwog die Ariſtokratie nie fo, daß die Senatoren le⸗ 
benslaͤngliche, oder gar erbliche Anrechte erlangt hätten; man 
ſcheint fie vielmehr, gleich dem Podefta, jährlich ermählt zu ha- 
ben. Wenigftens fpricht folgende (462), auch fonft merkwürdige 
Stelle dafür: Firmamus quod modulatores et notarius eorum, 
potestas Pisanus et judices sive familiae ejus, eligantur a se- 
naloribus sequentis regiminis, per apodixas. Der Senat der 
naͤchſten Regierung (und dies hieß, da der Podeſta jährlich 
wechfelte, des nächften Jahres) ermählte alfo den Podefta u. ſ. w. 
Ein jährlich wechſelnder Rath war aber, wie in Athen, dem 
demokratiſchen Beftandtbeile gegenüber, in der Megel ein zu ge 
ringes Gegengewicht, und die meiften italienifchen Städte (faft 
nur Venedig ausgenommen) geriethen dadurch in Anarchie und 
aus diefer in Despotie. 

Welche Gefchäfte die in jener Stelle genannten modula- 
tores hatten, ift mir nicht Marz fo wie ſich aud vielleicht 
ftreiten ließe, ob das Wort apodixa, mit Bezug auf das grie- 
chiſche Arodsbevun. und arodeldıs etwas öffentliches, etwa Auf- 
heben der Hand und dergl. bezeichnen fol; oder ob, was mir 
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wahrfcheinlicher ift, die Mahl durch heimlihe Abflimmung mit 
Zetteln geſchah. Wenigſtens wird jenes Wort au für Quit- 
tung und anderes Geſchriebene gebraucht. 

Wer wählte denn nun aber (diefe Frage drängt ſich jetzt 
zunächft auf) jene, ben Podeſta u. f. w. in höherer Etelle mäh- 
lenden Senatoren? Gewiß waren, dies darf man annehmen, 
nicht die ausfcheidenden Senatoren bed abgelaufenen Jahres dazu 
berechtigt; ob aber die Gefammtheit der Bürger, oder ein Aus 
fhuß derfelben, bleibt zweifelhaft. Wir finden nämlih (76) 
erwähnt electores officialium, senatores et senatus. Weberfegt 
man officiales durch Beamte, fo ift Mar, daß diefe weder durch 
den Senat, noc durch die Bürgerſchaft gewählt wurden; foll 
man nun aber die Senatoren zu den öffentlihen Beamten zählen, 
oder fand für diefelben eine ganz andere Wahlart flatt? Und 
wie wurden endlich die electores officialium felbft erwählt und 
aus der Menge ausgefondert? Hierauf weiß ich nichts Be⸗ 
flimmtes zu antwerten; nur fo viel geht aus einer andern Stelle 
hervor (76, 85), daß die electores nicht blos einem einzelnen 
MWahlgefchäfte oblagen, und nächſtdem in die Maffe zurüd- 
fanten, fondern daß fie zu gewiffen fortdauernden Gefchäften 
berufen waren und in einigen Fällen Recht ſprachen. 

Der Senat ward durch Slodengeläut berufen (411). Kein 
einzelner Conful (456) durfte ihn befragen und Schlüffe ver- 
anlaffen, nur die Mehrheit derfelben war zu öffentlichen An⸗ 
trägen berechtigt... Manche Borfchriften über die Unterabthei- 
lungen des Senats, die Reihefolge der Stimmen u. f. w. follten 
außerdem die Willtür der Confuln mäßigen und regeln (456). 
Den, ich möchte fagen, regierenden Perfonen und Körperfchaften 
gegenüber, waren Männer für bie einzelnen Zweige der Ver⸗ 
waltung angeftellt (3. B. ein camerarius curiae-[89], partio- 
narii pro Doana [419] u. f. w.), welche gewiß mehre Jahre 
in ihren Aemtern blieben. 

Meift auf die Rechtspflege haben folgende Stellen, ober 
Aemter Bezug: assessor, vel constituli seu brevis regiminis, 
aut brevium officialium ordinator, vel appellationum cognitor 
(405). Dann: judex sex curiarum pisanae civitatis et as- 
sessor potestalis (252). — Potestas et judex potestatis et 
sex curiarum (83). — Sex curiae et assessor pisanae civi- 
tatis (157). — Curia legis inter cives et foretaneos (157). 

Ob die hier angedeuteten, die Rechtöpflege betreffenden Ein- 
richtungen für diefelbe Zeit gelten, fteht nicht feſt; ohne Zweifel 
mußte die Anftelung des Podeſta und feines Richters Aende- 
rungen in der Berfaffung der Rechtsbehörden hervorbringen. Das 
Uebergewicht der Gründe fcheint fich bei einer Vergleichung jener 
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Stellen dahin zu neigen, daß alle fech8 Curien die, Nechtöpflege 
betrafen und nur nad verfchiedenen Gegenftänden abgetheilt 
waren. Die Befiger derfelben mögen von Zeit zu Zeit gewech⸗ 
felt haben; wenigſtens fcheinen dafür Stellen zu fprechen, mo 
Nichter erwählt werben: a consulibus, vel rectore pisanae ci- 
vitatis, vel ab electoribus officialium; und zwar findet die 
Wahl ftatt bald für eine einzelne Sache (218), bald zum Recht- 
fprechen überhaupt. Obgleih man in der Negel niemanden zur 
Annahme eines Amtes zwang (462), mufte doch jeder Nechts- 
verftändiger oder Advokat, bei Strafe, das Gefchäft eines öf- 
fentlichen Richters übernehmen und auf Verlangen über öffent: 
liche Angelegenheiten Gutachten abgeben. Die Notare wurden 
vom Podeſta und den Eonfuln beftätigt und ihre Gefchaftsfüh- 
rung genau controlirt. Sie follten fein guten Ruf, wenigftens 
20 Jahr alt, pifanifche Bürger, oder doch im Gebiete der Stadt 
geboren (412). 

- Das Maß der Befoldung und Verpflegung der Gefandten, 
welche zum SKaifer oder Papft, nah Konftantinopel, Majorka, 
Aragonien u. f. w. gingen (442), war genau vorgefchrieben ; 
manchen Beamten wurden feoda auf die Dauer ihrer Würde 
angewiefen. Jaͤhrlich ermählte man drei Perfonen, darunter einen 
Rechtskundigen, welche, fpätern Fiskalen vergleichbar, eine Art 
von Eontrole der obrigkeitlihen Perfonen, insbefondere Hinfichtlich 
der Geldverwendung ausübten. Ihr Spruch erfolgte (449) vor 
verfammeltem Senate, und von ihm fand Feine Berufung ftatt. 
Wir finden nichts Genaueres darüber, ob diefe Einrichtung, und 
wie lange fie zur Anmendung gekommen, auch nicht in wiefern 
fie flörend ober heilfam gewirkt habe. Die unleugbare Fehlbar- 
Zeit der höchften Gewalt hat in mehren Staaten zu Verſuchen 
hingetrieben, fie von einer andern ganz unabhängigen Gewalt 
controliren und zur Ordnung bringen zu laffen. Weil aber die 
controlirende Gewalt ſich dadurch felbft in die höchfte verwandelt 
und bei gleicher Fehlbarkeit einer neuen Controle bedarf, kommt 
man bei diefem unorganifchen Hebereinanderbauen nie zu 
einem wahren und legten Ziele. Der Areopagus, die Cenforen, 
der aragonifche Juſtiza und manche andere ähnliche Einrichtung, 
bis auf Sieyes’ conftitutionelle Jury hinab, mögen im Einzelnen 
manches für ſich haben, erfchöpfen aber keineswegs die Mittel 
zur Gründung und Erhaltung wahrer Freiheit. 


4. 
Drei Portugieſinnen. 


Sned, Marie und Keonore. 


Vorwort. 


SertHümer und Verbrechen, welche in niederen Kreifen nur zu 
oft wieberfehren, verdienen Feine gefchichtliche Darftellung. Wenn 
aber hierdurch ein ganzes Königehaus zu Grunde geht, die Nemefis 
raſch Schuldige und Unfchuldige ergreift und das Schickſal eines 
ganzen Volkes daran geknüpft ift, fo erhebt fich der Gegenftand 
zu einem großen, furchtbaren, Iehrreihen Trauerfpiele. er 
ſich auf diefen Standpunkt nicht ftellen, ihn nicht fefthalten, die 
ernfte Wahrheit der Gefchichte nicht ertragen kann, für den find 
die folgenden Blätter nicht gefchrieben. Gewiß aber darf der 
Gefchichtfchreiber die Thatfachen, ſowie entfcheidende Worte ber 
Duellen nicht verändern, ober zu der charakterlofen Unbeflimmtheit 
abſchwächen, welche eine fich zierende Pruderie anftändig und 
fittlich zu nennen beliebt *). 


*) Eine zu diefem Aufſad gehörige Stammtafel befindet fih am 
Schlufle deſſelben. 
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Der Jafant Den Pedro, geboren im Jahre 1320, der einzige 
Sohn König Alfens IV. von Bertugal'), war ein Jüngling 
vn ännchwendem Aeußern, eruft und heiter zugleich, gewandt 

und ausgezeichnet in allen ritterlichen Uehungen, &reund ver 
Jagd und nicht minder ber Dichtkunft, vom fehe großer Stärke 
des Willens und Charakters, und beſeelt von einem Rechtöge- 
——— ſpaͤter —— Lebenserfaßrungen) bis an 


Jedenfalls hielt fein Bater, König Alfons, es für ange- 
en den Jufſanten als einzigen Thronerben früh zu vermählen, 
damit das Geſchlecht nicht ausfierbe und durch Famitienbande 
Muhe und Maß der Lebensverhaͤltniſſe ſich mehre. Nachdem 
ein Plan fa mit einer caftilifhen Prinzeffin Blanca zu ver- 
heirathen, ihrer koͤrperlichen Schwachheit halber zurückgegangen, 
ward Pedro (wahrſcheinlich ohne ihn viel zu befragen) im 20. 
Lebensjahre mit Gonflanze”), einer der edelſten Eaftilianerinnen, 
traut. Sie gebar zwei Söhne, von denen der erſte Zuis früh 
arb und der zweite, Ferdinand, feinem Vater auf dem Throne 
folgte. Ungeachtet biefes Kinderſegens mag die eheliche Ver⸗ 
bindung dem Infanten und feiner Gemahlin nur kurze Zeit ge- 
nügt haben. 

n dem Gefolge Gonflangens befand fi ein Hoffräulein, 
Ines, oder Agnes von Eaftro?’), edeln Gefchlechts, ja mit 
ber Infantin und dem caftilifchen Königshaufe verwandt; jedoch 
(wie Einige behaupten, Andere leugnen), nicht aus einer, durch 
bie Kirche eingefegneten Verbindung geboren). Wie dem aud) 
fel, fo zeigt die Gefchichte daß zu jener Zeit in Portugal und 
&panien unzählige Verbindungen folher Art in den höchſten 
Krelfen flattfanden, ohne daß man daran irgend erheblichen 
unſtoß nahm. 

Gewiß ſtand Ines damals in der Blüte der Jugend und 
Säönhelt, und der Werth diefer Gaben erhöhte fich durch Tu- 
gend, Weicheldenheit, Milde des Charakters und ein edles, der 
treueften Xiebe und einer ſchwaͤrmeriſchen Anhaͤnglichkeit fähiges 
Gemuͤth. Alle diefe Gigenfchaften machten auf den Infanten 
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fo großen Eindrud, daß feine Gemahlin Conſtanze es ſchmerzlich 
bemerkte?) und (im Einverftändnif mit König Alfons) veran- 
laßte, dag ihr Sohn Luis von Ines über der Taufe gehalten 
wurde, um eine Art von geiftlicher Verwandtſchaft herbeizuführen, 
weiche nähere Verbindungen zmifchen Ines und dem Infanten 
ehindere. 

Ein Gedicht des Legten, welches mahrfcheinlich an Ines ©) 
gerichtet ift und in biefe Zeit fälle, deutet näher auf die ob- 
waltenden Werhältniffe hin. 

Nah dem Zode Conftanzens (fie flarb 1345) war nichts 
mehr im Stande die grenzenlofe Liebe des Infanten für Ines 
zurüdzubalten; auch fie fand in ihm das einzige und höchfte 
Glück ihres Lebens, und ber insgeheim gefchloffene Lirchliche 
Bund ’) befeitigte etwa noch übriggebliebene Zweifel über Würde 
und Heiligkeit ihrer Verhältniffe. j 

Ines gebar allmälig dem Infanten drei Söhne: Alfons, 
der jung ftarb, Joäo und Diniz, und eine Tochter Beatrir. 

Da der Infant Don Pedro von feiner Gemahlin Conftanze. 
nur einen Sohn hatte, drang König Alfons darauf, daß er ſich 
bald wiederum verheirathe. Pedro's Entſchuldigung °): das An- 
denfen an feine verftorbene Gemahlin halte ihn von einer neuen 
Verbindung zurüd, fand keinen Glauben, und auf die beftimmte 
Frage feines Vaters: ob er mit Ines verheirathet fei, wagte 
er aus vielen Gründen feine bejahende Antwort zu ertheilen. 
Weil es aber Fein Geheimniß geblieben, daß ihm Ines Kinder 
geboren und der Einfluß ihrer Verwandten immer mehr zu 
wachfen fchien,- fo fleigerten ficy Neid und Argwohn bei vielen 
Vornehmen, und man brachte dem Könige den Verdacht bei: 
Pedro werde (mit Zurüdfegung Ferdinand’s, feines ihm von 
Gonftanze geborenen Sohnes) einen Sohn ber Ines auf den 
Thron erheben. Diefe Verbindung (fagten die Eiferer), mag 
fie durch die Kirche beglaubigt fein, ober nicht, gereicht zu all⸗ 
gemeinem Anftoße und zum Verderben Portugals. Es gibt ein 
einfaches leichtes Mittel, alle Beforgniffe für immer zu ver 
fheuchen, dae Reich vom Bürgerkriege und unfehlbarem Unter- 
gange zu retten: — die Ermordung ber Ines von Caſtrol — 
Als Pedro's Mutter, Beatrir von Eaftilien ?) von biefen blut« 
gierigen Rathfchlägen Kunde erhielt, ließ fie ihn durch den Erz- 
bifchof von Braga warnen: er folle feine Heirath befennen, oder 
Ines fortſchicken; — aber Pedro glaubte nicht an die Mög. 
lichkeit eines foldhen, nur durch Beiftimmung feines Vaters aus⸗ 
führbaren Frevels. 

In den erften Tagen des Januar 1355 zog König Alfons 
heimlich in Begleitung ber rachfüchtigen Feinde der Ines nad) 

11* 
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Coimbra, und drang in dem Augenblidte wo ber Infant, wie 
man wußte, auf ber Jagd abwefend war, in das Kloſter der 
heiligen Clara, wo Ines mit ihren Kindern in größter Stille 
und Eingezogenheit lebte. Als fie den Lärm der Nahenden ver- 
nahm, erfchraf fie fehr und ahnete ihr Schikfal: Flucht aber 
und Widerſtand maren gleich unmöglih. Sobald der König 
in ihr Zimmer trat, fiel fie ihm mit ihren Kindern zu Füßen 
und fagte: O Herr! warum wollt Ihr mich '") Unfchuldige tödten! 
Konnte ich, durfte ih Eurem Sohne, meinem Beſchützer, mei- 
nem treueften Freunde wiberfichen? Habt Mitleid mit mir, einer 
Frau, mit meinen Kindern, Euren Enkeln. Schmälert Euern 
Ruf nicht durch folhe Grauſamkeit; verzeihet mir wenn ich Eud) 
irgendwie beleibdigte! 

Der Anblid und die Worte, die Schönheit und die Un- 
ſchuld machten einen ſolchen Eindrud auf den König, daß er 
mit thränenden Augen das Zimmer verlief. Draußen aber 
ftanden die Morbbegierigen, Pedro Eoello, Alvar Gonzalez und 
Lopez Pacheco. Sie erfchraten fehr, dag ihr Plan unausgeführt 
bleiben folle; denn gewiß werbe er nicht verborgen, und Die 
Rache des Infanten dann nicht ausbleiben: — nur des Königs 
Mitfchuld könne fie dagegen fügen. Sind wir hergefommen, 
riefen fie dem Könige entgegen, um zum Spotte zu werden ? 
Soll Portugal '') untergehen um dieſes Weibes willen? — König 
Alfons, zugleich leidenſchaftlicher Ankläger, ungerechter Richter 
und verächtliher Vollftreder, erwiderte: Thut was Ihr wollt! '?) 
Und fie gingen mit teuflifcher Freude hinein, und ermordeten 
Ines in blutig graufamer Weife. 

Als der Infant hievon Nachricht erhielt, fliegen Schmerz 
und Zorn zu fo unermeßlicher Höhe, wie vorher feine Liebe. 
Es kam zu offenem Kriege zwifchen Vater und Sohn, und jener 
erfuhr in höherem Alter die gerechte Strafe für diefen neuen 
Srevel und eine ungerechte Empörung, welche ex in feiner Jugend 
gegen feinen milden Vater gewagt. Erſt nachdem König Alfons 
dem Infanten viele Rechte eingeräumt und bie angefehenften 
Männer ſich dringend für die Herftellung des Friedens ver- 
wandten, kam biefer äußerlich zu Stande; im Innern ') aber 
blieben Vater und Sohn fich entfremdet. 

Nach feiner Thronbefteigung beſchwur Pedro feierlich und 
bewies durch Augenzeugen ''), bag er mit Ines vermählt ge⸗ 
weien. Er ließ Coello und Gonzalez, bie ihm vom Könige von 
Caſtilien ausgeliefert wurden, unter fehredlichen Martern "°) hin- 
richten, für feine Ines aber einen Triumphzug bereiten, der in 
ſolcher Weiſe nur einmal in der Weltgefchichte vorfommt. Ines 
ward, etwa fünf Jahre nach ihrer Ermordung, aus ihrer Gruft 
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im Claraflofter genommen und 17 Legoas weit, auf reich ge- 
fhmüdter Bahre, nach dem Kloſter Alcobaca gebracht. Zu’ 
beiden Seiten des ganzen Weges fanden Fadelträger, und Bi⸗ 
ſchöfe, Geiftlihe, Mönche, Edle, Bürger, Frauen, Mädchen, 
nahmen Theil an dem feierlichen, unabfehbaren Zuge. In Al⸗ 
cobaca '°) ward Ines königlich gekleidet auf einen Thron gefegt, 
ihr Haupt mit der Krone geziert und ihr von unzählichen Nie 
berfnieenden die Hand geküßt! Nun erft legte man fie in ihr 
neues prachtvolles Grab, über welches fih ihre marmorne, mit 
einer Föniglichen Krone geſchmückte Bildfäule erhob. — So der 
einfache Hergang, melchen durch künſtlichen Schmuck anziehenber, 
rührender oder furchtbarer zu machen, noch keinem Dichter ge- 
lungen ift. 

Nah dem Tode König Pedro's (1367) beftieg fein und 
Conftanzens Sohn, Ferdinand, ohne Widerfprud, den Thron 
und lebte in Eintracht mit feinen Dalbgefchwiftern, den Kindern 
ber Ines von Caſtro. Ferdinand war ein ſchöner und, im 
Gegenfage zu feinem ftrengen Vater, ein milder Mann; zugleich 
aber verfchwenderifch, wanfelmüthig, mittelmäßigen Geiftes und 
insbefondere ohne Herrfchergaben. Nur zu fehr vernachläffigte 
er die Gefchäfte, fo daß ihm als er einft (gleich wie fchon oft) 
aus dem Rathe '”) hinwegging, einer ber Beifiger, im Namen 
aller Uebrigen fagte: Herr! Wir bitten Euch inftändigft Fünftig 
ein anderes Betragen anzunehmen, wie bisher, — fonft — I — 
Wie fonft? fragte der König — Sonft werben wir uns einen 
Anderen fuchen, der uns regiere. 

Ein folher Mann, den Weibern ohnehin von Natur geneigt, 
mußte von ihnen abhängig werden. Zuerſt verlobte er fi mit 
Leonore') von Aragonien, welcher Heirathsplan jedoch rüd- 
gängig ward, weil fie für den fchönen Bräutigam nicht. fchön 
genug fei. Hierauf ward in dem 1371 zwifchen Gaftilien und 
Portugal gefchloffenen Frieden, zu größerer Bekräftigung deffelben 
verabredet: daß König Ferdinand binnen fünf Monaten die Prin- 
zeffin Leonore !°), die Tochter König Heinrich's von Kaftilien 
heiraten ſolle. Man freute fich diefer Verabredung, welche bie 
Einigkeit zwifchen zwei ſich oft bekriegenden Völkern für bie Zu⸗ 
Zunft zu verbürgen fchien, und erwartete die Vermählung zur 
beftimmten Zeit. 

Ob Ferdinand wirklich daran gedacht bat, feine Halbſchweſter 
Beatrix zu heirathen, mag zweifelhaft bleiben *); gewiß trug 
er ein Bedenken Leonore von Caſtilien ebenfo zu befeitigen, wie 
Leonore von Aragonien und fich leidenfchaftlich einer dritten 
Leonore zuzumwenden. 

Am Hofe der Infantin Beatrix lebte Marie Tellez, bie 
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Witwe des Don Alvaro de Soufa, eine Frau von edlem Aeußern, 
vielem Verſtand und einer ernften Haltung ded Charakters, welche 
fich auf Mäßigung aller Leidenfchaften und reine Tugend grün- 
dete. — Ganz anders ihre, fie befuchende Schwefter Leonore 
Tellez, die Gemahlin des Lorenz da Cunha, eine Frau von 
blendender Schönheit, großem Scharffinn, ungewöhnlicher Ges 
wandtheit und Klugheit, wisig, einnehmend und bezaubernd °'), 
daß kaum Jemand den fie gewinnen wollte, ihr zu widerſtehen 
fähig war; von einer Kraft fi) äußerlich zu beherrfchen wie man 
fie felten,. ſich zu verftellen wie man fie öfter bei Frauen findet. 
Großmüthig, verfchwiegen, Teidenfhaftlih in Liebe und Haß, 
feften Entfchluffes, ehrgeizig über Maß, und zum Herrſchen fo 
fähig wie geneigt. 

Kaum hatte der ſchwache Ferdinand Leonoren bei ihrer 
Schwefter gefehen, fo ward er durch ihre im jeder Beziehung 
hervortretende Weberlegenheit fo verftrit und benommen, daß er 
befchloß feine Verlobung mit der Infantin Leonore von Caſtilien 
aufzulöfen, Leonore Tellez in Güte, oder mit Gewalt von ihrem 
Gemahie zu trennen und fie zu heirathen. Er vertraute diefen 
Plan an Marie, die Schwefter Leonorens, und rechnete auf 
ihre Vermittelung und Mitwirkung. Die edle, tugendhafte Frau 
erfchraf aber fehr über diefe Mittheilung und fagte unverhohlen 
dem Könige: Meine Schweiter ift zu gut für eine Beifchläferin 
und unpaffend für eine Königin von Portugal. Ihr Gemahl, 
ein edler felbft mit Euch verwandter Mann, darf nicht in fo 
fhmachvoller Weife behandelt werden, und Ihr feid verbunden 
zu Eurem und bes Landes Beſten, bie Infantin von Caſtilien 
laut Eures feierlichen Verfprechens zu heirathen. Ein Wortbruch 
würde zu Kriegen führen und über meine Schwefter, ftatt des 
gehofften Glückes, Schmach und Verachtung herbeiziehen. Laßt 
fie deshalb ungeflört, und ohne ſchädliche Aufregung, zu ihrem 
Gemahle zurückkehren. 

Diefe Borftellungen machten auf den König feinen Eindrud, 
ja als Lorenzo da Cunha, dem diefe Verhältniffe nicht verborgen 
blieben, feine Gemahlin nach Haufe berief, nannte Ferdinand 
ihre Ehe nichtig, weil fie ohne Erlaubniß unter zu nahen Ver- 
wandten gefchloffen fei, und ſchwur (bei fteigender Keidenfchaft): 
er wolle lieber Xeonoren heirathen als alle Königstöchter der 
Welt’). Mit gleihem Eifer ging diefe auf des Königs Plan 
ein, zürnte daß ihre Schwefter (aus Rückſichten die ihr ganz 
untergeordnet erfchienen) ihre den Weg zu Thron und Herrfchaft 
verfperren wolle, und bewilligte gern daß der Scheidungsproceß 
unter obigem Vorwande leichtfinnig begonnen und eiligft betrieben 
wurde. Lorenzo da Cunha mußte unter ſolchen Umftänden feinen 
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Widerfprud ”) fallen laſſen und entfloh (größere Gefahren 
fürchtend) nach Caſtilien. Als Ferdinand hierauf dem Könige 
von Gaftilien das Verlöbnig mit feiner Tochter auffündigte, be⸗ 
fürchtete man, diefer werbe deshalb Krieg erheben; ſtatt defien 
erklärte er: feiner Tochter werde es nie an einem ehrenwerthen 
Gatten fehlen, und lieg (gegen Bewilligung einiger äußeren 
Vortheile) feinen Nachbar auf der eingefchlagenen gefährlichen 
Bahn ungeftört fortfchreiten.. So fehienen alle Hinderniffe ber 
bezweckten ehelichen Berbindung befeitigt und die Betrachtung 
des Hergangs in der Art gemildert und abgefchwächt, wie Ca- 
moens ?’) e8 ausdrüdt: 

Wer mag den ftolzen Blick, das fanfte Walten, 

Die Engelſchoͤnheit einer Hehren fehen, 

Die Jeglichen in fih Fann umgeftalten, 

Und diefer Hohen dennoch widerftehen? 

Der kann entfhuldigt wohl Zernando halten, 

Der Amor’s Macht im eig'nen Fall’ erſehen; 

Wer aber fier blieb vor folden Flammen, 

Wird ftrenger aud den Schuldigen verdamnten. 

Zu diefen Strengern gehörte (wie fi) unerwartet ergab) 
ber größere Theil des portugiefifchen Volkes. Im ganzen Zanbe 
erhob fich ein Murren über die anſtößige Weife, mit welcher fich 
ber König die Frau eines Andern zueignen und fein, dem Könige 
von Eaftilien gegebenes, Wort brechen wolle. Nachdem (befonders 
in Liffabon) in Gefprädhen, auf Straßen und Plägen, die Sache 
vielfach tadelnd erörtert worden, fteigerte ſich der Eifer und bie 
Unzufriebenheit fo fehr, daß man befchloß den König buch Bitten 
und Drohungen *°) von feinem unſchicklichen und fehädlichen Vor⸗ 
. haben abzubringn. Man wählte Fernando Vasquez, einen 
muthigen und .beredten Mann zum Worfprecher und an 3000 
Bewaffnete zogen unter lautem Gefchrei mit ihm zum Palaſte. 
Hiedurch benachrichtigt blieb dem Könige Zeit die Thore fehließen 
zu laffen, und den Andringenden einen Edelmann entgegenzu- 
ſchicken, ber mit größter Höflichkeit fragte, was fie bezweckten? 
und verfprach daß der König, wenn ihre Bitten und Wünfche 
etwas Erlaubtes und Mögliches beträfen, bdiefelben gern bemil- 
lichen werde. 

Dasquez antwortete: wir kommen, als gute und treue 
Portugiefen, eifrig für den Dienft, die Ehre und ben guten 
Namen unferes Zürften, weil es heißt: er wolle Donna Leonore 
Tellez heirathen, welche doch fchon mit Lorenzo da Cunha ver- 
ehelicht if. Dies wäre ein großes Vergehen gegen Gott, Abel 
und Volk, eine Schmach und Entwürdigung feiner eigenen Perfon 
und feines guten Namens. Deshalb kommen wir als gute Por⸗ 
tugiefen ihn zu bitten, er möge abftehen von biefem Vorhaben, 
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und wenn er nicht Gefallen findet an ber Verheirathbung mit 
einer Infantin von Gaftilien, doch (feiner Föniglichen Stellung 
angemeffen) eine andere Frau erwählen, um mit ihr erbfähige 
Söhne zu zeugen die einft nach ihm herrfchen können; nicht 
Baftarde, in die Welt gefegt mit der Frau eines Anderen. 

Der Edelmann erftattete dem Könige hierüber Bericht und 
fam bald mit der Antwort zurüd: fie möchten ſich beruhigen; 
benn Das, mas fie über eine Vermählung mit Donna Leonore 
vorausfegten, fei falfh: er habe fie nicht geheirathet, und es’ 
gefalle auch Gott nicht, daß es gefchehe °). Da jedoch bie Sache 
von folcher Beſchaffenheit fei, daß der König fie nicht durch 
Zwifchenperfonen genügend erklären könne, fo möchten fie fich 
des folgenden Tages ſämmtlich im Klofter bes heiligen Dominicus 
einfinden, wo ber König ihnen felbft die Verhältniffe mit Ruhe 
und Mufe auseinanderfegen und Das befchließen werde, mas 
dem Sinne Aller am meiften zufage. 

Diefe, Namens des Königs gegebene Antwort beruhigte 
Alle fo, daß fie nah Haufe gingen. Am naͤchſten Zage fand 
fi) aber nicht blos unzähliges Volk, fondern auch ber größte 
Theil der Löniglichen Räthe, gläubig und zutrauensvöll beim 
Klofter des heiligen Dominicus ein. Hier vernahmen fie: König 
Ferdinand fei (bittere Worte, oder gar Zwang fürchtend) während 
dee Nacht mit größter Heimlichkeit und in Gefellfchaft Leonorens 
nah Santarem entwichen. Die Getäufchten machten ihrem 
Zorne Luft durch heftige Aeußerungen gegen bie Heirath und die 
Derfon Leonorens, mußten aber fpäter fehr hart dafür büßen. 
Der König ließ das Vermögen aller Derer einziehen, die man 
für fchuldig hielt, Vasquez binrichten und Andern Hände und 
Füße abfchlagen. 

Gleich darauf fand die Vermählung Ferdinand's und Leo- 
norens ftatt, und es erging eine koͤnigliche Erklärung, welche 
(in fonderbarer Mifchung) handelte von der Wichtigkeit und 
Heiligkeit der Ehe, dem gerechten Wunfche ebenbürtige Nach- 
fommen zu gewinnen, fowie von ber hohen Abkunft und ben 
großen Vorzügen Leonorens. Auch) fuchte diefe, die Schwierigkeit 
ihrer Lage wohl erfennend ?”), mit allem Zauber der Schönheit, 
ber Anmuth des Geiftes, der LKiebenswürbigkeit, fowie mit den 
ihr zu Gebote ftehenden Schägen König Pedro’s, alle Gemüther 
zu gewinnen. Shre Wünfche waren für König Ferdinand Gebote, 
und bald wurden ihre alten und neuen Freunde, fowie ihre Ver- 
wandten zu folher Macht und zu ſolchem Reichthume erhoben, 
daß fie, mehr als dem Namen nach, wahrhaft regierende Kö⸗ 
nigin von Portugal ward. — Auf einer ſolchen Bahn konnten 
jedoch die Dornen nicht ausbleiben. Die Zurüdgefegten zürnten, 
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vielleicht der Einwand erhoben werde: fie fei aus einer unrecht. 
mäßigen Ehe entiproffen und zum Throne nicht berechtigt. Joäo 
hingegen und feine rechtmäßigen Kinder würben mit den höchften 
Anfprüchen bervortreten, Maria die Töniglihe Krone auf ihr 
Haupt fegen und fie, Leonore, in untergeordnete Kreife machtlos 
binabfinfen. 

Ehrgeizige Abfichten folder Art Hatten bie Vermählung 
João's und Mariens gewiß nicht herbeigeführt; rachfüchtig aber 
hoffte Leonore jenen durch Lockungen des Ehrgeizes zu verführen 
und dann ihn, gleichwie Marie, ind Verderben zu flürzen. 

Zunächſt ftellte fie fih als ahne fie gar nichts von dem 
Verhältniffe ihrer Schwefter zum SInfanten, fondern behandelte 
diefen mit größter Freundlichkeit und deutete an, daß die Ver⸗ 
abredung einer Verheirathung ihrer Tochter Beatrir mit einem 
natürlichen Sohne des Königs von aftilien ihr unpaffend er- 
Scheine, während fehr überwiegende Gründe dafür fprächen, fie 
mit dem Infanten Soäo zu vermählen. Alfons, der Königin 
Bruder ftellte diefen Plan in das glänzendfte Licht, wie alle 
Zweifel über die Erbfolge dadurch befeitigt würden und bie kö⸗— 
niglihe Macht in João's Hände komme. Diefe Vorftellungen 
ergriffen des Infanten Gemüth: die nahe unzmeifelhafte Thron- 
ausficht fehien ihm vorzuziehen dem zweifelhaften Glücke mit 
Donna Maria. Es that ihm leid fich durch feine Verheirathung 
mit ihr jenen glänzenden Weg verſperrt zu haben. 

Während dieſer Stimmung gegen ſeine Gemahlin ward 
ihm eingeflüſtert: fie ſei ihm nicht treu, und er habe deshalb 
ein Recht fie zu tödten und fi) mit Beatrix zu verheirathen. 
Range Gefprähe mit der Königin und ihrem Bruder Alfons 
beftärkten ihn in der Weberzeugung von ber Schuld Mariens ?”) 
und der Aufrichtigkeit des Vorhabens, ihm die Hand der In: 
fantin Beatrix zu bewilligen. 

In einer finſteren Nacht ritt João mit mehren Begleitern 
gen Coimbra. Unterwegs hielt er in Tomar an, wo ein 
junger Sohn aus Mariens erſter Ehe ſich aufhielt, foderte von 
ihm einen Dolch und zeigte ſoviel Eile, Aufregung und Mis- 
flimmung, daß jener Böſes ahnete und feine Mutter warnen 
ließ. Die edle Frau wollte aber das Unglaubliche nicht für 
wahrfcheinlich halten und, ihrer Unſchuld vertrauend, nicht ent- 

iehen. 

nie Mit dem Anbruche des Tages erreichte Joäo nebft en 
Begleitern die Dlivengärten vor Coimbra und eröffnete jenen 
den Plan, feine Gemahlin umzubringen. Keiner widerſprach, 
feiner vertheidigte die Unfchuldige, keiner rügte die verbrecherifche 
Abſicht; und die Geſtalt feiner ermordeten Mutter Ines trat 
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dem Infanten vergebens vor Augen. Alle ſchlichen bis zum 
Hauſe Mariens und benutzten den Augenblick wo eine Dienerin 
heraustrat, um ohne Geraͤuſch bis zur Schlafkammer der In⸗ 
fantin vorzudringen. Sie ſprengten die verſchloſſene Thür, ſodaß 
Maria, durch den Lärm erweckt, kaum Zeit hatte ihre Blöße 
mit einem Tuche zu bebeden. Dann fiel fie ihrem Gemahle zu 
Füßen und rief: D Herr! Was bedeutet diefer ungewöhnliche 
Beſuch? — Sogleih, ſchöne Dame (antwortete Joäo), follt 
Ihr e8 erfahren. Ihr habt gefagt, ich fei Euer Gemahl und 
Ihr .mein Weib. Ihr habt das ganze Reich mit diefer Nach 
richt fo angefüllt, daß auch der König, die Königin und der Hof 
es erfuhren und eine Gelegenheit gegeben war mich ins Ge 
fängniß zu fegen, oder umzubringen ). Deshalb, und nod 
mehr dafür verdient Ihr den Tod, daß Ihr bei einem Andern 
gelegen habt. — Maria antwortete: O Herr! Wie übel feib 
Ihr berathen; Gott verzeihe Denen, die Euch ſolchen Rath gaben. 
Wenn Ihr bie Eurigen entfernen und nur Weniged mit mir 
fprechen wolltet, würde ich mich leicht rechtfertigen können. Hort 
mid um Gottes willen; nachher habt Ihr Zeit Euern Willen 
zu vollbringen. — Ich bin nicht gefommen, ermiberte Soäo, um 
mit Euch) zu verhandeln; und nach diefen Worten warf er fie 
nadt zu Boden und traf fie mit jenem Dolche ihres Sohnes °') 
zwifchen Bruft und linker Schulter. — Sie rief: Mutter Gottes, 
du fennft die Wahrheit, ſtehe mir bei und erbarme dich meiner 
Seele. Ein zweiter Stoß traf ihren Leib. — Sie rief nochmalß: 
Jeſus, Sohn Mariens, komm mir zu Hülfe, — und verfchieb. 

Selbft nach dem Morde mochte Zoäo feine Gemahlin noch 
für ſchuldig halten; als aber Reonore darüber Taute Klagen erhob 
und das ganze Land für Mariens Unſchuld flimmte, ſah fid 
der Infant genöthigt, den König und die Königin um Verzeihung 
zu bitten. Sie ward ihm gewährt, von jenem aufrichtig, von 
diefer um João binzuhalten und binzuführen bis zu feinem vol 
ligen Sturze. Denn in dem Maße als er barauf brang feine 
Verlobung mit Beatrix abzufchließen, wußte die Königin Schwie⸗ 
rigkeiten und Zögerungen zu erheben, bis ber Infant ſich zu 
fpät überzeugte: jener Plan fei nie ernfthaft gehegt worden und 
feine ermordete Gemahlin ihm nie untreu gewefen. Don deren 
Bermandten befehdet, von ber Königin gemieden, von Gewiffens- 
biffen und rüdfehrender Liebe zu Maria gemartert, allmälig 
allee Güter beraubt, fo daß er Waffen und Kleider verpfänden 
mußte; — entfloh Joäo nad Caftilien und verlor alle Ausficht 
auf den portugiefifchen Thron, ben er durch ein Verbrechen zu 
erlangen gehofft. 

Nach Entfernung ber beiden Halbbrüder des Königs herrfchte 
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Leonore unumfchränkt, und der Mittelpunkt al ihrer Plane und 
Ueberlegungen war: mit wen fie ihre einzige Erbtochter vermählen 
folle. Beatrix (ſagt ein Schrifefteller) °”) warb allmälig faft 
mit allen Prinzen ber Chriftenheit verlobt; fo groß war die Un- 
beſtändigkeit ihrer Aeltern und die Macht der eintretenden Nüd- 
fihten. — Zuerſt alfo mit dem Herzoge von Benavente, dem 
unehelihen Sohne König Heinrich's von Caftilien; dann mit 
dem Infanten Heinrich, dem älteften Sohne König Johann's 
von Gaftilien; hierauf mit dem englifchen Prinzen Eduard; dann 
mit Ferdinand, dem zweiten Sohne König Johann's von Ca— 
ftiften; endlich mit diefem felbft. Es ift Hier nicht der Dre, die 
Gründe dieſes Wechfeld umftändlich darzulegen; im Wefentlichen 
entfchied jedesmal die Königin Keonore, gemäß der Wahrfchein- 
lichkeit, daß ihr auch nach der Verheirathung ihrer Zochter die 
Herrfchaft verbleibe. 

In alle diefe Umtriebe und Unftellungen griffen bald noch 
andere Perfonen entfcheidend ein. Zunächft ber Infant Johann, 
Großmeifter des Ordens von Avis, ein unehelicher Sohn König 
Pedro's und eines edeln Fraͤuleins Therefe Lourenzo de Andrada °°). 
Er zeichnete fih ſchon in feiner Jugend aus durch Klugheit, 
Muth, Thätigkeit und Vorſicht, und erhielt nah Entfernung 
der Infanten João und Diniz (diefer Söhne der Ines von 
Caftro), unerwartet eine neue und größere Bedeutung. 

Ferner: Johann Fernandez Andeiro (fpäter Graf von 
Durem)’*) ein fchöner, gewandter, fühner, ehrgeiziger und 
lebensluftiger Mann, welchen König Ferdinand zu manchem ge- 
heimen Gefchäfte gebrauchte, und der fi) auch bald in der Gunft 
der Königin feftzufegen wußte. Denn ihr Gemahl ward täglich 
Fränklicher, unangenehmer, und feine überall hervortretende Mit« 
telmäßigfeit konnte der Königin keine Freude machen, obgleich 
ihre Macht und ihr Einfluß wefentlich darauf beruhte. Beide, 
Leonore und Andeiro, gleich Iebensluftig, lebten jedoch der, fo oft 
täufchenden Ueberzeugung, daß Niemand ihr näheres Verhäftnif 
fenne und tadele. Um jeboch böfe Neben noch ficherer zu be- 
feitigen, ließ Leonore die Frau Andeiro’s, eine edle und Fluge 
Balizierin, an ihren Hof kommen. Freundliche Worte und reiche 
Geſchenke bewirkten dag diefe die Königin öffentlich lobte, im 
engeren Kreife aber heftig fchalt *°), daß fie ihr ihren Gemahl 
entführe. 

Ein fcheinbar unbebeutendes Ereigniß ’°) brachte die Tage 
der Berhältniffe mehr ans Licht. Eines Tages, wo ber König 
und die Königin nebft ihrem Hofe in Evora vermweilten, traten 
Andeiro und Gonzalo Tellez, der Bruder Eleonorens, in ihr 
Zimmer. Beide waren an bem heißen Tage fehr erhigt und 
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die Königin fragte: ob fie nicht Tücher zum Abtrocknen des 
Schweißes bei ſich hätten? Auf die Antwort: Nein, zertheilte 
fie ihr Tuch und gab jedem die Hälfte Andeiro näherte fich 
hierauf der Königin und fagte ihr heimlich und, wie er glaubte, 
von Keinem gehört: Sefiora! Ein mehr gebrauchtes und Euch 
naher gewefenes Tuch wäre mir lieber und Ihr hättet mir ein 
folhes geben follen ”). — Ueber biefeh zweideutigen Wig lachte 
die Königin, während Ines, eine ihrer Hofdamen, welche jene 
Morte hörte, baran großen Anſtoß nahm und fie ihrem Manne 
Gonzalo Vasquez de Azevedo ”°), einem Verwandten ber Königin, 
mittheilte. Beide folgerten: daß Andeiro ſolche Worte nicht 
würde gewagt haben, wenn kein ungebührliches Verhältniß zwi⸗ 
fhen ihm und der Königin flattfinde. Vasquez und feine Gattin 
befchloffen zu ſchweigen; bald jedoch übertrat jener feinen Vorſatz, 
aus LKeichtfinn, Zorn oder Webermuth. Als namlich die Königin 
die Sitten der englifchen Ritter rühnıte, fagte Gonzalo Vasquez: 
Ich behaupte das Gegentheil und kann insbefondere einen Ge- 
brauch der Engländer nicht loben. Wenn nämlich eine Dame 
ihnen ein Kleinod, Schnupftuch, oder anderes Gefchent gibt, fo 
nähern fie ficy ihrem Ohre und fagen heimlich: ein gebrauchtes, 
ihr näher gekommenes Liebeszeichen würde ihnen angenehmer fein. 

Die Königin fühlte fehr wohl die bittere Anfpielung, that 
aber in jenem Augenblide (meil mehr Verfonen gegenwärtig 
waren) als habe fie bdiefelbe nicht verfianden, und gab feine rü- 
gende Antwort. Bald darauf berief fie jedoch Gonzalo Vasquez 
in ihre Zimmer und fagte ihm im höchften Zorne: Sch weiß fehr 
wohl, daß Euer Weib Euch erzählte, was Ihr geftern fagtet; 
feid aber überzeugt, daß Ihr es nicht in einen leeren Brunnen 
geworfen habt; ich verfpreche Euch, daß Ihr Beide e8 mir wohl 
bezahlen follt 9). 

Die Königin zürnte um fo mehr, da fie Gonzalo zeither 
als ihren Verwandten fehr ausgezeichnet hatte; fie fürchtete laute 
Anklagen, ihren Kal und Anbeiro’d Tod. Nach ernſter Ueber 
legung hielt fie Nothiwehr für erlaubt und kein Sicherungs- und 
Nettungsmittel fo zweckmäßig als — Gonzalo umbringen zu 
laffen! Weit gefährlicher als diefer erfchien ihr aber der Infant 
Johann (König Pebro’s Sohn von Therefe Lorenzo). Er werde 
die Ehre des Königs, feines Halbbruders, wenn nicht an ber 
Königin, doch gewiß an Andeiro rächen, auf die Vormundſchaft 
für die Infantin Beatrix, ja vielleicht auf die Krone Anfpruch 
machen und Eleonoren, ſchon um fich zu erheben, in Schande 
und Nichtigkeit flürzen. In feinem Tode liege bie einzige Mög- 
lichkeit ihrer Nettung. Deshalb wurden dem ſchwachen Könige 
Ferdinand angeblic, aufgefangene Briefe feines Halbbrubers Jo⸗ 
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hann und des Gonzalo Vasquez vorgelegt, welche allerhand An⸗ 
fchläge gegen König und Königreich enthielten. Anftatt diefe 
höchſt wahrfcheinlich untergefchobenen Briefe zu prüfen und die 
Angeklagten zu hören, ließ Ferdinand beide unerwartet verhaften. 
Hierüber zürnten Viele fo fehr, daß fie fich erboten bie Gefan- 
genen mit Lift oder Gewalt zu befreien; diefe verfchmähten aber 
(ihrem Rechte und ihrer Unfchuld vertrauend) ſolch einen Aus- 
weg und hofften auf gerichtliche Anklage, Vertheidigung und 
Losſprechung. 

Aber noch deſſelben Abends ſandte die Königin (welche in 
jeder Zögerung die höchſte Gefahr für ſich ſah) einen ihrer Ritter 
mit einem vom Könige unterfchriebenen Befehle an Vasco Martins 
de Mello, ben erften Befehlähaber im Schloffe von Evora: er 
fole den Sroßmeifter Johann und Gonzalo Vasquez enthaupten 
laffen. Der Ritter fügte, Namens ber Königin mündlich hinzu: 
e8 liege bem Könige fehr daran, daß jener Befehl fogleih und 
ohne allen Verzug '”) vollzogen werde. 

Vasco Martins fand es, als ein Eluger und rechtlicher 
Mann, fehr auffallend dag ihm ein folcher Befehl unmittelbar 
nach der Verhaftung, vor allem Rechtsgange und in der Nacht, 
zur fchleunigften Vollziehung eingehändigt und von dem Ritter 
fo lebhaft dafür gefprochen werde. Er kam auf den Gebdanfen: 
jener Befehl fei unecht und von ber überfühnen, Teidenfchaft- 
lichen, ihren ſchwachen Gemahl beherrfchenden Königin unterge- 
fhoben. — Doc, fagte Vasco Martins ihrem Boten: der Befehl 
folle vollzogen werden. — Nach kurzer Frift kehrte jener zurüd 
und fragte: ob bie Gefangenen bereits hingerichtet wären? Auf 
die Antwort: Nein! brachte der Nitter eiligft einen zweiten kö⸗ 
niglichen Befehl des Inhalts: beide Gefangenen follten ohne den 
alfergeringften Verzug geköpft werden; auch zürne der König 
fehr, daß feine erfte Weifung nicht fogleich befolgt, ſondern wi⸗ 
berrechtlich eine Zögerung eingetreten fei. Zu gleicher Zeit drang 
der Ueberbringer des Befehls mit noch größerem Eifer und anfchei- 
nender Angft auf die Vollziehung des Todesurtheils. 

Durch dies Alles ward Vasco Martins in feinem Verbachte 
noch mehr beftärft und er fagte mit fo viel Ruhe als Beftimmt- 
beit: der Befehl ward nicht vollzogen weil Mitternacht fchon 
vorüber und dies keineswegs die rechte Zeit ift Bluturtheile zu 
vollſtrecken. Auch erfcheint es möglich, dag ber König von Zorn 
und Leidenfchaft bewegt fei und ihn fein Entfchluß nachmals 
reuen Könnte. Die Gefangenen find in fiherer Haft (ja gefeffelt), 
dies genügt. Wenn es fi handelt um bie Hinrichtung eines 
ber erften Großen des Reichs und eines Mannes, welcher der 
Vehn und Bruder zweier Könige ift, bleibt ſolche Uebereilung 
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ungebührlich; deshalb werde ich mit dem Vollzuge bis zum mor- 
genden Tage warten, und dann vernehmen ob der König auf 
feinem Befehle verharrt. 

Der Abgeordnete Leonorens kehrte nach diefer entichloffenen 
Antwort nicht wieder; Vasco aber ging am nächften Morgen 
zum Könige, welcher fich über die beiden Befehle (melde er 
nieht kannte und nicht unterzeichnet hatte) fehr wundert. Er 
vermuthete den Zuſammenhang, dankte Vasco für feine Vorficht 
und Klugheit, befahl ihm aber (um größeren Anftoß zu ver- 
meiden) von dem Hergange zu fehmweigen ?'). — Die fcharflichtige 
Königin, welche ahnete, oder erfuhr was gefchehen war, ſah 
voraus daß nunmehr auf Anklage und Beſtrafung der Gefan- 
genen nicht mehr zu rechnen fei und ihre Befreiung über kurz 
oder lang bevorſtehe. Sie wollte ſich alfo dies Verdienſt der 
Befreiung erwerben, oder wenigftens den Schein ermeden als 
fei deren Verhaftung gar nicht von ihr ausgegangen. 

In dem Augenblicke wo beide Gefangene noch für ihr Leben 
beforgt waren, foberte fie Leonore in Abwefenheit ihres Gemahle 
auf, mit ihr der Meffe beizumohnen. Nach beendetem Gottes« 
bienfte fprach fie fehr freundlich mit ihnen und ließ fich bis zum 
Palafte begleiten. Hier wollten fih der Infant und Gonzalo 
empfehlen; aber Leonore bat beide, als ein neues Zeichen ihrer 
Gunſt, zu Tifche. Es fuhr ihnen der Gedanke durch den Sinn: 
ob es wol auf ihre Vergiftung abgefehen feit Died war aber 
keineswegs der Hau und nach Zifche fragte der ermuthigte Infant 
die Königin nad) der Urfache feiner Verhaftung. Sie antwortete: 
Es fehlt nie an böfen Zungen **). Einige Ritter Eures Ordens, 
vor Allen der erfte Comthur Vasco Porcalho fagte dem Könige, 
Ihr hättet die Abſicht nach Eaftilien zu gehen, um mit Euren 
Brüdern und andern Infanten, unter Beiftand der Eaftilianer, 
Portugal zu befriegen. Sept aber ift der König von Eurer 
Treue überzeugt. Der Zweifel eines Fürften verlegt die Ehre 
eines Vaſallen nicht; vielmehr wird Diefe, nach feiner Rechtfer- 
tigung, boppelt einleuchtend. 

Nach diefem Gefpräche mit dem Infanten wandte fich die 
Königin zu Andeiro, zog einen koftbaren Ring vom Finger und 
fagte (zum Beweiſe ihrer Unfhuld *) oder ihrer Kühnheit): 
Juan Fernandez Anbdeiro, nimm bdiefen Ring. — Ic wage ihn 
nicht zu nehmen, — Weshalb? — Weil id Das fürchte, was 
man von und fagen wird. — Nimm was ich dir gebe, mögen 
fie reden was fie wollen. — Und er nahm ben Ring und ftedte 
ihn an ben Finger, zum Erftaunen aller Anweſenden. 

Auf des Infanten Iohann, an feinen Halbbruder den 
König gerichtete Frage: warum er ihn verhaften Laffen *')% gab 
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dieſer bie thörichte Antwort: um zu zeigen, wie viel Macht er 
über Ihn befige. — Der Infant erklärte bierauf alle wider ihn 
erjobenen Beſchuldigungen für Lügen, und Vasquez da Cunha 
(einer feiner Ritter) erbot fi feine Unfchuld gegen Jeden zu 
vertheidigen. Faſt alle angefehenen Edeln machten jest dem 
Anfanten ihre theilnehmende Aufwartung; nur Anbeiro, ein 
Haupturheber der Verfolgung, blieb aus. Der Comthur Por- 
calho leugnete fpäter, daß er den Großmeiſter irgendwie ange- 
Magt Habe und Feinde ber Königin behaupteten: fie habe dieſen 
veranlaffen wollen, jenen umzubringen, bamit er nächfidem (mie 
einft der Infant Jodo, wegen Ermordung feiner Gemahlin) ent- 
flieden und on das Feld räumen müffe. 

Gonzalo Vasquez ward nad feiner Befreiung von der 
Königin mit Bunftbezeigungen überhäuft, bamit er ſchweige; ja, 
fie vermittelte die Heirath feines Sohnes mit einer Tochter An- 
deiro's, wodurch ihre Partei von neuem geftärft und geeinigt 
erfhien. Indeß war fie viel zu Mug, um nicht einzufehen 
daß die drei Halbbrüder ihres Gemahls ihr feindlich gefinnt 
bleiben würden: benn zwei, bie Söhne: ber Ines von Caſtro, 
hatte fie gezwungen nach Eaftilien zu entfliehen und den britten 
Johann, ben Großmeifter von Avis, erft vor kurzem in Le— 
bensgefahr gebracht. Sie konnten (die Gültigkeit ihrer Ehe mit 
König Ferdinand bezweifelnd) bereinft auf den Thron ober auf 
bie Vormundſchaft für ihre Tochter Beatrix Apfpruch machen. 
Es kam alfo darauf an fich ‚hiegegen eines mächtigen Beiftandes 
zu verfihern, meshalb Keonore *) dem in biefem Augenblicke 
verwitweten König Johann von Eaftilien insgeheim den Antrag 
machen ließ: ſtatt feines Sohnes möge er felbft ihre Zochter 
Beatrir heirathen. Nach dem Eingange einer vorläufigen, bei- 
flimmenden Antwort ward Anbeiro Graf von Durem als be 
vollmächtigter Botfchafter nach aftilien geſchickt; und fo fehr 
wünfchten felbft Hoch angefehene Männer den Beifall des ein- 
flußreichen Günftlings zu erwerben, daß fie fih ihm als Mar- 
fhälle, Mundfchenten und andere Hofbeamte anfchloffen. Der 
Ehevertrag (er füllt 41 Seiten in Großquart) enthält eine Un- 
zahl von Bedingungen, ward mit der größten Vorſicht ent 
worfen und abgefchloffen und von ben edelften Portugiefen und 
Caſtilianern befchworen. Hieher gehört nur folgende Hauptbe- 
flimmung: Beatrir ift die allein berechtigte Erbin des Neiche. 
Nach dem Tode ihres Vaters bleibt ihre Mutter unbefchränkte 
Beherrfcherin Portugals, bis ein Sohn ber Beatrig vierzehn 
Jahre ale iſt. Sollte ber König von Gaftilien Bedingungen 
dieſes Vertrags verlegen, Gewalt anwenden, oder die Kronen 
Gaftifiens *) und Portugals nicht von einander getrennt er 
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halten, fo geht fein und feiner Gemahlin Recht verloren. — 
König Johann erhob gegen alle Bedingungen und Beichrän- 
tungen kein Bedenken; ihm lagen alle Zünftlichen Plane und 
Berechnungen Eleonorens fern, und er hielt Tediglih an dem 
Gedanken feft: daß die Erbtochter Portugals ihm, ober feinen 
Erben, dereinft dies Königreich zubringen werde. 

| Im Mai des Jahres 1383 trafen König Johann und bie 
Königin Eleonore (ihr Gemahl konnte fie zunehmender Schwäche 
halber nicht begleiten) mit dem zahlreichften und glänzendften Gefolge 
in Elvas zufammen. Und vor Allen leuchtete (nad) einſtimmigem 
Beugniffe) Eleonore hervor, durch unvergleichliche Schönheit, reie 
hen Schmud an Goldftoff, Perlen und Ebdelfteinen, feltener Klug- 
beit und höchſt einnehmendem Wefen. Da bie Stabt Elvas 
feine genügenden Räume darbot für die verfammelten Edeln, 
Prälaten, Geiftlihen, Frauen und Fräulein, Leine Dertlichkeiten 
für Feſte, Spiele und Turniere, fo wurden in einem benad)- 
barten fchonen Thale unzählige Zelte aufgefchlagen und eines, 
größer als alle übrigen, für die Tafeln der Könige und des 
Hofes). Jene ftand höher, zwei andere niedriger zur Nechten 
und Linken. 

Unter alten anweſenden Portugiefen war keiner durch Adel 
des Gefchlehts, Größe des Charakters und im Kriege bewie- 
fenen Heldenmuth, fo angefehen und hochgeftellt als Nufo Als 
varez Pereira, der treuefte Freund des Infanten und Grofmei- 
fierd Johann von Avis. Als man zu Tifche ging, mifchte jener 
ſich nicht voreilig in das Gedränge, erlebte aber daß für ihn und 
feinen Bruder Fein N lag blieb, fondern beide ftehend zufchauen 
mußten. Mochte dies bloße Ungezogenheit oder vorfägliche Be⸗ 
leidigung Pereira's, als eines Freundes des Infanten Johann 
fein — gewiß ftieg Pereira’s Zorn (dem ohnehin alles Gefche- 
bene fehr misfiel) zu folcher Höhe, daß er, an einem Zifche 
vorbeigehend, mit dem Fuße fo dagegen ftieß, daß Meffer, Ga- 
bein, Löffel, Teller, Schüffeln und Becher zu Boden flürzten. 
Hierauf fihritt er ruhig zur Thür hinaus, als habe er nichts 
gethan, als fei nichts gefchehen! — König Johann von Ca⸗ 
ftilien, welcher dies fah und hörte, fragte erftaunt: Wer ift 
diefer Menfh? und nachdem er hierüber und über den Grund 
des Hergangs Kunde erhalten, fügte er meiffagend hinzu: Wer 
in meiner Gegenwart fo etwas zu thun wagt und einen ihm 
angethanen Schimpf fo empfindet, hat Muth zu viel größern 
Dingen. — Die Fefte hatten indeß ihren meitern Fortgang: am 
17. Mai vermählte fih König Johann von Caftilien in Badajoz 
mit Beatrir, nachdem diefe feierlich allen ihren frühern Verlöb⸗ 
niffen entfagt hatte. Die Meiften hofften auf fteten Frieden 
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und eine glüdliche Vereinigung beider Reiche. Die kluge, leb- 
bafte in Worten und Thaten fühne Königin Leonore fand indeß 
wenig Gefallen an dem gemefienen, fteifen, falten, wortlargen 
Benehmen ihres neuen Schwiegerfohnes, und fagte dem Grof- 
meifter (den fie fonft nicht zum Vertrauten ’) ihrer Gedanken 
machte): Ich wollte, der Mann wäre mehr ein Mann. — Es 
bing bei diefer gegenfeitigen Misftimmung von den Ereignifjen 
ab, ob fie gezwungen für gemeinfame Zwecke wirken, oder ganz 
zerfallen würden. ' 

König Ferdinand überlebte die Verheirachung feiner Tochter”) 
nur um wenige Monate, er ftarb ben 22. October 1383. Wer- 
möge feines Teftaments und der mit Caſtilien gefchloffenen Ueber: 
einkunft trat die Königin Zeonore ohne Widerſpruch die Regie: 
rung an und fuchte durch Klugheit, Herablaffung und er: 
wünfchte Maßregeln, die öffentliche Stimmung für ſich zu ge- 
winnen. Dennoch blieben, trog alles Scheined der Sicherheit, 
die wichtigften Fragen und Verhältniſſe zweifelhaft. Man fagte 
alfo, von vier verſchiedenen Geſichtspunkten ausgehend: 

1) Beatrig ift die einzige und gefeglihe Thronerbin, und 
ihre Mutter die natürliche, legtwillige und vertragsmäfige Re: 
gentin. 

2) Beatrig ſtammt aus einer gefegwidrigen Ehe und 
müßte, felbft wenn fie ehelich und ebembürtig geboren wäre, den 
männliden Gliedern der Föniglihen Familie, zunächſt ihrem 
Dheime, dem Infanten João, dem Sohne der Ines von Caſtro, 
nachfteben. | 

3) Die eheliche Verbindung König Pedro's mit Ines ift nicht 
volftändig erwiefen. Wäre dies aber auch der Fall, fo hat der 
Infant João alle Anfprüche verwirkt durch die Ermordung feiner 
unſchuldigen Gemahlin, feine Flucht nad Gaftilien und ver- 
dammlidhe Theilnahme an einem Kriege wider Portugal. Die 
Rechte der Beatrir find mithin beffer begründet. 

4) Sie ift ihrer Rechte dadurch verluftig gegangen, daß 
fie den König von Gaftilien heirathete. Denn es heißt in den 
noch gültigen Reichögefegen °°) von Lamego: Die erfigeborne 
Tochter des Könige von Portugal muß einen Portugiefen hei- 
ratben, damit dad Reich nicht an Fremde fomme; und wenn 
fie einen fremden Fürſten heirathet, fol fie nicht Königin fein. 

So die Unfihten, Anſprüche und gefeglihen Beſtimmun⸗ 
gen; es ließ fich jedoch vorausſehen, daß die legte Entfcheidung 
von der Perfönlicgkeit und der Handlungsweiſe der mehr oder we⸗ 
tiger Berechtigten abhangen werbe. Sobald König Johann von 
dem Tode feines Schmwiegervaters Ferdinand Nachricht erhielt, 
ließ er bie Infanten Joäo und Diniz?') (die Söhne der Ines 
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von Caſtro) verhaften, wodurc deren Anfpruch thatfächlich ver- 
nichtet und nur bie Möglichkeit eines Streites zwifchen König 
Johann von Gaftilien und der Königin Leonore von Portugal 
übrigzubleiben ſchien. Diefe, des Befiges froh, nannte fich Kö—⸗ 
nigin, Statthalterin und Negiererin der Reiche Portugal und 
Wgarbien, ohne ihre Tochter als Erbin zu bezeichnen und den 
König von Baftilien zu erwähnen. Umgekehrt gab diefer ihr 
deutlich zu verfichen: daß er die Huldigung verlange und bie 
Regierung weſentlich von ihm ausgehen müffe. Bei diefen 
Berhältniffen entfchloß fich Leonore einerfeits von ben. ihr im 
Heirathövertrage zugefprochenen Rechten auch nicht das Geringfte 
fahren zu laſſen; andererfeits aber auch mit ihrem Schwieger⸗ 
fohne nicht ganz zu brechen und dadurch einer wefentlichen Stüge 
ihrer Stellung verluftig zu gehen. Sie befahl deshalb neben 
der portugiefifchen Fahne auch bie caftilifche aufzupflanzen. 
Sogleich aber ergab fich hierbei, daß die vorliegende große 
Frage Uber Portugals Freiheit und Unabhängigkeit nicht blos 
in den höchſten, anbrüdigen Kreifen follte entfchieden werben. 
Als der Graf von Cea jene beiden Fahnen in Kiffabon auf- 
pflanzen wollte, und rief: Plag (arrayal) für Beatrir, Königin 
von Portugal, unfere Herrin! blieb nicht blos der Beifall aus, 
fondern e8 zeigte fich auch laute Unzufriedenheit, und der Conde⸗ 
ftabet Alvaro de Caſtro (der Oheim des Infanten Jofäo) rief 
fpottend: Plag für Den, dem das Neich gebührt; er wirb es 
erhalten! — Der Graf von Cea zog ſich Müglich zurück, und 
von einer öffentlichen Beiſtimmung war nicht weiter bie Rede. 


Als Rodriguez, die erfte obrigkeitliche Perfon in Santarem, 
vor ber Hauptficche ein Lebehoch für bie Königin Beatrir aus- 
brachte, fchwiegen Alle; und als er wiederholte, man möge fei« 
nem Beifpiele folgen, rief ein altes Weib: Das gefchähe zur 
böfen Stunde. Hoch, hoch lebe der Infant JIoäo, dem das 
Erbrecht auf diefes Reich zufteht! Nichts für den König von 
Caſtilien! — Alle ftimmten bei und riefen: Niemals wollen, 
niemal8 werden wir Caſtilien unterthänig fein! Dafür haben 
unfere Vorfahren nicht ihr Blut vergoffen ). Niemals wird 
Gott dies wollen und zugeben! — Mit Mühe flüchtete der Al⸗ 
calde Rodriguez bei fteigendem Aufruhr ins Schloß, und ähn- 
liche Widerfeglichkeit zeigte füch faft in allen Städten Portugals. 


Unterdeffen hatte ber König Johann den Lope de Tereda, 
einen gefcheiten Mann, nach Liffabon geſchickt, welcher ver 
ſprach: fein Herr werde die eingegangenen Bedingungen halten, 
Getreue belohnen, Widerfpenftige beftrafen u. f. w. — Viele 
Adelige hielten Gehorfam für Pflicht °°),. oder für vortheilhaftz 
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Die Königin Eleonore zeigte Freundlichkeit und guten Willen, 
das Bolt aber beharrte auf feiner Abneigung. 

König Johann, dem alle diefe Berhältniffe und Ereigniſſe 
nicht unbefaunt blieben, befragte jegt feine Räthe: ob er fich 
fogleich nach Portugal begeben folle, und (im bejahenden Falle) 
ob friedlich, oder bewaffnet. — Die ältern, befonnenern Räthe 
amtworteten: Der König muß den, von ihm und den Cortes be- 
ſchworenen Heirathsvertrag fireng halten. Ein friedliher, un- 
bewaffneter Einzug in Portugal fegt ihn, bei der obmwaltenden 
Gtimmung, großen Gefahren aus; ein friegerifcher Einfall macht 
ihn doppelt verhaßt. Bielmehr möge er durch Gefandte in Por- 
tugal erflären lafjen: er wolle jenen Bertrag nicht bios halten, 
fondern die Bedingungen, welche etwa Anſtoß gäben, fogar än- 
dern und mildern. Rur auf diefem Wege, durch Milde, Bor- 
fiht, Mäfigung, Worthalten, Fragen und Anheimftellen kann 
der König hoffen des Volkes Liebe zu gewinnen und des Landes 
dereinft Herr zu werben °'). 

Die Schmeichler und die jungen Räthe Johann's entgeg- 
neten: Der König muß bewaffnet nach Liffabon eilen und ben 
Planen der Portugieſen zuvorfommen. Jener Heirathövertrag 
bindet ihn nicht, denn er läuft wider feine und ber Königin 
Ehre; au waren Ihro Majeftät, als jie ihn beichwuren, vom 
Inhalte nicht Hinlänglich unterrichtet. Wollen Eie indeß etwas 
bewilligen, fo gefchieht dies beffer und ehrenhafter in Liffabon 
als in Caſtilien. Sobald bie Portugiefen Soldaten fehen, wer- 
ben fih alle unterwerfen. 

Der König (erwiderten die altern Mäthe) kann nit be- 
baupten, er fei mit dem Heirathsvertrage getäufcht oder betro- 
gen worden. Seder Punkt ward verlefen, berathen, forgfältig 
geprüft und angenommen; nichts blieb dunkel, nichts unerledigt: 
der König hat Alles wohl gekannt, gebilligt, befchworen. Jeder 
Bruch bed Vertrags fchlöffe einen verdammlichen Meineid in 
fih. — Obgleich König Johann, feiner Neigung gemäß, gern 
fogleih in Portugal eingebrochen wäre, befchloß er (bei dem 
Gewichte jener Gegengründe) zunächſt nur Vorbereitungen zu 
treffen und Hinderniffe hinwegzuraäumen. 

In Toledo feierten unterbeffen Johann und Beatrir zu 
Ehren des verftorbenen Könige Ferdinand ein Zrauerfeft, legten 
dann die Trauerkleider ab und fegten ſich in prachtvollem 
Schmucke, als Könige von Caſtilien und Portugal, unter einem 
TIhronhimmel nieder. Hierauf warb die Hauptfahne (oben das 
caftilifhe, unten das portugiefifhe Wappen) aufgerollt und 
vom Erzbifchofe eingefegnet. Am Schluffe der Feierlichkeit rief 
ber König den fchon oben genannten Vasco Martins de Mello 
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(welcher jetzt zum Hofſtaate der Koͤnigin Beatrix gehörte) und 
ſagte ihm: Ich verleihe Euch die höchfte Würde, welche ich zu 
geben vermag, die eines erſten Kronfahnentraͤgers für alle meine 
Reiche. Zum Anfange Eurer Dienſte in Eurer neuen Würde, 
nehmt dieſe Fahne und ruft uns in dieſer Stadt aus, als Kö- 
nige von Portugal. — Vasco Martins antwortete: Herr, ich 
fann Eure Gnade nicht annehmen, da ich ein Lehnsmann des 
Königs von Portugal bin. Denn es könnte zwifchen Caſtilien 
und Portugal ein Krieg ausbrechen, und da will ich nicht Wi- 
der mein Vaterland kämpfen, mich nicht in üble Lage bringen 
und meine Ehre befleden. 

Der König erfiaunte uber Vasco's muthige Erklärung, 
verbarg jedoch feinen Unmillen und übergab jene Würde und 
Auftrag einem edeln Eaftilianer, Johann Furtado de Mendoza. 
Stolz und erfreut beftieg Mendoza fein Roß und entfaltete vor 
ber Hauptfirche und in Gegenwart vieles Volkes die Doppel- 
fahne. In dieſem Augenblide riß aber ein gewaltiger Winbftef 
das portugiefifche Mappen fo von ber Fahne los, daß es nur 
noch an einem Baden hing und das fcheu werbende Pferd ging 
duch und. flürzte in einem Winkel mit feinem Weiter zu Bo- 
den. — Ein deutliches Zeichen des Himmels (fagten die Mei- 
ften), daß aftilien nicht über Portugal berrfchen foll: nur ein 
Zeichen (fagten geſchmeidigere Hofleute), dag man bas Wappen 
Portugals, welches fih auf die Wunden Ehrifti bezieht, neben 
dem anitifhen aufftellen foll. 

Alonfo Correa, Bifchof der feften portugieſiſchen Stadt 
Guarda, bemerkte (gleichwie viele Andere) wie unangenehm bem 
Könige jede Zögerung fi. Um fi in Gunft zu fegen, erbot 
ſich alfo jener ihm die genannte Stadt, welche den Eingang 
Portugals eröffne, zu übergeben. Freudig und ohne weitere 
Beratbung, ohne zahlreihe Begleitung, brach der König mit 
feiner Gemahlin fogleich gen Guarda auf und eröffnete erſt un« 
terwegs feinen Näthen den geheimen Plan. Die Vorfichtigern 
widerriethen, weil der Bifchof einer Beiftimmung ber Bürger⸗ 
ſchaft nicht ſicher ſei und der Befehlshaber der Burg gewiß wi⸗ 
derſtehen werde. — Kühnere entgegneten: Durch die Beſetzung 
einer ſo wichtigen Stadt faßt der König fiheren Fuß in Por: 
tugal, und erwünfchte Fortfchritte können nicht ausbleiben, da 
ſich Alle lieber werden beherrſchen laſſen von einem wahren Ko. 
nige, als von einem Meibe, das fih Königin nennt. 

Johann und Beatrir traten Diefer Anfı ht bei. Mit etwa 
30 Begleitern ritten fie bei Tagesanbruch in Guarda ein und 
wurden .vom Bifchofe in feinem Palaſt aufgenommen. Als 
nun Cabral, der Befehlshaber der Burg, fich ruhig verhielt und 
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nicht wenig portugieftiche Edle erichtenen, um dem Könige die 
Homt zu Büffen, Diele er fein Ziel fchau für erreicht, ward aber 
wmangenehm durch die eung ũbexraſcht: daß fie nur dann 
holdigen Taunten, wenn er alle Bedingungen des Heirathsver⸗ 
tags erfüle Da Jehaun nun hiezu keineswegs entſchlofſen 
war, bitte er freundliche Worte, Guben und Verfprechungen 
nicht ſparen fellen; deffen zeigte ex fih in Worten und 
Geſchenken je karg, fo unliebewswürdig, daß er felbft Wohl⸗ 
wellente zurũckſchreckte, ja nach offener Ucbertretung”®) der Hei⸗ 
rathebedingungen zu feinen Gegnern hintrieb. 

Eleonore, welche niemald die geringfte Abficht hegte caſti⸗ 
lianiſche Herrfehaft in Portugal zu begründen, würde viel be 
Kimmter gegen ihren Schwiegerſohn aufgetreten fein, wenn nid 
um dieſelbe Zeit nähere und größere Gefahren über fie berein- 
gebrochen wären. Alle Kraft ihres Geiftes, alle Liebenswürbdig- 
keit ihres Benchmens, aller Glanz ihrer Schonheit reichte nicht 
aus die Erinnerung an Bergangenes und Beforgniffe wegen ber 
Zukunft zu befeitigen. Insbefondere gab ihr Verhältniß zu An- 
deiro, dem Grafen von Durem, mit blos Denen Anſtoß, 
welche auf firenge Sittlichkeit hielten, fondern noch mehr Denen, 
welche feinen Einfluß beneideten. Gelbfi der Graf von Bar: 
cellos, Eleonorens Bruder, hatte ſchon beim Leben König Fer- 
dinand’s befchlofien Anbeiro zu töbten, um die Ehre feiner Fa⸗ 
milie zu retten und bie Königin mit Gewalt auf den rechten 
Weg zu bringen. Sie ahnete aber die Abfiht und wußte, 
gleihwie Andeiro, den Grafen durch Künfte aller Art zu beru⸗ 
bigen. Ein zweiter Plan den Günftling bei feiner Rückkehr 
aus Kaflilien zu ermorden, mislang ebenfalls, weil er uner- 
wartet einen andern Weg einfhlug und fo Denen entging, 
weile ihm aufpaften. Selbſt Ferdinand, fo gelaffen und ge- 
duldig er war, hatte das Verhältnig feiner Gemahlin zu An- 
deiro entdedt, da fie immer breifter und rüdfichtslofer wurden. 
Er befchloß deshalb feinem für die Lönigliche Ehre gleich be- 
forgten Halbbruder, dem Grofmeifter Johann von Avis, bie 
Ermordung Andeiro's zu übertragen und ihm (zur Sicherheit 
gegen die Race Eleonorens) die Burg von Coimbra einzuräu- 
men. Schon waren hierüber bie Löniglichen Befehle und Ur- 
Funden im Frühjahr 1383 entworfen, als Sohann Fernandes, 
des Könige Geheimfchreiber, ihm vorfielte: wenn Andeiro eine 
ſolche Beſtrafung °*) verdiene, möge fie in meniger gewaltfamem 
Wege herbeigeführt werden. Bon Coimbra aus fönne ſich Jo— 
hann dereinſt zum Herrſcher aufmerfen und des Könige Tochter 
von der Thronfolge ausfchliegen. — Deshalb ward diefer Plan 
aufgegeben, und che es zu einem neuen Belchluffe kam, ftarb 
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König Ferdinand im Herbfte bdeffelben Jahres. Doc, erzählte 
man fi: er babe das jüngfle Kind °’) Eleonorens, aus eifer- 
ſüchtigem Argwohne, in den Windeln erftid. 

Andeiro, des Glaubens, daß fich die ihm nicht unbekannt 
gebliebenen Gefahren noch fteigern und bie größten Unruhen 
eintreten bürften, entfloh in der Todesſtunde König Ferdinand's 
nach feiner Burg Durem; Eleonore aber, feines Beiftandes und 
feiner perfünlihen Gegenwart bedürftig, ‚berief ihn (gleih an- 
deren Edeln) zur Xobtenfeier ihres Gemahls. Andeiro's Frau 
warnte ihn, fich nicht in die Mitte fo vieler Feinde zu begeben; 
aber Ungeduld die Königin zu fehen und mitzuregieren, Ver⸗ 
trauen auf feine zahlreichen Begleiter, Hoffnung daß alles Ver- 
gangene vergeffen und feine Macht gewachfen fei, fowie ber, 
allen Günftlingen beimohnende Uebermuth ließen ihn jene wohl- 
gemeinten Warnungen überhören und trieben ihn nach Liffabon. 
Hier gab es ſogleich neuen Anftoß, daß alle wichtigen Gefchäfte 
durch feine Hände gingen und er bei bem feierlichen Leichenbe- 
gängniffe König Ferdinand's nicht in der damaligen Trauerfarbe, 
nicht in weiß gekleidet war °®), und (mie man behauptete) bie- 
durch feine Freude über das freier gewordene Verhältniß zur 
Königin darlegen wolle. Am fohlimmften für beide, daß man 
fie für caftilianifch gefinnt, mithin die Unabhängigkeit Portugals 
für gefährdet hielt. Um desmwillen kamen Mehre (fo Nufio Al« 
varez Pereira und fein Oheim Ruy Pereira) auf den Gebanfen: 
man müffe Anbeiro tödten und die Königin zwingen für Por- 
tugals Freiheit aufzutreten. 

Als man den Infanten Johann befonders in der Rüdficht 
zur Mitwirkung auffoderte: daß fein Halbbruder, König Ferdi- 
nand, durch Eleonorens Wandel befchimpft und Rache Pflicht 
fei, erwiederte er: Ich höre nicht, daß das Volt an dem Ver⸗ 
hältniß der Königin zu Andeiro großen Anſtoß nimmt und viel 
darüber ſpricht. — D Herr (antwortete Ruy Pereira), Ihr 
wißt nicht wie derlei zugeht. ALS ich meine Frau, Violante 
Lopez, heirathen wollte, ſprach alle Welt. darüber; als ich fie 
geheirathet hatte”), vebete Niemand mehr davon. — Der Grof- 
meifter verfiand den Wink und willigte ein, daß ſich die Pe- 
reirad am nächften Morgen mit bewaffneten Begleitern einfinden 
möchten; fchrieb ihnen aber noch in der Nacht: er könne zu dem 
Unternehmen nicht die Hand bieten. So warb es zunächft auf- 
gegeben, faft gleichzeitig aber von einer andern Seite her noch 
lebhafter befördert. 

In eifaben lebte damals Alvaro Paes, ein hochbejahrter, 
in größtem Anfehen ftehender Mann, früher Kanzler der Könige 
Pedro und Ferdinand, und noch jegt von allen obrigkeitlichen 
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Derfonen in feinem Haufe aufgefuht und um Rath befragt. 
Diefer ftellte jegt dem Grafen von Barcellos vor: es fei feine 
Pflicht den Grafen Andeiro von Durem umzußringen und fo 
die Ehre feines Wohlthäters des Königs Ferdinand, feiner 
Schweſter Eleonore, feine eigene und die feines ganzen Ge- 
fchlehtd zu vetten und Portugal von den größten Gefahren zu 
befreien. — Barcellos geftand, daß er früher ſchon denfelben 
Plan gehegt Habe, aber nicht einfehe, wie man ihn jegt durd)- 
fegen tönne. Als Paes von neuem in ihn drang, fügte der 
Graf Hinzu: Redet über diefe Sache mit dem Infanten Johann, 
dem Großmeifter von Avis; er befindet fi ald Bruder Konig 
Ferdinand's in berfelben Lage wie ich, als Bruder der Königin 
Leonore. 

Paes ſtellte nunmehr dem Infanten mit hoͤchſtem Nad- 
drucke vor: er ſei ſchon früher durch die Königin und Andeiro dem 
Tode nahegebracht worden und müffe jegt (bei verdoppelten 
Gründen der Feindfchaft und des Haffes) ihren Nachftellungen 
erliegen, wenn er nicht aus Nothmehr zuvorfomme und das 
preiswürdigfte Werk zum Beften des ganzen Volkes vollbringe. — 
Der Großmeifter erinnerte an die Rache, melde die Königin 
gewiß nehmen werde, wenn man ihren leidenfchaftlic geliebten 
Sünftling umbringe; an die Macht und Vorfiht Andeiro's, und 
endlih: daß man gar nicht mwiffe wie das Volk fich dabei be- 
theiligen und welche Gefinnungen es an den Tag legen werde. — 
Verlaßt Euch darauf, rief Paes, das ganze Volk‘) foll und 
wird auf Eurer Seite fliehen! — Endlich ging der Infant, diefen 
Verfiherungen trauend, auf ben Plan ein und Paes fagte: 
Dies ift das Wort eines Königsfohnes, der die Wichtigkeit diefes 
Beichluffes begreift; jegt bin ich getröftee. Als nun aber Jo— 
hann den Plan Mehren mittheilte und überall nur Bedenken 
und feinen Anklang fand, verließ er eiligft Liffabon, überzeugte 
fih aber nach neuer Weberlegung, daß alödann fein Geheimniß 
am wenigſten verborgen bleiben und die Strafe ihn deſto ge- 
wiffer erreichen werde. In ber Nacht auf den 6. December 
1383 kehrte er zur Hauptſtadt zurück, entfchloffen die Sache zu 
Ende zu bringen. 

Schon um neun Uhr ded Morgens waren bei ber Königin 
verfammelt Ritter und Edle, Frauen und Fräulein, unter jenen 
der (mit dem Infanten einige) Graf von Barcellod und An- 
deiro Graf von Durem. Diefer hatte ſich, ungeachtet der Zrauer- 
zeit, glänzend °') gekleidet und fprach, vor der Königin Eniend, 
fo leiſe mit ihr, daß die Andern es nicht verfichen Eonnten. 
In diefem Augenblide erfchien der Infant Johann im Panzer- 
“emde mit 25 bewaffneten Begleitern am Borzimmer der Kö- 
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nigin. Als der Thürhüter fie aufhalten und erft anmelden 
wollte, fchob ihn der Großmeifter mit den Worten zur Seite: 
Was haft du hier zu fagen! — Er ging auf die Königin zu 
und fniete vor ihr nieder; fie aber bob ihn auf und fragte nach 
einigen Höflichkeitöworten: Weshalb feid Ihr von Alentejo zu⸗ 
rückgekehrt, deffen Vertheidigung ich Euch aufgetragen hattet — 
Weil (antwortete Johann) mir nicht hinreichende Mittel gegeben 
find, dieſe Landesgrenze wider die Gaftilianer zu vertheidigen. 
Die Königin befahl, daß alle feine Wünfche in diefer Beziehung 
erfüllt werden follten. Im weiteren Gefpräche fagte fie bedeut- 
fan: Es iſt eine löbliche Gewohnheit der Engländer, daß fie 
im Srieden eine Waffen tragen. — Der Infant antwortete: 
Sie leben faft immer im Kriege und find dann gewaffnet; wir 
müffen im langen Frieden lernen, fie zu gebrauchen. — Mit 
noch größerem Schreden bemerkte der Graf von Durem, wie 
viele feiner Feinde bewaffnet gegenwärtig waren; er gab feinen 
Freunden einen Wink nach Haufe zu eilen und fchnell bewaffnet 
wiederzufehren. Er vergaß, daß gerade dieſe Vorfiht ihn unter 
vielen Gegnern hülflos ließ. 

In diefer Zwifchenzeit nahte fih der Infant Johann dem 
Grafen von Barcellos und fagte ihm heimlich: Geht fort, denn 
ih will den Grafen von. Durem umbringen. — Sch will biet- 
ben und Euch beiftehen. — Ich bitte Euch, geht, orbnet das 
Nöthige in der Stadt; nachher wollen wir zufammen effen. — 
Dies Gefpräh unterbrechend, nahte Andeiro, fcheinbar heiter 
und unbefangen und bat ebenfalld den Großmeifter zu Xifche, 
was diefer jedoch ablehnte. Nachdem alle fih bei der Königin 
beurlaubt, wiederholte Andeiro im Vorzimmer jene Einladung 
und wollte dann hinwegeilen, vorgebliy um das Mittagsmahl 
zu bereiten. Da ergriff ihn der Großmeifter bei der Hand, zog 
ihn (wie zu einem Gefpräche) auf die Seite und traf ihn mit 
dem Schwerte auf Haupt. Als Andeiro jegt in das Zimmer 
der Königin zurüdeilen wollte, trat ihm Ruy Pereira in den 
Meg und machte mit einem Dolchftoße feinem Leben ein Ende. 
Weitere Megelei verhinderte der Infant und fagte: Was Ge 
rechtigfeit gebot °?), foU nicht als Grauſamkeit erfcheinen. 

Sobald die Königin in ihrem Zimmer das Gefchrei hörte 
und die Ermordung ihres Lieblings vernahm, erſchrak fie fehr 
und verlor beinah die Faſſung; dann raſch fich zufammenneh- 
mend, fagte fie mit lauter Stimme: Sie haben einen treuen 
Diener unverdienterweife umgebracht; doch weiß ich den Grund 
fehr wohl und merde morgen in ber Kirche des heiligen Franz 
unfere Unfchuld durch die Feuerprobe erweifen. Unterdeß waren 
Eleonorend Diener und Begleiter, nad) Schliefung der Schloß. 
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thore in folge Ungft gerafken, baf fie durch die Fenſter unt 
über die Däder entflohen; weshalb Die Königin, ſich ſo ver- 
laffen fehend, ben Jufanten fragen lieg: ob fie auch zum Tode 
beftimmt ſei? Jehann antwortete: er babe ihrer Perſon nicht 
‚unahetreten °), ſondern ihr bienen unb einen Schuldigen be- 
firafen wollen. 

Während biefer Ereigniſſe hatten Alvaro Paes und bie 
Sreunde bes Grofmeifters abgerebeterweile in ben Straßen von 
Kiffaben verkündet, man wolle ihn ermorden unb müfle ihm zu 
Hülfe eilen; worauf fi die Liche zu ihm und ber Haß wider 
bie Königin ſogleich in der lebhafteſten Weiſe offenbarte und 
arge Scymähungen über dieſe audgefprochen wurden. Erſt als 
der Infant fi zeigte, lich man vom Angriffe auf das Schloß 
ab; jedoch nur um zu andern Gewaltthaten überzugehen. Der 
Biſchof Martin (ohnehin gehaft als Eaftilianer) hatte vorfäglidy, 
ober zufällig, die Bloden ber Hauptlirche weber zum Stürmen 
no zum Freudensbezeigen läuten Laffen. Die Meuterer er- 
braden im maßlofen Zorne die Kirchthüren, verfolgten den Bi- 
of den Thurm und flürzten ihn mit zwei Unfchuldigen 

e hinab. 

Unterbeffen warb auf dem Mittagemahle bei dem Grafen 
Barcellos (wohin fi der Infant Johann unter höchſtem Bei- 
falle °*) begeben Hatte) von mehren Anweſenden beichloffen: fie 
wollten zur Königin gehen, um ſich wegen der Ermordung An- 
deiro's zu entfchuldigen. Sie befegten die Thüren und drangen 
bewaffnet und unangemelbet in das Zimmer Eleonorens, meldye 
fweigend in tiefer Trauer daſaß. Auch die Eintretenden fan- 
den feine Worte Da fagte jene endlich mit bewegter Stimme: 
Welche Kühnheit! Tritt man fo unangemeldet und bewaffnet 
in das Zimmer einer Königin? — Jene hörten und ſchwiegen. 
Da fuhr Leonore fort: Geht und (da ed Gott fo gefällt) zur 
guten Stunde. — Der Graf von Arrayolos (ein Oheim der 
Ines von Caſtro, welder keinen unmittelbaren Antheil am 
Morde hatte) fagte hierauf dem Großmeifter: er möge der Kö- 
nigin feine Bitte vortragen. Diefer ließ ſich auf die Knie nieder 
und fagte: Ich wollte Euch nicht beleidigen, fondern das Land 
von Dem befreien, der es zu Grunde richtete und für Eaftilien 
wirfte. Derzeiht mir, nicht die Ermordung Anbeiro’s, fondern 
daß fie ungebührlich in Eurem geheiligten Palafte aefchah, Ich 
hoffe Eure Gunſt mit größern Dienſten zu bezahlen. — Weil 
die Koͤnigin nichts antwortete und die Augen nicht von der Erde 
erhob, fügte der Graf von Arrayolos hinzu: Da der Infant 
Euch, wie der Sünder Gott, um Verzeihung bittet, und er zu 
nicht mehr verbunden iſt, ſo erhört ihn und bedenkt wie die 
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That keineswegs ſo übel iſt, daß ſie nicht durch groͤßere Dienſte 
koͤnnte gutgemacht werden. — Noch immer ſchwieg Eleonore, 
und erſt als auch ihr Bruder Barcellos ähnlicherweife in fie 
drang, fagte fie mit bitterem Lächeln: Woher diefe überflüffige 
und erfünftelte Sorge? Warum fobert der Infant Verzeihung, 
die er fich bereits felbft gegeben hat? ©) Wie kann man Ei- 
nem Das geben, was er ſich bereitd nahm. Laßt uns von an⸗ 
deren Dingen reden. Es heißt: ber König von Caſtilien will 
mit Heeresmacht in Portugal einbrechen? Was ſollen wir thun, 
wenn es geſchieht? 

Der Infant: Ihr müßt ihn zu friedlichen Verhandlungen 
mit den Cortes verweiſen. 

Die Königin: Wenn er nun meinen Weifungen und Er⸗ 
mahnungen nicht folgt. 

Der Infant: Er wird folgen , fofern er fieht daß es Euer 
Ernſt ift; wo nicht, fo müffen wir die Cortes berufen, den Hei- 
rathövertrag prüfen und mit den Waffen widerfichen. _ 

Die Königin: Wahrlich Fein übler Rath! Beim Leben 
meined Gemahls konnten wir mit allee Macht des Reiches ben 
Gaftilianern nicht widerftehen; — und jegt, ohne Macht, Kriege- 
mittel und Geld, in- Parteien zerfallen, gegen Recht und Vertrag! 

Der Königin, fagte jegt Graf Alvaro Pirez, gefallen unfere 
Meden nicht, laßt und deshalb gehen. — Und fo geſchah es. 
Als die Königin beim Deffnen der Thüre den blutigen Leichnam 
Andeiro's erblidte, um den ſich während bdiefer Unruhen Niemand 
befümmert hatte, rief fie im höchften Schmerze: Welche Grau- 
famfeit! Sie geht noch über den Zod hinaus, denn fie gönnt 
einem Ritter, der fo gut war wie ihr, nicht einmal ein Grab! — 
Eleonore forgte für ein filed Begräbniß und 309 während ber 
Nacht aus dem ihr verhaßt gewordenen Schloffe in die Burg. 

Bei der immer mehr bervortretenden feindlichen Gefinnung 
der Einwohner von Liffabon hielt ſich Eleonore auch hier ‚nicht 
für ſicher, ſondern entwich am 2. Januar 1384 erft nad) Alan 
quer, dann nad) Santarem. Von bier aus erließ fie Rund» 
fhreiben an alle Städte und Ortfchaften, das Gefchehene zwar 
anklagend, aber doc hinzufügen: fie werde dem Könige von 
Caſtilien ſchreiben, er möge nicht nach Portugal kommen, da 
die Kronen °°) durchaus müßten getrennt bleiben. — Ihrer lei⸗ 
benfchaftlichen Stimmung freien Lauf laffend, klagte fie aufrich- 
tiger dem Könige: In meinem Palafte, in meinem Zimmer, vor 
meinen Augen haben fie den Grafen .von Durem ermordet; eilt 
herbei und rächet mich und ihn. — Nach dieſer Rache, nad 
der Beſtrafung des empörten Liſſabon (hoffte Leonore) werde 
der König nad) Gaftilien zurüctehren und ihre die Herrfchaft ver» 
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caftilifchen Feſſeln ſchmachtet. Weil aber auf eine Befreiung 
Joäo's gar nicht zu rechnen war, mußte fich der Infant Johann 
überzeugen daß, nach dem Gefchehenen jede halbe Maßregel mehr 
fhade, als nüge: deshalb zerriß er die, durch jene Abgeordneten 
von der Königin zurüudgebrachte Antwort ohne fie zu lefen, fagte 
fih dadurch von neuem von ihr los und zwang fie faft zu einer 
engeren Bereinigung mit ihrem Schmwiegerfohne, dem Könige 
von Gaftilien. 

Des Snfanten Lage’) blieb deshalb im höchſten Grabe 
bedenklich. Er hatte weder Geld, noch Mannſchaft, noch Städte, 
noch Feftungen. Ihm fand entgegen Herkommen, Heiraths⸗ 
vertrag, Teſtament König Ferdinand’s, Macht des Königs von 
Gaftilien, fowie weit der größere Theil des Adeld und der Vor- 
nehmen. Nur das niedere Volk blieb auf feiner Seite, begeiftert 
allerdings für Portugals Unabhängigkeit, allein nach unzähligen 
Erfahrungen, abmwechfelnd zügellos und wankelmüthig. 

Am 12. Sanuar 1384 erfchien der König von Kaftilien 
mit feinee Gemahlin Beatrig vor Santarem, und in bem Rathe 
Eleonorens wurden entgegengefegte Anfichten ausgefprochen, nicht 
allein über äußere Förmlichkeiten (3. B. des Gehend, Stehens, 
Sigens, Empfangens u. dgl.), fondern auch darüber: ob man 
den König in Stadt und Burg aufnehmen, oder ob er, aus—⸗ 
gefchloffen, in der Vorſtadt bleiben folle. Eleonore neigte fich, 
unter großen Sorgen zur mildern Anficht, weil fie ohne cafli» 
liſche Hülfe zu ſchwach, eine Ausfühnung mit dem SInfanten 
jegt unmöglidy und fie außer Stande fei eine dritte, obfiegende 
Partei zu bilden. Vor Allem müffe man ben Infanten und 
die Hauptſtadt beftrafen; dann werde der König bald nach Ca⸗ 
ftilien zurückzukehren genöthigt fein. 

Doch es mar Fein Augenblid zu verlieren: Eleonore eilte 
vor die Stadt hinaus, und beim Empfange ihrer Tochter und 
ihres Schwiegerfohng fehlte es von beiden Theilen nicht an Thränen, 
Zärtlichkeiten und Klagen über die Verhältniffe und Ereigniffe. 
Als Eleonore Abends in ihre Burg zurüdtehren wollte, reichte 
ihr der König von Caſtilien den einen, feiner Gemahlin den 
anderen Arm uud-führte fie in ein außerhalb belegenes Kloſter. 
Leonoren war diefe Wendung gewiß fehr unerwartet und aufs 
fallend; aber der König zeigte fich fo außerordentlich zuvorkom⸗ 
mend und freundfchaftli, und Beatrig fo zärtlich, dag Eleonore 
fi) des auffteigenden Argwohns fchämte und fich mit vollem 
Bertrauen ’°) in die Arme ihres Schwiegerfohnes warf. Er ftellte 
ihe vor: fie fei von Vielen (allerdings mit Unrecht) gehaßt und 
koͤnne um deöwillen nur mit geringem Erfolge einwirken. Beſſer 
für das Gelingen alfee Plane, wenn Beatrix als rechte Erbin 


190 Drei Portugiefinnen. 


und Königin auftrete, von ihr (mit Befeitigung alles Scheines 
von Parteilichkeit und Leidenfchaft) die Beſtrafung der Schul- 
digen ausgehe, und der König um Einheit in alle Bewegungen 
und Mafregeln zu bringen, die alleinige Oberleitung übernehme. 

Vergeblich warnten treue Freunde Eleonoren vor caftilifcher 
Hinterliftz fie begeifterte fih, nad) ihrer lebhaften Weife, faft 
für einen Plan der rafch dem Ziele entgegenführen und mit Her- 
ftellung ihrer Macht endigen werde. Sie legte alle, ihr aus 
dem Heirathsvertrage und dem Zeftamente König Ferdinand’s 
zuftehende Gewalt vertrauensvoll in die Hände ihres Schwie- 
gerſohns nieder. 

Kaum aber hatte dieſer Leonoren eineri fo überaus wichtigen 
Beſchluß abgeliftet, fo befegte er die Stadt und Burg Santarenı, 
nannte fih König von Kaftilien und Portugal, und zeigte un- 
verhohlen, daß er jene Entfagung nicht als ein einftweiliges 
Scheingefchäft, fondern als einen legten, unabänderlichen Befchluß 
betrachte. Auf Leonorens Rathfchläge, ihre Verwendungen nahın 
er nicht die geringfte Rückſicht, und der fehon oben angebeutete 
Gegenfag ihrer Charaktere trat immer fhroffer hervor. Leonore 
heiter, fcherzhaft, leicht in Morten, Formen abhold, Fühn und 
herrfchend in Benehmen und Thaten; König Johann dagegen 
ernft, wortkarg, heimlich, melandholifch, ungefällig und an dem 
Weſen der Königin fo Anftoß nehmend ’%), daß er fie rückſichtslos 
zurechtwies. Hierüber zürnte dieſe fo fehr, daß fie laute Klagen 
erhob und ihren Vertrauten fagte: Was habe ich nicht für den 
- König gethban! Ich habe ihm ein Königreich verfchafft, ihm 
Alles geopfert; und nun verbirgt er nicht einmal im Anfange 
(wie es wol Tyrannen pflegen) fein Unrecht und feine Undank⸗ 
barkeit. Er fchlägt mir meine erfte Bitte für den Juden Judas 
ab und zieht einen anderen David vorn Was ift nach folchen 
Anfange zu hoffen, zu fürdten? Warum habe ich mit Unrecht 
einen Fremden allen einheimifchen Portugiefen ald Tochtermann 
vorgezogen, einen Feind allen Berwandten! Wahrlich, der 
Infant ift weit eher ber vechte Herr Portugals, als der König 
von Caſtilien; konnte ich mich von hier entfernen, erlaubte es 
meine Ehre, ich bliebe feinen Tag länger bier”), und ginge 
lieber zu ihm, dem Freunde Portugals, als daß ich hier lebte 
in folcher Abhängigkeit von meinem Schwiegerfohne. Sagt dem 
Infanten, daß mich der gefaßte Entfagungsentfchluß gereue und 
ich hoffe, er werde das mir und ihm angethane Unrecht rächen! 

Dem Könige Johann blieben diefe Reden fchiwerlich ganz 
verborgen, und er legte es heimlichen Weifungen Eleonoreng zur 
Laſt, daß ſich mehre Städte (fo Coimbra, wo ihr Bruber be- 
fehligte) nicht ergaben. Deshalb ließ er die Königin von Ga- 
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ſtilianern ſtreng bewachen und antwortete auf ihre natürlichen 
Klagen mit bitterem Spotte: ed gefchehe zur Mehrung ihres 
Anfehens und ihrer Sicherheit! — Wer kann fih wundern, 
daß eine Frau mie die Königin Eleonore diefe Feffeln eines 
Undantbaren um jeden Preis zu zerbrechen wünſchte. 

Als die Infantin Beatrir nach Caſtilien zog, hatte ihr bie 
Königin Leonore eine Ehrendame mitgegeben: Donna Beätrir 
"de Caſtro, eine Nichte der ermordeten Ines de Caſtro. Diefer 
ging das Schickſal Leonorens fehr zu Herzen, und fie wünfchte 
fehnlichft diefelbe und zugleic ihr Vaterland aus den Händen 
der Gaftilianer zu befreien, welche fich jegt in Portugal durch 
Stolz und Willkür der ärgften Art immer verhaßter machten. — 
Mit Hülfe zweier Verwandten des Königs von Gaftilien, ber 
Grafen Alfonſo und Pedro von XTraftamara, hoffte Beatrix 
ihren Plan durchzuführen. Alfonfo war ihr, trog feiner eifrigen 
Zuneigung, noch unerhörter Freund, und auf den Grafen Pedro 
hatte Zeonorens unmiderftehlihe Schönheit und Liebenswürdigkeit 
einen, nicht verborgen gebliebenen, überaus tiefen Eindrud ge 
madt. Deshalb fagte Beatrix dem Grafen Alfonfo: Ich ver- 
fpreche dir meine Hand, wenn du mir beine oft gerühmte Liebe 
dadurch bemeifeft, dag du meine, ſchändlich und undankbar be- 
handelte Königin befreieft %). Ich weiß wie dein Bruder Pedro 
Leonoren verehrt: leicht Fannft du ihn dahin bringen, daß er 
fi) muthig ihrem Dienfte weiht. Bei feiner Macht und Stel: 
lung liegt e8 in feiner Hand ihr Freiheit und Herrfchaft wie- 
Derzugewinnen; wofür fie dankbar und begeiftere feinen fehnlichften 
Wunſch erfüllen, ihm ihre Hand reihen und das Glück der 
Liebe, den Ruhm eines Ritters und bie Herrfchaft eines Königs 
verfchaffen wird. 

Beide Grafen gingen eifrigft auf diefe mit VBegeifterung 
und größtem Nachdruck vorgetragenen Plane ein und Keonore 
flimmte bei; denn fie fah hierin nur Nothwehr gegen Undant- 
barkeit und Unrecht. Der König von Gaftilien, den fie erhoben 
und nach Portugal geführt habe, nehme ihr nicht blos könig⸗ 
liche Herrſchaft?), fondern auch (feige und rechtswidrig zugleich) 
ihre perfönliche Freiheit. Welcher König, ja welcher Menfch 
fei verpflichtet, fo etwas zu dulden. 

Die legte Abrede ging dahin: daß Leonorens Bruder, der 
Befehlshaber von Coimbra, einen Ausfall unternehmen und 
ihm Graf Pedro, bei diefer Gelegenheit Leonoren zuführen folle. 
Unter dem Vorwande einer geheimen Unterhandlung wegen ber 
Uebergabe Coimbras murden zwifchen jenen beiden Briefe ge 
wechfelt. Der Sranciscaner, welcher fie hin» und hertrug, ahnete 
oder wußte indeß einen Theil des Inhalts, und rieth deshalb 
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feinem Freunde, dem Suben David, ſich mit feiner Familie nach 
dem ficherern Coimbra zu begeben. Ein fo unverftändlicher Rath 
führte zu dringendern, beforglichen Fragen, und endlich zu Ent: 
dedungen, welche David eiligft dem Könige von Eaftilien mit- 
theilte. Diefer hielt es anfangs für unglaublid, daß ein naher 
Verwandter fi wider ihn verſchworen habe, fand e8 aber nad) 
genommener Rückſprache mit feiner Gemahlin doc, für gerathen 
bem Juden zu glauben, ber Gefähr zuvorzulommen und von 
ben Verhältniffen und Ereigniffen den eigennügigften Gebrauch) 
zu machen. 

Graf Pebro erhielt Nachricht, daß fein Plan verrathen 
worden. Er entflohb in der Nacht nach Coimbra, ward aber 
(da er Eleonoren nicht mitbrachte und man Verrath argmöhnte) 
dafelbft nicht aufgenommen, ſodaß er nur mit Mühe über Porto 
nad, Liffabon entkam und fi) dem Infanten anfchloß. 

Am näcften Morgen verfammelte König Johann in feinem 
Zimmer feine Gemahlin, den Infanten Carlos von Navarra, 
einen Schreiber, den anklagenden Juden David, Maria Peres, 
. eine Vertraute Leonorens, und ihren ſchon erwähnten Schügling, 
ben Juden Judas. Marie und Judas befannten (mit der Tortur 
bedroht oder belegt) Alles mas fie mußten, oder was man wollte; 
insbefondere daß der Plan der Verſchworenen auch den Tod 
des Königs bezweckt habe. Zu diefem Aeuferften hätte es al- 
lerdings im Fall eines offenen Kampfes und kriegeriſchen Wi- 
berftandes kommen konnen; ed lag aber nicht in der erften Ab- 
ficht und dem hauptſächlichſten Zwecke. 

Nachdem Alles niedergefchrieben worden, ließ ber König 
Leonoren berbeirufen. Sie erfhien (obwol fie die Gefahr Fannte) 
mit größter Heiterkeit, Faſſung und föniglihem Stolze. Als 
fie den Juden David erblickte, fagte fie verachtlih: Seid Ihr 
bier, habt Ihr mich hierher kommen laſſen? — Sie unterbre- 
hend, fprach der König: Er ift, da er mir das Leben rettete, 
mit mehrem Rechte bier wie Ihr, da Ihr e8 mir nehmen 
wollte. — Nachdem die Ausfage ihres Schüglings Judas vor-, 
gelefen worden, fügte fie im höchften Zorne: Hund, Verräther, 
Judas der du mich verfaufft! Du Tügft, und wenn je fo etwas 
im Werke war, haft du mir dazu gerathen. Als die Königin 
Beatrix dies börte, rief fie weinend: D Mutter! In einem 
Jahre wollteft du mich fehen als Waiſe, Witwe, und ganz 
verlaffen! Zum Könige gewandt, fuhr Leonore fort: Was gelten 
einem Juden und einem ſchwachen Weibe dur Martern abge- 
preßte Ausfagen, all dein Guten gegenüber, das ich dir Undank⸗ 
barer erzeigte. Habe ich irgend eine Schuld, fo ift es, daß ich 
Dich im Uebermaße mit Wohlthaten überhäufte, was freilich 
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(vie mir jest ſehen) fchlechte Früchte zu tragen pflegt. — Diefe 
Rede unterbrechend, fagte König Johann: Schwiegermutter, aus 
Achtung vor Eurer Tochter Beatrir will ich nicht Euern Tod, 
fondern werde Euch in das caftilifche Klofter zu Tordeſillas 
fhiden, wo ſchon andere vermitwete Königinnen lebten. 

So mollte der König, wie alle geringhaltigen Geifter, nur 

die nächfte fcheinbare Gefahr befeitigen; er war unfähig tiefer 
zu fühlen und in die Zukunft zu ſchauen. Leonore aber eriwi« 
derte: So magft du Diejenigen behandeln, welche dir unterworfen 
find; über mic, zu verfügen haft du fein Recht. Wahrlich ein 
Ihöner Lohn! Freimillig lege ich meine Herrfchaft nieder, gebe 
ein Königreich in deine Hände, vertraue dir mehr ald meinen 
urfundlihen Rechten! — und nun auf die Ausfage eines Juden 
(der aus Furcht Gott verleugnen würde) klagſt bu mid an 
und verleumbeft mich, Tediglih um mir Rechte und Freiheit zu 
nehmen und nicht zu halten, was du mir verfprochen haft. 
Wahrlich, ich kann das Sprichwort wiederholen: Wenn man 
einen Hund todtſchlagen will, nennt man ihn wüthend, und 
dem ungerecht Angreifenden gegenüber heißt Nothwehr, Ver—⸗ 
brechen! 
Judas, welcher feine Befchügerin verrathen und dem Könige 
zu Willen geredet, erhielt (angeblich auf feines Gegners David °°) 
Borbitte) Verzeihung; Leonore aber fah fih in der Hoffnung 
getäufcht, Daß ihre mächtigen Verwandten im Stande fein wurden, 
fie auf dem Wege nad) Gaftilien zu befreien. 

Der Rückblick auf ihre ganzes Leben und das Mislingen 
ihrer höchften Plane mußten ihre ben Aufenchalt im Klofter zu 
Tordefillad allerdings verbittern °'); doch wird bezeugt, daß fie 
weder in Blick und Mienen, noch in Morten und Thaten je- 
mals die geringfte Niedergefchlagenheit offenbarte, fondern durch 
unbezwinglichen Muth und erflaunenswürdige Kraft des Charak- 
ters bis zum Tode aufrecht erhalten ward. , 

Alle Freunde der gefangenen, mishandelten Königin traten 
jegt über zu den Gegnern des Königs von Baftilien. Er konnte 
Liffabon nicht erobern, warb (1385) bei Aljubarrota durch die 
begeifterten Portugiefen vollftändig gefchlagen und mit der Re- 
gierung des zum Könige erwählten Großmeifters, des Infanten 
Johann, beginnt der Zeitabfchnitt portugiefifcher Gefchichte, wel⸗ 
cher den Ruhm, diefed Volkes über ferne Welttheile hinaustrug, 
ja ein Glanzpunft bleibt in ber Geſchichte der Menfchheit und 
ihrer fortfchreitenden Entwidelung. . 
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Alfons IV. 
König von Portugal 1325 — 57. 
Beatrix von Gaftilien. 


Pedro, 
geboren 1320, König 1357 — 67. 
— ——— — 
1) Konſtanze; 2) Ines de Gaftro; 3) Thereſe Lourenzo. 


— ——— ü⏑ — 
1) Ferdinand. 2) João. 2) Diniz. 2) Beatrix. 3) Johann I. 
König 1367 — 83. Maria Tellez. Großmeiſter 
Eleonore Tellez. von Avis. 
König 1383. 


| Beotrir. 
Johann I. von Gaftilien. 


Anmerfungen. 


1) Meine Aufgabe war, alles zur Geſchichte jener drei Frauen Ge⸗ 
pirige auf einen Pleinen Raum zuſammenzudraͤngen; volftändige Belehrung 
ber Portugal findet man in Schäfer’s vortreffliher Geſchichte. 
2) Raphael de Jesus, Cronica de el Rey Affonso IV; Acen- 
heiro, 98. 
3) Ines era de parentela de Senhores poderosos. — De grande 
linhagem. Agenheiro, 108, 126; Raphael, IX, 2, 5; Bayäo, 214. 
4) Affonso se pejava delle, por elle ser bastarda. Nuñez Liao, 
171. Barboſa im Catalogo das Reinhas de Portugal fagt: fie fei de 
legitimo matrimonio geboren. 
5) Faria y Sousa zu Gamoens, II, 118. Bayäo, 216. 
6) Bouterwek, IV, 135 Barbosa Machado, Art. Pedro, III, 540. 
Es lautet (im mangelhaften Texte) : 
A dd hallara holganga 
Mis amores 
A dd mis graves temores 
Seguranca: 
Pues mi suerte 
De una en otra cumbre llevantado 
Llegome a ver d’elado tu hermosura 
Despues la frente para frente a frente 
Vi en blando accidente amortecido: 
Passome el sentido tan adentro 
Que hä liegado al centro dd amor vive: 
Mas como nö recibe mi razon 
Tu fiera condicion entre las manos 
Desechos mis deseos 
De un sobresaltado 
El alma häs arrazada; 
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Los montes echos llanos 

Dd toda mi esperanga era fundada 

Si esto das por vida, que por muerte 
Dar Señora podrä pecho tan fuerte. 

7) Serreras, V, 405, $. 197. 

8) Neufville, I, 215; Sylva, I, 89; Bayäo, 226. 

9) Bayäo, 2295 Raphael, X, 12; Ferreras, V, 343, $. 82. 

10) Bayäo, 233; Sousa, I, 382. 

11) Zerreras, V, 354, $. 1033 Acenheiro, 109. 

12) Raphael, X, 19, 1. 

13) Raphael, X, 20, 12. 

14) Des Thronanrechts der Nachkommen halber ward über die Frage: 
ob Ines wirklich vermählt geweſen, viel geftritten. Nuñez de Liao, 
182; Lopes, 133; Sousa Provas, I, 2783 Pedro's Eidſchwur und feine 
Zeugen überwiegen für die Bejahung. Barboſa (über die Königin, 
306— 317) prüft umftändlid Gründe und Gegengründe, und erflärt ſich 
für Trauung und &be. 

15) Pacheco entkam, fpäter entdeckte fi feine Unſchuld und Pedro 
verzieh Ihn. Nuñez, 1875 Lopes, 1995 Neufville, 1, 2185 Acen- 
heiro, 1 

16) Faria y Sousa, Epitome, 224; Lopes, Cronica de D. Pedro, 
198; Bayäo, 258. Im Sabre 1811 beim Nüdzuge Maſſena's aus Por: 
tugal verbrannten die Zranzofen das Klofter Alcobaça, fuchten in ben 
Srabmälern nah Schägen und fanden (wie man erzählt) den Leichnam 
der Ines noch unverfehrt. Torreno 2, 290. 

17) Acenheiro, 132, 149; Nuüez, 208. 

18) Faria y Sousa, Epitome, 2313 Acenheiro, 135. 

19) Manoel dos Santos, Historia del Rey D. Fernando e Joäo, 
1, lib. 22, c. 20, p. 136. 

20) Manoel |. c.; Ferreras, V, 487, $. 340; Nufiez, 1985 Feria 
zu Gamoens, III, 139. 

21) Sylva, Memorias, I, 144, il, 10455 Acenheiro, 1405; 
Nuñez, 290, 201. 

299) Acenheiro, 1373 Nufiez, 198. j 

23) Nufez, 1995 Manoel dos Santos; cap. 21. 

24) Zufiade, II, 143. 

25) Manoel Il. c.; Nuñez, 199. 

26) Nem Deos tal queria que fosse. Nufez, 200. 

27) Manoel, cap. 22. 

28) Manoel, cap. 34; Bayäo, 221. 

29) Manoel, 250. 

30) Faria, 233; Manoel, 354; Ayala, 132. 

31) Acenheiro, 147. Nach Andern der Dolch ihres Bruders. 

32) Manoel, 252. 

33) Sylva, I, 4, 61, I, 1705 Acgenheiro, 1175 Sousa, I, 339. 

34) Lopes, 21 

35) Nuiez, 220. 

36) Manoel, 384, zum Jahre 1382. 

37) Mais usado e mais chegado a vos queria eu 0 panno, che 
me houvesseis de dar, che este che me destes. Manoel, 384; 
Nuiez, 2223; Acenheiro, 152. 

38) Primo segundo da Rainha. Nufez, 222. 

39) Manoel, 385; Acenheiro, 152. 
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5T) Aveuheiro, 156. pas, 103 Syira, I, 
58) Sylva, I, 1073 Menezes, 52. 
39) Manoel I. c.; Lopes, 8. 
) Munoel, 4475 Menezes, 455 Acenheiro, 166. 
61) Lopes, 12, 21; Sytva. I, 112— 115. 
8 Sylva, 117. 

Sylva, 118; Menezes, 53; Lopes, 10. 
65) She as 1375 Agenheiro, 168 

yiva, 1 - 1373 Acenbeiro, 
66) Manoel, 469. Ä 
67) Sylva, I, 147— 131. 
68) Manoel, 474. 
69) Menezes, 66-608. 
70) Rah Faria, 238, antwortete die Königin gar nicht auf den 
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71) Sylva, 1, 161. 

72) Sylva, I, 152, 166, 

73) Sylva, I, 1785 Menezes, 79; Ayala, 189. 

74) Menesen, 625 Sylva, I, 147 . 
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18) Sylva, lit, 1031. 
MWenezes, 130— 132} Lopes, 85. 
78) Menexes, 1335 Lopes, 87. 

79) Nußez, 35 

80) Faria, 2303 Lopes, 57-68. 

BI) Sylva, II, 1048. 





5. 
Die Kirchenverſammlungen von Piſa, Koſtnitz und Baſel. 


Erſter Abſchnitt. 


Von der Verlegung des päpstlichen Sitzes nach Avignon bis zum Ende 
der Kirchenversammlung von Pisa. 


(1305 — 1400.) 


Es iſt gar viel Streit geführt worden über die Art und Weiſe, 
wie man geſchichtliche Zeitabſchnitte auffaſſen und darſtellen ſolle. 
Waͤhrend die Einen verlangen, daß man hierbei jeden ſpaͤteren 
Geſichtspunkt zur Seite laſſen, jede ſpaͤtere Anſicht vermeiden 
und die Thatſathen lediglich aus ſich ſelbſt erklären und wür⸗ 
digen ſolle, glauben Andere, daß nur durch Benutzung aller 
neueren Erfahrungen und durch eine von ehemaligen Triebfedern 
und Verhältniffen ganz unabhängige Betrachtung ſich die Wahr⸗ 
beit auffinden und das Belehrende der Gefchichte hervorheben 
laffe. Jene erfte Verfahrungsmeife findet in der bloßen That⸗ 
fache, in den unleugbaren Ereigniſſen die volle Rechtfertigung 
derfelben und gibt, ber nachgemwiefenen Urfachen und der Macht 
der Umftände halber, den größten Frevlern und ben verbamm- 
lichten Thaten eine volle Losſprechung. 

Das zweite Verfahren (ausfchließlich befolgt) macht den 
legten Augenblid zum unbedingten Richter über Jahrhunderte, 
fieht Alles in fchiefem Lichte, mißt Alles mit unpaffendem Maß⸗ 
ftabe und ergreift weber bie volle Wahrheit der früheren, noch 
der fpäteren Zeit. Unleugbar Tann nur eine verftändige, unbe 
fangene Verbindung und Ausfühnung beider Richtungen zur 
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rechten Gefchichtfchreibung führen; — in dem wohlgemeinten 
Wollen liegt aber freilich noch nicht die Kraft des Vollbringens ! 

Der nachfiehende Auffag bezweckt keineswegs Die großen 
Kirchenverfammlungen des 15. Jahrhunderts nach allen ihren 
unendlih wichtigen Seiten und Richtungen bdarzuftellen, oder 
die damit in enger Verbindung ftehenden politifchen Ereig⸗ 
niffe zu erzählen; er übergeht ferner Alles, mas aus der frü- 
heren Kirchengefchichte zur Anklage oder Rechtfertigung der ver- 
fhiedenen Parteien damals beigebracht ward, und überläßt den 
Sachverftändigen die Entwidelung und Würdigung des eigentlich 
Dogmatifchen und Theologifhen. Hingegen richtet fih die Un- 
terfuhung und Darftellung vorzugsmeife auf einen zeither ver- 
nachläffigten, oder nur beiläufig behandelten Gegenftand, nämlich 
auf das kirchliche Staatsrecht, auf die politifch kirchlichen Formen 
jener Zeit. Die Lüden ber hierüber auf uns gefommenen Nach— 
richten laffen ſich nicht willkürlich ausfüllen, die Unbeftimmtheit 
und das Schwankende der damaligen Maßregeln nicht nad, den 
Foderungen und Gebräudhen unferer Tage verurtheilen: wol 
aber können wir, durch die Ergebniffe ftaatsrechtlicher Entwide- 
lungen des legten Jahrhunderts belehrt und eingeübt, auf bie 
Formen ber damaligen Kirchenverfammlungen zurüdbliden und 
vielleicht einige Gegenden aufhellen, die zeither weniger unter- 
ſucht und beleuchtet wurben. 


Dur eine Reihe der mannichfachften und wirkfamften 
Urfachen war im Ablaufe der Jahrhunderte dad Papftthum zu 
einer, dem minder Unterrichteten faft unbegreiflihen, Macht em⸗ 
porgeftiegen; doch hatte der mächtigfte aller Päpfte, Innocenz IIL, 
die Rechte und Anfprüche der übrigen geiftlihen Würdenträger 
keineswegs willkürlich ganz vernichtet, fondern innerhalb feiner 
Monarchie fo anerkannt, daß man biefelbe eine verfaffiungsmäßige, 
oder conftitutionelle nennen konnte. Weil aber die Lehre jener 
Tage eine grenzenlofe Unbeichränttheit für die Päpfte foderte 
und gegen den biblifch und göttlich genannten Beweis der Recht- 
mäßigkeit diefer Machtfülle kaum ein theoretifcher Widerſpruch 
erhoben wurde, fo gehörte die größte Weisheit und Gelbfite- 
kerrfhung dazu, bei der Anwendung jener Grundfüge bus Map 
der Vorſicht und Biligkeit nicht zu überfchreiten. Echon Gre⸗ 
ger IX. und Inneren, IV. Tonnen von dieſer Schuld nicht frei- 
werden; und obwol fie und ihre Nachfolger uber bie 
ebfiegten, batten fih im Kampfe doch Anſichten 
untwickelt, welche man durch lehchafte Grörterungen und kirchliche 
Gexafen wicht wider austügen fonute. Zwar räumte weit die 
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große Mehrheit der Gläubigen noch immer ein: der Papft fei 
Stellvertreter der Gottheit und Chriſtus habe an die Stelle der 
befchränften jüdifhen Theofratie eine ganz allgemeine gründen 
wollen; allein die Art und Weiſe, wie fchon Innocenz IV. den 
Staat unbedingt der Kirche unterordnete, griff weit über das 
binaus, was Gregor VII. und Innocenz II angemeffen erfchien, 
und ed war nicht zu verwundern, daß die übrigen geiftlichen 
MWürdenträger in ihren Kreifen ähnlicher Weiſe dachten und 
handelten. 

Nach diefer Befeitigung ober doch Unterorbnung der Laien⸗ 
welt entftanden aber auch für bie Firchliche Hälfte eigenthümliche 
Gefahren, feitbem der Papft alle Verfaffungsformen als von 
feiner Willfür und Gnade abhängig betrachtete und ftatt einer 
praktiſch durch Gefege geregelten Monarchie eine davon ganz un- 
abhängige Macht, einen vollftändigen Abfolutismus geltend zu 
machen fuchte. Bonifaz VI. fchloß aus den bereits eingeräumten 
Vorderfägen folgerecht weiter und ftellte das Syſtem unbedingter 
päpftlicher Herrfchaft fo kühn und abgerundet hin, daß die Welt 
ſich unterwerfen, oder einen ganz anderen Standpunkt auffinden 
mußte, von wo aus es ſich widerlegen und beſiegen ließ. Wenig 
bekümmert um Grundſätze und Theorie, benutzte Philipp ber 
Schöne die kirchlichen Misbraͤuche und die politiſchen Verwir⸗ 
rungen Italiens, um ſeine Partei zu verſtärken und den Papſt 
nicht blos zu beſiegen, ſondern auch zu mishandeln. 

Kampf, Sieg und Ausſöhnung mit der Kirche (unter dem 
nachgiebigeren Benedikt XL.) erſchien jedoch meiſt als Folge von 
Nerfönlichkeiten, als etwas einzeln Stehendes und Vorüberge⸗ 
bendes; von viel größerer Wichtigkeit und weit umfaffenderen 
Folgen mar ed dagegen, daß ed dem Könige von Frankreich 
duch Ränke, Verfprechen und Drohungen gelang, die Verlegung 
des päpftlichen Siged nach Frankreich zu bewirken. Mit Cle⸗ 
mens V., dem Jahre 1305 beginnt eine hoͤchſt unglückliche Zeit, 
welche man wol als die babyloniſche Gefangenſchaft der Kirche 
bezeichnet hat. Mehr als je von den Hohenſtaufen, wurden die 
Päpfte von den franzöfifchen Königen abhängig, geriethen hier 
durch in erheblihe Misverhältniffe zu der übrigen Welt und 
mußten [wie Clemens V.. bei dem Proceffe gegen die Tempel⸗ 
herren 1307 — 1311 ')] die Hand bieten zu ungerechten, ja 
fchändlichen Mafregeln und Zweden. Mit den Cardinaͤlen von 
der Höhe hinabfintend, welche die Väter der Ehriftenheit ein- 
nehmen follten, fuchten Alle gleichfam einen Erfag an ungebühr- 
licher Stelle und gaben durch Eigennug, Genufliebe und Sit⸗ 
*tenlofigkeit fo großen Anftoß, daß wohlgefinnte, ernfte Männer 
(wie Petrarka, Nikolaus von Clemangis, Marfilius von Padua 
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und Andere?) in bitteren Klagen das ausſprachen, was leider 
für die ganze chriftliche Welt Fein Geheimniß blieb und bleiben 
fonnte. 

Nach dem Tode von Clemens V. (1314) blieb der papft- 
liche Stuhl an 28 Monate lang unbefegt, weil ſich die italie- 
nifchen und franzöfifchen Cardinäle weder über die Perfon, noch 
den fünftigen Aufenthaltsort vereinigen konnten“). Nachdem 
jene unter Mord und Brand verjagt worden, Fam endlich (1316) 
die Wahl Johann’ XXI. ?) zu Stande, deffen Hauptfehde gegen 
Kaifer Ludwig den Baier zwar im Ganzen fiegreich durchge- 
führt ward, jedoch ernfte Einwürfe gegen das Papſtthum über- 
haupt hervorrief und dem Zadel nicht entgehen fann, daß un- 
würdige Leidenfchaften und franzöjifche Foberungen mefentlichen 
Einfluß auf das Verfahren hatten. Johann's Nachfolger, Be- 
nedift XII. (1334) und Clemens VI. (1342), blieben theils 
freiwillig, theild gezwungen auf demfelben Wege. 

Nach dem Tode des Kegtern befchloffen die Kardinäle (fei’s 
aus Anmafung und Eigennug, oder weil e8 ihnen als heilfame 
Verbeſſerung ber Kirchenherrfchaft erfchien) dem neuzumählenden 
Dapfte gewiffe Bedingungen, eine Art Capitulation vorzulegen, 
bes Inhalts: er folle ohne ihre Beiftimmung weder Carbdinäle 
ernennen, noch wichtige Befchlüffe faffen, feinen aus ihrer Mitte 
gefangen nehmen oder abfegen und ihnen die Hälfte aller Ein- 
nahmen ber römifchen Kirche überlaffen. — Nach feiner Wahl 
vernichtete jedoch Innocenz VL (1352 — 1362) die ganze Ver- 
handlung und bie Cardinäle (von denen manche das Bedenkliche 
jener Vorfchriften und Befchränfungen einfehen mochten) unter: 
warfen fich dieſer Maßregel unbefchrankter Gewalt. 

Innocenz VI brachte mehr Ordnung in den Gang der Ge- 
fchäfte, warb von den damals gefchwächten franzöfifchen Königen 
weniger bedrangt und fand an Karl IV. einen nur zu nachgie- 
bigen Kaifer. Dennoch blieb der Aufenthalt in Avignon für 
die Päpfte fo befchränfend und drüdend, daß Urban V. (1363 bis 
1370) feinen Sig nah Rom zurüdverlegte’). Die dortigen 
Unruhen ®), das Verlangen der franzöftfchen Cardinäle, und mol 
noch andere Veranlaffungen beftimmten ihn jedocd, nach Avignon 
zurückzukehren. Sein Nachfolger, Gregor XI. (1370 — 1378), 
begab ſich aus den oben erwähnten Gründen wiederum nad) 
Rom, fand aber dafelbft keineswegs die gehoffte Anhänglichkeit, 
oder unbedingten Gehorfam; fo bag er im Begriff war, ſich auf 
das Andringen feiner Verwandten und ber franzöfifhen Car— 
dinäle nochmals der franzöfifchen Abhängigkeit in Avignon zu 
unterwerfen, als ihn der Tod übereilte ’). 

Den Römern mar diefe Abficht keineswegs verborgen ge- 
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blieben; auch hatten ſie hinreichenden Grund zu befürchten, daß 
die Wahl auf einen Franzoſen fallen und der neue Papſt fo 
gleich feinen Sig nach Avignon zurüdverlegen werde. Deshalb 
ftellten fie ernftli) den Cardinälen vor: es ſei gegen Gefeg, 
Recht und Herkommen, daß Nom (die erfte Stadt der Wele) 
ohne Bifhof, ohne Papft bleiben und die Kirchenregierung von 
dem umnbedeutenden Avignon aus, unter franzöfifhem Einfluffe 
folle geleitet werben ®). Hierdurch gehe die Würde und Unab- 
hängigfeit des Papftthums verloren, während Rom verfalle und 
verarme’). Nur dur die Wahl eines Römers koönne man biefe 
und andere Gefahren und Webel vermeiden. — Die Eardinäle 
antworteten zunächft: es ftehe den Römern kein Necht zu, über 
die Papſtwahl Vorſchriften zu ertheilen und Foderungen auf- 
zuftellen, da die Wähler unmittelbar vom heiligen Geifte geleitet 
würden. Diefe Antwort verfcheuchte aber jene Beforgniffe um 
fo weniger, da unter den fechzehn anmefenden Cardindlen ſich 
befanden: kein Deutfcher, ein Aragonefe, vier Italiener und 
eilf Franzoſen '). 

Um die Zeit, als fi) die Garbinale in das Conclave be 
gaben ''), erfolgten neue, dringendere Vorftellungen der ange 
fehenften Römer und das Volk unterftügte diefelben mit lautem 
Gefchrei, welches die Meiften als einen gerechten Wunſch be- 
zeichneten ’?), der fih in anderer Weiſe nicht füglich darlegen 
laffe. Die Wahl fiel am 9. April 1378. weder auf einen 
Römer, noh auf einen Franzofen, noch auf einen Cardinal, 
fondern auf den Erzbifhof von Bari, Bartolomäus Prignani, 
welcher ben Namen Urban VI. annahm und ald der Unterthan 
eined, mit dem franzöfifchen verwandten, Königshaufes auch den 
Franzofen genehm mar. Wenigftens ſchrieben jene fehzehn waͤh⸗ 
lende Cardinäle am 19. April ihren ſechs in Avignon abmefenden 
Genoffen ”): „Frei und einftimmig haben fih unfere Herzen 
zu Urban VI. hingewandt, einem Manne, ausgezeichnet durch 
den Glanz feiner großen Verbienfte und leuchtend duch das Kicht 
vielfacher Tugenden‘. — Urban [berichtet ein anderer Schrifte 
fteller "*)] war ein durchaus rechtfchaffener Mann, des Papft- 
thums würdig und dem nichts Schaden brachte, als daß er unter 
den verderbteften Menfchen zu eifrig Gerechtigkeit handhaben wollte. 

Diefer Fingerzeig erklärt alles Folgende. Aus zureichenden 
Gründen, aber ohne die nöthige Klugheit und Vorſicht „ er⸗ 
klärte ſich Urban heftig, bitter und drohend gegen die in der 
Kirche zeither ungeſtört herrſchenden Misbräuche, insbeſondere 
gegen den Aufwand, die Habſucht und die Sitten vieler Car⸗ 
dinäle. Deutlich gab er zu verſtehen daß er die Zahl ber ita- 
lienifchen Gardinäle vermehren '%), fih nie (mie bie meiften 
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feiner Wähler foberten) nach Avignon begeben und ihre über- 
mäßigen Gnadengehalte verringern werde. 

Bei diefen Verhältniffen begaben fi) die Cardinäle unter 
allerhand Vorwänden nach Anagni) und Iuden den Papft ein, 
ſich zur freien Berathung über Firchliche Angelegenheiten aud) 
daſelbſt einzufinden. Statt deffen traf Urban eifrige Vertheidi- 
gungsmafregeln gegen bie ihn bedrohende Gefahr und zeigte 
deutlich, er werde feine Natur nicht ändern und fich in Feiner 
Weiſe von der Firchlichen Ariſtokratie beherrfchen laffen. 

Drei Monate nach jener von den Kardinälen als frei und 
einftimmig bezeichneten und anerfannten Wahl erflärten fie die: 
felbe für erzwungen und nichtig, und fihrieben bem Papſte '°): 
da dir, wie der gefammten Geiftlichleit befannt war, unter wel- 
chem verdammlichen und gewaltfamen Einfluffe deine Wahl ftatt- 
fand, fo fegten wir voraus du mwerbeft fie nicht annehmen; aber 
du bift deines eigenen Heiles uneingedenk, wirfft dein Gewiſſen 
zur Seite und zeigft dih nur entflammt von der unerhörten 
Glut des Ehrgeized. Dafür verdienft du geheifen zu werden: 
abtrünnig, Antichrift, ein Empörer, ein Zerftörer der gefammten 
Ehriftenheit. — Nach mündlichen und fchriftlichen Kriegserfla- 
zungen folcher Art erfchien eine Ausfühnung kaum möglich; me- 
nigftens fehritt jede Partei auf dem betretenen Wege vorwärts 
und verbreitete die weitläufigften und widerfprechendften DBe- 
richte ’?) über den Hergang bei der Wahl. Als Ergebnif einer 
. genauen und unbefangenen Prüfung darf man annehmen, daß 
allerdings die heftigen Foberungen der Römer mehre Cardinäle 
einfchüchterten ?°) und die Wahl eines franzöfifchen Papftes hin- 
tertrieben; daß aber Feine eigentliche Gewalt ftattfand, oder doch 
drei Monate freier Anerkenntniß hinreichten ?'), Urban’s Wahl 
als gültig darzuftellen. In ded neuen Papftes Benehmen, in 
der Furcht vor feinen Mafregeln lag der weientliche, früher un- 
erwartete Grund der jegigen Handlungsmeife der Cardinäle; fie 
mußten jedoch die Nichtigkeit ihrer erſten Wahl (felbft auf Koften 
ihres perfönlihen und fittlihen Muthes) behaupten, um we⸗ 
nigftens den Schein des Rechtes für eine neue Wahl zu gewinnen. 
Auch fagte der Kardinal Peter von Luna (der nachmalige Papft 
Benedikt XUL): hätte fich Urban nicht fo gegen uns benommen, 
wie er fih benahm, würden wir fämmtlich noch auf feiner Seite 
ftehen; aber durch feine Umtriebe hat er Alles verborben ?). 

Auf die Zumuthung, abzudanken, antwortete Urban ?°): 
die Niederlegung des Papftthumsd würde mich wenig fümmern; 
aber ich will keineswegs zurüdtreten, um nicht dem Teufel und 
den Sundern meinen Plag einzuräumen. Ich werde ausharren 
und fie bekämpfen im Namen Gottes. — In der That konnte 
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defto mehr ſchienen Gründe und Gegengründe ind Gleichgewicht 
zu treten: oder bie Xeidenfchaft nahm Feine Rüdficht auf Gründe, 
oder die Gewalt trat fie mit Füßen. Selbft in unferen Tagen 
(wo Haß oder Vorliebe fern liegen) -erfcheint es ſchwer und 
anmaßend, ein beftimmtes, loöfprechendes, oder verdammendes 
Urtheil zu fällen. Gewiß war Urban herbe, eigenfinnig, felbft 
graufam; wenn aber mangelhafte Perfönlichkeit eines Papſtes 
genügte, um die Wahl eines zweiten zu rechtfertigen, fo würden 
der Kirchenfpaltungen gar viele eingetreten fein. Erſt nachdem 
Urban’ Natur offenbarer geworben, erſt nach Monaten freier 
Zuftimmung ) fuchten die franzöfifchen Cardinaͤle einen Wor« 
wand ber Nichtigkeit ihrer Wahl in angethaner Gewalt. Zulegt 
war aber der Munfch, oder die Koderung der Römer, natür⸗ 
licher, oder doch minder gefährlich für die Chriftenheit, als bie 
nochmalige Verlegung bed päpftlichen Siges nad Avignon. Ser 
denfalls zeigten die Cardinäle weder feften Muth, noch folgerechte 
Weisheit in dem wählen, beftätigen, Erönen, loben, tabeln, ver- 
leugnen und verfluchen Urban’s; und um ein Pleineres Uebel 
wegzuräumen, griffen fie (zugleich Ankläger, Zeugen und Richter) 
zu dem allergefährlichften, in feinen Folgen unüberfehbaren Ge- 
genmittel — zu einer Doppelmahl und Kirchenfpaltung! 

Für Urban erklärten fih (im Ganzen und ohne hiedurch 
viele einzelne Widerfprüche zu befeitigen) Deutfchland, England, 
Polen, Ungarn, Dänemark, Norwegen, Schweden; für Clemens 
hingegen Frankreich, Schottland, Neapel und fpäter auch Caſtilien 
und Aragonien. Anftatt durch diefe feindlichen Trennungen zur 
Einigkeit bingewiefen zu werden, machten beide Päpfte die große 
Zahl ihrer Anhänger geltend als einen Beweis für die Gültigkeit 
Ihrer Anfprühe und als einen NRechtögrund für ihre Unnachgie- 
bigkeit. 

Nah) dem Tode Urban’s VI. (er farb den 18. October 
1389) thaten die Gardinäle nichts, um durch Unterhandlungen 
ober in irgend einer Weiſe der Kirchenfpaltung ein Ende zu 
machen, fondern erwählten, ſich auf ihr Mecht beziehend, am 
2, November den Neapolitaner Petrus Tomacelli, Bo- 
nifaz IX. °*), zum Papſt. Als diefer feinem Gegner Clemens 
für Niederlegung der päpftlichen Würde die Legation oder Ver⸗ 
waltung aller ihm bisher anhangenden Laͤnder bot, fah man 
darin weniger eine Dandlung der Großmuth, denn eine blos 
äußerliche und eigennügige Auffaffung des Papſtthums. Auch 
wird Bonifaz mit Recht angeklagt °°), er habe feiner Mutter 
und feinen übrigen Verwandten den ungebührlichfien Einfluß 
eingeräumt, babfüchtig Simonie befördert und mit Indulgenzen 
einen verdammlichen Handel getrieben. 
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Nach feinem Tode (er farb den 1. October 1404) 
wählten neun Cardinäle am 17. October Innocenz VIL °°), 
liegen ihn jedoch ſchwören: er wolle die Beendigung der Kirchen- 
Spaltung auf alle Weife befördern. Dieſes eidliche Verſprechen 
führte jedoch zu nichts, und Innocenz nahm es fehr übel ?”), 
wenn man ihn daran erinnerte. Dennoch liefen ihn die Römer 
durch zwölf der erften, aus ihrer Mitte ermählten Bürger ernftlicy 
bitten, jenes heilige Wert zu begünftigen. Er hörte fie ruhig 
an und gab ihnen eine einftweilige Antwort. Als fie nun aber 
vor der Wohnung feines Neffen Ludwig vorbeigingen, rief fie 
diefer mit fcheinbarer Freundlichkeit hinein, ließ fie fämmtlich 
Föpfen und ihre Leichname zu den Fenftern hinaus auf die 
Straße werfen. In gerechtem Zome griffen die Römer zu den 
Waffen, der Papft mußte nach Viterbo entfliehen und erſt fpät 
kam eine fcheinbare Ausfühnung zu Stande. 

Den 6. November 1406 ftarb Innocenz und fein am 
30. November erwählter Nachfolger, Gregor XIL °®), beſchwur 
vor und nach feiner Wahl Alles, was man von ihm noch be> 
flimmter als von feinem Vorgänger verlangte”): inöbefondere 
er. wolle entfagen, fobald fein Gegner ſich dazu verſtehe und 
beffen Cardinäle zu einer neuen gemeinfamen Wahl bereit wären. 
Bald aber offenbarte fih, daß er, trog alles feheinbaren Be— 
mühens, fo wenig wie fein Vorgänger ernftlich daran dachte ?°) 
feine hohe Stellung dem Kirchenfrieden zum Opfer zu bringen. — 
&o die römiſchen Päpfte von 1378 bis 1409. 

Als Clemens VI. den 16. September 1394 in Apignon 
ſtarb, erfuchte der König Karl VI. (in Uebereinftimmung mit der 
mächtigen Univerfität Paris) die Kardinäle aufs dringendfte: fie 
möchten, um die Kirchenfpaltung zu beendigen *'), Feinen neuen 
Papſt erwählen. Die Carbinäle ließen, den Inhalt ahnend, 
die Schreiben uneröffnet, erklärten jedoch: fie wollten den Neu- 
zumählenden eiblich verpflichten feine Würde niederzulegen, fo 
bald der römifche Papft dies thue und es allen Carbinälen, oder 
boch ihrer Mehrzahl, für das Wohl der Kirche heilfam erfcheine. 
Kaum aber war die Wahl auf den Cardinal Peter von Luna 
[Benedikt XI. **)] gefallen, fo kümmerte ſich bderfelbe weder 
um bie Vorftellungen ber Cardinäle, noch um feierliche fran- 
zöftfche und englifche Gefandtfchaften *’), noch um Kaifer Wen- 
zel's Drohungen, noch um eine feindliche Umlagerung Avignons. 
Funfzig Tage Iang verhandelte König Ferdinand von Aragonien 
mit ihm ohne allen Erfolg '*). Benedikt blieb dabei, er fei 
Herr und Richter über Alle und Alles, und wolle Feine gefähr- 
lichen Neuerungen in ber Kirche einführen. Sein Schwur fei 
nur bedingt, feine Abdankung keineswegs der einzig mögliche 
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Ausweg, und feinen feften Entfchluß, das Papſtthum in voller 
Höhe zu erhalten, werde Feine Macht auf Erden zu erfchüttern 
im Stande fein. 

So bewiefen smanzigjährige Erfahrungen, daß von Pap- 
ften und Cardinälen ”°), von Verfprechungen und Eiden, nichts 
für Herftellung der Kircheneinheit zu hoffen und andere Mittel 
und Maßregeln nöthig feien, ben bejammernswerthen Verhält⸗ 
niffen ein Ende zu machen. 

Niemand war eifriger, diefe Mittel und Mafregeln zu er 
greifen, als die franzöfifche Geiftlichkeiet und insbefondere die ein- 
flußreiche Univerfität Paris. Schon im Jahre 1398 erlieh König 
Karl VI’), nah ernften Berathungen, ein Gefeg, worin er 
das tadelnswerthbe Benehmen beider Paäpfte darlegte, ihnen den 
Gehorfam auffündigte und feftfegte: die franzöfifche Kirche folle 
allein von den franzöfifchen Bifhöfen regiert werden. Unter den. 
Vertheidigern diefes Befchluffes befanden fich viele Staatsmänner 
und Laien, welhe man tadelnd Polititer, oder Hauptloſe 
nannte’), denen es gar nicht zukomme fich in kirchliche Strei- 
tigfeiten einzumifchen. Aber auch die Geiftlichkeit fand fi ver 
legt, ald der König von ihr eine Steuer verlangte, und nicht 
minder bie Univerfität von Paris, als ihre Glieder von den Bi- 
ſchöfen bei Befegung der Pfründen nicht genügend bedacht wur« 
den. Die Univerfität von Touloufe widerfprach gerabehin jenem 
Gefege *°), und viele Wohlmollende und Parteilofe leugneten, 
daß es ein angemefjenes Mittel fei, das erwünfchte Ziel zu er- 
reihen. — So kehrte Frankreich im Mai 1403 wieder zum 
Gehorfam, zur Obedienz Benedikt's) zurüd, nad dem (fo 
heißt es) faft einſtimmigen Wunfche aller Urtheilsfähigen, der 
Elugniacenfer und Eifterzienfer, vieler Univerfitäten und der be 
rühmteren und gemäßigteren Männer auf der Univerfität Paris. 

Als nun aber Benedikt von Perpignan aus fogleich feine 
Anfprüche nochmals fteigerte, als fich immer mehr herausftellte 
daß er und Gregor XI. lediglih darauf ausgingen, durch Vor⸗ 
wände und Kunftmittel aller Art die fehnfuchtsvoll harrende 
Welt zu täufchen und fih um jeden Preis in ihrer päpftlichen 
Stellung zu behaupten °), beſchloß die franzöfifche Geiſtlichkeit 
auf einer Verfammlung in Paris: Feiner der beiden Päpfte dürfe 
Pfründen vergeben, oder Abgaben empfangen. Endlih, am 
22. Mai 1408 fchrieb der König von Frankreich den Carbis 
nälen °'): wer erkennt nicht deutlich die Bosheit, ben Betrug, 
die Ungerechtigkeit der Päpfter Wer bält fie nicht für Störer 
des Friedens und Behinderer der Einigung? Wer wird folchen 
Menfchen fernerhin gehorhen? Sie haben die Zreue verlegt, 
das Gelühde gebrochen, ihr DVerfprechen nicht gehalten und ber 
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Braut ChHrifti (melche fie zu ihren Füßen niedergeftürzt fahen) 
‚ eine hülfreihe Hand, die fie fo leicht darbieten konnten, dennoch 
verweigert. Welch großer und fchändlicher Srevel, welche ab— 
fheuliche Verwegenheit! — In demfelben Sinne erklärte die 
parifer Univerfität °’): die Kirche ift die Mutter des Papſtes, 
wie der übrigen Gläubigen. Der Papft ift nicht größer als der 
heilige Petrus, welcher von Paulus zurechtgewiefen wurde. 

Sobald Benedikt von dem Allem Nachricht erhielt °?), be- 
legte er den König von Frankreich und das ganze Land mit 
dem Banne. Hiegegen ward jener Papft auf einer allgemeinen 
Berfammlung bed Rathes und Parlaments, der Geiftlichkeit und 
der Univerfität für einen Keger erklärt, der Gehorfam ihm auf: 
gekündigt, feine Bulle verworfen und von dem dazu beauftragten 
Rector der Univerfität in Stüde geriffen. Ja, fo weit hatte 
fi) Haß und Xeidenfchaft bereits gefteigert °'), daß ein Mathu- 
riner von der Kanzel herab fagen durfte: er wolle lieber den 
Hintern des fhmugigften Thieres küſſen, ald den Mund Peter’s 
von Luna! 

Die Cardinäle, welche man mit Recht als die Hauptur« 
heber der SKirchenfpaltung bezeichnete, hatten fich wenig um die 
“ bitteren und allgemeinen Klagen der Ehriftenheit befünmert; fo 
lange fie mit dem von ihnen gewählten Papfte in Einigkeit 
lebten und wenigftens die Hälfte der Firchlichen Welt diefem ge- 
horſam blieb. Beides nahm jegt eine andere und ernfthaftere 
Wendung. Die zeither Nachgiebigen und gläubig Geduldigen 
Fündigten nämlih ben Gehorfam auf, und die Cardinäle zer: 
fielen felbft mit dem herrfchfüchtigen Oberhaupte ihrer eigenen 
Partei. Es drang fich ihnen die Beforgniß auf: daß mit dem 
Sinken der päpftlichen Monarchie auch ihre hohe Ariftofratie 
an Gewicht und Bedeutung verlieren dürfte, und die jegigen 
Meinungen, Weberzeugungen, Foderungen, bei längerem Aus- 
fegen genügender Heilmittel, für fie immer drohender und zer- 
flörender werben müßten. 

Das beftehende Kirchenrecht, der zeitherige Brauch, wies 
nun ‘aber Fein unzmeifelhaftes Mittel nach, gegen eine früher in 
folhem Maße faft ganz ungetannte Krankheit: es mußten neue _ 
Wege betreten, ungewöhnliche Heilmethoden gefucht und gefun- 
den werben. Zwei folcher Auswege: gütliche Entfcheidung der 
Anfprüche durch Schiedsrichter, cder freiwillige Abdankung bei- 
der Päpſte, waren bereits vergeblich empfohlen und verfucht °°). 
Ebenfowenig hatte fich eine Partei der Cardinäle der andern 
unterwerfen, oder auch nur mit ihr ausföhnen wollen; und als 
endlich - der Drang der Verhältniſſe beide Theile nachgiebiger 
machte, traten bie Päpfte aus Furcht vor den Folgen und fchon 
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wollen, gehen ihre Rechte auf bie Sarbinäle über und Niemand 
iſt Tänger verpflichtet, ihren zu gehorchen. 

Als Gregor hierauf feine Sardinäle in den Bann that und 
Die gerechte Beforgniß erweckte, er werde Gewalt gegen fie brau- 
chen, entflohen fie nach Zucca und verfühnten ſich mit den Car⸗ 
dinaͤlen Benedikt's ©’). In dem. weiteren Schriftwechfel fteigerte 
ſich Leidenfchaft und Grobheit dergeftalt, daß Gregor’s Cardinäle 
(und ähnlich verfuhren die Benedikt's) ihren Papft nannten: 
Schismatiker, Keger, ‚Vorläufer des Antichrifte, Trunkenbold, 
Blutmenfchen, unfinnig, ehrlos u. f. w. — und ba follte bie 
Chriftenheit noch Ehrfurcht behalten! . _ 
Bei biefen Verhältniffen, und ermuntert durch die Auffo> 
berungen des Königs von Frankreich und. mehrer Univerfitäten, 
beriefen die Sarbindle zum März 1409 eine allgemeine Kirchen- 
verfammlung nah Pifa. Hier erfchienen allmälig 22 Cardi⸗ 
näle, - vier Patriarchen, 26 Erzbifchöfe und 182 Bifchöfe (in 
Perſon oder durch Stellvertreter), 289 Aebte oder Prioren, die 
Generale oder Vorfteher der Möndhscongregationen und Bettel- 
orden, die Grofmeifter der Ritterorden, Abgeorbnete der Uni- 
verfitäten von Paris, Zouloufe, Orleans, Angers, Montpellier, 
Krakau, Wien, Prag, Köln, Bologna, Florenz, Oxford, Cam 
bridge u. f. w., Abgeordnete von mehr als hundert Kapiteln, 
über 300 Doctoren der Theologie und der Rechte, Abgefandte 

der Könige von Frankreich, England, Portugal, Aragonien, 

Böhmen, Sicilien, Polen, faft aller deutfchen Fürften und der 
nordifchen Mächte”). . | 

Je zahlreicher die Kirchenverfammlung, deſto nöthiger wur⸗ 
ben Anordnungen über die zu beobachtenden Formen und den 
Geſchaͤftsgang. Wenn defungeachtet mancherlei unbeftimmt blieb, 
fo lag dies wol daran, daß. dem Mittelalter in folcher Unbe⸗ 
flimmtheit eine gewiffe Art von Freiheit zu liegen fehien, und 
die meiften der in Piſa Gegenwärtigen fo gleichgefinnt waren 
und ſich fo fehr in einer und derfelben Richtung bewegten, daß 
Fein Streit eintrat, mithin auh Formen zur Abftellung und 
Entfcheidung deffelben unnöthig erfchienen. Liebe und Wohl- 
wollen (fagt ein Zeuge) herrſchten immer vor °’); oder wenn 
auch mancher Einzelne unzufrieden, wenn der Kanzler des Kö⸗ 
nige von Aragonien von feinem- Sige weggefchoben ward, fo 
. biieben doch ſolcherlei Störungen ohne ernftliche Folgen. Auch 
follten die im Allgemeinen getroffenen Anordnungen den An⸗ 
fprüchen keines Einzelnen zu nahe treten oder über diefelben 
für immer entfcheiden. 

Den GCarbdinälen und Prälaten waren die höheren und 
befieren Sige zugewieſen; auf niedrigeren Bänfen faßen bie 
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Weife geltend zu machen, welche vielleicht zu Streit und Aufe 
löfung geführt Hätte. Alle galten, als gebildete Glieder des 
geiftlichen Standes, für gleich berechtigt und die Cardinaͤle lebten 
dee Hoffnung: Höflichkeit und Nachgiebigkeit werde dazu bei⸗ 
tragen, daß man ihre Hauptvorrecht, die Wahl eines neuen 
Papſtes, ohne Weigerung anerkenne °*). En 

Behufs der eigentlichen Gefhäftsführung wurden Procu⸗ 
ratoren, Advofaten und Notare gewählt ‘’) und von den legten 
in&befondere die Stimmen gefammelt. Bisweilen genügte eine 
laute, allgemeine Beiftimmung; bisweilen hielt man (um zu ei⸗ 
nem ficherern und georbneteren Ergebniß zu gefangen) eine Um- 
frage im Einzelnen für nothwendig ’°). Etliche Sigungen be- 
gannen mit Sonnenaufgang; es ift aber auch von Berfamm- 
lungen nad) Tifche die Rede. Zur Vorberathung über wichtige 
Sachen erwählte man mehre Male engere Ausfchüffe und einen 
Berichterftatter ') (fo einen Doctor beider Rechte) für die volle 
Berfammlung. In jene Ausſchüſſe wurden fo viel ald möglich 
Perſonen aus verfchiedenen Völkern und Kirchenprovinzen, oder 
erzbifchöflichen Landfchaften, aufgenommen. 

Meber die Wahl der Abgeordneten zur Kirchenverfammlung 
gab es in den einzelnen Kändern wol fein beflimmtes Gefeg, 
fonbern Vieles blieb (fo fcheint ed) dem guten und freien Willen 
der zur Theilnahme Geneigten überlaffen. In Frankreich wur» 
ben indeß die Wahlen in Gegenwart des Kanzlerd vorgenom- 
men ’”) und unter den Exrwählten finden wir Erzbiſchöfe, Bi⸗ 
fhöfe, Aebte, Brioren, Stiftsherren und Doctoren; jedoch nicht 
gleichviel Perfonen für jede erzbifchöfliche Landſchaft. 

Um bei der ganz aufßerordentlihen Aufgabe doch einige 
Formen zu beobachten, wurben bie beiden Päpfte feierlich vor- 
geladen ’?) und feitens der Verſammlung ermählte Cardinäle, 
Erzbifchöfe, Bifchöfe, fowie viele Doctoren und Notare vor die 
Kirchthüren hinausgeſchickt, um nachzuſehen und auszurufen, 
ob Peter von Luna und Angelo GCorario ’') in Perfon, ober 
Bevollmächtigte derfelben angelangt wären. — Trog mehrmals 
verlängerter Friften erfchien Niemand; mol aber entwidelten Ge 
fandte Kaifer Ruprecht's am 15. April die Gründe, weshalb 
Gregor XI. als vechtmäßiger, Benedikt XII. °) Hingegen als 
unrechtmäßiger Papft zu betrachten fei. Dann fügten fie (wahr⸗ 
fegeinlich nach Gregor's Fingerzeig) hinzu: die Cardinaͤle können 
Feine Kicchenverfammlung berufen, feinen. Papſt vorladen und 
noch weniger richten. Sie find hauptlos und folgen zweifelhaften, 
menfchlichen Meinungen, nicht feften Kirchengefegen. Der Papſt 
bat eine von Gott und Chriftus ftammende Macht, ift feinem un⸗ 
terworfen und darf feinen Rechten nicht feig entfagen u. f. mw. 























220 Die Kirdenverfammlungen von Piſa, Koftnis und Bafel. 


und Kaifer [damals König ?’)] Siegmund ftellte fih mit gutem, 
ernſtem Willen an die Spige derer, welche auf diefem Wege 
das Heil der Welt zu befördern glaubten. 

Sn diefer Lage, und da er vom König Ladislaus von 
Neapel aufs Aeußerſte bedrängt ward, hielt e8 Johann für ge- 
rathener, die Kirchenverfammlung im inverfländnig mit dem 
deutſchen Könige felbft zu berufen, als fie wider ſich berufen zu 
lafien. Schr ungern willigte er jedoch in die Wahl einer über: 
alpifhen, von Siegmund abhängigen Stadt ') und überlegte 
hierauf von neuem: ob es für ihn beffer fei, feiner weltlichen 
Herrfchaft halber in Rom zu bleiben, oder ſich felbft an bie 
Spige der nach) Koftnig berufenen Kirchenverfammlung zu ftellen. 
Endlich entfchied er fi, von den Cardinaͤlen bebrängt, für das 
Letzte; jedoch erft nachdem ihm Siegmund verfprochen: er folle 
daſelbſt (anderer Nebenverficherungen nicht zu gedenken) als all- 
einiger Papſt empfangen und anerkannt werden, und ihm über- 
laffen bleiben unter Faiferlihem Schuge nach Belieben zu kom⸗ 
men und zu geben ''). — Durch einen befonderen Vertrag ver- 
pflichtete fich der mächtige Herzog Zriedrich von Oeſtreich (für 
andere Vergünftigungen) ebenfalls ihn zu ſchützen; und nicht 
minder konnte Sohann auf die freundlihen Gefinnungen des 
Markgrafen von Baden und bes Kurfürften von Mainz rech- 
nen '°). Der Weifung König Siegmund’s gemäß, ftellten Rath 
und Bürgerfchaft von Koftnig dem Papſte eine von ihnen feier- 
lich befchworene Urkunde aus, des Inhalts: wir werden Sohann 
empfangen und behandeln wie den wahren und einzigen Papit, 
feine Diener gut aufnehmen, feine Gerichtöbarkeit nicht flören 
und ihn als Papft vertheidigen. Es fteht ihm frei, zu kommen 
und zu gehen nach Belieben, ohne Rückſicht auf irgend ein 
ninberniß 9), — Die kaiſerlichen Beauftragten beftätigten diefe 

nde. 

Am 28. Oftober 1414 ward ber Papft feierlich in Koftnig 
empfangen. Die Stadt fchenkte ihm einen filbernen vergoldeten 
Becher, italienifchen, elfaffeer und Landwein und 40 Malter 
Hafer; wogegen Johann dem Bürgermeifter ein ſeidenes Kleid 
überreichte "°*). Bald ergab fi), daß zwar ber Papft zur Er- 
reichung feiner Zwecke bedeutende Summen mitgebracht, daß er, 
die Cardinäle, Prälaten und Beamten aber anfehnliche Gefchenfe 
erwarteten und nahmen ?*); denn wit ledigen Händen (fagt ein 
Berichterftatter) ift bier wenig Gutes zu ſchaffen. 

Die Zahl der gleichzeitig (ober nach einander) in Koftnig 
Anwefenden war erftaunlich groß. Die böchfte Angabe für die 
geiftlichen Mitglieder der Kirchenverfammlung beträgt etwa: 
3 Patriarchen, 29 Gardindle, 33 Erzbifchöfe, gegen 150 Bi- 
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Miether foll pünktlich bezahlen und Schaden an Geräthe u. dgl. 
erfegen. Alle Wochen gibt der Wermiether reines Tifchzeug, 
alle. vierzehn Tage reines Bettzeug. In. Feiner Stube dürfen 
mehr wie zwei Betten ftehen, eins für den Herrn und eins für 
den Diener. Wohnungen ohne Betten und Stallungen werben 
von Beauftragten beider Theile abgefhägt; auch entfcheiden fie, 
was der Eigenthümer vermiethen muß und wieviel ihm zu eige- 
nem Gebrauche verbleibt. Verträge über obige Gelbbeftimmungen 
binaus find ungültig. Bleiben jene Beauftragte verfchiedener 
Meinung, fo entfcheidet der Pfalzgraf in legter Stelle. 

Achnlicher Weife wurden die Preife vieler Lebensmittel 
feftgefegt "'). So koſtete ein Pfund Nindfleifch drei Pfennige, 
ein Ei einen Pfennig, ein Pfund Karpfen (vielleicht wegen 
ſtarker Nachfrage an den Fafttagen) achtzehn Pfennige, ein 
Maß beften Landweins vier Pfennige, ein Hafe einen Plaffer, 
eine Taube zwei Plaffer, ein Ferkel acht Plaffer u. f. w. 

Der geiftliche Zwed der Kirchenverſammlung hinderte nicht, 
fi in Turnieren zu ergögen und Feſte mannichfacher Art zu 
veranftalten. So gaben die englifchen Bifchöfe und Gefandten, 
am 24. Sanuar 1417, dem Rathe und vielen Bürgern der 
Stadt ein glänzendes Baftmahl. Zuvörderfi ward ein geiftliches 
Schaufpiel aufgeführt, von der Geburt Mariä, der Anbetung 
der Könige und ber Verfolgung bes Herodes. Die Speifen trug 
man auf in drei Gängen, jeden zu acht Schüffeln, von denen 
immer vier vergoldet, oder verfilbert waren. Zwifchen dem Effen 
(heißt ed nach den Worten der Quellen weiter) machten darauf 
eingeübte Perfonen folhe Bilder und Geberden ’'%), als unfere 
Frau ihr Kind, unferen Herrn und aud Gott gebar. Alles mit 
gar Zöftlihem Gewand, goldenen und filbernen Gürteln, mit 
großer Gezierde und großer Demuth. Ä 

Ueber Meffelefen, Singen, Beten, Predigen und andere 
firchlihe Gebräuche einigte man fich leicht nach Maßgabe des 
allgemeinen Herkommens; fobald man aber an die Formen der 
eigentlichen Gefhäftsführung, man möchte fagen, an die Ver- 
faffung der Kirchenverfammlung kam, fo fühlte und erfannte 
jeder, welche unendliche Wichtigkeit ihr beizulegen fei, und wie 
alle bezweckten Ergebniffe in Wahrheit von ihr abhingen. Ein 
Verbot, anzügliche Streitfchriften herauszugeben '’”), weifet hin 
‚auf die lebhafte Aufregung der Gemüther, konnte diefelben aber 
um fo weniger beruhigen, da fich Anfichten und Grundfäge über 
die wichtigften Tirchlichen Angelegenheiten in den legten Jahren 
theil® befeftigt, theils umgeftaltet hatten. 
Papſt Johann lebte mit feinen Anhängern ber feften Ueber⸗ 
zeugung, daß Niemand über ihn, feine Stellung und feine Rechte 
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zu urtheilen habe, ſondern ihm, als höchftem Richter auf Erden, 
zuſtehe, Alles ohne Widerſpruch zu entſcheiden. Denn ob man 
gleich einer Kirchenverſammlung in dem Fall und für die Zeit 
eine höhere Einwirkung einräumen möge, wo kein anerkannter 
Papfi vorhanden fei'), fo. nehme doch biefe Berechtigung ein 
Ende, fobald hierüber um fo weniger ein Zweifel obwalte, als 
Alerander V. und Johann XXI. den Beichlüffen der Kirchen- 
verfammlung von Pifa gemäß ben päpftlichen Thron beftiegen 
hätten und die neue Kirchenverfammlung nur als eine Fortfegung 
jener früheren zu betrachten fei. 

So kirchenrechtlich und aufammenhängend diefe Schluffolge 
auch für gewöhnliche Zeiten erſchien, meinten doc Viele: Jo⸗ 
bann möge ſich wahren ''%), dag er nicht einziehe in Koftnig 
ale Papft und zurückkehre als Privatmann! 

Gegner der obigen unbedingt päpftlichen Anficht bemerkten: 
„Die Kichenverfammlung von Pifa hat die Thatfache der un⸗ 
feligen Spaltung nicht gehoben, ſondern verfchlimmert und be 
wieſen daß ihre Anfichten, Grundfäge und Mittel keineswegs 
ausreichten, die vorliegenden Aufgaben zu löfen. Dies Mis- 
lingen ift vor Allem Folge der Lehre: daß der Papft unfehl- 
bares, allein entfcheidendes Oberhaupt der Kirche, daß diefe nicht 
feine Herrin, fondern feine gehorfame Magd fe. Einer fo 
fchranten- und formlofen Zyrannei gegenüber möchte man. faft 
den Ausweg‘ vorziehen, das Reich der Chriftenheit, wie einft 
das römifche, zu theilen und durch Aufftellung mehrer Päpfte 
ihre Willkür zu zähmen '?%), oder in eine Art von Gleichgewicht 
zu bringen. Geſchichtliche Beweife über Rechte und Pflichten 
der Päpfte in diefem oder jenem früheren Jahrhunderte können 
für Gegenwart und Zukunft keine unbedingte Vorſchrift geben. 
Oder ließe fih dann nicht ein Jahrhundert als Mufter wählen, 
wo es gar keine herrſchenden Päpfte und keine Kirchenverfamm« 
lungen gab? Gewiß darf und foll die Chriftenheit nicht allein 
vom Papfte und ber einfeitigen hohen Ariftokratie weniger Gar» 
dinäle abhangen. Wie, wenn jener ein offenbarer Keger und 
Tyrann wäre? Und wenn diefe feinen Papft oder einen Keper 
wählten, ober ausflürben '') ? 

„Mit Unrecht behielten die Cardinäle in Piſa einen ent- 
fheidenden Einfluß. Sie haben Teine Liebe, kein Vertrauen zu 
einer Kirchenverfammlung, und die von Koftnig bedarf einer 
breiteren unabhängigen Grundlage, wenn fie nicht gleichwie jene 
ihr Ziel verfehlen fol. Sie muß von Gott und Rechts wegen 
höher ftehen, als die drei fich zanfenden und verfluchenden Päpfte ; 
fonft dauern die Spaltungen ohne Ende fort, oder faffen fich 
nur durch bloße Gemalt befeitigen. “ 
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fommen und eine Wahrheit geworden; weshalb neue gütliche 
Unterhandlungen mit allen drei Päpften wol eher zur Einigkeit 
führen dürften, als wenn man, um Eines willen, Zwei fchlecht- 
bin verwerfe. — Läßt man (enfgegneten Sohann und feine 
Sreunde) in dieſer Weiſe die Kirchenverfammlung von Pifa 
fallen, fo bat die Kirchenverfammlung von Koftnig keinen feften, 
fürmlichen, rechtlichen Urfprung. — Das Recht der jegigen Ver⸗ 
fammlung (antmorteten anders Sefinnte) beruht nicht auf Thun 
und Laffen einer früheren, und jedes Concilium hat die Befug⸗ 
niß, auch den gefeglichften und beften Papft zu entfernen, wenn 
es zum Heile der Kirche nüglich und nothiwendig erfcheint. 

Ehe es über diefe wichtige Frage zu irgend einem Befchluffe 
fam, erfchienen ſchon am 19. November 1414 in Koftnig Ab- 
geordnete Gregor's XIL '*°) und ftellten deffen päpftliches Wappen 
an ihrer Wohnung auf. Es ward in der Nacht (mahrfcheinlich 
auf Betrieb Johann's) herabgeworfen und nach langem Streite 
durch die Mehrzahl fefigefegt: wenn Gregor nicht felbft erfcheine, 
fei auch fein Wappen nicht aufzuftellen. 

Mit der erften Hälfte diefer Entſcheidung mar Papft Jo⸗ 
hann natürlich) unzufrieden und hoffte um fo mehr an König 
Siegmund (welcher den 25. December 1414 in Koftnig eintraf) 
eine Stüge zu finden, dba er ſich gegen diejen überall freundlich 
und gefällig bewiefen hatte '°). | 

Dem Könige blieb jedoch die Herftellung der Kircheneinheit 
das höchfte Ziel und er mollte fih, bei der täglich fteigenden 
Bedeutfamfeit der Kirchenverfammlung, nicht voreilig über die 
einzufchlagenden Mittel und Wege ausfprechen. | 

Uneingefchüchtert durch das Erzählte, erfchienen den vierte 
Sanuar 1415 ein Gardinal und der erwählte Patriarch ) yon 
Konftantinopel, ald neue Gefandte Gregor’d vor der Stadt. 
Die eine Partei, zu welcher ſich der König gefellte, wollten jenen 
Cardinal mit dem rothen Hute gefhmüdt in die Stadt einziehen 
laffen und ihn, nebſt feinem Gefährten, wie die Abgeordneten 
eines Papftes empfangen; während Johann und feine Freunde 
dem Allem lebhaft mwiderfprachen, weil Gregor Fein Papft mehr 
und der Cardinal ein Schismatiker fei. Weberdies gingen Gregor 
und Benedikt nur darauf aus, durch ihre Bevollmächtigten neug 
Ausflüchte, Vorwände, Winfelzüge und Anklagen gegen bie 
heilige Kirchenverfammlung von Pifa aufzuftellen. , 

Trotz diefer Einreden entfchied die Verſammlung für Die 
Zulaffung jener Gefandten und legte ihnen (am 25. Januar 
1414) die Frage vor: ob fie mit hinreihenden Vollmachten ver» 
fehen wären? Nach Bejahung berfelben fragte man weiter: 
ob fie die Kirchenverfammlung billigten und mit den Uebrigen 
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zufammentreten möchten? Als die Antwort: fie hätten hierüber 
feinen Auftrag, ungenügend erfhien und misfällig aufgenommen 
ward, erklärte der Herzog von Baiern, um eine günfligere 
Wendung der Sache herbeizuführen: im Fall Papſt Johann 
nicht auf dem Concilium (wie es eingerichtet werde) den Vorſitz 
führe, wolle Gregor felbft erfheinen und fi. auf weitere Ver⸗ 
handlungen einlaffen. — Nochmals erlärten fi die Anhänger 
Johann's laut für die Aufrechthaltung der Beſchlüſſe von Pifa 
und erwiefen, daß jener vermöge derfelben die Kirchenverfamm- 
(ung von Koftnig berufen habe und von dem bei weiten größten 
Theile der Ehriftenheit als rechter Papſt anerkannt worden. Es 
fei unrecht und thöricht, dies Alles noch einmal in Frage zu 
ftellen und Zweifel und Widerfprüche beroorzurufen, flatt an 
dem Gewonnenen feftzuhalten und auf der rechten Bahn muthig 
vorzufchreiten. 

Wie diefe und alle damit in Verbindung ftehenden hoch⸗ 
wichtigen ragen und Gegenftände fernerhin würden betrachtet 
und entfchieden werden, hing welentlih von ber Form und dem 
Gefchäftsgange der Werfaffung ab, welche fich die Kirdyenver- 
fammlung gab und geben mußte. Deshalb und unferem eigent- 
lichen Vorhaben gemäß wollen wir hierüber fo umſtändlich und 
genau berichten, als es die.'?”), leider bier fehr dürftig fließenden 
Duellen irgend verftatten. | 

Während diefe nämlich enthalten umzählige fo heftige als 
breite Streitſchriften und Predigten, lang, langweilig, fich im- 
mer wiederholend ), mit Anführungen überladen, gedankenarm, 
formlos; während wir vorgefchrieben und umftändlich befchrieben 
finden Gebete, Litaneien, Liturgien, geiftliche Gebräuche, Anzüge 
und Aufzüge, Kniebeugungen, Glodenläuten u. f. w., find über 
die wichtigfien Punkte des kirchlichen Staatsrechts Leine Beftim- 
mungen gegeben, oder doch nur unvollfländig und zweideutig 
mitgetheilt worden. Trotz des dringenden Bedürfniffes und der 
großen Aufregung, lag doc, das Uebergewicht der Beftrebungen 
und ber natürlichen Theilnahme (ganz anders als im 18. Zahr- 
hundert) auf der dogmatifirenden Geite. 

Die erſte Frage, deren Beantwortung wir verfuchen müffen, 
fl: Wer mar berechtigt, auf der Kirchenverfammlung zu er- 
feheinen? — Hier, wie in faft allen wichtigen Punkten, traten 
ariftofratifche Anfichten den demokratiſchen entgegen. Die meiften 
Gardinäle und Prälaten wünfchten nämlih ein ausſchließliches 
Borrecht für fi zu bewahren: fie fühlten ganz richtig, daß 
durch Ausdehnung deffelben ihre Webergewicht fchmächer werde, 
ja die Entfheidung in ganz andere Binde fommen dürfte. — 
Zugeftehen mußte die Gegenpartei, daß man (fchon des Man- 
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fih nicht entfernen, weil ihre Anmefenheit für die Kirchenver- 
fammlung fehr vortheilhaft erfcheine *2); daher die Zulaffung 
der Vorſteher einzelner Kirchen *9) und felbft einzelner Mönche 
als Bevollmächtigter von Univerfitäten *). — Die Doctoren der 
Theologie und der Rechte (ſprach man ferner) haben fchon die 
Beichlüffe der Kirchenverfammlung von Pifa unterfchrieben und 
es wäre um fo verkehrter fie in Koflnig auszufchließen, da ihr 
Anfehen in der Chriftenheit nicht Elein und gewiß großer if, 
ale das eines. unwiffenden und blos betitelten Bifchofs, oder 
Abts ?%). — In derfelben Richtung Tag ‘die Zulaffung vieler 
Bevollmächtigten für Bifchöfe, Klöfter, Univerfitäten, Kapitel 
und Orden *7), welche, ohne beftimmte Anmweifung, nad) eigener 
Ueberzeugung für fi und oft für Mehre flimmten '’). Ja, 
ein gewiffer Guennet "”), ein Magifter der freien Künfte und 
der Arzneitunde, flimmte für ſechs Aebte und für fich felbft, _ 
wobei es jedoch an Widerſpruch und Lärm nicht fehlte. ' 

Lebhafter und wichtiger war der Streit über die Rechte 
und den Antheil der niedern Geiftlihen. Man muß fie aus- 
fchließen (fprach die ariftofratifche Partei), weil fie in der Heimat 
unentbehrlich, viel zu zahlreich, durch ihre Obern bereits hin« 
länglich vertreten find und ihnen die nöthige Kenntniß fehlt zur 
Entſcheidung großer kirchlicher Angelegenheiten. — Man muf 
fie zulaffen (entgegnen freier Gefinnte), denn ihre Intereſſen 
werden von ihren Eirchlichen Dbern keineswegs genügend ver- 
treten, und die Beforgniß fie dürften ſich in zu großer Zahl 
einfinden ift um fo ungegründeter, da bie meiften arm find 
und felbft viel reichere Bifchofe die Kirchenverfammlung nicht 
befuchen '°), oder bdafelbft nicht ausdauern wollen. Wem bie 
Seelforge anvertraut, wer Priefter geworden ift '’), deffen hei- 
ligen Stand muß man ehren und darf feine Fähigkeit, kirchliche 
Angelegenheiten zu beurtbeilen, nicht leugnen. Warum will 
man einen Abt, dem nur 20 Seelen zugewiefen find, irrig 
über einen Priefter hinaufftellen, der Zaufende zu vertreten hat? 
Niemand, auch der Kleinfte darf nicht um äußerer Gründe 
willen zurücgefegt werden; denn Gott gibt (nach Chrifti Aus- 
fpruch) oft den Geringen, was er den Weifen verbirgt '"?). 
Alle, die .da Einheit wollen in der Chriftenheit, find würdig 
an der Sirchenverfammlung Theil zu nehmen '?); auch frat in 
älteren Zeiten mol die ganze Chriftengemeine zur Berathung zu: 
fammen. und die Apoftel machten biebei feinen Unterfchied. Ein 
unmwiffender Prälat, oder König, ift nur ein gefrönter Efel '*°). 

Mitgliedfchaft und Stimmrecht ward (hauptfächlich auf den 
Betrieb Gerfon’s und der Cardinäle von Cambray und ©. 
Markus) fehr ausgedehnt, über die niedere Geiftlichkeit indeß 
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nichts formlich und fchließlich entfchieden. Aus nahe liegenden 
Gründen fanden ſich jedoch wol nur fehr wenige Priefter ein 
und nod) weniger fam die ungemein wichtige und folgenreiche 
Form geordneter Stellvertretung (Mepräfentation) in Worfchlag, 
oder Anmwendung. Auch feheint die Verfammlung Perfonen ge 
tingeren geiftlihen Stande nur nach vorhergegangener Bera- 
thung zugelaffen zu haben “); doch bezeugt Aeneas Sylvius: 
Ich fah, dag in Koftnig Geringere ohne Schwierigkeit mit den 
Biſchöfen zugelaffen wurden, zur Entfcheidung wichtiger Ange- 
legenheiten ''°). 

Daß man alle Laien von jeder Einwirfung auf kirchliche 
Angelegenheiten ausfchliegen. müffe, war die fefte Weberzeugung 
der Eoftniger, wie jeder Kirchenverfammlung; obmwol jene mit 
Recht bemerklich machten, daß die Beſchlüſſe der Geiftlihen nur 
zu oft eigenmächtig (3. B. bei Steuerangelegenheiten) in welt 
liche Kreife hineingriffen und dag man die eigene Prüfung un» 
möglich ganz verweigern dürfe, wenn Glaubenslehren unterfucht 
würden, von denen angeblich die ‚ewige Seligfeit eines jeden ab- 
hange. Auf diefe und ähnliche Einreden nahm die mächtige 
Verſammlung nicht die geringfte Nücficht; während fie die Frage 
über die Stellung und Berechtigung fürftlicher Gefandten, ja 
der Fürften felbft, nicht fo kurzweg von der Hand meifen 
fonnte. Gehörten jene Gefandten felbft zum geiftlichen Stande, 
fo ließ fich eine beftinmte Beantwortung leicht umgehen; war 
dies nicht der Fall, fo zeigte man ficy bereit, fie als Zeugen 
des Befchlöffenen und Gefchehenen zu behandeln und zu er 
wähnen. Diefe Höflichkeit, welche man in mehren Fällen je 
dem gegenwärtigen Chriften bemilligte '") konnte den Fürften 
und ihren Abgeordneten nicht genügen, weshalb als Mittelweg 
empfohlen ward, ihnen in weltlichen Dingen Stimmrecht zuzu⸗ 
geftehen, in Glaubensfachen aber zu verweigern 8). Abgefehen 
von ben erheblichen Schwierigkeiten, mit welchen eine folche Un- 
terfcheidung verbunden war, machten befonnene und einflußreiche 
Männer (fo die Cardinäle von Cambray und S. Mark) darauf 
aufmerkſam: wie zwedwidrig und thöricht es fei, Diejenigen zu» 
rüdzufegen und zu beleidigen '*"), ohne deren Gunft und Hülfe 
fein einziger Befchluß der Verfammlung könne zur Ausführung 
gebracht werden. — Man’ umging, fo feheint es, eine feſte Ent⸗ 
fheidung, weshalb die Franzofen verlangen konnten '?°), die Ge- 
fandten König Siegmund’ follten ihrer Verſammlung nicht bei⸗ 
wohnen; worauf diefer erzürnt bemerkte, daß nur ber Fleinere 
Theil der Franzofen dem Könige von Frankreich gehorche. 

Eine größere Nachgiebigkeit erzwangen bie fpäter anlan- 
genden Gefandten der Könige von Aragonien und Portugal: 
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Unter jenen waren brei Beiftlihe und drei Laien, unter biefen 
zwei Ritter und zwei Doctoren. Sie foderten daß ihnen (ohne 
Unterfchied ihres Standes) gleichwie den Prälaten volles Stimm» 
recht zugeftanden werde '°'); und die Verfammlung mußte (um 
gefährlicheren Hader zu befeitigen) ihre Foderungen bewilligen. - 
Natürlich wollte feitbem kein Gefandter hinter jenen zurüdftehen 
und auf den beiläufig gemachten Zufag: die Bewilligung gelte 
nur für dieſe Kirchenverfammlung — legten fie kein in dieſem 
Augenblicke unnöthiged Gewicht. Ja, einzelnen Herrfchern, fo 
dem Könige Heinrih V. von England, genügten dieſe Bewilli⸗ 
gungen nicht. Er fchrieb den in Koftnig anweſenden englifchen 
Bifhöfen: Ich höre, daß einige meiner Unterthänen auf der 
Kirchenverfammlung anders flimmen '””), als ich will und vor⸗ 
geichrieben habe. Werbietet ihnen dies Verfahren, oder befehlt 
ihnen in. meinem Namen zurüdzufehren. 

Papſt Johann (deffen Anficht .in all diefen Dingen wenn⸗ 
gleich keineswegs entfcheidend, doc anfangs nicht ohne Gewicht 
war) ſcheint felbft in Zweifel geweien zu fein, ob er hinfichtlicy 
des Stimmrechts in ber mehr ariftofratifchen, oder demokrati⸗ 
fchen Richtung wirken ſolle. inerfeits ſchien fein Vortheil am 
meiften mit dem der Gardinäle und der Prälaten zufammenzu- 
fallen und deren ausfchließlidyes Stimmrecht um fo mehr zu bes 
fürmworten, als die große Zahl der mitgebrachten, papftlich ge- 
finnten Bifhöfe Staliens '”?) die aller übrigen Länder über- 
flügeln werde. Andererfeitd hatte die Erfahrung neuerlichft er- 
wiefen, daß die Päpfte am meiften von der Macht jener hohen 
Beiftlichkeit zu fürchten Hatten. Deshalb fagte Johann "°*) 
(Beiftand aus andern Regionen erwartend): Meine Abficht ift, 
daß alle Hier Verfammelten mit voller Freiheit fprechen, rath- 
fchlagen und handeln Tonnen, über Alles und Jedes, das zu 
dem vorgeftechten Ziele führt. 

Dies führte von der Frage: wer zu flimmen berechtigt fei, 
zu der gleich wichtigen: wie die Berechtigten abftimmen follten? 
Ohne Zweifel nad) Köpfen (fagte die eine Partei), denn hiefür 
foricht nicht allein der ftete Gebrauch, fondern auch der Um⸗ 
ftand, dag e8 bier eben auf die Köpfe ankömmt, deren Geiftes- 
und Charakterkraft als gleich zu betrachten und jede Abftufung 
nah Stand und Würden zu verwerfen if. — Man antwor- 
tete: Es vernichtet die gefammte Lirchliche Ordnung und läuft 
wider bie Natur der Dinge, wenn man einem einzelnen Doctor, 
einem Beinen Abte fo viel Nechte einräumt, als dem mächtigften 
Bifchofe und Erzbifchofe. Es eröffnet der willtürlichen Vermeh⸗ 
rung fo geringer Stimmen dergeftalt Thür und Thor, daß die 
Häupter der Kirche machtlos immer in ber Minderzahl bleiben, 
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eigenes Volk zu bilden und eine Gefammtftimme zu erhalten; 
vielmehr ntüffe man fie als einen Zweig der Deutfchen bei diefen 
unterfteden '°”); oder die Franzofen und andere Volker in mehre 
Abtheilungen zerfällen und jeder Abtheilung eine Gefammtftimme 
zubilligen. England (fuhren jene fort) bildet etwa nur As des 
Papftreiche und feine 25 Bifchöfe verlangen mit Unrecht fo viel 
Einfluß wie die von Frankreich, Italien und Deutfchland. Will 
man aber den Engländern die Gefammtftimme nicht nehmen, 
oder anderen Völkern nicht mehr Stimmen geben, fo mag man 
die gefammte Abftimmung nad) Völkern aufgeben und zu den 
alten Formen zurüdkehren. 

Die Engländer fanden ſich durd) dieſe Foderungen der da⸗ 
mals überdies von ihnen beſiegten Franzoſen äußerſt verletzt und 
ſtellten in einer umſtändlichen Widerlegung dar 9: die Größe, 
die Macht, den Ruhm, den preiswürdigen Glauben ihres Va—⸗ 
terlanded. Sie erwiefen ferner, warum ed unpaffend fei blos 
die Kopfzahl zu berüdfichtigen; führten an, dag Mofes von je: 
dem Stamme (trog der verfchiedenen Anzahl feiner Mitglieder) 
einen Abgeordneten nad, Kanaan geſchickt habe, und legten viele 
Beifpiele vor, wo man nad, Körperfchaften und nicht nach Kö— 
pfen abgeftimmt hatte. Cbenfomwenig liegen fi) Gefammtftin- 
men nad) Sprachen, Reichthum, oder Vortrefflichfeit der Staaten 
vertheilen. — Am 23. December 1416 flieg der Streit über 
diefen Gegenftand zu folcher Höhe innerhalb der Kirchenverfamm- 
lung, daß Pfalzgraf Ludwig, Burggraf Friedrich und andere 
Fürften, ja die Bürgermeifter und Bürger der Stadt zur Her- 
ftellung der Ordnung und Ruhe herbeieilen mußten '°). Nach— 
dem Died gelungen, ward der Befchluß gefaßt: es folle der jegige 
Gebrauch, die jegige Anordnung, Stimmrecht, Stimmfolge u. f. w. 
beibehalten werden, aber den Nechten feines Volkes zu nahe 
treten. — Eine fpätere Streitfchrift der Franzofen über obigen 
Gegenftand ward, lärmenden Widerſpruchs halber ’°’), nicht zu 
Ende gelefen und vom Könige Siegmund heftig getadelt. 

So blieb es alfo (jedoch erft vom October 1416’an) bei 
fünf Gefammtftimmen für fünf Volker 1%). Die Abgeordneten 
jedes Volkes bildeten eine eigene Verſammlung; und obgleich 
über Aufnahme der Mitglieder und Abftimmungen mol nicht 
ganz gleiche Grundfäge beobachtet wurden '°°), fo entfchied doc, 
innerhalb jedes Volkes die Mehrzahl der nach Köpfen Abftim- 
menden 6). Das Befchloffene ward dann von ben einzelnen 
Völkern an die allgemeine Verſammlung gebracht, wo nicht die 
Kopfzahl, fondern die Mehrheit der Gefammtftimmen jener 
Völker (z. B. drei gegen zwei) entfchied. Auf diefe Art ver 
band man zwei Abflimmungsmeifen, - die nach Köpfen in ben 


Die Kirhenverfammlungen von Pifa, Koftnig und Baſel. 233 


fünf Volksverfammlungen und die nach Völkern in ber allge 
meinen Verfammlung. Man fah damals in diefer Verbindung 
und DVermittelung einen wefentlichen Portfchritt. 

Für jeden Monat (bisweilen für zwei Monate) ward von 
jedem Volke, für feine Verfammlung, ein Vorſitzender, ge 
wöhnlich ein Prälat, erwählt '*). Entftanden Zweifel ' über 
deffen Berechtigung, fo trat der Altersprafident einftweilen für 
ihn ein. Che die Sachen an eine Volksverſammlung kamen, 
wurden fie gewöhnlich in gewählten Ausſchüſſen vorbereitet [worin 
ſich Perfonen der verfchiedenften Art befanden] '°°), und che man 
fie an die allgemeine Verfammlung brachte, fanden oft Vorbe- 
rathungen und Verfländigungen durch einzelne Beauftragte ber 
fünf Völker ſtatt '). 

Ueber den Umfang der Rechte jedes Vorſitzers in den ein» 
zelnen Verſammlungen entftand bisweilen Streit; 3. B. ob er 
bei getheilten Abftimmungen entfcheiden könne 103), wohin fi 
die Mehrzahl neige; oder ob einzeln, namentlih, ob offen oder 
geheim zu ftimmen fei. In Diefer Beziehung ward von den 

Sranzofen folgender Vorfchlag gemacht: wenn in ber Verſamm⸗ 
lung bes genannten Volkes wichtige Gegenftände zur Berathung 
fommen, fo foll eine geheime Abftimmung (per scrutinium se- 
cretum) in der Art ftattfinden, daß jeder fein Votum gemifjen 
dazu ernannten getreuen Perſonen übergibt, welche die Stim- 
men dann zufammenzählen und dem Herrn BVorfiger überreichen. 
Die Entfcheidung erfolgt nad) Maßgabe *9) des größeren und 
gefünderen Theile der Stimmen und unter Berüdfihtigung bes 
einfichtigen Eiferd und der Zahl. — Obgleich einzelne Befchlüffe 
in diefer Weife gefaßt wurden, ward fie doch nicht zu einer all 
gemeinen Vorſchrift erhoben, denn fie widerfpreche der Recht⸗ 
lichkeit 7°), der Natur und der vollen Freiheit einer Kirchenver- 
fammlung. 

Ein anderes oft befolgtes, aber auch ſehr beftrittenes Gefeg 
lautete: Kein Gegenftand fol in einer einzelnen Volksverſamm⸗ 
lung zur Berathung kommen, bevor nicht ernannte Bevollmäch- 
tigte aus allen Völkern gemeinfam geprüft und befchloffen ha⸗ 
ben, ob und mann e8 gefchehen "dürfe '°). 

Jedes Mitglied der SKirchenverfammlung durfte mündliche 
oder fchriftliche Anträge machen; zur Erhaltung der Ordnung 
und befferen Verſtehens halber beftieg indeffen jeder umftändlich 
Sprechende und Bortragende eine Kanzel "?). Gleich anfangs. 
wurden drei Vorfchläge gemacht über die Neihefolge der zu be⸗ 
handelnden Gegenftände. Erftens, man folle beginnen mit den 
Glaubensſachen (fo der Papft, die Cardinäle, die Jtaliener). 
Zweitens, man folle.beginnen mit Derftellung der Firchlichen 
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Einheit (Franzofen, einige Sarbinäle, Deutfche und Engländer). 
Drittens, mit der Kirchenverbefferung [bie Deutfchen, Engländer 
und König Siegmund] "’). In Wahrheit wurden viele Ddiefer 
Gegenftände gleichzeitig und neben einander, aber freilich nicht 
gleich ſchnell und nicht mit demfelben Eifer betrieben. Die 
Sigungen (welche vor und nad) Zifche ftattfanden) wurden, gleich- 
wie das zu Verhandelnde vorher fchriftlich angefagt "'*); Doch 
blieb dem Vorſitzenden die Enticheidung über die Neihefolge der 
Borträge “). 

In der allgemeinen Verfammlung hatte anfangs Papft 
Johann den Borfig und ernannte auch dad erfte Mal (jedoch 
unter Beiftimmung des Conciliums) die Schreiber, Notare, 
Dromotoren, Procuratoren, Pläpevertheiler und andere noth- 
wendige Beamte "%). Später erfolgte die Ernennung durch die 
Kirchenverfammlung und der Vorfig in den allgemeinen Sigun- 
gen Fam (nad Johann's Entfernung) an einen oder den an- 
dern Gardinal. Den König Siegmund anerkannte man als all- 
gemeinen Beſchützer der Kirche, ohne daß der Umfang feiner 
Rechte genau. und gefeglih beftimmt ward '7”). 

Nächſt dem Papfte fanden fi die Cardinäle durch alle 
biefe Beflimmungen am meiften verlegt. Sie wollten ihre 
Würde und ihren Einfluß nicht dadurch ganz befeitigen laffen, 
dag man fie bei den einzelnen Völkern unterftede. Denn wenn 
man auch nicht an der Behauptung fefthalten wolle: daß bie 
gefammte Kirchenverfammlung gegen den Willen des Papftes 
und ber Cardinäle gar nichts befchließen dürfe, fo fei doch die 
Zoderung der legten natürlich und befcheidben, daß man ihnen 
eine Geſammtſtimme zugeftiehe —, wozu fie gewiß durch ihre 
Stellung innerhalb der Kirche mehr berechtigt wären, ald z. B. 
die fo ſchwach vertretenen Engländer ”%). — Hierauf antwortete 
eine heftige Partei: die Cardinäle hätten durch ſchlechte Papft- 
wahlen und fteten Wiberfpruch gegen alle Verbefferungen fo an 
Achtung verloren, daß man fie von jeber Theilnahme an der 
Kirchenverfammlung ausfchliegen müffe '). Selbſt von den Ge- 
mäßigteren ward ihnen jene Geſammtſtimme abgefchlagen und 
erft fpäter (als fie mehr in den Sinn der Kirchenverfammlung 
eingingen) verftattete man ihnen, neben dem Zutritte zu den 
Völkern, gefonderte Berathungen und holte ihre Beiftimmung, 
ihr placet ein ')5 obmol eine Verweigerung derfelben ſchwerlich 
den Bang ber Beſchlüſſe gehemmt hätte und ihnen hoͤchſtens 
das Gewicht einer Gefammtflimme, gegen fünf, zugeſtan⸗ 
den warb. 

So wichtig alle diefe mitgetheilten Beſtimmungen auch 
waren, fo regelmäßig die Geſchichte des Papſithums ſich feit 





2356 Die Kirhenverfammlungen von Pifa, Koftnis und Bafel. 


Freude über diefe Wendung det Dinge, man fang ein Tedeum !‘°) 
und lebte der beftimmten Hoffnung: König Siegmund merbe, 
einem hierauf gefaßten Befchluffe gemäß, auch die beiden anderen 
Päpſte zur Abdanfung vermögen ’?). 

Sehr natürlich erhielt fich aber, neben all diefer Freude 
und diefen Hoffnungen, die Meinung: dag Papſt Johann gern 
jede Gelegenheit ergreifen werde, feine Abdankung als gefesmidrig 
und erzwungen darzuftellen und fich dem Einflujfe der Kirchen- 
verfammlung zu entziehen. Deshalb wurden (unter Siegmund’s 
Mitwirkung) heimlich Vorkehrungen getroffen, daß niemand ohne‘ 
Erlaubniß die Stadt verlaffe *e). Der Papſt, welchem dies 
nicht verborgen blieb und ber fehr wohl fühlte, gegen wen jene 
Maßregel eigentlich gerichtet fei, ward um fo ungeduldiger und 
begieriger, fich aus einer fo widerwärtigen und unmürdigen, ob: 
wol nicht ausgefprochenen Gefangenfchaft zu befreien. Sieg: 
mund, heftiger bedrängt, erklärte einerſeits: er wolle lieber, daß 
fi) der Papſt von Koftnig entferne, als daß ihn der ſchmäh— 
liche Vorwurf treffe, fein WVerfprechen ficheren Geleitd gebrochen 
zu haben **9). Andererſeits hob er doch die Sicherheit für die— 
jenigen auf, welche fi von Koftnig entfernten '”°). 

Um aus diefer zweideutigen Stellung herauszukommen, be- 
gab fich der König den 20. März 1415 zum Papſte, verfprac) 
ihm nochmald Sicherheit, widerrieth ihm aber beftimmt jede 
Entfernung oder Zrennung von der SKirchenverfammlung. — 
Sohann, der es nicht für nöthig hielt feine geheimften Gedanfen 
zu offenbaren, antwortete zweideutig: Gott verhüte, daß mir je- 
mals der Gedanke entftehe, mich hinwegzubegeben; ich werde 
Koftnig erft verlaffen nach Auflöfung der SKirchenverfanm- 
lung ). — Als der Herzog Friedrih von Deftreih, des Pap- 
fted Freund, auf Siegmund's Warnung ebenfalls alle bedenk- 
lichen Plane leugnete, fühlten ſich die Anhänger der Kirchen- 
verfammlung beruhigt, während Sohann (aller Herrfchaft und 
Freiheit beraubt) die Befchleunigung feiner Flucht für doppelt 
nothwendig hielt. Am 21. März 1415, als die Aufmerkfam- 
feit auf ein vom Herzoge von Deftreich veranftaltetes Turnier 
gerichtet ward, entfloh Papft Johann Abends verkleidet zu Pferde 
und langte den 22. des Morgens in Schafhaufen an '”?). 

Sobald des Papftes Flucht in Koftnig bekannt ward, ent: 
ftand die größte Beforgnif vor Unordnungen und Plünderungen. 
Buden, Läden und Wirthshäufer wurden gefchloffen, Viele ge— 
dachten der Flucht, Alle fürchteten einen unglüdlihen Ausgang 
umd die Auflöfung der Kirchenverſammlung '”). Auch war diefe 
wol bezwedt und würde ohne König Siegmund’s Entfchloffenheit 
wahrfcheinlich eingetreten fein '”). Er ritt aber mit zahlreicher 
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Begleitung durch die Stadt und rief laut unter Trompetenſchall: 
Alle ſollten ruhig und gutes Muthes ſein, keiner Flucht gedenken 
und keine Unruhen oder Plünderungen befürchten. Er verſpreche, 
ſie bis zum Tode zu vertheidigen. — Dieſe Verſicherung blieb 
nicht ohne Wirkung; doch waren damit nur die nächſten irdi⸗ 
ſchen Beforgniffe gehoben, aber keineswegs die geiftigen Gefahren 
befeitigt. Denn des Papftes Schreiben: er habe Koftnig ver- 
laffen, ohne Willen des Herzogs von Deftreih und nicht aus 
Furcht vor Gewalt, fondern nur der ungefunden Luft halber, 
fanden mit Recht feinen Glauben ’”). Auch deutete der Zufag: 
er wolle die geleifteten Verſprechungen erfüllen, bei voller Frei- 
heit und Sicherheit feiner Perfon, — auf erheblichere Gründe 
feiner Entfernung hin. Hiezu Fam, daß er allen Gardindlen 
und allen zu feinem Hofe gehörigen Perfonen befahl, fich bei 
Strafe bed Bannes fogleih zu ihm zu begeben, und daß er 
dem Erzbifchofe von Mainz eröffnete: er fei bereit mit dem 
Könige Siegmund nach Nizza zu gehen, um bdafelbft über bie 
Abdanfung der beiden anderen Päpfte zu unterhandeln '”°). 

Bei diefen Verhältniffen mußten die ernfteften Berathungen 
über die wichtigften Fragen eintreten. Des Papftes treuefte 
Anhänger fprachen: er bat fi mit Necht einer unmwürdigen 
Knechtſchaft entzogen und durch feine Entfernung der Kirchen⸗ 
verfammlung ein Ende gemacht. Wenigſtens fteht ihm allein 
die Entfcheidung Zu, ob fie (die keineswegs allgemein ift und 
ihre Befugniffe längft überfchritten bat) noch fortdauern fol. 

Die Cardinäle überlegten: ob es rechtlicher und klüger fei, 
fi) dem Papſte anzufchliegen, oder der Kirchenverfammlung zu 
vertrauen —; famen aber zu feinem. gleichen Befchluffe. Cinige 
glaubten nämlich: Gehorfam gegen den Papft fei ihre erfie 
Pflicht; andere wollten nur an ihm fefthalten, wenn er wirklich 
(was jegt zweifelhaft erfcheine) feine Verfprechen halte. Noch 
andere ftellten fih auf die Seite der Kirchenverfammlung und 
mochten ihr Schickſal, ſowie das der hohen Firchlichen Arifto- 
fratie, nicht von dem Schickſale eines verhaßten, fittenlofen 
Papſtes abhangig machen; und Died um fo weniger, da jene 
Berfammlung offenbar jegt mächtiger und in befferem Rechte fei, 
als Papft und Cardinäle. 

Es mußten jedoch, felbft unter den eigentlichen Mitgliedern 
der Kirchenverſammlung, ernftliche Zweifel entſtehen, wie fie ſich 
in einem fo außerordentlichen, unerhörten Falle benehmen follten; 
was löblicher Gehorfam, was Feigheit, was Zolltühnheit, was 
Aufruhr, was für die Kicche und Ehriftenheit heilſam und noth- 
wendig fe. — Bei biefen verfchiedenen Anfichten und Stim⸗ 
mungen wirkte eine Rede, welche der Kanzler Gerfon am 25. 
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März ’”) in voller Verfammlung hielt, fehr zur Vereinigung 
der Gemüther. Die allgemeine Kircchenverfammlung (ſprach er) 
fieht höher als der Papft; denn ob fie gleich deſſen von Gott 
gegebene Macht keineswegs ganz vernichten Tann, vermag fie 
doch diefelbe zu begrenzen und zu regeln. Auch leidet es keinen 
Zweifel, dag Kirchenverfammlungen ohne den Papft find berufen 
worden und fortbauern koͤnnen. 

Mehre Carbinäle fanden diefe Rede fehr anſtößig und ent- 
flohen am nächſten Tage zum Papſte 'e), wodurch der Vor⸗ 
flag hervorgetrieben wurde, alle ohne Ausnahme als verdächtig 
von den Sigungen auszufchließen. Bei dem Eifer, welchen in- 
deß „einige von ihnen für die Kirchenverfammlung und Kirchen» 
verbefferung zeigten, kam es hierüber zu keinem Befchluffe, wol 
aber am 26. März [ungeachtet der Einreden mehrer Italiener '’”)] 
zu der feierlichen Erklärung: niemand darf das Concilium auf- 
löfen, oder verlegen, oder daffelbe verlaffen, bevor die Kirchen⸗ 
fpaltung befeitigt und die SKirchenverbefferung zu Stande ge- 
bracht if. — Gleichzeitig ward weltlicherfeitS dem Herzöge von 
Deftreich wegen feiner gefegwidrigen Beförderung der Flucht des 
Papſtes von allen Seiten Fehde angefagt, fo daß ſich Johann 
in deffen Stadt nicht mehr für ficher hielt, fondern den 29. 
März von Schafhaufen weiter nach Lauffen entfloh ?”). 

Er hatte fi) (von dem in Koftnis Verhandelten und Be⸗ 
fehloffenen wohl unterrichtet) überzeugen müffen, daß er nicht 
länger in feiner zweideutigen Stellung verharren und daburd) 
täufhen Tonne. Deshalb erklärte er am Tage jener zweiten 
Flucht: er wünſche Eintracht und werde fie befördern; aber mas 
er in Koftnig verfprochen und befchworen, fei ihm durch Furcht 
und Gewalt abgepreft und er mithin zum Halten deffelben nicht 
verpflichtet ”°'). 

Unftändlichere Klage» und Rechtfertigungsſchreiben So- 
hann's ergingen an Könige und Fürften, im MWefentlichen des 
Inhalte: „Ich habe mich zu der, von mir freiwillig berufenen 
Kichenverfammlung pünktlich eingefunden, aber man hat mid, 
unanfländigerweife Donate lang warten laffen, dann mit An- 
maßung behandelt, mit Spähern umtingt, meine reiheit be- 
ſchränkt, die Cardinäle und Beamten meines Hofes geringge- 
ſchätzt und alle Italiener vernachläſſigt »2). Während zwei be: 
reitd in Pifa- abgefegte Päpfte in keinem Punkte nachgeben, habe 
ih (der rechtmäßig Erwählte) zwangsmweife unbedingt entjagen 
müffen. — Zur Schmach der römifchen Kirche, fa unferd Herrn 
Jeſu Ehrifti, Hat der König innerhalb der Grenzen unjers Pa- 
laftes und vor unferen Fenſtern täglich Turniere mit großem 
Zrompetenlärm angeftellt *®); und noch feindlicher Geſinnte (wie 
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und welcher Würde er auch fer (felbft der Papſt), iſt ver- 
pflihtet, ihr in Allem zu geborden, was fidy bezieht auf den 
Glauben, die Austilgung der Kirchenfpaltung und die Refor- 
mation ber Kirche Gottes in Haupt und Gliedern’”) Alle 
Beſchlüſſe und Maßregeln des Papſtes gegen die Kirchenver⸗ 
fammlung, die Reformation, die Prälaten u. ſ. w. find un- 
gültig; aud wird ihm unterfagt, neue Cardinale zu ernennen. 

In Bezug auf einen Theil diefer Beſchlüſſe (insbefondere 
die Kirchenverbeflerung betreffend) ift bemerkt worden: dag man 
ihn nicht in der vierten, fondern erft in der fünften Sigung 
- angenommen, und daß bie Gefandten Frankreichs und mehre 
Cardinäle nicht beigeftimmt hätten ?”). Mit Recht ward hier- 
auf entgegnet: es fei gleichgültig, ob etwas in ber vierten oder 
fünften Sigung befchloffen worden, und der Widerſpruch einiger 
Cardinaͤle und Gefandten könne gegen die Gefammtftimme der 
Völker nicht entfcheiden. Allerdings befchwerten fic auch etliche 
Italiener, dag man fie zurüdfege und behandele, ald wären fie 
gar nicht vorhanden ?”). Diefer Einwand richtete ſich jedoch 
hauptſächlich gegen die Abftimmung nach Völkern, während der 
größere Theil der Italiener (im Namen diefes Volkes) den Kür- 
ften und Univerfitäten ihres Vaterlandes fchrieb: durch die Nier- 
bindung der Abftimmung nad Völkern und nah Köpfen fei 
eine befjere Drdnung erreiht. Denn innerhalb jeder Nation 
flimme jeder mit voller Freiheit, Bevollmächtigte der Wölker 
wirkten für erfreuliche Verftändigung, und in der allgemeinen 
Verſammlung der Cardinäle und aller Völker werde über die 
vorher berathenen und angenommenen Punkte nochmals die Bei- 
flimmung (das placet) eingeholt. Der Papft Elage vielleicht: 
dag die Menge der berufenen bloßen Zitelträger, welche eiligft 
und eifrigft herbeiliefen, nicht entfcheide. Worausfehend, daß fie 
groß der Zahl nach, aber gering an Bedeutung und Verdienft 
“ wären, habe man zweckmäßige Maßregeln ergriffen, wodurch fie 
ſchnell verſchwunden feien, wie ein Morgennebel ?'°). 

Auffoderungen, dag Papft Sohann fogleih nach Koftnig 
zurüdfehre, oder feine (als erzwungen dargeftellte) Entfagung 
nochmals feierlich beftätige, blieben ohne Erfolg, und ebenfo- 
wenig wurden feine Vorfchläge angenommen ?). Er foberte 
ſicheres Geleit, Einftellung des Krieges gegen Herzog Friedrich 
von Deftreich, die Legation über ganz Italien mit voller und 
immerwährender Gewalt, oder die Graffchaft Venaiffin und eine 
jährliche Einnahme von 30,000 Gulden aus geiftlihen Einnah- 
men und Zehnten ”'*). 

Aus Furcht, gefangen zu: werden, begab ſich Sohann von 
Laufen nach Freiburg, dann allmälig nach Breifah, Nienburg 
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und wieder nach Freiburg ”'?), ohne hiedurch feine Rage irgend⸗ 
wie zu verbeffern. Vielmehr ward dm I. Mai 1415 eine fehr 
bittere Vorladung an ihn erlaffen und die Klage der Cardindle, 
dag man fie nicht mit ihrem Widerfpruche höre, um fo mehr 
zurücdgewiefen, da fie meift noch immer dem Papfte anhingen, 
ober (zur Befeitigung ber Kirchenverfammlung) vorgefchlagen 
hatten, fih nah Rom zu begeben ?'’). — Am nächften Tage 
(den 2. Mai) wurde nicht allein obige Vorladung nochmals 
beftätigt, fondern mit Vorwürfen ber härteften Art vermehrt 
und auf des Papftes Begünftiger und Anhänger: ausgedehnt. 
Allen verfprach man ficheres Geleit, unbefchabet jedoch des Rechts 
und der Gerechtigkeit ?"°). 

Viele Beamte des päpftlichen Hofes und auch etliche Car⸗ 
dinäle (darunter Otto Eolonna) fanden es jego gerathen, fich 
nach Koftnig zurückzubegeben und dem mächtigen Concilium zu⸗ 
zugefellen »6), Des Papftes Rage verfchlimmerte ſich dagegen 
gar fehr, als Herzog Friedrich) von Deftreih am 5. Mai fi 
unbedingt dem Könige Siegmund unterwerfen und verfprechen 
mußte, feinen Schügling herbeizufchaffen °”). Nur mit Mühe 
erhielt der Herzog das Verſprechen: es folle dem Papfte und 
den Seinen en ihren Perfonen und Gütern nichts zu Leide 
gefchehen. 

Gleichzeitig ward, vor ermählten Bevollmächtigten, ein förm⸗ 
licher Prozeß gegen Johann eingeleitet, es wurden fiebenzig Kla⸗ 
gepunfte aufgeftellt, Zeugen aller Art verhört und Beweismittel 
berbeigefchafft. In der hierauf entworfenen Anklagefchrift hieß 
es: Zohann ift ein Menfch fchlechter Natur, unverfchämt, un⸗ 
Zeufch, Tügenhaft, ein Nebell gegen feine Aeltern, den meiften 
Laftern ergeben, Pfründenverkäufer, graufamer Tyrann, Ber 
fhworer gegen das Leben Alerander’s V., Unterdrüder der Ar⸗ 
men, Säule der Ungerechten, Anhänger des. Fleifches, Hefe der 
Lafter, dem Schlafe und anderen finnlichen Begierden ergeben, 
Spiegel der Nieberträchtigkeit, aller Bosheiten tieffinniger Er- 
finder, eingefleifchtere Teufel, Verführer feiner Schwägerin und 
heiliger Nonnen, Ketzer, Unfterblichkeitöleugner, überführt. der 
Unzucht, Giftmifcherei, des Todtſchlags und anderer ſchwerer 
Berbrechen ")! | 

Dhne Zweifel war neben vielem Wahren, Anderes ehr 
übertrieben, oder ganz erfunden »19). Auch ftrih man bei der 
legten Abfaffung der Anklagefchrift, einige der ärgften und un⸗ 
erwiefenften Punkte. Gewiß konnte Johann Vieles widerlegen 
und mit Gründen bie Einfeitigkeit und Rechtswidrigkeit des 
Verfahrens darthun; allein fein böfes Gewiſſen drüdte ihn zu 
Boden und hielt ihn ab, ſich auf die Anklagen näher einzu- 
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laſſen »). Er Hoffte jegt durch demüthiges Nachgeben mehr 
zu erlangen, als durch Berufen auf feine dahingefchwundene 
päpftlihe Macht. Aber aud für jenen mildern Ausweg war 
es zu ſpät. Am 13. Mai (in der neunten allgemeinen Sigung ) 
ward Johann nochmals vorgelaben und zwar mit dem Zuſatze: 
daß er (weil die Anflage peinlich fei) perfönlich erfcheinen müffe 
und durch feinen Andern könne vertreten werden ). 

Um biefelbe Zeit bemädhtigte fi) Herzog Friedrich von Deft- 
seich feines ESchüglings, früherer Verfprechen jo wenig geben- 
tend, als König Siegmund des dem Papfte bewilligten ficheren 
Geleites. In Ratolfszelle, dem erflen Drte feiner Haft, wurden 
des Papftes Diener ſämmtlich entfernt und ihm aus jedem ber 
vier Völker zwei Männer (darumter heftige Zeinde), wie es 
hieß, zur Sefellfhaft und zum Trofte, überwiefen ?). — Deffen 
bedurfte ex gewiß, als ihm Abgeordnete der Kirchenverfammlung 
verfündeten: er fei am 25. Mai (dem fechöten Sahrestage feiner 
Krönung) fuspendirt worden. Johann empfing diefe Botfchaft 
mit tieffter Demuth, Reue und Zerknirſchung?“), feine Ver—⸗ 
gehen befennend, entfchuldigend und nur die Bitte hinzufügend: 
die Kicchenverfammlung möge fidy feine Ehre, Perfon und Stand 
empfohlen fein laſſen ””*). Als man ihm, ungeachtet diefer Er- 
Härung, die Anflagepunfte vorlegte, oder vorlefen wollte, damit 
ee ſich rechtfertige, lehnte er klüglich beides ab ?”°), wiederholte 
jedoch obiges Geſuch und fügte hinzu: er wolle gegen den von 
der Kirchenverfammlung gefällten Spruch nicht berufen. 

Gleichzeitig fehrieb der Papft an König Siegmund: er habe 
von jeher, felbft mit Zurüdfegung feines eigenen Vortheils, für 
ihn gewirkt, Vertrauen gezeigt und feine Wünfche zuvorfommend 
erfüllt; jego möge fih nun der König milde bezeigen und fein 
Vertheidiger und Fürſprecher fein *). — Johann's Hoffnung, 
jene demüthige Neue und diefe wehmüthigen Vorftellungen würden 
auf Siegmund und die Kirchenverfammlung tiefen Eindrud ma⸗ 
hen, fchlug ganz fehl. Der aus allgemeinen Anfichten ent- 
fprungene Eifer und die Weberzeugung von bed Angeflagten 
perfönlicher Unmwürbigkeit überwogen alle Milderungsgründe, her 
genommen von der Würde des Papſtthums und der menfchlichen 
Fehlbarkeit. 

Als die Abgeordneten der Kirchenverſammlung zurückkehrten, 
erzählten fie in der zwölften allgemeinen Sigung, den 29. Mai: 
Johann babe die Schändlichkeit feiner Flucht anerkannt, jeder 
BVertheidigung entfagt, oder fie ber Kirchenverfammlung über- 
tragen, von der er wiſſe, daß fie nicht irren Eönne””). — Sn 
dieſer felbigen Sigung ward Iohann (unter Aufzählung ber 
ſchwerſten Gründe) abgefegt “*), fein Ring und Siegel zerbro- 
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die in Koftnig find weit mehr Keger, denn ih! Eie find un: 
rechtmäßig berufen, mangelhaft zufammengefegt, einer unrai- 
fenden Etimmmweife verfnechtet, maßen fih ungebübrlih alle 
Nechte an und möchten das ganze Papſtthum vernichten. 

Nach ihrer Rüdkunft im Januar 1416 berichteten Lie Ab— 
geordneten (da Siegmund noch nad Franfreid und England 
gegangen war): es fei mit Benedikt gar nichts zu Etande ge: 
fommen ”°); worauf gegen ihn (mie früher gegen Sokann) ein 
Prozeß eingeleitet und er am 26. Suli 1417 ebenfalls aus ten 
angegebenen Gründen als Keger und Schiematifer abgelegt und 
aller Ehren und Rechte beraubt ward. Obgleich feitdem ohne 
Anhänger, benahm fi Benedikt bis an feinen Zod (im Jahre 
1424) als alleiniger Papſt; die Spanier hingegen fchloffen ſich 
dem Concilium an und erhielten (wie ſchon oben erzählt ward) 
die fünfte Gefammtftinme. 

So hatte die Kirchenverfammlung über alle Ermwartuna, 
ja über alles Bezwedte hinaus obgefiegt. Die Püpfte (denen 
feit Jahrhunderten Könige und Kaifer, Fürſten, Prälaten und 
Völker demüthig gehorchten, oder melde doch jedes Widerſpruchs, 
jeder Widerfeglichkeit Herr geworben und ihre von Gott anbe- 
fohlene Allmacht zum unbezweifelten LZehrfag erhoben hatten) 
waren jegt verhöhnt, an den Pranger geftellt, als Merbrecher 
verurtheilt, abgefegt, eingefperrt. Ihre ganze unermeßliche Madıt, 
bie Herrſchaft über die ganze Ehriftenheit war auf die Kirchen- 
verfammlung übergegangen und Diejenigen, welche (wie auch 
wol in unferen Zagen) den Grund aller Uebel und Misbräuche 
lediglich in der Alleinherrfchaft eines einzelnen Menfchen fahen, 
hielten den Eintritt einer neuen, tadellofen, glüdfeligen Zeit für 
unzweifelhaft. Und doch dürfen wir fchon hier und im voraus 
bemerken, daß keineswegs alle Uebel aus der monardhifchen 
Form der Kirchenherrfchaft entfprangen, keineswegs fich aus- 
ſchließlich in dieſem höchften Kreife vorfanden. Die nahe Tie- 
gende, unausweichliche Frage war: ob die plöglich eingetretene 
fhrantenlofe Herrfchaft der kirchlichen Ariſtokratie (mit augen- 
blicklicher Vernichtung des monarchiſch paͤpſtlichen Antheils) ſich 
fehlerfreier, über Irrthum und Leidenſchaft erhabener, uneigen- 
nütziger, duldſamer, chriſtlicher zeigen werde. 

Gehen wir ins Einzelne, fo finden ſich zuvoͤrderſt Zeug- 
niffe, daß den Herrfchenden Vätern oft die Mäfigung fehlte und 
Ordnung und Würde aus ihren Sigungen verſchwanden. Es 
fanden ftatt (fo Tauten die Worte) ungebührliches Gefchrei, 
Drohungen, Auszifhen, Einfchüchterungen, Einmifchungen welt- 
licher Zürften, Zank und Streit”). In den Verfammlungen 
(fchreibt Clemangis) gefchieht Vieles, was nicht als Frucht des 
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heiligen Geiftes, fondern ald Werk des Fleifches zu betrachten 
ift: Zänkerei, Misgunft, Widerfprüce, Sektirerei, Leidenfchaft, 
Lärm und Gelaͤchter; mithin fehlt der Ernft und die Befchei- 
denheit, welche der Geift verlangt und welche in einer Ver⸗ 
fammlung des Friedens da fein follten ’). Manche geben 
(beißt ed an anderen Stellen) zum Concilium, nicht um den 
Frieden der Kirche zu befördern, fondern um zudringlich Pfründen 
zu erwerben. Der Teufel führt die verfammelten Bäter ab vom 
rechten Wege und ben echten Zwecken, zu Ehrgeiz, Hader, Ne 
bendingen u. f. w. — Haft unglaublich erzählt ein italienifcher 
Chronift: in Koftnig erhob fih Streit zwifchen den Erzbiſchöfen 
von Mailand und Piſa. Von Worten kam ed zum SHandge- 
menge und da fie Beine Waffen hatten, wollte einer den andern 
erwürgen. Um dem nicht beizumohnen und aus Furcht fprangen 
viele Väter zu den Fenftern hinaus *! | 

Eine beftimmtere_und ftrengere Gefchaftsordnung war gewiß 
nothwendig. Wir finden hierüber zwei merkwürdige Anträge; 
der eine ausgehend von den Doctoren der Theologie, der andere 
von den Deutfhen. In jenem heißt es: das Concilium möge 
edle Männer zu Promotoren und Profuratoren aller Angelegen- 
heiten ernennen und diefen andere Männer zugefellen, bie in 
göttlichen und menfchlichen Rechten wohl erfahren find ”'’). Ge⸗ 
meinfam follten diefelben alle Gegenftände vorberathen und vor« 
tragen, auf daß man in den Sigungen mit mehr Freiheit und 
Drdnung verfahre. Jene Männer find aus den verfchiebenen 
Völkern zu erwählen. Der Beſchluß über eine vorgetragene 
Sache erfolgt erft in der nächſten Sigung. | 

Sn der Einleitung zu der von ben Deutfchen vorgelegten 
Gefchäftsordnung heißt es: Vor Allem muß das deutfche Volt 
in diefen Dingen forgfamer fein, damit der alte Vorwurf meg- 
falle, als werde. e8 mehr durch unberathene Wuth, denn durch 
regelmäßige Berathung geleitet und beftimmt ?“*). — In dem 
Entmurfe felbft heißt es: Zuerft berathen die Abgeordneten (de- 
putati) jedes Volkes. unter fih, dann treten fie zufammen mit 
den Abgeordneten der übrigen Nationen. Haben fi) Alle ver- 
ftändigt, fo folgt eine ‚genaue Berathung in der vollen Ver—⸗ 
fammlung jedes einzelnen Volkes. Zwiſchen Vortrag und Ab- 
fiimmung muß wenigftend eine Nacht verfließen. Geht ein An- 
trag nicht duch, fo erneuen fi die Berathungen zwiſchen jenen 
Abgeordneten, hierauf in den Volföverfammlungen und erft das 
bier Angenommene kommt zum Vortrag in der allgemeinen 
Verfammlung. Dort flimmt man nad Köpfen, bier nach Völ—⸗ 
kern?“). Es wäre ſehr heilfam, wenn man entfchiede, mer in 
beiden Berfammlungen Stimmrecht habe, die Berechtigten von 
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den Unberechtigten auch den Sigen nad) trennte und dahin wirkte, 
daß Viele, aus Befcheidenheit und um Streit zu vermeiden, 
nicht ganz ſchwiegen, anftatt abzuftimmen. 

Es ſteht nicht feft, wie viel von diefen WVorfchlägen ange» 
nommen und zur Ausführung gefommen if. Gewiß bezwedten 
ſie, die Leitung der Angelegenheiten in die Hände weniger Sad)» 
verfländigen zu bringen und die Gefahren zu befeitigen, welche 
allzuzahlreiche Verfammlungen mit fid, führen ?). 

Rach Befeitigung ber päpftlichen Kirchenregierung wurden 
für die mannichfachen Zweige berfelben befondere Behörden er- 
richtet und mit Perfonen aus den verfchiedenen Völkern befegt: 
fo für Rechtsſachen und Berufungen, für Vergebung von Pfrün- 
den, für Uebernahme der päpftlichen Finanzen, kirchliche Polizei, 
Staubensfachen, Kanzleiweſen, Unterfchreiben, Befiegeln, Prüfen 
unzähliger Eingaben u. f. w.?'%). Trotz aller Anftrengungen 
und alles guten Willen mußte folch Ugbermaß neuer, unge» 
kannter Gefchäfte das (dafür nicht eingerichtete, nicht organi« 
firte) Concilium fehr beläftigen, ja feine Kräfte und Kenntniſſe 
überfteigen und fo zu baldigen Klagen und Einreden Veranlaf- 
fung geben. Darob wenig befümmert fchritt die Verſammlung 
in der Fülle ihrer Macht kühn vorwärts. Bevor wir jedoch zur 
Erzählung bes fih daran reihenden neuen Umſchwungs über- 
gehen, müffen wir der traurigen Ereigniffe erwähnen, welche 
bewiefen, daß Tyrannei der Argften Art mit allen Formen der 
kirchlichen Werfaffung verträglich ift und fanatifche Verblendung 
u die fiheinbar edelften und unabhängigften Naturen ergreifen 

ann. 
. Die Spaltung und Ausartung ber Firchlihen Herrichaft 
wirkte fo mächtig auf Prüfung und Beurtheilung der Glau- 
benslehre, daß der Kardinal Peter von Ally ausrief ”"): Die 
Kegereien find nicht auszurotten, wenn man nicht vorher ben 
römifchen Hof zurückbringt auf die alten Sitten und löblichen 
Gewohnheiten. — Kegerei hieß aber Alles und Jedes, was von 
dem angenommenen Syfteme der aufgeftellten Glaubenslehre ab- 
wich; und während man in Koftnig einen großen Theil der zeit 
herigen Kirchenverfaffung über den Haufen warf, hielt man ſich 
(wie fpäter König Heinrich VIII. von England) für doppelt 
verpflichtet, die Hefammte Dogmatit, zum Beweiſe tadellofer 
Rechtgläubigkeit, mit größter Strenge aufrecht zu halten. Bon 
derfelben war, fo wie früher Wiltef ”*), fo jegt Huf wefent- 
lich abgewichen, und fhon in Böhmen vielfacher Streit über 
ion und herbe Verfolgung wider ihn eingetreten. Was dem 
unbefchränkten Papſte gegenüber ſchwer, ja faft unmöglich er⸗ 
fhien (eine Vertheidigung und Rechtfertigung feiner Lehre), 
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tergeordnet habe. In Wahrheit legte er jedoch weder die Größe 
und Feſtigkeit eines königlichen Charakters dar, noch beförderte 
er (wie ſich bald aufs Bitterfte ergab) das Wohl der Ehriften- 
heit, noch Hatte er fich über die allgemeine Befangenheit jener 
Zeit erhoben. 

Menn der hochgeruhmte Gerfon (in Bezug auf Huf) be- 
bauptete: deffen Eifer gegen Misbräuche fei übertrieben, man 
müffe nicht Irrthum mit Irrthum verbeffern *°'), nicht den 
Teufel. austreiben wollen durch DBeelzebub, den oberften ber 
Teufel, fo hatte er vollfommen Recht, vergaß aber, daß ſich 
dies, mit ganz gleichem Grunde, wider das Concilium ausfpre- 
chen lieg. — Kürzer und gerader ging freilich) der König von 
Aragonien zum Ziele ꝰ*). Er lad (Paulus an den Titus II, 10) 
nicht hominem haereticum devita, fondern hominem haereti- 
cum de vita; das heißt, er las nicht: meide den Keger, fondern 
er las: bringe ihn um! 

Huffens Lehre, gleichwie die jedes Bekenntniſſes und jeder 
Symbolik, führt in Gefahr, Unduldfamfeit und Unrecht, fobald 
man fie (das wahrhaft Chriftliche vergeffend) ohne Weisheit 
und Mäßigung bis in ihre äußerſten Folgerungen Hinauftreibt 
und geltend macht. Durch die, oben mitgetheilten, Aeußerungen 
vertrat Huß das Recht perfönlicher Ueberzeugung, welche jeder 
Menſch für fi geltend zu machen befugt iſt; das Koncilium 
hielt feft an dem Buchftaben des Gefeged und an der Noth- 
wendigkeit des Allgemeinen, Hindurchgehenden, VBerbindenden. 
Beides gehört aber, der Wahrheit nach, zu einander und die 
Partei, welche ausfchließlih und unverfühnlich das Eine oder. 
das Andere vertritt, ift immerbar in der Irre. Das erfuhren 
und ermiefen die Huffiten und die Kirchenverfammlung. 

Bon Anfang an ging man mit Huß um, wie mit einem 
überwiefenen Verbrecher, ftellte ihm indeß nach feiner WVerur- 
theilung nochmals frei, zu widerrufen. Wenn er widerrufe (fo 
lautete der Sprud ber Kirchenverfammlung), folle et nur ab- 
gefegt und zeitlebens ind Gefängniß geworfen und eingemauert 
werben ?°°) ! 

In einer feierlihen Sigung kleidete man Huß erft als 
Beiftlichen ein, nahm ihm dann jedes einzelne Stück wieder ab, 
unter den härteften Werwünfchungen, und verlas endlich ein 
langes Berzeichniß feiner Kegereien und Sünden. Obgleich man 
ihn nicht wollte zu Worte kommen laffen, antwortete er fo laut 
als möglich mit Feftigkeit, Gegenwart des Geifted und fo ftra- 
fender Bitterkeit, daß König Siegmund vor Scham erröthete, 
weil er ihn an feinen Geleitöbrief ‚erinnerte. Als die Prälaten 
fi zankten, ob man Huffens Zonfur mit der Scheere, oder dem 
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Scheermeffer vertilgen follte, rief er aus: Ihr feht, fie können 
nicht einmal über die Art einig werben, wie fie mich befchimpfen 
wollen. Am 6. Julius 1415 ward Huß zum Scheiterhaufen 
geführt, nachdem ihm eine ellenhohe, mit Zeufeln bemalte Pa- 
pierfrone aufgefegt worden. Sie trug die Infhrift: Dies ift 
das Oberhaupt der Keger. Mit fieben Striden band man ihn 
an den Brandpfahl und ftellte fein Geficht erft gegen Morgen, 
drehte ed dann aber um gegen Abend, denn fo verdiene es der 
Irrgläubige und Keger. Nochmals verweigerte Huß den Wi: 
derruf, betete hierauf: Gott möge feinen Feinden verzeihen, und 
bezeugte, daß er unfchuldig fterbe für das Lehren der Wahrheit 
nach befter Webergeugung. Endlich verftummte er in Dampf 
und Flammen. Henker zerfchlugen feine Glieder mit eifernen 
Haken und warfen fein feuchtes Herz in die beftigfte Glut, da- 
mit Alles defto beffer und vollftändiger verbrenne. Seine Afche 
ward in den Rhein geftreut, aus Beforgnig daß treue Freunde 
fie fammeln ”°”), aufbewahren und verehren würden. | 

So wie Huf, behandelte man auch feinen Freund und 
Lehrgenoffen Hieronymus. Nach einem vorübergehenden, ab» 
geswungenen und abgefihmeichelten Widerrufe benahm ſich Diefer 
mit verdoppeltem Muthe. Zrog eines Gefängniffee von 340 
Tagen, in einem feuchten, dumpfen Thurme, ohne Gefellfhaft, 
Bücher, Luft und Licht, umgeben von furchtbaren Feinden, im 
Reden gehindert und geftört, von allen Seiten angegriffen und 
unterbrochen, behielt er Kraft, Kühnheit und Gegenwart des 
Geiftes. Er antwortete allen Gegnern mit überlegener Geſchick⸗ 
lichkeit, fie zum Schweigen bringend, verfpottend, befchämend, 
vernichtend. Er erinnerte an unfchuldig Verfolgte, von Sokrates 
bis zu chriftlihen Märtyrern, pries feines bingeopferten Freundes 
Unfhuld und Verdienſt; — und das Alles mit einer Würde 
und Beredtfamkeit, welche (nach dem Zeugniſſe des anweſenden, 
gelehrten Poggio) an die edelſten Alten erinnerte. Am 30. Mai 
1416 litt Hieronymus. mit größter Freudigkeit den Feuertod. 
Als der Henker den Scheiterhaufen hinter ihm in Brand fegen 
wollte, fprach er: Komm hierher und zünde vor meinen Augen 
dad Feuer an ꝰ8); denn wenn ich es fürchtete, würde ich nie 
an diefe Stelle gekommen fein. 

- So, Hergang und Ausgang diefes, angeblich weifen, not 
wendigen, kirchlichen und chriftlihen — Zrauerfpield 7’)! Die 
geiftlihe Ariftofratie hatte es betrieben, ber Papft würde es 
(bei fortbauernder Macht) gebilligt haben, Fein Fürft widerſprach, 
nirgends zeigte ſich Mitleid oder Neue. Alle traf, wo nicht 
gleiche Schande, doc, gleiche fanatifche Werblendung. Denn 
ihrer Thaten froh und ihrer Macht vertrauend, lud die Kirchen: 
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verfammlung nunmehr viele Hundert Böhmen vor ?°°), ihre Recht⸗ 
gläubigkfeit darzuthun, oder gerechte Strafe zu erwarten. Die 
Verſammlung ahnete nicht, welche furchtbar graufamen Rächer 
fi) aus den Gebeinen von Huf und Hieronymus erheben wür- 
ben, zur Strafe der Schuldigen und der Unfchuldigen! 

In diefem Augenblide größter Freude über die Befiegung 
der Päpfte und ber Ketzer erhob ſich aber (mie es zu gehen 
pflegt) unter den Siegern felbft ber berbefte und mannichfachfte 
Streit. Denn die neugewonnene Allmacht der Kirchenverfamm- 
lung erfchien nicht blos (gleichwie früher die päpftliche) den 
außerhalb Stehenden, insbefondere den Laien gefährlic, (außer 
den kirchlichen wurben auch politifche Fragen ?°') bedeutenden 
Gewichtes in Koftnig erörtert und entfchieden), fondern jede Ab- 
theilung, in welche die Sieger zerfielen, hätte gern das ganze 
Erbe der päpftlihen Macht ausſchließlich an fich gebracht. König 
Siegmund, beffen lange Abmwefenheit nachtheilig gewirkt hatte, 
fuchte nach feiner Rückkehr die ehemalige Stellung eines romi- 
fhen Königs, oder Kaifers, wieder zu gewinnen, fand aber ſei⸗ 
tens ber Geiftlihen und insbefondere der Cardinäle ?2) den hef- 
tigften Widerſpruch. Diefe legten behaupteten: daß in dem Au» 
genblide der Erledigung des päpftlichen Stuhles die Kirchen⸗ 
berrfchaft mweientlicy in ihre Hände komme und die Wahl eines 
neuen Papftes ihnen allein zuftehe, während umgekehrt die mei 
ften Glieder des Conciliums behaupteten: jene Herrfchaft wäre 
auf fie übergegangen und von ber Papſtwahl müffe man die 
Cardinaͤle ganz ausfchliefen, weil fie von diefem Rechte immer 
den unmwürdigften Gebrauch, gemacht hätten ?°°). 

Nach langer, heftiger Fehde ergab fih, daß von beiden 
Seiten gewiffe Zugeftändniffe nicht zu umgehen feien; immer 
biieb jeboch bie beftimmtefte Meinungsverfchiebenheit darüber: ob 
die Papftmahl der Kirchenverbefferung, oder die Kirchenverbeſſe⸗ 
ung der Papftwahl vorangehen ſolle. Daß man den Papſt 
ganz entbehren könne, glaubten wol nur Wenige in der Stille: 
die Meiften bielten fein Dafein göttlichen Rechtes und ein 
monarchifches Haupt ber Kirche für unentbehrlih. Nun aber 
behauptete die eine Partei: es werde gewiß gar Feine Kirchen- 
verbefferung zu Stande fommen, wenn man die Päpfte, von 
denen die Äärgften Uebel immerdar ausgegangen wären, mit deren 
Ausrottung beauftrage. Erſt wenn durch die Macht und Weis. 
heit der Kichenverfammlung unzählige nur zu gegründete Be⸗ 
ſchwerden abgefchafft worden, möge man einen Papſt wählen 
und ihn verpflichten, ben neuen Gefegen gemäß zu leben und 
zu handeln. — Es ift (fagte bie andere Partei und an ihrer 
Spige die Cardinäle), es iſt zugleich ungerecht und thöricht, ohne 
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den Papft das Papſtthum neu einrichten und organifiren zu 
wollen. Die Erwählung eines neuen Papſtes ift vielmehr der 
erfte und wichtigfte Schritt der gemünfchten Kirchenverbeflerung. 
Sowie in weltlichen SKreifen ?°') Könige und Stände Gefege- 
geben und keineswegs alles Recht in die eine oder die andere 
Hand gelegt wird, fo fol auch bie Firchlihe Verfaſſung erfl 
dann geordnet und in Thätigkeit gefegt werben, wenn neben 
dem ariftofratifhen auch der monarchiſche Beſtandtheil vor⸗ 
handen und dadurch die Möglichkeit herbeigeführt ift, größere 
und unparteiliche Ergebniffe zu erlangen. 

Anfangs war, im Andenken an die von den Paäpften fo 
oft misbrauchte Gemalt, die Weberzeugung vorherrfchend, daß 
die Papftwahl der Kirchenverbefferung nachfolgen müffe, allein 
die Kraft obiger Gründe, der beftigfte Widerfpruch der Cardi⸗ 
näle ?°5), brachte [unmwürbigerer Urfachen nicht zu gedenken ?°°)] 
den allmäligen Abfall der Völkerſtimmen hervor, fo daß zulegt 
nur König Siegmund und die Deutfhen an fener freieren, mehr 
republifanifchen Anſicht fefthielten. Man nannte fie deshalb 
Keger, Knechte König Siegmund’E und rief gegen fie auf: 
Bott Vater, Sohn und heiligen Geift, alle Heiligen, den Him⸗ 
mel und die Erde’). So mußten fie nachgeben und ſchwei⸗ 
gen, 100 Sabre lang, von 1417 bie 1517. 

Nur fo viel ward nach ben beftigften Kämpfen durchge⸗ 
fegt *»86): 1) daß keiner der bisherigen brei Päpfte wieder zu er- 
wählen ſei; 2) daß der neue Papft (noch vor feiner Krönung, 
in Gemeinfchaft mit dem Concilium und vor beffen Auflöfung) 
die Reformation in Haupt und Gliedern zu Stande bringe; 
3) daß zu den 23 Garbinälen 30 andere Wähler (ſechs aus 
jedem Wolle) zur Papſtwahl ernannt werben follten. Unter 
diefen 30 Wählern befanden fich: vier Erzbifchöfe *°°), zwölf 
Bischöfe, ſechs andere Prälaten, ein Ordensgeneral, fieben 
Doctoren. 

Anfangs foberte jedes Volk einen Papſt aus feiner Mitte; 
duch Nachgiebigkeit und Wermittelung der Deutfchen einigten 
ſich endlich Alle am 11. November 1417 für ben Carbinal Otto 
Golonna. Ueber diefe Wahl entfland eine um fo größere Freude, 
da Martin V. (fo nannte fich der neue Papſt) fich zeither fehr 
verftändig und gemäßigt benommen hatte. In feierlihem Zuge 
führte man den NReuerwählten zum Münſter; König Siegmund 
warf fich vor ihm nieder, küßte ihm die Füße, führte neben- 
hergehend den päpftlihen Zelter und wehrte bem Andrange des 
Volkes mit einem Knittel ”’°). 

Manche mochten glauben: Nachgiebigkeit Hinfichtlich äußerer 
Gebräuche werde Nachgiebigkeit Hinfichtlih anderer Dinge bei 
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ben Papfte erzeugen. Raſcher jedoch als felbft die Aengftlich- 
ften befürchtet hatten, fchwand jede Hoffnung einer allgemeinen 
Kirchenverbefferung; denn ſchon am 12. November ’’'), am Tage 
nad) feiner Erwählung, machte der Papft (vor irgend einer Be- 
rathung mit der Kirchenverfammlung) feine fogenannten Kanzlei— 
regeln befannt, worin Alles wieder aufgenommen war, was 
man fo lange, fo allgemein und fo bitter gerügt hatte. Die 
Franzoſen (deren Widerſpruch und Abfall jene Papftwahl haupt: 
ſächlich herbeigeführt hatte) kamen jegt erfchredt, flagend und 
Hülfe fuchend zu König Siegmund. Er antwortete ihnen: Ihr 
habt gegen meinen Willen die Papftwahl beeilt und durchgefegt; 
beift euch nun felber )! 

Ein neuer Kampf gegen das Papftthum ward aber um fo 
fohwieriger, da in beffen Wiederdafein fchon ein Sieg lag und 
die Cardinäle (anders wie in Pifa) jegt mehr die Ariftofratie 
der Prälaten, als -die Monarchie des Papftes fürchteten und 
fi diefem in der Hoffnung anfchloffen, ihn eher zu lenken und 
zu leiten, als fünf Völker auf dem Concilium. Auch erwar- 
teten nicht wenige Glieder des legtern von dem Papfte Auszeich- 
nungen und Befördesungen, welche ihnen Gleichgeftellte wol aus 
Rechtsſinn, oder Neid, verweigern dürften. 

Nach den vorläufigen Beichlüffen der Kirchenverfammlung 
follte fih die Reformation auf fehr viele Gegenftände erftreden, 
3: B. Zahl, Eigenfchaften und Herkunft der Cardinäle, vorbe- 
haltene Rechte des römischen Stuhles ”°), Annaten und Steuern, 
Ertheilung von Pfründen, Berufungen nah Rom, Beftätigung 
der Wahlen, Unveräußerlichkeit der Kirchengüter, Ablaß, Zehn- 
ten, Berufung und Rechte der Kirchenverfammlungen u. f. wm. — 
Anftatt aber nunmehr an das Werk der Kirchenverbefferung zu 
gehen, wurde vom Papfte und feinen Anhängern allmälig eine 
ganze Reihe von Einwendungen erhoben: die VBerfammlung habe 
fhon zu lange gedauert, es fei weder Zeit noch Luſt zu neuen 
Anftrengungen vorhanden, über Vieles müßten noch weitere Un- 
terfuchungen und Rüdfragen ftattfinden, man koͤnne einen recht: 
mäßig ermwählten Papſt nicht binden und verpflichten u. ſ. w.“). 
Der größere Theil der Pralaten, welche fürchteten, daß der 
Papſt (Ihon aus Nothwehr) die Kirchenverbefferung auch auf 
ihre fehr mangelhaften Kreife hinwenden dürfte, wurden derſelben 
abgeneigt und boten, beimlicher oder offener, die Hand zu deren 
Bereitelung ?”°). 

Leider beftätigte der Papſt nur die verkehrteſten Beſchlüſſe, 
das beißt die unduldfamen über Glaubensfachen *), wies hin- 
gegen die, welche ihn und feinen Hof betreffen follten, gan: 
zurüd, gab dem wenigen Bewiligten ganz bie Form und Ge: 
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ftalt einer allein von ihm abhängigen freien Gabe und erflärte 
zulegt den von der SKirchenverfammlung angenommenen höchft 
wichtigen Lehrſatz: ein allgemeines Concilium ftehe höher ald ber 
Papſt 7) und man könne von dieſem an jenes berufen, gerade« - 
bin für falfch, empörerifch und verbammlich. — Der Einwand: . 
daß hiedurch auch die Beſchlüſſe von Piſa, die Abfegung der 
Päpſte und feine eigene Wahl eigentlich vernichtet würden, küm⸗ 
merte Martin V. auf Feine Weife; denn er war im Befige der 
Macht und niemand im Stande, ja, kaum geneigt, fie ihm zu 
vauben. Verträge mit den einzelnen Völkern, Bewilligung eines 
Kirchenzehnten für König Siegmund ”’?), freundliche Worte, er- 
wünfchte Belohnungen oder ernfte Weifungen gaben dem ge- 
wandten Papfte allmälig ein fo entfchiedenes Uebergewicht, daß 
felbft diejenigen, welche am eifrigften eine Reformation betrieben 
hatten, durch diefe ungedachte, unglaubliche Wendung ber Dinge 
überrafcht und eingefchüchtert waren und Fein Wort des Wider⸗ 
ſpruchs erhuben, als Martin V. am 22. April 1418 die Kir⸗ 
chenverfammlung auflöfte. 

In diefer legten Sigung ließ er eine Bulle verlefen, duch 
welche er gnädigft allen Mitgliedern des Conciliums vollen Ablag 
bewilligte ”’°), ihnen aber zugleich vorfchrieb, wie fie faften und 
fich Fafteien follten, um diefer Wohlthat würdig zu werden. — 
Nach folhen Siegen hielt der. Papft auch die Gardindle in 
firenger Abhängigkeit, fo daß fie [zufolge der Worte eines Be⸗ 
richterſtatters ?°°)]: „vor ihm nicht anders fprechen, als wie er 
e8 gerne will, und werden, vor ihm redend, roth und bleich.” 

Am 16. Mai 1418 verließ Martin die Stadt Koftnig, im 
höchfter Pracht auf einem weißen Zelter reitend, deſſen . Zügel 
König Siegmund führte '). Bier der erften Reichsfürften 
hielten die Zipfel der Scharlachdede, vier Grafen trugen ben 
goldenen Thronhimmel. Alle Prälaten, alle Glieder der Kir 
chenverfammlung, ber Magiftrat und die Bürger der Stabt 
fchloffen fich dem Zuge an! . 

Am 21. Mai 1418 ritt König Siegmund in aller Stille 
zum Thore hinaus”) Er und feine Hofbeamten konnten ihre 
bei den Zoftniger Bürgern gemachten Schulden nicht bezahlen, 
verpfändeten ihnen allerhand Dinge, die fie nicht auslöfeten, und 
brachten dadurch viele Gläubiger in großen Schaden! 

Gerſon, der wirkſamſte Mann auf der Kirchenverfamm- 
lung, hatte für Huffens Verdammung geftimmt, aber die bes 
Mönches Sean Petit nicht durchfegen können, welcher (zur 
Rechtfertigung des Herzogd von Burgund) Königs» und Für« 
ftenmord vertheidigte. Wielmehr mußte Gerfon (weil ihn jener 
mächtige Herzog der Kegerei anklagte) in Baiern und Deftreich 


254 Die Kirgenverfammlungen von Piſa, Koftnit und Baſel. 


eine Zuflucht erbitten ”) Erft fpäter wagte er nad) Lyon zur 
rüdzufehren und fuchte im Unterrichte Meiner Kinder (bis zu 
feinem 1420 erfolgten Tode) eine demüthige Beruhigung, nad) 
dem alle großen Plane und Hoffnungen feines Lebens gefcheitert 
waren 

Keine einzige der gehofften und gefoderten Verbefferungen 
kam burch das Concilium von Koſtnitz zu Stande, nirgends ein 
wahrer Fortſchritt in der Bildung und Entwickelung der Kir- 
dhenverfaffung. Nach kurzem, erſtaunlichem Falle war die paͤpſt⸗ 
liche Herrſchaft in fo unumſchraͤnkter Weiſe hergeſtellt, daß über 
die römifche Ungerechtigkeit und Habſucht bald von neuem bie 
lauteften Klagen erhoben wurden und der Bevollmächtigte des 
deutfchen Ordens am päpftlichen Hofe fchrieb ?*): „Die Deut- 
ſchen laſſen ſich dünken, daß der Papft ein irdifcher Gott fei; 
beffer wir ließen uns dünfen, daß er ein irdifcher Teufel wäre, 
der er auch ift. Beſſer wäre es, wenn eine neue Spaltung ent- 
ftände; denn will alsdann der eine Papſt nicht, fo ift der an- 
dere froh, und Gnade zu erzeigen, auf daß wir bleiben in feiner 
Dbedienz !’ 

Die kirchliche Ariſtokratie beharrte bei allen alten Mis- 
bräuchen, die niedere Geiftlichkeit lebte ohne Einfluß in fieter 
- Abhängigkeit, die Laien wurden von ber firchlichen Seite her 
nicht blos wie ein geringeres Gefchlecht behandelt, fondern durch 
fanatifche Befchlüffe für eine verfleinerte Dogmatik und Eym- 
bolik fo übermäßig aufgeregt *°), daß fie die Kirche und die 
GSeiftlichkeit immer mehr verachteten, ja den wildeften Krieg und 
die furchtbarfte Graufamkeit nur für gerechte Nothwehr hielten. 

Obgleich zwei Kirchenverfammlungen (in Pifa und Koftnig) 
die großen Erwartungen für eine Neformation in Haupt und 
Gliedern, für Entwidelung der Verfaffung und Verwaltung in 
feiner Weife erfüllt hatten, drängte das Uebermaß ber fort 
dauernden alten Uebel und der Eintritt fo vieler neuen Keiden 
zu eimem britten großen Verfuche, zu der Kirchenverfammlung 
von Bafel! 
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Dritter Abſchnitt. 


Dom Ende der Kirhenversammlung von Kostnitz bis zum Ende der 
Kirhenversammlung von Basel. 


(1418 — 1449.) 


Die geringen, ungenügenden Ergebniffe zweier großen, viel- 
jährigen Kirchenverfammlungen mußten bie Anfichten über die 
felben und die Firchlichen Einrichtungen überhaupt mefentlich ver- 
ändern und umgeftalten. Zwar kam man (mie fpäter binfichtlich 
der Parlamente und Reichöverfammlungen) ungeachtet bed Mis- 
lingens immer wieder auf diefelben zurüd, als auf das Haupt⸗ 
mittel gehoffter und bezwedter Verbefferung; allein ed mar of 
fenbar worden: 

1) daß keineswegs alle Uebel vom Papfte und feinem Hofe 
ausgingen, fondern auch von ben ariftofratifchen und demofra- 
tifhen Kreifen; | 

2) daß die Hoffnung vergeblich fei, der Papſt oder bie 
Prälaten würden freiwillig und ohne äußeren Zwang fich felbft 
reformiren; 

3) daß die Formen der Kirchenverfammlung einen foldyen 

Zwang nicht in fich fchlöffen, oder herbeiführten ; 
Ä 4) daß die Laienwelt (welche man durch Kirchenfchlüffe un- 
bedingt verpflichtete) von dem Monarchen und den Ariſtokraten 
gleich wenig Freiheit, Nachgiebigkeit und Duldung zu erwarten 
babe und nur durch fiegreichen Kampf eine natürliche, menfch« 
liche, bürgerliche, chriſtliche Stellung in Staat und Kirche er- 
fangen koͤnne. 

Die legte Ueberzeugung führte zuerft in Böhmen zu of- 
fener Widerfeglichleit gegen Firchlihe Gebote und (weil König 
Siegmund, gleihwie Martin V. und die Kirchenverfammlung, 
alle Huffiten als Ketzer ausrotten wollten) auch zur Auflehnung 
gegen feine weltliche Herrfchaft: Vergebens behauptete ber 
König: er habe Huf preisgeben müffen, um das Concilium zu 
erhalten; die Böhmen fanden es ungerecht und verdammlich, 
Unfchuldige verbrennen zu laffen, um Pralaten in ihrer an 
maßlichen und fehäblichen Wirkfamkeit zu fchügen. Weil man 
den Böhmen bas Billige verweigerte, fleigerten ſich durch na⸗ 
türliche Gegenwirkung ihre Soderungen bis zum Unbilligen und 
ihre Nothwehr bis zum milden Angriff auf alles Beftehende. 
So wurden die Huffitenkriege durch maßlofe Webertreibungen, 
ſchreckliche Verwüſtungen und furdhtbare Graufamkeiten beider 
Theile, ein demüthigender Abfchnitt europäifch = chriftliher Ges 
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ſchichte. Es war auch nicht ein Zabellofer, der da Gutes ge- 
than hätte: die angeblichen WBeifen und Kirchenväter auf dem 
Concilium von Koftnig trifft jedoch der gerechte Vorwurf, daß 
fie durch das Verbrennen von Huf und Hieronymus das boh- 
mifche, länderzerftörende Feuer angezündet haben. Man hoffte, 
eine andere Kirchenverfammlung werde (nach folchen Erfahrun- 
gen) fich beeilen, daffelbe zu löſchen. 

In Koftnig Hatte man feftgefegt: es folle zuerft nach fünf 
Fahren und dann alle zehn Jahre eine Kirchenverfammlung be⸗ 
rufen werden. Martin V. fchrieb fie dem gemäß nad) Pavia 
aus. Seine Ladung fand. jedoch fo wenig Theilnahme und man 
hatte fo wenig Vertrauen zu einer lediglich vom Papſte gelei> 
teten Verſammlung, daß fi) aus Deutichland kein Bifhof und 
aus Frankreich und England fehr wenige einfanden ’”). Auch 
in Siena (wohin Martin, einer ausbrechenden Peft halber, 
die Verfammlung verlegte) hatte fie feinen Fortgang; und der, 
fogleich über Neformationsfragen ausbrechende, heftige Streit ver« 
anlafte den Papft, fie aufzulöfen *°’) und die Erwartungsvollen 
damit abzufinden, daß er drei Cardinälen den Auftrag gab, 
alles zur Kirchenverbefferung Dienliche vorzubereiten: — an diefe 
möge man fich wenden! — Dies fanden jedoch unzählige Freunde 
wahrer Befferungen, felbft die Eardinäle, fo ungenügend, daß 
Martin V. ſich genöthigt fah (dem Foftniger Beſchluſſe gemäß), 
eine allgemeine Kirchenverfammlung -zum Frühjahre 1431 nad) 
Bafel zu berufen; ja, fein Nachfolger Eugen IV. (welcher am 
3. März 1431 den päpftlihen Stuhl beftieg) mußte ſchwören, 
ihr ungeftörten Fortgang zu belaffen ”°°). 

Eugen IV. (vorher Gabriel Condulmer, ein Schwefterfohn 
Gregor’8 XI.) war ein großer, ſchöner Mann, freigebig gegen 
Arme und nicht ohne Anlagen und Gemandtheit ?). Anderer- 
feitö aber ftolz, ehrgeizig, geldgierig, Angebern Gehör leihend, 
anmaßlich und zuverfichtlih. Er zeigte indeg mehr Unruhe als 
Ausdauer, mehr Uebereilung als Folgerichtigfeit und mehr Will- 
für, ald er bei richtigem Abmeffen feiner Kräfte hätte wagen 
dürfen. — Die Entfcheidung: ob eine SKirchenverfammlung folle 
berufen werden? hing nicht mehr vom Papfte ab, fie war durch 
die Fofiniger und feines Vorgängers Befchlüffe unvermeidlich ge- 
worden; und wenn ſich Eugen über diefelben hätte hinmwegfegen 
wollen, fo würde die Nothmwendigkeit einer Ausfühnung mit den 
Böhmen, die kirchliche Vereinigung mit den bedrängten Griechen 
und die immer wieder gefoderte Neformation in Haupt und 
Gliedern dazu gezwungen haben. 

König Siegmund bewilligte fiheres Geleit zum Kommen, 
Bleiben und Gehen; auch follten Alle in Baſel fein unter der 
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der Fürften. Sie werben nicht eingeladen, um durch ihre Ab- 
flimmungen zu entfcheiden, fondern um mit ihrem weltlichen 
Arme Hülfe zu leiften und den Frieden in der Chriftenheit her- 
zuftellen. Bei Verhandlungen über rein Firchlihe Sachen und 
Befferung der Geiftlihen wird man fie dagegen ausfchließen. 
Eben fo wenig wird man berufen und zulaffen Perfonen, zur 
nieberen Geiftlichfeit gehörig, oder einfache Priefter und ähnliche 
Leute. — So Julian's Anfichten und Abfichten, über welche 
das Koncifium jedoch bald hinausging ’”°). 

Es ward am 23. Juli 1431 vorläufig eröffnet, aber erſt 
den 14. December die erfte allgemeine Gefchäftsfigung gehal- 
ten ?°%). Diefe Zwifchenzeit benugten die allmälig Ankommenden 
ohne Zweifel, fi untereinander zu verftändigen und über kühne 
Srundfäge zu einigen. Sobald dies befannt ward, oder fobald 
man ſah daß es nicht blos auf Scheingefchäfte und täufchende 
Verhandlungen abgefehen fei, fteigerte fi) der Andrang, fo daß 
man fpäter wol eher über die zu große, als die zu Heine Zahl der 
Anwefenden und Abftimmenden lagen konnte”). Auch zeigte 
die Kirchenverfammlung nunmehr gar bald, daß fie nicht blos 
entfchloffen fei in die Fußtapfen des Conciliums von Koftnis zu 
treten, fondern auch die früheren Verfaffungs- und Neforma- 
tionsplane noch viel weiter auszudbehnen und mit größerer Fe— 
ſtigkeit zu verfolgen. 

Druurch wahre, fowie durch übertriebene Berichte von dieſen 
Berhältniffen und Störungen erfchredt, befahl der Papft (im 
Einverftändniffe mit den Cardinälen) bereits im November 1431: 
das Concilium folle fich auflöfen und erft nach anderthalb Jahren 
in Bologna wieder verfammeln. Denn die Zahl der in Bafel 
Erfchienenen fei zu gering, die Winterzeit ungünftig, die Ge— 
fundheit des Papftes zu einer Neife nach Deutfchland nicht ſtark 
genug, der Aufenthalt in Bafel (des benachbarten Huffitenfriege 
halber) unficher und eine Vereinigung mit den Griechen nur in 
Italien möglich; — anderer erheblichen Gründe nicht zu ge- 
denken, welche man keineswegs mit Sicherheit ausfprechen 
tönne ꝰ8). 

Cardinal Julian bielt diefen päpftlichen Befehl für fo un- 
zeitig, übereilt und nachtheilig, daß er zunächfl nicht wagte ihn 
allen, fondern nur einigen der verfammelten Väter vorzulegen. 
Unter ihrer Beiftimmung fchrieb er mit edler MWahrheitsliebe dem 
Papſte ”°’): „Du biſt, Heiliger Vater, nicht gehörig von den 
Verhältniſſen unterrichtet und kennſt die Unannehmlichkeiten und 
Skandale nicht, welche aus einer Auflöfung der Kirchenverfamm- 
lung folgen würden. Die Fehden find befeitigt, in der Nähe 
von Baſel Fein Keger, der Winter fein Hinderniß. Das alte 
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die Kicchenverfammlung ihr Unrecht einfehen und fich vor feiner 
althertömmlichen Macht beugen werde. Statt deffen lud fie den 
Papſt und die Cardinäle vor, binnen drei Monaten in Bafel 
zu erfcheinen, und erklärte zugleih, dag man, im Kal ihres 
Außenbleibens, weitere Mafregeln ergreifen und (unter Leitung 
des heiligen Geiftes) für das Wohl der Chriftenheit ununter: 
brochen thätig bleiben wolle. Denn der Papft fei keineswegs 
das unumfchränkte, fondern nur das dienende, beamtete Ober⸗ 
haupt °°°) der Kirche und jede von ihm anderswohin berufene, 
fchismatifche Kirchenverfammlung dürfe, bei Strafe des Bannes 
und der Entfegung, nicht befucht werben. 

Schon jegt würde Eugen, diefer fteigenden Gefahren hal- 
ber, feine früheren Befehle mit verdoppeltem Nachdrucke gegen 
die Kirchenverſammlung geltend gemacht haben, wenn nicht Kö— 
nige und. Fürften ihre Fortdauer beſtimmt gefodert hätten und 
der Papft gerade damals in eine ungleiche Fehde mit dem Her— 
zoge Visconti von Mailand verwidelt gewefen wäre’). Ja, 
die Römer verjagten ihn aus der Stadt und er mußte in Flo- 
renz eine Zuflucht fuchen. Diefer höchften Bedrängniß halber 
einigte fi) Eugen im Februar 1434 mit der Kirchenverfamm- 
lung und anerkannte die Gültigkeit ihrer bisherigen Befchlüffe. 
Hierüber entftand die größte Freude, obwol man leicht einfehen 
tonnte, daß des Papftes Nachgiebigkeit nur durch die Noch des 
Augenblids erzmungen war und zu neuen Streitigkeiten un- 
zählige Gründe und Veranlaſſungen vorlagen. Ehe wir jedoch 
hierüber Bericht erftatten, müffen wir (unferem Hauptzwecke 
gemäß) darlegen, in welcher Art das Concilium die Formen 
feiner Verfaffung und Thätigkeit eingerichtet, organifirt habe’). 

Die erfte Frage war hierbei: ob die.in Koftnig angenom- 
menen Beftimmungen follten beibehalten oder geändert werden? 
Die Vertheilung und Abftimmung nad) Völkern ward aus ben 
bereitd mitgetheilten Gründen vertheidigt, aber unerwartet noch 
lebhafter mit neuen Gründen bekämpft. Man fagte: Der Ge- 
danke und die Ueberzeugung von der Nothwendigkeit einer all- 
gemeinen Kirche und einer gleichartigen Gefeggebung verfchwindet 
bei jenem Verfahren und befondere Tandfchaftliche und volks⸗ 
thümliche Sntereffen treten mit ungebührlicher Kraft in den Bor» 
dergrund. Sobald das eine oder das andere Volk für fich et- 
was (durch Verträge oder Concordate) erlangen kann, kümmert 
ed fi) nicht mehr um allgemeines Wohl und allgemeine Be- 
bürfniffe, fo daß die chriftlihe Kirche alddann in lauter hal- 
tungslofe und machtlofe Bruchflüde zerfällt. Anſtatt fo ver- 
fhiedenen Völkern gleiches Gewicht einzuräumen, anftatt fie ab- 
zufondern und Krieg zwifchen diefen großen Einheiten herbeizu: 
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führen, muß man ihre Glieder und Abgeordnete vermifchen, 
Durcheinanderwürfeln und biedurch gegenfeitige Mäfigung und 
Einigkeit befördern. 

Neben diefer, jegt von der Mehrheit vertheidigten Anficht, 
welche mit der Abftimmung nach) Köpfen in der engften Ber- 
bindung ftand, ward die Behauptung ausgefprochen ?°%): Die 
Mehrheit im Concilium ift nicht nach der Zahl der Glieder, 
fondern nad der Zahl derer zu ermeffen, welche fie vorftellen 
und vertreten; wie denn hienach die Stimme des Gefandten. 
eines großen Reiches mehr Gewicht hat als vielleicht die Stim⸗ 
men von dreißig andern Perfonen und Präalaten. — Selbft der 
Papft erwartete damald mehr von den Fürften als von den 
Prälaten; doc) widerfprach jener Gedanke, den Laien fo großen 
Einfluß zu geftatten, viel zu fchroff den kirchlichen Ueberzeu— 
gungen jener Zeit, ald daß er zur Ausführung kommen Tonnte; 
ja, der engere Vorfchlag: jenes Abmwägen und DVerdoppeln ber 
Stimmen nur in den geiftlihen Kreifen zur Anwendung zu 
bringen, fcheiterte an der neuen Nichtung der Verſammlung. 
Denn wenn fi ich ſchon in Koſtnitz Alles minder ariſtokratiſch ge⸗ 
ſtaltete, wie in Piſa, ſo war jene baſeler Richtung noch viel 
demokratiſcher. 

Endlich kam es zwiſchen dem Syſteme der Abſtimmung 
nach Völkern, oder nach Köpfen zu einer Art von Vermittelung 
und zum allmäligen Aufſtellen von Geſchäftsanweiſungen, denen 
wir Folgendes entnehmen. Die geſammte Kirchenverſammlung 
wird nad) Gegenſtänden, in vier Abtheilungen (Klaſſen, De⸗ 
putationen) zerfällt: für den Glauben, den Frieden, die Kirchen⸗ 
verbefferung und für allgemeine oder gemeinfame Dinge (pro 
communibus). In jeder Abtheilung follen fo viel ald möglich 
figen gleichviel Perfonen aus jedem Volke und gleichviel von 
jeder kirchlichen Würde: alfo Eardinäle, Erzbifchöfe, Biſchöfe, 
Aebte, Doctoren, Magifter und Männer niederen Ranges’). 
Die Cardinaͤle bilden Feine bejondere Abtheilung, fondern werben 
in den übrigen untergeftedt”). Alle vier Monate wird jede 
Abtheilung durch Wahl neu befegt, jedoch fo, daß menigftens 
ein älteres Mitglied in die neu gebildete Abtheilung übergeht. 
Jede Abtheilung wählt monatlich ihren Vorfiger und die fonft 
erfoderlichen Unterbeamten (Promotor, Syndikus, Sekretar, 
Notar, Boten). Ein anderer Ausſchuß von vier Mitgliedern 
vertheilt jeden Monat die neu Angekommenen unter die vier Des 
putationen. Berner vertheilen zmolf Männer (drei aus jeder 
Abtheilung), von denen monatlich acht ausfcheiden, unter Leis 
tung eines Prafidenten, fämmtliche Sachen unter die vier Ab- 
theilungen und prüfen überhaupt, ob und wie etwas bafelbft 
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zur Berathung kommen darf. An dem Tage des erſten Vor- 
trage fol nichts befchloffen, fondern Zeit für reiflichere Weberle- 
gung gelaffen werden. Der Präfident beftimmt die Neihefolge 
der vorzutragenden Sachen und beginnt mit den wichtigften. Er 
forgt ferner, daß die Nedenden und die Stimmenden nicht von 
dem Gegenftande abweichen. \ 

Sobald in einer Abtheilung ein Beſchluß gefaßt ift, wird 
er durch Bevollmächtigte, unter Angabe der Gründe, allen übri- 
gen Deputationen zugeftellt. Bei getheilten Abftimmungen legt 
man ihnen nicht blos die Anfichten der Mehrzahl umſtändlich 
vor, fondern (behufs gründlicherer Berathung) auch die der 
Minderzahl. Erft wenn ſich wenigftens zwei Abtheilungen auf 
diefe Weife über eine Sache geeinigt haben, wird fie von ben 
Vorſitzern derfelben dem Präfidenten der Kirchenverfammlung 
übergeben und in einer vollen Sigung aller vier Abtheilungen 
durch Sefammtflimmen angenommen oder verworfen °°°) Den 
Redenden fol einer unterbrechen und ſchon Gefagted niemand 
wiederholen; doch dürfen erhebliche Aenderungen und Befferungen 
in Vorfchlag gebracht und vertheidigt werben. In der Regel 
entfchieden drei Klaſſen, doc leitete man auf den Widerfpruch 
einer Klaffe bisweilen eine neue Berathung ein. Wollte der 
vorfigende Bevollmächtigte des Papftes nicht befchließen und ab- 
ftimmen laffen, fo ward dies Gefchäft einem anderen mürdigen 
Prälaten übertragen. Mitglieder, welche ausblieben, zu fpät 
famen oder ohne Erlaubniß fortgingen, durfte der Prafident in 
- Strafe nehmen °'’).- 

So abgerundet und ineinandergreifend auch diefe neue Ver- 
fafjung und Gefhäftsordnung erfhien, war doch Manches wol 
zufällig überfehen und Anderes mit Vorfag nicht beftimmt aus- 
gefprochen und auf die Spige getrieben worden; fo 3. B. wie 
bei zwei gegen zwei Gefammtftimmen der Abtheilungen eine Ent: 
ſcheidung herbeizuführen ſei. Doc mag diefer Fall nur fehr 
felten eingetreten, oder das Webergewicht der erften, yprüfenden 
und berichtenden Klaffe anerfannt worden fein. — Man ver- 
band das Abftimmen nach Köpfen in den Abtheilungen mit dem 
Abftimmen nach Abtheilungen in der allgemeinen Verſammlung 
und hatte zugleich auf die Verſchiedenheit der Gegenftände mehr 
NRüdlficht genommen als je zuvor. Auch fiel der bei Abftim- 
mung nad Völkern eingetretene Vorwurf hinweg, daß fehr 
Wenige leicht fehr Viele überſtimmen Lönnten; denn eine jede 
gegenftändliche Abtheilung zählte ungefähr gleichviel Perfonen. 
Aber eben hierin lag eine ungemein wichtige Vermehrung des 
Gewichts der bloßen Kopfzahl und ein fteigender Einfluß der 
geringeren, aber zahlreicher erfcheinenden, Firchlihen Würben: 
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träger. Gegen diefe demokratifche Richtung erhoben fich, bei 
fteigender Kühnbeit der Befchlüffe, die Stimmen des Papſtes, 
der Prälaten, ja der Könige und Fürften! 

Bevor wir den hierüber geführten Schriftwechfel im Aus- 
zuge mittheilen, ift ed nothwendig, von denjenigen Foderungen 
und Befchlüffen zu reden, welche eben neue Einreden und 
Zweifel über die Form der Verfaffung und Gefchäftsführung 
berbeiführten. — So freundlich Eugen IV. auch bie ununter- 
brochene Gültigkeit der Kirchenverſammlung anerkannt hatte, trat 
er doc) bald mit der Foderung oder Vorausfegung hervor: das, 
was dem Anfehen, der Freiheit und den Perfonen des Papftes 
und der Sardinäle zu nahe trete, müffe wieder aufgehoben wer- 
den ’''); — daß hieß fo ziemlich Alles, was die Kirchenverfamm: 
lung befchloffen hatte, nur mit Ausnahme der Glaubensſachen 
und huſſitiſchen Angelegenheiten. — Aus meinem Anerlennen 
des Conciliums (behauptete Eugen) folgt nicht, daß ich auch 
alle Schlüffe deffelben angenommen habe, oder annehmen müſſe —, 
wogegen die verfammelten Vaͤter erklärten: fie wollten lieber 
fterben, als dem Papfte das Recht einräumen, fich über ihre 
Beichlüffe hinaufzufegen. — Denen, welche um Verzeihung 
bitten, befahl Eugen ?'?), folle Losfprechung zu Theil werden. — 
Es ift eine Beleidigung, ſprach man in Bafel, in ſolcher Weife 
von den Mitgliedern einer allgemeinen Kirchenverfammlung zu 
ſprechen. — Jene Schlüffe (bemerkte der Papſt) find nicht ein- 
ſtimmig gefaßt worden und die kleinſte Minderzahl wird durdy 
meinen Beitritt zur Mehrzahl; ja, ohne meine Zuftimmung kann 
überhaupt fein gültiger Befchluß gefaßt werden ’'’). — Es wäre 
unfinnig (behaupteten biegegen die verfammelten Väter), dem 
Papfte ein unbedingt hemmendes Recht (ein Veto) gegen bie 
vom heiligen Geifte eingegebenen Beſchlüſſe einzuräumen u. f. w. 
u. f. m. 

Diefe und ähnliche, in fchroffiter Weife hervortretenden Ge: 
genfäge vereitelten alle Verfuche gütlicher Vermittelung, und bie 
Kirchenverfammlung verlegte den (der italienifchen Unruhen hal⸗ 
ber ganz von Gelde entblößten) Papft von neuem aufs bitterfte, 
indem fie das höchſt mangelhafte Finanzmefen des römifchen 
Hofes zum Gegenftande ftrenger Unterfuchung machte. Zunächſt 
war es damals, fowie zu jeder Zeit, fehr leicht, die Mängel 
und Unbequemlichkeiten der ftattfindenden Abgaben nachzuweiſen; 
da jedoch die päpftliche Kirchenregierung eben fo gewiß Geld 
brauchte wie jede Staatsregierung, fo mußten (trog aller Ver⸗ 
befferungen) doch etliche alte Abgaben bleiben und etlihe neue 
eingeführt werben, welche keinen Reiz der Neuheit hatten und 
gegen bie fich ebenfalls allgemeine Einwendungen erheben ließen. — 
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Der Drud des vorhandenen Steuerſyſtems und feine Mingel 
waren indeß fo hart und augenfällig, dag im Beflerungseifer 
eine ganze Reihe zeitheriger Abgaben kurzweg aufgehoben 
wurde ?’*); als man aber zu der Frage Fam: wo, wie und mo- 
Durch fie erfegt werden follten, verdoppelten fih die Schwierig: 
feiten und Einwendungen. So klagten 3. B. die Deutſchen 
über ungleiche Vertheilung der Kirchenfteuern; daß fie (bejonders 
die Annaten) nach dem wahren Werthe und der wirklidhen Ein» 
nahme zahlen müßten, während bei Anderen alte und hoͤchſt 
milde Abfchägungen einträten ?). 

Noch mehr Zadel als die Einnahmen verdienten die Aus- 
gaben und die Verſchwendung vieler Päpfte und Carbdinäle ; wobei 
fi jedoch den Freunden durchgreifender Verbefferungen eine fehr 
nahe liegende Gelegenheit darbot, auch dad Finanzweſen der Firch- 
lihen Ariftofratie ?'°) (Steuererhöhungen, Vorſchüſſe, Verſchul⸗ 
bungen, Anleihen, Bürgfchaften, Verpfändungen, Verſchwen⸗ 
- dung, wucherliche Zinfen und dgl.) nachdrücklichſt anzuflagen. 
Die Angegriffenen erkannten fehr wohl die in ihre Kreife bin- 
einrüdende Gefahr, Hofften jedoch, nad) Befeitigung der Haupt» 
abgaben an den Papft, die Möglichkeit zu finden, ihrer eigenen 
Bedrängniß abzuhelfen. Auf den Einwand: daß der römifche 
Hof insbefondere die Annaten gar nicht entbehren könne, nahm 
die Kirchenverfammlung Feine Rückſicht ”’), konnte ſich jedoch 
nicht einigen, in welcher Weiſe und wem die nothmwendig ge= 
wordene Entfchädigung aufzulegen fei: den Bifchöfen, Geift- 
lichen oder Laien? Jeder fuchte die Laft einem Anderen auf- 
zumälzen. 

Sefährliher als des Papftes aus der Ferne herübertönende 
Klagen und Einreden erfchienen der Kirchenverfammlung die Fo⸗ 
derungen der mächtigen Auffiten. Zunfzig Tage lang ftritt 
man endlos in Bafel mit ihnen über Dinge, welche das wahre 
Weſen des Chriftenthums kaum berührten und beren Bewilli⸗ 
gung bes Kirchenthumes Formen und Inhalt nirgends erheblich 
veränderten. Nicht Weberzeugung von der inneren Nothwendig- 
feit liebevoller Duldung, fondern die Furcht vor den Huffiten 
führte endlich (November 1433) zu dem prager Vertrage, wo⸗ 
durch ihnen, jedoch mit zweideutigen Worten, erlaubt wurde °'°): 
der Gebrauch des Kelches, Beltrafung öffentlicher Verbrechen der 
Geiftlichen, freie Predigt und einige Beſchraͤnkung der allzu- 
drüdenden, geiftlihen Herrſchaft. 

Während man den Huffiten dies Wenige nur fehr ungern 
bewilligte und fie unter einander deshalb .zerfielen, verfolgte 
das Concilium mit Riefenfchritten die Bahn einer völligen Um⸗ 
geftaltung der Kirchenverfaffung und des Kirchenthumes. 
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Wenn das Concilium von Pifa, unter vorwaltendem Ein- 
fluffe der Cardinäle, nur perfönliche Uebel hinwegfchaffen wollte 
und das von Koftnig Befferungen innerhalb der päpftlihen Mo» 
narchie bezweckte, fo wäre, bei volligem Obſiegen der öffentlichen 
oder geheimen bafeler Plane, der Papft in einen bloßen Schein- 
monarchen, eine Art von Firchlichem Doge verwandelt worden. 
Demgemäß wurden 3. B. feine Gefandten ?'?) jegt zwar zuge 
laffen, mußten aber, verfprechen fich nicht zu entfernen, nichts 
zu ändern, feine Gerichtsbarkeit auszuüben und alle gefaßten 
Defchlüffe ſogleich im Namen der Kirchenverfammlung befannt 
zu machen. Jeder Ungehorfame (und wäre ed der Papft) wird 
beftraft; jeder der Kirchenverfammlung nicht Gehorchende darf 
für einen Ungläubigen gehalten und erklärt werben °’”°). 

Eugen’s Freunde bemerkten biegegen: man fei auf dem 
Wege, eine neue Spaltung herbeizuführen und der Papft nur 
in dem Kalle einer Kirchenverfammlung unterworfen, wenn er 
in Glaubensfachen von der ganzen Kirche abmweiche. Ueberhaupt 
erftredde fi der Wirkungskreis der Verfammlung nur darauf, 
Kegereien abzuftellen und Frieden zu fliften; keineswegs aber 
dürfe fie andere öffentlihe oder Privatfachen, Tirchlicher ober 
weltlicher Art, an fich ziehen und entfcheiden ?*'). 

Nachdem in diefer Weife die Widerfprüche und Foderungen 
immer mehr gefteigert worden, glaubte Eugen feine Niederlage 
beffer durch kühne Mafregeln, als durch ängftliches Nachgeben 
verhindern zu Eönnen: er verlegte am 1. Detober 1437 die Kir⸗ 
chenverfammlung von Bafel nah Ferrara’) und bedrohte 
Alle, die da nicht gehorchen würden, mit den härteften Kirchen» 
firafen. Der Vorwand zu diefee Verlegung war: daf nur in 
einer italienifchen Stadt die nahe bevorftehende Vereinigung mit 
den Griechen zu Stande kommen Zönne; ald wahren Grund 
gibt Aeneas Silvius mit Recht an, daß der Papft hoffte hie 
durch die Kirchenverſammlung ganz zu zerſtreuen, oder ſie doch 
in feine Gewalt zu bekommen °”°). 

Dhne ſich im geringften einfchüchtern zu laffen, erklärten 
faft alle zu Bafel verfammelten Väter die Kirchenverfammlung 
in Ferrara für fhismatifch, befahlen allen Cardinälen und Geift- 
lichen den Papſt zu verlaffen und jede Eirchliche Angelegenheit 
in Bafel vorzulegen. Wider Eugen eröffnete man einen förm⸗ 
lichen Prozeß, welcher von Anfang an feine Abfegung bezwedte. 

Nah dem Ausbruche eines folhen Krieges wurden von 
beiden Theilen nicht nur die früheren Vorwürfe wiederholt, fon- 
dern nunmehr auch alles das ausgefprochen, was man bisher 
aus Klugheit, Vorſicht oder Zartgefühl verfchmwiegen, ober doch 
nur angedeutet hatte. Wir müſſen (felbft auf die Gefahr einiger 
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Wiederholungen) den Hauptinhalt des Schriftwechfels hier zu- 
fammendrängen. Eugen und feine Freunde behaupteten alfo: 
Es ift ein Sacrilegium, ein Verrat am Heiligften, den Statt- 
halter Chrifti zu tadeln, oder gar ihn richten zu wollen. Dem 
Dapfte ſteht zu, die Kirchenverfammlung in jeder Beziehung 
nach Belieben zu leiten und (nur mit Ausnahme der wejent- 
lichen ®laubenslehren) über ihre Befchlüffe zu entfcheiden. Durch 
Martin’s V. Annahme gewiſſer Eoftniger Beichlüffe '*') konnte 
feinen ihm gleichgeftellten Nachfolgern kein Nachtheil ermachfen. 
Auch ift es nichtd Neues, daß die Ausſprüche der Päpfte, in 
Betracht von Drt, Zeit, Perfonen und dringender Nothmendig- 
feit, zum Beſſeren abgeändert wurben °”), Unbegnügt mit einem 
beilfamen Antheile an der Kirchenregierung, will das Concilium 
die gefammte Gefeggebung, Verwaltung und Rechtspflege an 
fih bringen, die von Gott angeordnete Monarchie in eine Volks⸗ 
regierung und Demokratie umgeftalten und die Beiftimmung 
des Papſtes zu allen bafeler Beſchlüſſen erzwingen ?*). Selbft 
für weltliche Herrfcher ift diefe Richtung höchſt gefährlich, wenn 
nämlich deren Völker zufammentreten und ähnliche Rechte ver: 
langen würden. 


, Unter dem Namen einer Einverleibung, Incorporation, fo- 
dert man von den in Bafel Anlangenden gewiffe Eide, wodurch 
ihre Freiheit ungebührlich befchränft wird. Die Verfammlung 
ernennt (um Stimmen zu gewinnen) Doftoren für alle Faful- 
täten, ohne eine, oder nach einer ganz ungenügenden, Prüfung. 
Sie laſſen fogar nicht graduirte Perfonen und einfache Priefter 
in großer Zahl zur Verfammlung und geben denen, welchen 
nicht einmal eine berathende Stimme gebührt, eine entfcheidende 
Stimme °”); — fo daß fehr oft alle Prälaten, oder doch der 
größere und beffere Theil der Verſammlung, auf einer Seite 
fiehen und dennoch die entgegengefegte Meinung durch Mehrheit 
der Stimmen angenommen wird. Berufen find zwar bie Weifen, 
aber die Unweifen entfcheiben. 


Ein Beifpiel möge die Thorheit ber jegigen Abftimmungs:- 
weife einleuchtend zeigen. Angenommen, es flimmen drei Ab- 
theilungen, jede mit 49 Stimmen für und mit 51 Stimmen 
gegen eine Sache, fo gibt dies zufammen 147 für, 153 gegen 
die vierte Abtheilung flimmt mit 100 für, — — 

Summa 247 für, 153 gegen. 
Dennoch ftellt die legtere geringere Zahl drei Gefammtitimmen 
dar und die größere Zahl wird als unentfcheidend zur Seite ge: 
worfen. Im Vergleiche mit diefem Verfahren war die Abftim- 
mungsmweife nad Völkern vorzuziehen, weil ein jeder alsdann 
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weiß was feinem Volke nügt, die Mängel erkennt und über 
die Art der Beſſerung zu urtheilen verſteht. Auch zogen bie 
gewichtigeren Völker die minder wichtigen nach ſich und innerhalb 
jedes Volkes entfchieden die Züchtigeren, während die Abftim- 
mung nad) Abtheilungen oder Deputationen unordentlih und 
verwirrt ift und bie Völker ungebührlicy unter einander miſcht. 
Der kleinſte Spanier fteht hier dem größten franzöfifhen Prä- 
laten und dem gelehrteften Theologen gleich ; ja, fehr oft wider⸗ 
fpricht ein geringer, erbarmlicher Menſch einem Prälaten ins 

Angefiht, fo daß diefer fchweigen und nachgeben, muß. Deshalb 
laufen Gebannte, Unzufriedene, werthloſe Perſonen ??°) (bie nicht 
einmal in eine landſchaftliche Verſammlung aufgenommen wür⸗ 
den) nach Baſel und erhalten Sitz und Stimme in der allge⸗ 
meinen Kirchenverſammlung. Geiſtliche ohne Weihe, Unwiſſende, 
Unerfahrene, Ausreißer, Abtrünnige, wegen Verbrechen Verur⸗ 
theilte, aus den Gefängniffen Entlaufene, Empoͤrer wider Papſt 
und kirchliche Obrigkeiten ) und andere Unwürdige ähnlicher 
Art finden ſich in Baſel zufammen und werben von den Lehr⸗ 
meiftern der Verbrechen leicht zu jeder Verderbniß fortgeriffen. — 
Auch den Laien, fürftlichen und ftädtifchen Gefandten (melche 
in der Regel nur die menfchlichen Gefege Fennen), hat man un» 
gebührlich zu große Rechte und Theilnahme an ber Kirchenver⸗ 
fammlung eingeräumt, während man bem päpftlihen Bevoll- 
. mädhtigten, fobald er feine Zuftimmung verweigert, den Vorfig 
nimmt und irgend einem Prälaten, ja geringeren Perfonen über: 
trägt °°°). 

Aus all diefen Gründen entfliehen die Würdigen und bie 
Unwürdigen herrſchen. Weber Kleinigkeiten endloſes Gerede, das 
Größte entfchieden ohne gründliche Berathung und Befchlüffe 
gefaßt unter folhem Lärm und in fo unanftändiger Weife, daß 
es in einem Weinhaufe gemäßigter zugeht ). Wenn ber Teufel 
etwas von ben Baſelern gegen Necht und Gefeg erbäte, träte 
aber ihren Anfichten bei, fehr leicht würde er es erlangen! 

Aeneas Silvius (nachmald Papft Pius IL), anfangs ein 
Freund, fpäter ein Gegner der Kirchenverfammlung, berichtet in 
legterem Sinne ?%): Es find Befchlüffe über den Glauben zum 
Vorſchein gefommen, bie fich untereinander wiberfprachen, wie 
denn überhaupt in ber Glaubensabtheilung der größte Zank mar; 
denn je gelehrter die Mitglieder, um fo heftiger find ihre Strei⸗ 
tigkeiten 2). Nur Wenige Eönnte ich aus beiden Parteien nen- 
nen, welche allein mögen durch ihr Gewiſſen beftimmt werben. 
Gleichzeitig las man entgegengefegte Befchlüffe vor, fo daß nie 
mand hören und verftehen konnte. Es fehlte an der gehörigen 
Würde, und ich glaube, dag ein geheimer Einfluß der Geſtirne 
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mit im Spiel ift *). Hätten nicht die Bürger ſchon in Koft:, 
nig die Parteien durch Drohungen zurüdgehalten, e8 wäre zwi: 
ſchen ihnen zum Blutvergiegen gefommen; mo ed dann durchaus 
lächerlich erfcheint, daß diejenigen welche fi) zum Friedebringen 
verfammeln, beffen felbft bedürfen und die welche fi rühmen 
den Laien Eintracht zu geben, fie erft von den Laien empfangen. 
Unter ben Bifchöfen und Vätern babe ich in Bafel Köche und 


Stallleute (stabularii) figen und über die Angelegenheiten ur- 


theilen fehen. Wer kann behaupten, daß deren Worte und 
Thaten die Kraft ber Gefege hätten? 


Aus der durch die Kirchenverfammlung bekannt gemachten, 


‚umftändlihen Widerlegung obiger Anfichten und Behauptungen 


können wir nur Kolgendes ausheben: Es ift eine befannte 
Sahe’”), daß den heiligen allgemeinen Kirchenverfammlungen 
die Rechtspflege (Jurisdiction) über den Papſt zufteht. Hie- 
durch fallen faft alle feine Schlußfolgen zu Boden. Die Ver— 
fammlung bat alle nöthigen Verbefferungen bereits in Gang ge— 
bracht, wer dieſelben bindert, fündigt gegen den heiligen Geift. 
Denn die Päpfte haben ſchon oft geirrt, nicht aber die unmit- 
telbar unter Chriftus ftehenden Kirchenverfammlungen. Der 
Papſt fteht zwar höher als jede einzelne Perfon, nicht aber höher 
als die allgemeine Kirche; er kann nach den koftniger Befchluffen 
ftreng beftraft werden, wenn er ihr nicht gehorchen will. Sein 
Papſt darf nach bloßer Willtur frühere Gefege aufheben, und 
fhon Gregor fagte ?): Wenn ih das vernichte, was meine 
Vorgänger feftftellten, fo bin ich ein Erbauer, fondern ein Zer- 
ftörer. Eugen's letzter Zweck ift offenbar, die Zerftreuung der 
Kirchenverfammlung und die Abfchaffung der foftniger Befchlüffe. 
Deshalb muß jene Sorge tragen, daß die chriftliche Republik 
keinen Schaden leide. 


Es ift unwahr, daß auf der Seite des Conciliums feine 
hohen kirchlichen Würdenträger fländen, oder die Bifchofe ganz 
vernacdhläffigt würden; vielmehr führen diefe den Vorſitz, fprechen 
und ſtimmen zuerft und haben durch die SKirchenverfammlung 
ihr verlorenes Anfehen und ihre Bedeutung erſt wieder gewon- 
nen *). Des Papftes Nechenerempel, wonach die Minderzahl 
über die Mehrzahl obfiege, beruht (bei gleicher Vertheilung der 
Abftimmenden auf vier Deputationen) auf einer ganz grundlofen 
Vorausfegung; mäahrend jener Fall bei Geſammtſtimmen der 
Bölker niemals zu vermeiden ift, fondern täglich eintritt. Thö— 
richt wäre es, den VBifchöfen (das hieße den Italienern) die all- 
einige Entfcheidung einzuräumen. Die angellagten und verfpot- 


teten Geringeren haben den größten Eifer, Standhaftigkeit, 
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NRechtfchaffenheit und edle Geſi innung gezeigt; fie haben Dro- 
hungen, Berfolgungen, Berlufte gering geachtet. | 

Es kommt in dem Concilium nicht an auf die Mürde der 
Abftimmenden, fondern auf Vernunft, Einfiht und Wahrheit. 
Die Lüge des reichften Bischofs fteht dem Zeugniß des ärmften 
Priefters nicht voran und die Weisheit findet ſich öfter im fchlech- 
tem Mantel, ald in geftidten Kleidern. Schon zur Zeit ber 
Apoftel wurden nicht Bifchöfe allein berufen, fondern bie Ge 
meine (multitudo), und Athanaſius war in Nicda nur ein 
Priefter. Wenn man Aebte zuläßt, warum nicht auch die Prie⸗ 
ſter? Wo wäre das Eoncilium, wenn man blos Bifchöfen und 
Sardinälen da8 Stimmrecht eingeräumt hätte? — Wie ftände 
ed mit dem Anfehen der Kirchenverfammlungen, dem Eatholifchen 
Glauben, den Befchlüffen, der Kirchenverbefferung? Sollen 
wir die Wahrheit eingeftehen, fo find die Aermeren zum Ur« 
theilen und Entfcheiden gefchicdter als die Meichen; denn der 
Reichtum erzeugt Zurchtfamkeit und die Armuth gibt Freiheit. 
Jene Armen fürchten fich nicht vor der Tyrannei; aber unfere 
Reichen, melde den Erholungen und Genüffen, dem Müfig- 
gange und der Faulheit ergeben find, wollen lieber Chriftum 
verleugnen, als ihren Wollüften entfagen! 

Es war fehr natürlich, daß die Kirchenverſammlung, bei 
diefer Kühnheit ihrer Anfichten, über die früheren Grenzen einer 
Neformation in Haupt und Gliedern binausfchritt ”°). So ver 
nichtete fie: 

I) jeden päpftlichen Vorbehalt von. Pfründen und ftellte 
in allen Stiftern und Klöſtern bie alten Wahlrechte und die 
ehemalige Wahlfreiheit wieder her. 

2) ſchaffte fie ab die Annaten, erſten Früchte, Beſtaͤti⸗ 
gungs- und Belehnungsgelder, ja faft alle Steuern; fo daß dem 
Papfte (neben den Einnahmen feines römifchen Bisthums) nur 
geringe Schteib- und Siegelgebühren verblieben. 

3) Künftig fol jeder Papft die gefaßten Schlüffe, fowie , 
den Grundfag von der höchften Gewalt der Kirchenverfammlungen 
befchwören. | 

4) Kein Papft darf feine Anverwandten (bis zum dritten 
Grade) dem Range nach erhöhen, oder ihnen ein Amt, ein 
Lehen ertheilen. 

5) Die Zahl der Cardinäle wird auf 24 fefigefegt. Sie 
follen aus allen Völkern, und nur aus den gelehrteften und wür- 
digften Männern durch Abflimmung erwählt werden °). Sie 
erhalten die Hälfte aller Einnahmen des Kirchenftantes. 


6) Keine Berufung nach) Rom findet vor einem ergangenen 
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Urtheile ftatt. Ihre Zahl wird mefentlich befchränft und ein- 
heimifchen Richtern die Unterfuchung übertragen. 

7) Die bifchöflihen und erzbifchöflichen SKirchenverfamm- 
ungen follen möglichft hergeftellt werden. 

Hieraus ergibt fi), daß damals ber Kampf (innerhalb 
der Fatholifchen Kirche) noch immer vorzugsmeife gegen die mo- 
narchifche Uebermacht des Papſtes gerichtet war, die Mängel 
der ariftoratifchen Seite hingegen nur leife berührt wurden, weil 
man bie Zahl der Gegner nicht verdoppeln wollte Auf Befte- 
gung des Papſtes rechnete aber die‘ Kirchenverfammlung mit 
größter Beftimmtheit: denn die gefammte Richtung der Zeit fo- 
dere eine Beſchränkung des monardhifchen Beftandtheild der Ver⸗ 
faffung, und an den neu aufgeftellten Grundfägen über die höhere 
Macht der Kirchenverfammlungen müffe man ſchlechterdings feft- 
halten, weil nur aus ihnen fi allmälig alles das ableiten und 
nächftdem durchführen laffe, was die über zeitliche Vorurtheile 
Hinausblidenden beswedten und besmeden müßten. 

Aber gerade deshalb beharrte der Papft auf feinem Wi- 
derfpruche und ward nunmehr am 24. Januar 1438 von der 
Kirchenverfammlung feines Amtes enthoben oder fuspendirt’’’). — 
Bon diefem Augenblicke fcheinbar volllommenen Sieges ſank aber 
unerwartet die Macht der Kirchenverfammlung, und es ergab 
fih daß fie die Lage der Dinge nicht mit voller Unbefangenpeit 
betrachtet, nicht alle Verhältniffe erforfcht und nad, ihrem wahren 
Gewichte abgemogen hatte. Der Glaube an die Unentbehrlichkeit 
eines Papftes ftand noch immer feft, während der Glaube, daß 
ein perfönlicher Wechfel mefentliche Hülfe gewähre, täglich ab- 
nahm. Diele wollten eine neue Spaltung und Doppelftellung 
der Päpfte und hofften die Sirchenverbefferung mit dem einmal 
vorhandenen zu Stande zu bringen. Noch wichtiger, daß die 
gefammte FTirchliche Ariftofratie vor der demokratifchen Richtung 
der bafeler Kirchenverfammlung erfchrat und deren Allmacht noch 
mehr zu fürchten begann, als die des Papftes.. 

Dei diefer Wendung, diefem entfiehenden Gleichgewichte 
der verfchiedenen Parteien gerieth die Entfcheidung gutentheils 
in die Hände ber Zaienwelt, oder richtiger der Könige und Für- 
fien. An die Stelle der anfänglichen Begeifterung für das Con- 
clium war allmälig eine Art von Gleichgültigkeit getreten, welche 
endlich in Abneigung überging und keineswegs verborgen blieb, 
fondern fih in Warnungen und Zurechtweiſungen Luft machte, 
aus denen wir Einiges mittheilen müſſen. 

Kaiſer Siegmund ?*') hatte, nach den in Koftnig gemachten 
Erfahrungen *), das Vertrauen zur Heilfamkeit einer Kirchen- 
verfammlung wol in etwas verloren, die bafeler jedoch (um des 
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Friedens mit den Huffiten willen) aufrichtig gefördert und bes 
Papftes Widerſpruch durch ernfte Unterhandlungen zu befeitigen 
gefucht. Schon am 29. September 1432 fchrieb er an die Ver- 
fammlung: Wir mwünfchen °”), ratben, bitten und ermahnen 
euch aufs Inftändigfte, allen Anftoß zu vermeiden und alle Maf- 
regeln gegen den Papft einfimeilen. bis auf weitere Mittheilungen, 
ober unfere Ankunft auszufegen. — Anftatt diefe Münfche und 
Bitten zu berüdfichtigen, glaubte die Kicchenverfammlung, fie 
müffe aus eigener Macht vorfchreiten und fich vor dem zwei⸗ 
deutigen, weltlichen Einfluffe eines Königs forgfältig hüten. 
Nochmals bat Siegmund (und ähnlich die Churfürften): 
die Bafeler möchten den Kirchenfrieden nicht flören °**) und bei. 
wichtigen Dingen die Könige und Fürften vorher um ihre An- 
fiht und Beiftimmung befragen; wenn fie das rechte Maß über 
fhritten, werde er fich des Papftes annehmen. — Diefem gleich 
vergeblichen Schreiben Siegmund’s folgte eine ganze Reihe an- 
derer, die noch dringender abgefaßt waren. Ihr miſcht euch 
(fchreibt er den 21. Junius 1434) in weltliche Gefchäfte, was 
ich unmöglich zugeben Tann °"°). Laien werden vor euer Gericht 
gezogen und wagen um fo weniger in ben Abtheilingen, ober 
der allgemeinen Verſammlung zu erfcheinen, ba man fie mit 
Lärmen und Zifchen empfängt und fie ungehört hinmwegtreibt. 
Ihr verfahrt in Faiferlichen Angelegenheiten °”°), ald wäre unfere 
Nechtöpflege und Gerichtsbarkeit gar nicht mehr vorhanden. Wir 
werden aber in Feiner Weife dulden, daß Angelegenheiten, weldye 
blos das Reich betreffen, durch unfere Gegner nach Belieben 
hieher oder dorthin gezogen werden, als wäre alle Reichsmacht 
völlig erlofchen. Wir bitten euch dringend °*), alle befonderen 
Angelegenheiten, mit welchen fi die Verſammlung fchon feit 
Jahren befchäftigt hat, bei Seite zu fegen und endlich ohne 
Zeitverluft und Zögerung nur den allgemeinen Verbefferungen 
obzuliegen. — Wenn ihr zu dem Gefchäftsverfahren von Koft- 
nig und der Abftimmung nad) Völkern zurückkehrte, würde 
Alles fchneller und ohne fo viele Zwiftigkeiten vor fich gehen ’*°). 
In den jegigen Abtheilungen fpricht der Italiener wie ein Ita⸗ 
liener, der Deutfche wie ein Deutfcher, und über diefe vielen, 
verfchiedenen Meinungen kommt ed nur felten zu einem einftim- 
migen Belchluffe. Statt der gehofften Befferung, geräth Alles 
in größere Unruhe und Verwirrung, und mas Einzelnen, vor 
züglich den Vorftehern misfällt, wird leicht unterbrüdt. Wollte 
ihr das Heil der Kirche und euer eigenes berüdfichtigen, fo müßtet 
ihr eine Einrichtung abfchaffen, welche nach den gemachten Er- 
fahrungen nichts taugt. Es bleibt unbegreiflih, marum ihr 
zögert das durch Völker zu erreichen, mas ihr durch Abthei⸗ 
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lungen oder Deputationen nicht zu Stande bringen könnt. Der 
Zweck des Conciliums ift keineswegs, für immer in Bafel zu 
figen, fondern die der Welt gegebenen Verfprechen mit Hülfe 
eines befferen Gefchäftsgangs zu erfüllen. Der jegige erfcheint 
vortrefflih, wenn ihre Bafel nie verlaffen wollt. Euer Einwand: 
daß bei Abftimmung nach Völkern eine ungleiche Zahl von Per- 
fonen unpaffend eine gleiche Geſammtſtimme erhalte, hat Fein 
Gewicht, da es ſich bier nicht um ganz allgemeine und gleich- 
artige Gegenftände, fondern meift um folche handelt, wo das 
Landfchaftliche und Volksthümliche einen eigenthümlichen Werth 
hat und zu berüdfichtigen ift. 

Die wichtige Thatſache: daß jegt nicht blos Kaifer Sieg- 
mund, fondern auch der Papft auf Abftimmung nach Völkern 
dringen, erregt Aufmerkfamteit und bedarf einer Erläuterung. 
Siegmund hatte fi) anfangs in Koftnig allerdings für dies Ver⸗ 
fahren erklärt, gegen Ende der Kirchenverfammlung aber die 
bittere Erfahrung gemacht, daß er und die Deutfchen bei den 
erheblichften Fragen (vier Völkern gegenüber) immer in der Min- 
derzahl blieben. Nur die Gewißheit, daß die Deutfchen bei vier 
gemifchten Abtheilungen auch nicht einmal einer Gefammtftinme 
fiher waren, konnte ihn dahin bringen, fich in’ obiger Weiſe 
auszufprechen. — Papft Johann XIII., deffen Niederlage in 
Koftnig entfchieden war, fobald die Staliener nur die Gefammt- 
flimme eines Volkes erhielten, erklärte fich natürlich fehr leb- 

gegen bie neue Einrichtung, während Engen’d Vertheidi⸗ 
gung derfelben wol auf dem unerwarteten und wichtigen Um- 
ftande beruhte, daß das Zerfällen in vier Abtheilungen ben be- 
mokratiſch gefinnten Maflen in Wahrheit ein für den Papſt 
höchſt gefährliches Uebergewicht gab. 

Die Kirchenverfammlung nahm übrigens auf die Anträge des 
Papſtes und des Kaiferd, den zeither beliebten Gefchäftsgang 
abzuändern, um fo weniger Rückſicht, da ihre Macht weſentlich 
auf demfelben beruhte. Nicht minder vertheidigte fie fich gegen 
andere Vorwürfe. Eugen fei der Urheber aller Streitigkeiten 
und zürne, daß man bie großen Uebelftände feiner und jeder 
päpftlihen Regierung vorzugsmeife ins Auge faffe. Seinen 
Bevollmächtigten ermweife man alle gebührende Ehre’); das 
dem Goncifium gegenüber gefoderte Entfchäbigungsrecht müſſe 
man ihnen aber natürlich verweigern und dürfe fich auf dem 
betretenen Wege keineswegs durch die Ausflucht hemmen laffen, 
daß der Papft keine Vollmacht gegeben habe, über die Verbeſ— 
ferung des Papftes und der römifchen Curie zu verhandeln. — 
Dem Kaiſer fchrieb die Kirchenverfammlung: Wir wundern uns 
fehr über deine Vorwürfe °°), unfere Gerichtsbarkeit und an 
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geblihe Einmifchung in weltliche Angelegenheiten betreffend ; 
können aber Feine Antwort ertheilen, fo lange eine befonderen 
Fälle angegeben und erwiefen werden. Bis dahin erklären wir 
jene Klagen der Laien für unmahr und bemerken, daß den 
Geiftlihen die Wahl zwifchen weltlichen und geiftlihen Gerichten 
frei ſteht. Ja, ein jeder, der nicht zu feinem Rechte gelangen 
Tann °°'), darf zu den Gerichten der Kirche feine Zuflucht neh⸗ 
men. Die Kirchenverfammlung hat eine folche Macht und wird 
von einem ſolchen Haupte (nämlich dem heiligen Geifte) regiert, 
dag, wie hohe Wiſſenſchaft und tiefe Erkenntniß jemand auch 
befige, er vielmehr dem Concilium, als fi) felbft glauben fol ?°®). 
Unfer Auftrag, unfere Senbung ftammt nicht von Menfchen, 
fondern von Gott. Deshalb möge eure Majeftät mol bedenken, 
wen fie widerfteht und dag Gott, welcher ehemals firafte, aud) 
noch jegt regiert und herrſcht. 

Diefer Ton, welcher an die unbefchräntten Anſprüche In⸗ 
nocenz IV. und Bonifaz VIII erinnerte, konnte den Königen und 
Fürften unmöglich gefallen. In dem Maße, als der Plan des 
Conciliums, Eugen IV. abzufegen, immer deutlicher bervortrat, 
mehrten ſich Ermahnungen, Warnungen, Zurechtweifungen aus 
Sranfreih, England, Deutfchland, Mailand u. ſ. w.°°’); ja, 
viele der eifrigften Freunde der Kirchenverfammlung wurden erft 
zweifelhaft und fielen dann offenbar von ihr ab. Selbft Aeneas 
Silvius (welcher damals weder die Verfammlung noch den Papft 
vertreten mochte) fchrieb °°*): die Fürften könnten und follten die 
Kirchenſpaltung abftellen; denn dem, was fie thun, folgt Geift- 
Lichkeit und Voll. Es ift nicht nöthig, den Papft und die Kir⸗ 
chenverfammlung zu befragen; fie müffen einwilligen, mollend 
oder nicht wollend. — Im Sinne diefer -Auffoderung erflärten 
viele Gefandte weltlicher Mächte °°°): der Kaifer werde, als Schug- 
herr der Kirche (mit Hülfe der Könige und dürften) von feinem 
Nechte Gebrauch machen und Frieden und Einigkeit i in der Kirche 
herſtellen. König Heinrich V. von England rügte ebenfalls, daß 
die Kirchenverfammlung Streit berbeiführe, ftatt Frieden zu bes 
fördern, und auf ungebührliche Weiſe wider den Papſt vor- 
fchreite °°%). Mehre unter euch (fchreibt er) vergeffen aller Be» 
fcheidenheit, laſſen ihren frechen und ungemäßigten Zungen den 
Zügel ſchießen, empören fich gegen ihren Hirten und greifen den 
heiligen Vater, den Papſt Eugen an, mit unanftändigen, muth- 
willig frechen Neben. 

So natürlih der Wunſch aller Unbefangenen und Wohl⸗ 
gefinnten war, daß es zu einer DBermittelung und Ber» 
ftändigung zwifchen den freitenden Theilen kommen möge, 

II. 18 
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waren fie doch bereits fo weit gegangen, daß ihnen in 
jeder Nachgiebigkeit ein Unrecht zu liegen und unbeding- 
ter Sieg zur Begründung einer neuen befferen Zeit noth- 
wendig erſchien. 

Die Gegner des Papftes verlangten von dem ardinale 
Julian (zeither dem treueften WVertheidiger der Sirchenverfamm- 
lung), er folle bei den Verhandlungen über die Abfegung Eu- 
gen's IV, den Vorfig führen und wider ihn flimmen. Julian 
lehnte dies, unter Anführung feiner Gründe ab, warnte gegen 
Mebereilung und ermahnte zur Mäfigung ”) Mein Gemiffen 
(fügte er hinzu) erlaubt mir nit in Dingen mitzuwirken, 
welche zumwiderlaufen dürften der Liebe, dem allgemeinen Wohle, 
. dem SKirchenfrieden, der Gerechtigkeit und den heiligen Gefepen. 
Man kann etwas thun, mit Erhaltung des Nufes feiner Ne—⸗ 
benmenfchen; man fol vor Allem Unrecht und Schande ver- 
meiden, wenn es fi handelt von den Verhältniſſen und der 
Ehre des Statthalters Chrifti und des Dberhauptes der Kirche. 
Seine Anſchwärzung könnte leicht zur Schmacd des gefammten - 
Körpers der Kirche gereichen, welcher, natürlicher Neigung ge- 
mäß, den Glanz feines Hauptes befchügen fol. — Als die Ba» 
feler widerlegend hervorhoben, daß fie feit Jahren Mäßigung 
und Geduld gezeigt hätten und Recht und Pflicht ihnen zur 
Seite ftehe °°°), ward ihnen nochmals vorgehalten, daß die Kir- 
henverfammlungen in allen Dingen (nur die Grundlagen bed 
Slaubens ausgenommen) dem Papſte untergeordnet und keines⸗ 
wegs berechtigt wären, ihn, unter Auflöſung aller Ordnung, 
zu richten. — Wir koͤnnen (entgegneten die Bekämpfer einer 
unbefchräntten Papſtherrſchaft), wir können nicht zurücktreten, 
fondern müffen die wahren Grundfäge über Beruf und Rechte 
der SKirchenverfammlungen bis zum Tode vertreten. Sa, die 
Neinheit des katholiſchen Glaubens kann nicht beftehen, fich nicht 
erhalten, fobald ein fterblicher Menfch die gefammte Kirche nach 
Belieben fcheren und beherrfchen kann. Die allgemeinen Kir- 
chenverfammlungen werben vergebens berufen, wenn Einer fie 
unterbrechen, verlegen und auflöfen darf. — Zornig rief der 
päpftlih gefinnte Erzbifchof von Palermo °°°): Ihr verachtet 
unfere Bitten, ihr verachtet Könige und Fürften, ihr verachtet 
die Prälaten; hütet euch, daß ihr (die ihr Alle verachtet) nicht 
von Allen perachtet werdet! | 

Hierauf erhob ſich ein gewaltiger Lärm, Bifchöfe Fämpften 
gegen Bifchöfe, Geringere gegen Geringere mit den heftigften 
Neden, ald wenn (nach den Worten eines Augen⸗ und Ohren- 
zeugen) zwei Heere aufeinander träfen °°°). Dies geringe Volk, 
diefer Zufammenfluß (colluvies copistarum) von Schreibern 
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1 Eardinal, 

11 Bifchöfe, 

7 Uebte, 

9 Doktoren, 

9 Theologen. 
Diefe 33 Wähler erwählten am 17. November 1439 den Herzog 
Amadeus von Suvoyen zum Papfte, welcher den Namen Felir V. 
annahm. Sobald Eugen hievon Nachricht befam, erklärte er: 
fein Gegner fei erwählt von Leuten welche die härteften Strafen 
verdienten, ſowie gegen Recht, Gebrauch, Sitte und Vernunft ?°”). 
Insbefondere feien die deutfchen Wähler verächtlihe Menfchen 
und mehr dem Effen und Trinken, als irgend einer nüglichen 
Thätigkeit ergeben. — Die Bafeler nannte Eugen: Keger, Schis- 
matifer, Nafende, Dummtöpfe, Barbaren, Narren, wilde Thiere, 
die kaum menfchliche Geftalt hätten; und den Felir hieß er: 
einen reißenden Wolf, Moloch, Cerberus, goldenes Kalb, Mu- 
hamed, Gegenchrift u. f. m. 

In der That entfchieden aber weder grobe Vorwürfe, noch 
ausgefprochene Kirchenftrafen, fondern Alles Fam darauf an, 
wie fich die Völker benehmen und was die Herrfcher thun wür- 
den? Da Frankreich und Deutfchland (die mächtigften Reiche) 
faſt alle Schlüffe der bafeler Kirchenverfammlung bereitd ange- 
nommen hatten, fo fchien ihr Sieg unzweifelhaft und ein Rück⸗ 
fhritt unmöglich; allein Die durch eine neue Papſtwahl hervor- 
gerufene große Furcht vor einer nochmaligen Spaltung der Chri« 
ftenbeit ftellte faft Alles wieder in Frage und führte zu wieder 
holten Berathungen und unerwarteten Mafregeln. Frankreich 
erfannte Felix nicht an’) und die Deutfchen erklärten ſich 
(nach Kaifer Siegmund's Zode) durch mehre Befchlüffe der 
Churfürſten für neutral in Bezug auf die Streitigkeiten zwi⸗ 
fhen der Kirchenverfammlung und Papft Eugen. Sie fagten: 
Don zwei Päpften ergehen nothwendig doppelte Verfügungen, 
Befchlüffe, Befehle, Strafen, und was der Eine lobt und fegnet, 
tadelt und verflucht der Andere. Diefen Uebeln und Gefahren 
zu entgehen °°°), werden wir für die Zukunft weder von den 
Päpften, noch von der Kirchenverfammlung etwas annehmen, 
einem folgen, uns keinem unterwerfen, bis durch ein anderes 
Concilium, oder die Sachverfländigen und die NReichsfürften ent: 
ſchieden ift, welcher Weg einzufchlagen fei. 

Gepwiß ſchlug diefe wichtige Unabhängigkfeitserflärung einen 
ganz neuen, unerhörten Weg ein, ftellte Monarchie und Arifto- 
ratie, Papſt und Kirchenverfammlung zur Seite und gab dem 
deutſchen Volke nicht blos eine Gefammtftimme unter fünfen 
zurück, fondern ftellte daffelbe felbftändig auf feine eigenen Füße. 
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Sehr natürlih) waren Papft und Kirchenverfammlung mit diefem 
Beſchluſſe und dieſer Selbftändigkeit gleich unzufrieden. Die 
Deutfchen behaupten zwar (fo ſprach man), fie wollten weder 
dem päpftlichen Stuhle, noch der Kirchenverfammlung zu nahe 
treten, oder neue Rechte in Anfpruch nehmen °’"); in Wahrheit _ 
aber ftellen fie fi über beide hinauf, wollen niemand gehorchen, 
fümmern fih um Feine Weifungen, Drohungen, Strafen, und 
erbitten von dem Einen, was fie von dem Anderen nicht er: 
langen fönnen. 

Die Neutralität (fprach die erzürmte Kirchenverfammlung) 
verlegt die Rechte ber Friegenden und fiegenden Fatholifchen Kirche 
und darf deshalb auf Feine MWeife geduldet werden ’”’). Das 
Concilium ift heilig und allgemein und wer feinen Befchlüffen 
nicht gehorchen will, erklärt damit: es. könne irren oder habe 
geirrt, — und dies ift Kegerei. Wenn man der allgemeinen 
Kirchenverfammlung nicht glauben will, wen will, wem wirb 
man glauben? Laien, Zürften und Könige haben bier nicht 
mitzureden, nicht zu vermitteln, nichts zu entfcheiden, und die 
Berufung von einem allgemeinen Concilium an ein anderes ift 
unerhört und thöricht. | 

Diefe Einreden blieben nicht ohne Wirkung; fofern fie aber 
vom Papfte und der Kirchenverfammlung ausgingen, ftellte fich 
gewiffermaßen das Gleichgewicht wieder her. Doch laͤßt fich nicht 
leugnen, daß Felix und die Bafeler (Alles zu Allen gerechnet) 
mehr ald Eugen durch die Neutralität verloren; und diefe auch 
wol fo ausgelegt und gedeutet wurde, daß die Prälaten (melche 
die deutfche Kirche zu regieren hofften) keineswegs überall wil- 
ligen Gehorfam fanden, fondern ihnen in anderen Kreifen auch 
Anfprüche auf Selbftändigfeit entgegentraten. 

Schon früher hatten fich Viele gefchmeichelt: der Vorfchlag, 
die. Kirchenverfammlung von Bafel nach einer anderen Stadt 
zu verlegen, werde ihr, wie dem Papfte Eugen, genügen und als 
gegenfeitige Nachgiebigkeit zu einer vollen Ausfühnung führen “; 
allein es kam in der That wenig, oder nichts darauf an, in 
welcher Stadt ſich die Water verfammelten, da hieburch Die 
Hauptfrage unentfchieden blieb: ob fie dem Papfte, oder der 
Papſt ihnen gehorchen und Folge leiften müſſe. 

So Fam ed zu neuen Unterhandlungen zwifchen den Deut. 
fen, der Verfammlung und dem Papfte. Jene nahmen noch- 
mals (mit aller Ehrfurcht gegen das Goncilium) die bafeler Be⸗ 
ſchlüſſe an”), jedoch nur unter den für Deutfchland erfober- 
lichen näheren Beftimmungen und Beſchränkungen und ohne 
Biligung der gegen Eugen ergriffenen Maßregeln. Das Con⸗ 
cilium mußte fich diefe Beſchraͤnkungen gefallen laſſen“), was 
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Eugen voreilig wie einen vollen Sieg betrachtete und Die ihm 
abgeneigten Erzbiſchöfe von Trier und Köln abſetzte. Solch ein 
Machtſpruch veranlaßte neue Berathungen und einen geheimen 
Beſchluß der Churfürſten, des Inhalts: Wenn Eugen die Ab- 
fegung der Erzbifchöfe nicht zurüudnimmt, die Beichlüffe von 
Koftnig nicht annimmt ”'?) und für das deutfche Volk nicht in 
fefter und fichernder Weiſe Sorge trägt, fo wird dafjelbe von 
ihm abfallen und auf die Seite von Felir treten. 

Diefe muthigen Befchlüffe erwedten die gerechte Hoffnung: 
e8 würden bie vieljährigen Beftrebungen des Condliums, fowie 
zu einer endlichen Ausföhnung, fo zu wefentlichen Verbefferungen 
in der Kirchenverfaffung und Verwaltung führen; aber Fried» 
rich IL, welchen man 1439 auf ben kaiſerlichen Thron erhoben 
hatte, war nad Geift und Charakter unfähig, die damalige Zeit 
zu begreifen, wie viel weniger eine neue zu geftalten. Durch 
feinen ſchlauen, ihm weit überlegenen Rath Aeneas Silvius °’°) 
ward er für eine monardhifche Kirchenanſi cht gewonnen und 
mochte fürchten: das, was dem Papſte in geiſtlichen Kreiſen 
widerfahre, moͤge in ſtaatlichen Beziehungen auch gegen ihn ver⸗ 
ſucht werden. Deshalb erklärte er: die Abſetzung der Erzbiſchöfe 
gefalle ihm nicht, aber es ſei unwürdig, daß die Churfürſten 
ſich zu Richtern des Papſtes aufwürfen und fo fprächen, als 
ob deſſen Sein oder Nichtſein von ihrer Willkür abhange ). 
Es ſcheine dem Kaiſer, daß, wenn der Papft nicht nachgebe, 
andere ehrbarere Wege einzuſchlagen ſeien; denn auf jene Weiſe 
gebe man den Völkern Anſtoß und führe eine Kirchenſpaltung 
herbei. 

Aeneas Silvins ward hierauf nad Rom geſchickt, damit 
er dem Papfte jenen geheimen Beſchluß ber Churfürſten mit⸗ 
theile, die Gefahren darlege, um Herſtellung jener Erzbiſchoͤfe 
bitte und ihm dann, Seitens des Kaiſers, in jeder Beziehung 
Hülfe verſpreche. Die Geſandten der Churfürſten (welche von 
dem Allem nichts wußten) legten ihre Foderungen in kühner 
Weiſe dar und der Papſt begnügte ſich eine gemäßigte, die 
legte Entſcheidung jedoch vorbehaltende Antwort zu geben. 

Während jeder erwartete, daß ber Kaifer im Einverfländ- 
nifje mit den Churfürften nunmehr einem löblichen Ziele nach- 
ftreben und es erreichen werde, bemühte fich jener die Chur- 
fürften zu veruneinigen, um dann ganz und offen auf die Seite 
Eungen’s zu treten. Als aber die Churfürften und das deutfche 
Volk ftandhaft blieben, verfchmähten die Paiferlichen Gefandten 
(an ihrer Spige Aeneas Sitvius) keineswegs Mittel unwürdiger 
Art. Da man, fihreibt Aeneas, lange vergeblich unterhan- 
deite °”), fo mußte man zum Gelbe feine Zuflucht nehmen, 
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welchem felten Gehör verfagt wird. 2000 rheinifche &ulden 
unter vier mainzer Näthe vertheilt, fprengten den Ehurfürften- 
bund auseinander. Der Kailer ſchoß das Geld vor und ließ es 
fih fpäter von Nikolaus V. wieder erftatten. 

Nah dieſen Umftellungen der Anfihten und Swede fam 
e8 mit dem bereit® fchwer erkrankten Eugen zu einer Eini- 
gung, wonach er die Erzbifchöfe von Trier und Köln berftellen 
und die von den Deutfchen anerkannten Schlüffe der koftniger 
und bafeler Kirchenverfammlungen annehmen und beftätigen 
wollte. Diefer ſcheinbar unermeßliche Sieg über des Papftes 
Allgewalt ward aber, faft höhniſch, auf Nichts herabgebracht, 
weil Eugen binzufegte: diefe Bewilligungen erfolgen jedoch, ohne 
den Rechten, der Würde und dem Vorrange zu nahe zu treten, 
welche Ehriftus dem apoftolifchen Stuhle verliehen hat’”’). Auch 
muß demfelben für den DBerluft, welcher ihm aus mehren Be- 
fchluffen erwachſen dürfte, von dem beutfehen Wolfe und ben 
Prälaten bie gebührende Entfchädigung zu Theil werden. — 
Und in einer anderen Bulle fagt Eugen: Wir haben Feineswegs 
die Abſicht **°), den Worrechten und dem Anfehen des apoftoli- 
ſchen Stuhles irgend etwas zu vergeben, und erklären das, mas 
von uns ausgegangen damit in Widerfpruch flehen dürfte, für 
nicht gefagt und nicht bemilligt. 

Schon vor diefen Ereigniffen hatte der Kaifer dem- ohne 
died bereitd hinfterbenden Concilium das fichere Geleit aufge 
kündigt. Es verlegte fi) (ohne irgend neue Lebenskräfte zu ge- 
winnen) nad) Raufanne, Felix dankte ab und ward Kardinal ’*), 
und die Kirchenverfammlung löſete fih im April 1449 auf, nad 
dem fie (als laſſe fi hiedurch wenigftens der Schein vetten) 
nun auch ihrerſeits den an die Stelle von Eugen IV. ( 1447) 
erhobenen Nikolaus V. zum -Papft erwählt Hatte. Wir Hoffen 
(fagten die ohnmaͤchtig gewordenen Vaͤter), Nikolaus werde das 
thun, mas einem Papſte zu thun gebührt »), da wir aus 
glaubhaften Berichten vernehmen, daß er glaube und für wahr 
halte, was in Koftnig und Bafel feftgefegt und von Königen, 
Zürften und Völkern angenommen ward. 

Diefe Worte hatten weder Bedeutung noch Folgen; viel 
mehr fuchte Nikolaus V. (mie einſt Martin V. nad) der Kischen- 
verfammlung von Koftnig) mit den einzelnen Völkern befondere 
Verträge abzufchließen. Sein Unterhändler Aeneas Silvius fuchte 
biebei die Nothwendigkeit und Nützlichkeit der päpftlichen Herr⸗ 
[haft zu beweifen; er behauptete: mit ihrem Sinten würde auch 
die Macht der Erzbifchöfe und Bifchöfe leiden °°°), und nicht 
minder hätten die meltlichen Fürften und Prinzen weit eher 
Hoffnung, durch den Papft zu hohen geiftlihen Würden zu ges 
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langen, als durch die Kapitel und Stiftsherren. — Nachdem 
fo der Kaifer ganz umd die weltlihen und geiftlihen Für- 
ftien und Würbenträger durh Mittel mandherlei Art mehr 
oder weniger gewonnen, oder doch nah Ermattung bes 
Conciliums °*) ſchwächer und gleichgültiger geworden waren, 
tonnte dem Papfte die Abfchliegung deutfcher Concordate nicht 
fhwer fallen. 

Beim Abfchluffe der legten, wiener oder afchaffenburger, 
Goncordate, vom 17. Februar 1448, wirkten Papft und Kaifer 
in ganz gleihem Sinne. Kein Wunder alfo, dag mande ba=, 
ſeler Beichlüffe mweggelaffen oder geändert und das Ganze fo 
zweideutig gefaßt wurde, daß die Gelehrten bis auf unfere Zage 
freiten, was angenommen und gültig, oder was verworfen 
fei ?°). Bei der weiteren Auslegung und Anwendung fland 
Macht und Gefchidlichkeit fo fehr auf Seiten der Papfte, daß 
Calixtus II. dem ſchwachen Kaifer kurzweg antwortete: der päpft« 
liche Stuhl könne durch Feine Verträge befchränkt und gebunden 
werden; doch wolle er aus Großmuth und Friedensliebe die 
Goncordate noch halten °°). Zwei Sabre fpäter (1460) ver 
dammte Pius IL. ausdrücklich den Sag, daß man fidh 
vom Papfte an eine Kirchenverfammlung menden bürfe °°7), 
und noch fpäter wurden in Rom alle bafeler Schlüffe verworfen 
und verdammt ?"®). | 

So endeten alfo brei fcheinbar, ja eine Zeit lang wirklich 
allmächtige Kicchenverfammlungen mit völliger Herftellung un=. 
befchränfter papftliher Gewalt und einem gänzlichen Mislingen 
faft aller Beftrebungen für eine Reform der Tirchlichen Ver—⸗ 
faffung und Verwaltung °°°). 

Es fei erlaubt, am Schluffe diefer Darftellung nochmals 
an die Gründe diefes auffallenden und unerwarteten Ergebniffes 
zu erinnern. Große Mängel des Papfithums erzwangen bie 
Kirchenverfammlungen; allmälig aber ergab fih, daß in allen 
Abftufungen und Gegenden nicht mindere Gebrechen vorhanden 
wären, welche zu berühren und abzuftellen die kirchlichen Arifto- 
traten große Scheu trugen ), Die öffentliche Meinung nahm 
deshalb eine andere Wendung, dad Vertrauen zu den Prälaten 
verminderte fi) und die demofratifchen Anfprüche traten in Bafel 
mit verboppeltem Rechte und ungelannter Gewalt hervor. Als 
aber diefe Macht ſich in unbefchränkte Allmacht zu verwandeln 
drohte, ald nur bie Wahl offen zu ftehen fchien: ob man fich 
vom Papſte, oder von jener Kirchenverfammlung molle tyran- 
nifiren laffen??”’) gewann das altherfömmliche Monarchenthum 
mehr Anhänger, ald die ungewohnte Neuerung, und nicht We- 
nige fahen in dem legten Ausgange eine heilfame Herftellung 
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von Ordnung und Gefeg, oder doch das Fleinere unter zweien 
Vebeln. 

In der That aber war die Hauptfrage über den Vorrang 
des Papſtes oder der Kirhenverfammlung falfch‘ geftellt und 
konnte gar nicht in einer genügenden Weiſe gelöfet werben. Viel⸗ 
“mehr mußte jede Löfung nothwendig zur Unumfchränktheit der 
einen oder der anderen Partei führen. Die echte und rechte 
Aufgabe (wie man fie auch binfichtlich des Staates in unferen 
Tagen geftellt hat) wäre gemejen: ein wechfelfeitiges Verhältniß 
zmifchen jenen beiden Mächten zu finden, wie zwifchen Königen 
und Ständen oder Parlamenten. Nur wenn man jedem bie 
natürlichen, angemeffenen Rechte und Pflichten zugemwiefen hätte, 
würde ſich Einigkeit, Vertrauen und tadellofe Wirkſamkeit ein- 
gefunden haben. 

Ferner waren bie Formen der Verfaffung mangelhaft, da 
erftens über das Recht, auf der Kirchenverfammlung zu er- 
fheinen, gar Feine genügenden Vorſchriften feftftanden, oder 
doch Eeine derfelben zu einer wahren, allgemeinen, verhältniß« 
mäßigen Vertretung ber Chriftenheit führte. Zweitens unterlagen 
die Abtheilungen und Gefammtftimmen nad Völkern oder Ge⸗ 
genftänden vielen Mängeln und fanden keineswegs das rechte 
Gewicht für bie geringere Zahl der Hochgeftellten und den zahl⸗ 
reicheren Andrang der Niedrigern. 

Drittens: die Doktoren, welche in Baſel fo viel Einfluß 
hatten, wollten den Gegenſtand ihrer Vorliebe und Thätigkeit, 
den Grund ihres Anfehens feiner firengen Prüfung und bebeu- 
tenden Abänderung unterwerfen laffen °”). Annahme und Bes 
ftätigung des zeitherigen Kirchenrecht war aber mit den bafeler 
Beichlüffen in der That unverträglich und die ganze neue Ge- 
feggebung mußte, durch dies in fich widerfprechende Verfahren, 
Einheit und Folgerichtigfeit verlieren. 

Gewiß war es ein Irrthum, daß felbft ein fo geiftreicher 
Mann wie Pius IL (duch das Gefühl feiner Ueberlegenheit und 
durch die Anmaßung der Concilien verleitet) die Unbefchränttheit 
bes Papftes als einziges höchftes Ziel betrachtete und alles Kir 
chenſtaatsrecht zu vernichten ſuchte *2); daß er und feine Nach. 
folger gar keine Verfaffung im höheren Sinne wollten und 
(gleichwie fpäter manche Könige) Alles auf das fogenannte göft- 
liche Recht und willkürliche Gnade gründeten ”) Es fehlte 
Damals in weltlichen wie in kirchlichen Kreifen an Männern, 
oder an einem Manne erften Ranges und höchften Geiftes, um 
die Einzelnen an fih zu ketten, die Völker zu beruhigen, zu 
begeiftern und mit fich fortzureißen ); — und indem man alle 
(felbft die gerechten) Foderungen des funfzehnten Jahrhunderts 
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in Staat und Kirche befeitigte und vereitelte, trieb man zu den 
größeren, fiegreihen Bewegungen des fechzehnten Jahrhunderts. 
Die Laienwelt, die Perfönlichkeiten foderten und erimangen 
größere Rechte ’*). 


Anmerkungen. 


1) In den Riederlanden erhielten alle Ortsobrigkeiten verfiegelte, an 
einem Zage zu gleiher Zeit um Mitternadt zu eröffnente Befehle, ver: 
möge deren fie alle Zempelherren überfielen und bis auf zwei umbradten. 
Brand Hist. de la Reform. I, 9. 

2) Clemangis ecrlesiae status, cap. 27, bebauptet: der päpftlide 
Hof habe das einfache, fittlihe Leben in Frankreich verborben. 

3) Martene coll. ampl. VII, praef. 3— 6. 

4) Vorher Iohann von Cuſa, Biſchof von Porto und Avignon. 

5) Im Sabre 1367. Murat, script. II, 2, 617, 633. 

6) Martene 1. c. praef. 9, Murat. II. 2, 635, 622. 

7 Dean 27. März 1378. "Sozomenes Hist. 1104. Murat. III, 2, 
652, 673, 715. 

8 Sismondi Vu, 107; Platina 225, 253. Murat. II, 2, 663, 677. 

9) Selbſt der päpftliche Palaft quasi consumtum. ac dirutum. 
Murat. III, 2, 619. 

10) Lenfant Hist. du Concile de Pise I, 10—20; Crevier Hist. 
de l’univ. de Paris Hi, 73 Niem de schismate I, 1. 

11) Cardinales cum sonitu instrumentorum musicalium con- 
clave intrabant. Gobelinus VI, c. 74. 

12) Romani non damabant verbis comminatoriis, sed roga- 
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Gobelin. VI, 74, Raynald 1378, c. 2—11l. Die Römer baten non 
minus humiliter quam devote, nullam violentiam vel comminatio- 
nem facientes, sed incaute clamantes: Romano noi volemo. Niem 
in Eccardi corp. I, 1516 — 1526. Gegen Urban Murat. 1, 2, 654; 
für ihn 715. 

13) Rayn. c. 19; d’Achery spicil. I, 764; Murat. II, 2, 760. 

14) Crivellus in Murat. script. XIX, 646. 

15) Rayn. c. 25, 45, 51; aspere loquebatur communiter omni- 
bus. Murat. II, 2, 724. 

16) &r ernannte wirklich 28 oder 29 Gardindle, die meiften Nea= 
politaner, nur drei Nömer, keinen Deutſchen. Platina 256. Istoria Pa- 
dovana in Murat. script. XVII, 232, 264; IN, 728; Niem I, 12. 

7) Simulantes fugere aerem grossum in aestate. Murat. 11, 
2, 711 

18) Rayn. c. 40, 42, 50; Martene collect. VI, 434; Niem I, 
3; Murat. II, 2, 761. 

19) Die Beweife für und gegen in Martene Il, 1081 — 1098. Annal. 
Foroliv. in Murat. XXII, 190; II, 2, 694. 

20) Timor corda eorum conturbavit. Murat. III, 2, 698, 
680, 685. “ 


Die Kirdenverfammlungen von Pife, Koftnig und Baſel. 283 


21) Tempore dictorum trium mensium, dicti Cardinales sem- 
per tractaverunt et habuerunt dictum Urbanum pro vero, uno et 
indubitato summo pontifice, eum honorando, visitando, gratias pe- 
tendo, annulos et alia pretiosa jocalia ei largiendo. Murat. III, 
2, 686. 
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28) Niem 1, 19. 
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Hist. de Charles VI, &. 11 u. 51. Der Herzog von Anjou duldete Alles 
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31) Crevier II, 126; Hardt I, 2. 
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praedationes rerum, innumerabilia mala.. Niem I, 19. Aehnlich 
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33) Rayn. 1378, c. 40—42. Horrenda pestis (das Schisma) 
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statu c. 12. Niem I, 1, 3, 

34) Wenn de Riem m, 6) fagt: er war scribendi imperitus, fo 
ift wol nur von feinem Style die Rede. 

35) Martene collectio VII, 39 praef.; Platina 261, 262; Niem 
1531, I, T—13; Murat. II, 9, 832. 

36) "Stella 1206, 1212; Rayn. zu 1404; Niem 1532. 
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IV, 39; Murat. II, 2, 835, 844. 

38) Vorher Angelo Gorario aus Beuedig, homo statura magnus, 
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62) Annal. Estens. in Murat. script. XVIII, 1005; Stella ib. 
XVII, 1219; Maimbourg II, 395 Lenfant I, 240— 250. ‚d’Achery 
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den Herzog Friedrich zum capitaneus generalis aller päpftliden Mann: 
ſchaft und zum consiliarius et familiaris domesticus. Aud der Marf- 
graf von Baden ward durch Geſchenke gewonnen. Hardt II, 146, 148. 
Koftnig gehörte zum mainzer Sprengel. Murat. III, 2, 854. 
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103) Hardt V, 6, 3; Mansi XXVII, 6. 

104) Ibid. IV, 9, 16, 17. 

105) Mansi NXXVII, 17; Beizt in Raum’ Zefdenbude 1533, 
S 91, B u.a4. D. 

106) Hardt IV, 11; Midbed’s Siegen II, Ai. 


109) Martene thes. 2, 1619. 

110) Joculatores et fistulatores. Fistenport Chron. ia Hahn mo- 
num. I, MI. 

111) Hardt V, Proleg. 20, V, 20. 

112) VC, heißt tes 500 oder 952 Hardt V, 51, 52. 

113) Hardt IV, 11, 35, 996, 1019. 

114) Reichenthal (S. 16, 18) fpridt erſt ven 2, Tann von 1, 
Gulden; wahrfheinlig wart ter Preis durch den fpäteren Bertrag ber- 
abgefett. Die Pan fol 36,000 Betten angefhafft haben. Aſchbach, 


115) Die Gahen bei Hertt (V, 51) und Reidenthal (18) fiimmen 
nit ganz überein. 

116) Hardt v, 1088, 1089. 

117) Id. IV, 119; Mansi XXVII, 611: Libelli famosi non 


118) Rayn. zu 1415, c. 8; Schelstrate de sensu decretorum 
Concilii Constant. 69; Maimbourg II, 115. 

119) Hardt IV, 6, 7. 

1%) Nihil omnino curandum, quot Papae sint. Bulaeus IV, 7 

121) Lenfant I, 19. 

122) Hardt Vol. I; Särödh XXXI, 414, 447. 


123) Ibid. V, 13 — 17 u f. S. Giefeler Kirchengeſchichte II, 


3. 
124) Ibid. a. a. ©. 16. 
125) Lenfant I, 91, 104, 105; Hardt IV, 20, 21. 
126) Maimbourg II, 125. 
127) Hardt IV, 34—37. 
128) Gewiſſe Dinge wiederholen und verändern fi) zugleid auf den 
drei großen Kichenverfammlungen, weshalb unfere Darftellung darauf ein= 
gehen muß .und in diefer Beziehung um Entihuldigung bittet. 
129) Walch monimenta fascic. 2—4; Hardt VII, index; IV, 15. 
130) Hardt VI, 43. 
131) Indeß hatte die engliihe Gonvocation zwei Kammern. 
132) Concordi Praelatorum judicio approbata. Hardt IV, 
108; VI, 42. 
v 109) Cum sint valde proticui huic sacro Concilio. Hardt 
‚ . 
134) Stalberg (Dalberg?) praepositus ecclesiae S. Severi Erfor- 
diensis fuit (in congregatione nationis Germanicae) intitulatus, et 
juravit. Hardt IV, 157. 
135) Hardt IV, 166, 121. In Paris wählte jede Nation und jede 
Zacultät ihre Abgeordneten zur Kirchenverſammlung. Bulaeus V, 275. 
136) Auctoritas non est parva in populo christiano, sed multo 
major quam unius episcopi, vel abbatis, ignorantis et solum titulati. 
Mansi XXVII, 561 u. f. S. 


, 
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137) Sie wurden ſaͤmmtlich eingefhworen und billigten eine Ans 
gelegenheit, Benedikt betreffend. In diefer Billigung lag wahrſcheinlich 
eine Abſtimmung Hardt IV, 592. 

138) Ipsi volebant uti pluribus votis, nominibus procuratoriis 
praelatorum et aliorum absentum, et capitulorum aliorum, quorum 
erant procuratores, et dixerunt pro illis, sicut dixerunt pro se ipsis. 
Martene II, 1557, 1558. 

139) Guennet, in artibus et medicina magister, dixit pro sex 
abbatibus, ut pro se dixerat. Martene II, 1559. 

140) Forte pro paupertate et locorum distantia non veniunt; 
sed si veniant, nescio, cur repelli debeant. Mansi XXVII, 

141) In eis sacerdotale officium honorandum. Mansi XXVI, 
562. — Ex parte Cleri et curatorum, de singulis episcopatibus ali- 
quis debet interesse, et tales habeant voces et auctoritatem delibe- 
randi in Concilio. Gerson opera II, 1067. 

142) In einem Gutadten der Theologen. Mansi XXVII, 534. 

143) Omnes qui ad effectulm’ unionis vellent huic concilio in- . 
teresse. Peter von Ailly, Hardt VI, 425 Aſchbach II, 48. 

144) Mansi XXVII, 162. 

145) Lenfant I, 107. 

146) Vidi, sine difficultate inferiores cum episcopis ad decisio- 
nem admitti rerum arduarum. Aeneas Sylv. Histor. Concilii Basi- 
leensis I, 29. 

147) Zürften, Gefandte und andere Edle praesentibus et testi- 
bus. Hardt IV, 39. Am Schluffe der Borladungsurfunte Johann's 
werden die gegenwärtigen Zürften und Herren aufgeführt, et alia mul- 
titudine copiosa Christianorum, testibus ad praemissa vocatis 
specialiter et rogatis. Ibid, 146. 

148) Weſſenberg IL, 589. 

149) Mansi XXWI, 5633 Lenfant I, 1073 Hardt II, 224. 

150) Hardt IV, 58, 

151) Zoderung "der Gefandten: quod ipsi et omnes praesentes in 
Concilio de dicto regno haberent voces omnium Praelatorum. Hardt 
IV, 910; ähnlich 917. Beſchluß: oratores regis, hoc durante Concilio 
et pro hac vice duntaxat tantam habeant vocem, tantae virtutis et 
auctoritatis, quantae essent voces omnium praelatorum et eccle- 
siasticarum personarum regnorum et terrarum ipsius regis, 9413; 
Rayn. zu 1416, c. 30; Mansi XXVI, 949, 952; Gieſeler I, 4, 20. 

152) Lenfant 1, 98. 

153) Haſelbach Chronik, in Pez scriptor. I, 845. 

154) Mansi XXVI, 539, 

155) Italiae praelati pauperes — über 50 cubicularii. Mansi 
XXVII, 561, 563. 

156) Aſchbach II, 49. 

157) Die Aragonefen fodern: quod ulterius haberent nationem 
propriam, cum aliis regibus ejusdem terrae, scilicet hispanicam. 
Hardt IV, 910, 917— 919, 941. 

158). Hardt V, 33, 59, 61, 68, 70; Martene Il, 1667. 

159) Ibid. V, 76— 102. 

160) Ibid. IV ‚1025 — 1027. 

161) Praelegi quidem coepta, at ob strepitum abrupta. Hardt 
IV, 1122. 

162) Hardt IV, 909. 
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163) Weſſenberg I, 117. 

164) Peter von Ailly meinte, dies gebe nicht fo viel turba, als in 
einer allgemeinen Berfammlung. Hardt VI, 43. 

165) Vrie 158 in Hardt Vol. I und IV, 80, 81; Martene II, 
1559 — 1564. 

166) Patriarchen „Erzbiſchöfe, Bilhöfe, Aebte, Doctoren, Licen- 
tiaten, Prioren, Magifter der freien Künfte, Auditoren des Salaftes 
u.f. w. Hardt IV, 104, 117, 140, 159, 171, 176; Murat. III, 2, 
841. — Siegmund bat: man möge ihm aus iedem Volke ſechs Prälaten 
als Näthe zur Seite ſtellen. Es geſchah. Murat. I. c. 

167) Martene II, 1569, 1574; Hardt IV, 105, 106. 

168) Clamores, daß der Patriarch von Antiodien, als Vorſitzer der 
Zranzofen, eine Sache zu Abftimmung und Beſchluß gebradt: nulla alia 
examinatione et concordia votorum facta, neque concordata. Dixit, 
quod major pars et duplo majgr fuit opinionis etc. Martene II, 
1560 und 1557. 

169) Concluderentur secundum- majorem et saniorem par- 
tem votorum, facta collatione zeli et numeri. Martene II, 1565. 


170) Repugnat honestati et naturae Concilii et plenariae liber- 
tati. Martene II, 1595. 

171) Martene II, 1575, 1595. 

172) Hardt IV, 9203 Lenfant I, 108. 

173) Aſchbach ii, 43. 

174) Erwaͤhlte sessionarüi forgten für äußere Drdnung in den 
Situngen. Hardt IV, 172, 8235; Martene II, 1581, 1605. 

175) Quando aliqua materia debet poni in deliberatione, hoc 
fieri debet per dominum tunc praesidentem, et non per quemcun- 
que alium, cujuscunque status vel gradus existet. Martene II, 1576. 

176) Hardt IV, 6, 19; Mansi XXVI, 540, 

w, LiD Ibid. V, 194. Den custos concilü ernannte der König; 

1 

178) Ibid. IV, 140. 

179) Ibid. IV, 121, 1355 Schroͤckh XXXI, 463. 

180) Ibid. IV, 6, 282, 492, 930, 935; Schelstrate XLIV. Xud 
gab es Commiſſi ionen, wo Abgeordnete der Bölfer und der Gardindle 
rathſchlagten. Richer Hist. Conc. II, 75, 108. 

181) Ibid. IV, Al; Planck V, 377. 

182) Lenfant I, 104; Maimbourg II, 129, 146. 

183) Brie in Hardt I, 160; IV. 42, "45. 

184) Murat. script. UT, 2, 847; Martene II, 1616. 

185) Hardt IV, 46. 

186) Ibid. II, 240. 

187) Ibid. IV, 109, 

188) 1bid. IV, 55, 985 Martene II, 1618. 

189) Malo, libere Johannes hoc loco abeat, quam adversum 
me de fide abrogata, de violata cujusquam libertate, infamiam ir- 
rogaret. Hardt IV, 111. 

190) Hardt IV, 112. 

191) Deus avertat quod me unquam de recessu invaserit co- 
gitatio. — Quod nullatenus, nisi dicto concilio dissoluto, Constantia 
discedere vellet. — €r meinte: suo abitu se dissolutorum. Hardt 
IV, 58, 59, 109. 
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193) Caeteri fugam meditari. Omnes haerere, trepidare et 
tristem rerum. exitum metuere. Hardt IV, 

194) Lenfant I, 1293 Hardt IV, 64, 65, 9. 

195) Hardt II, 152. 

196) Ibid. IV, 57, 67, 68, 753 II, 153. 

197) Ibid. N, 7 Rus Bulaeus V, 278, den 33. März. 

198) Ibid. IV, ‚71,73 Rah Murat. script. IH, 2, 848, 
folgten alle Gardindte, auf zwei, dem Papfte. 

199) Ibid. IV, 72, 83. 

200) Ibid. IV, 83. 

201) Nlud vi "et metu fecisset, et propterea illud eflicere non 
teneretur. Hardt IV, 84. 

202) Hardt II, 159; Mansi XXVII, 579. 

203) Mansi XXVII, 13, 16, 17. 

204) Ibid. 15, 579; Schelstrate 1003 Hardt II, 157. 

205) Hardt IV, 110. 

206) Den 30. März 1415. Hardt IV, 87. 

207) Den 6. April. Hardt IV, 903 Aſc bah I, 70. 

208) Schelstrate de sensu Decret. Concilü Constantiensis XLII, 
83, 94. Hardt IV, 88. 

209) Mansi XXVIU, 18. 

210) Chastenet preuves 326. 

211) Hardt IV, 100, 116, 117. 

212) Den 13. April. Hardt IV, 78, 91, 106. 

213) Hardt IV, 105, 133. 

214) Ibid. IV, 01, in, 139, 140. Den Antrag zur Borladung 
madıten Henricus de Piro, Licentiatus in Decretis, et Johannes de 
Scribanis, causarum et negotiorum hujus sacri concilii promotores 
et procuratores. Ibid. 143. 

215) Ibid. IV, 145. 

216) Ibid. 158, 

217) Lenfant I, 198; Hardt IV, 135, 159, 162. 

218) Hardt 1, 1975 IV, 171, 96. 

219) So die "Bergiftung Hlegander" 8 V. (Bonincontro in Murat. 
XXI, 103) und daß er 200 Weiber, Witwen, Nonnen, Jungfern cor- 
ruperat. Hardt II, 336, 339, 282. 

220) Schrödh XXi, 468. 

221) Hardt IV, 166. 

222) In consortium et solatium. Hardt IV, 210—215, 957. 

223) Hardt IV, 228, 

224) Ut dignaretur Synodus commendatum habere suum ho- 
norem, personamque et statum. Hardt IV, 257. 

225) Quod non curaret videre Articulos. Hardt IV, 258, 250. 

226) Hardt IV, 260; Lenfant I, 292, 

227) Ibid. IV, 269381. 

228) Bei dieſer Abſetung ſagte zuerſt das Collegium ber Gardindiet 
placet; und dann die Nationen. Hardt 2. 

229) Hardt IV, 295, 297, 298, 299; Lenfant I, 298, 

230) Murat. IT, 2, 857, 863. "Bonincontro 119, 

231) Mariana (XX, 6, 162) erzählt ald eine allgemein verbreitete 
Meinung, daß Iohann’s Shäke in die Hände des Gosmus von Medicis 
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gefommen wären und den Grund zu defen Macht gelegt hätten. Nach 
einer Rote zu Bafari (II, 159 lorent. Ausgabe) betrugen fie nur 30,000 
Goldgulden. 

232) Johann war ſchuldiger als Karl J. und Ludwig XVI., ſeine 
Strafe geringer 

233) Brie in Hardt l, 167; IV, 346, 378. Gregor ſtarb den 18. 
October 1417. 

234) Laut Mariana (XX, 7, 168) ſprach der 77jaͤhrige Papſt fie 
ben Stunden hinter einander, ohne zu ermüden; viele der Zuhörer ſchli⸗ 
den aber danon. 

235) Murat. Il, 2, 849. 

236) Hardt IV, "966, 457, 482. Mit Siegmund tamen 400 be⸗ 
weafinete Reiter, oder Kitter 1 ah Dervignan. Mariana XX, 7, 167. 

237) Hardt II, 516, 1126, 1220. 

238) Ibid. IV, 583,.886, 952, 1367. 

239) Martene" U, 1563, 12373; Mansi xxvn, 966. 

240) Clemangis 'aupra Nater. Conailü p. 12 epist, 108, 112. 

241) Vite de’ Duchi di Venezia. Murat. XXII, 911. 

242) Hardt 1, 5673 II, 18® 

243) Ibid. I, 868; IV, 190. | 

'244) Ad ultimum Cardinalem spectabat pronuntiare decreta in 
sessionibus publicis. Hardt IV, 88. 

245) Ueber die Bildung des collegii reformatorü (4 Cardinaͤle und 
16 Abgeordnete aus vier Völkern) Hardt I, 355, à613 Gobelinus 575. 

246) Hardt IV, 166, 1675 IV, 198. Eine Sommiffion prüft, ob 
jemand fi vom Gonchlium entferuen dürfe und wie die Davongehenden 
zu beftrafen feien. — Statt des Papftes. untergeihnen vier Präleten aus 
vier Boͤrlkern und Koͤnig Siegmund; IV, 98, 100, 120, 129. 

247) De necessitate reformationis c. 29 in Hardt Vol. 1. 

248) Das Eoncilium befahl die Audgraßung der Gebeine von Wiklef. 
Hardt IV, 100. — 1414 wurden allein in Sangerhauſen 91 Geißler von 
den Slaubensridtern zum Zeuertode verurtheilt. Weffenberg II, 597. 

249) Hardt IV, 113 Lenfant I, 42. 

2350) Ibid. IV, " u. f. ©. Lenfant 1, 2W. 

251) Lenfant L, .343— 345; Hardt iv) 344 — 346. 

25%) Martene I, 1635. 

253) Hardi H, 155; IV, 523; Maimbourg II, 218; Crevier III, 
438; Lenfant I, 90; Reichenthai 212. 

254) Crevier III, 434. 

255) Schelhorn, Grgöglichteiten I, 220; Henke U, 441. 

) Immurandum et includendum in carcerem. Hardt NV, 438. 

257) Hardt IV, 395, 447 1 Reichenthal 24. 

258) Ibid. I, 202; HI, 6 

259) Wie viel weifer und  emkigter fagte der edle Platoniker Mar⸗ 
filius Ficinus: Omnis religio, quatenus ad summum Deum refertur, - 
‚aliquid boni habet, ritus diversi sunt; et varielas hujusmodi, ordi- 
.nante Deo, mirabilem aliquem decorem parit in munda. Henke 

’ 

260) Mansi XXVII, 916, im Xuguft 1416. 

261) 3. 8. über Keapel, Polen, den deutſchen Orden, dem Frieden 
imtiden —— rg Trvent u. ſ. w. Hardt IV, 8623, 865, 867, 

4; 


362) Ruckkehr Slegnwad den 27. Januar 1417. Hardt IV, 1090. 
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Ad regem non spectare in rebus ecclesiasticis sequenda praescri- 
bere, 1355 — 300; Lenfant I, 300. Ad regem praemissa fractare 
aut differre non pertinet. Mansi XXVII, 1152. Ludwig von Baiern 
hatte in Siegnund's Abweſenheit als Schuthert des Eonciliums nit ge 
nug Gewicht. Hardt IV, 499, 

263) Ibid. IV, 1448; Lenfant II, 135, 

264) Lenfant 1, 98, 112. 

265) Hardt IV, 133, 1335, 1353, 13985. 

266) So bei dem Grzbiicofe von — — und dem Biſchofe von Er⸗ 
meland. Boigt in Raumer's Taſchenbuche 1833, S. 65. 

267) Die Deutſchen ſagten: pontificis cathedram prius diligenter 
purgari et Romanam ecclesiam decoris moribus illustrari. Hardt IV, 
1415, 1416, 1419, 1425, 1396, 1414; Schelstrate 260. 

268) Hardt IV, 292, 284, 1431, 144735 Mansi XXVIT, 1154. 
269) Weffenberg H, 213, 214; Hardt IV, 1454, 1467, 1473. 
270) Siegmund weret dem Volke wit, einem Bengel, oder Tremel. 
Neichenthal 44, 47, 485; Lenfant Il, 159. 

271) Hardt IV, 14865; Mansi XXVIL, 49. 

272) Ibid. IV, 1396; 1494, 1503. Ueber dis antlichen Einreden 
und Vorbehalte der Zranzofen fiehe Bulaeus V, 316. 

273) Pond V, 6815 Hardt IV, 1434, 141, 1449. 

274) Quod papa electus ligari. non potest. " Schelstrate 163. 

275) Majori parti reformatio non placebat. Murat. III, 2, 851. 

976) Er befahl Wiklef's Gebeine auszugraben uud zu verbrennen. 
Rayn. 1427, c. 12. 

27m Schelstrate XXIV, 177, 184, 203, 208, ‚273, 29; 
Hardt IV, 1508, 1512, 1519, 1532, 15365 —2 Airqengeſh 

‚9353 Pianẽ v, 416. 

278) Hardt I, SW, 608, 

7 Reicenthal 57; 3 Lenfant I, 247; Hardt IV, 1559; Plantk 
4 


280) Bei t, in Raumer’s Taſchenbuche, 1833 
251, Reidenthal 59; Hardt IV, 15825 Sand v. Mi; Weilenberg 
11, 2645 Lenfant II, 255. 
282) Aſchbach N, 372. 
283) Hardt IV 1087, 1583; Lenfant I, 459; Weſſenberg 11,266; 
Maimbourg Il, 240. 
2 Boigt, in Raumer's Taſchenbuche, 1833, ©. 94, 105, 114, 
171,1 
285) Lenfant I, 95, wis die Geiſtlichen, alle Art, ſelbſt In Pre⸗ 
digten vor dem Goncilium angeffagt und berabgefegt wurden. ' 
2 Murat. IM, 2, 
Aufgelöfet: ob turbas in Synodo excitatas, sanlora ex 
cari —* non possent. Rayn. zu 1424, c. 3, 43 —2 
11, 277. 
388) Fislina 2805 Murat. I, 2, 868; Sismondi IX, 185 Pland 
"V,8— 
398) Aeneas Silv. Histor. Friderici I, 1343 Reyn. zu 1431, 6. 
23 Weffenberg II, 2805 Sismondi IX, 165. 
390) Sub potestate et juriedietione, Achbach IV,.20. 
391) Mansi XXX, 2 Rays, Rote zu c. 21. 
293) Bayn. c. 175 Weſſeaberg II, 290. 
203) Martene colleetio VII, 30-37. 
19 * 
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394) Mansi XXIX, 279 — 280; Weſſenberg II, 317. 

2395) Behinderte Diſchofe ſchickten Bevollmädhtigte und die Univerfität 
Wien: artium et sacrae paginae professorem. Martene VIII, 115. 
133. — Das Concilium ſchrieb dem Markgrafen von Meißen: er möge 
auf Koften den Biſchof von Meifen nah Bafel fhiden. Martene 


296) Patricius in Hartzheim Conc. Vol. V, c. bi Mansi XXX, 4. 


2397) Ueber a0, Ochs, Geſchichte von Bafel, ‚2435. Im De- 
cember 1436, 355 Abftinmente. Mansi XXXI, 3 

298) Plures alias superesse legitimas causas transferendi con- 
cilii, quae tuto aperiri in praesentia non possent Pafricius c. 14; 
Rayn. zu 1431, c. 21; Platina 283; Planck V, 434; Mansi XXX, 3. 

299) Rayn. c. 22. 

300) Ibid. zu 1431, c. 25 — 27; zu 1432, c. 6. 

‚ 1) Schelstrate 61. 

" 302) Patricius c. 5—8; Martene collect. VIII, 2005 Mansi XXIX, 
31 — 37; Planck V, 439; Crevier IV, 104. 

303) Caput ministeriale ecclesiae; — ecclesiae minister non 
dominus. Mansi XXIX, 295; Patricius c. 9-11. 

304) Eugenius adeo enim bellis undequaque vexabatur, ut vix 
ei respirandi facultas daretur. Platina 283. 

305) Crevier IV, 58; Daqhs IN, 245; Weffenberg II, 301; Mansi 
AXIX, 90, 37753 XXX, 241; Richer Il, 22, 23, 82; Aaneas Silv. 
Conc. Basil. I, 35. 

306) Beffenberg II, 3373 Martene VIII, 665. 

-307) Et inferioris viri ordinis. Patricius cap. 16 und 145. 

308) Richer 3, 23. 

309) Martene var, 245. 

310) Vorſchriften über Sitten, Kleidung, Spiel, Weiber u. f. w. 
Martene VIII, 243. 

311) Prius omnino tollantur. Rayn. 1433, c. 48. 

EN Veniam petituros absolvi jubet. Rayn. c.3, 7,9, u. ſ. w. 
c 
49; Weffenberg IT, 3675 Mansi XXXI, 223, 226. 

314) Mansi concil. Xix, 104. 

315) Sie zablten: secundum verum valorem, et alii dumtaxat 
secundum taxas antiquas et gratiosas, aut secundum reductionem 
benignissimam. Würdtwein dipl. VII, 

316) Würdtwein VII, 155. 

317) Martene II, 1557 — 1563, 16003 Patricius c. 44. 

318) Henke II, 441; Aſchbach IV, 153, 160. Siegmund’s Entfhul- 
digungen wegen Huffens Berbrennung (Hardt IV, 485) madten Feinen 
Cindruck; er mußte fpäter mehr bewilligen. — Patricius c. 23. 

319) Pland V, 445; Alba IV, 101; Patricius c. 38. 

320) Non parentes Concilio puniendos esse, etiam sit Romanus 
pontifex. Patricius c. 39, — Non obediens Ecclesiae Eugenius in- 

Adelis dici haud absurdum est. Aeneas Silv. Hist. Concil. Basil. in 
per 

321) Martene coll. VIII, 619; Patricius c. 14. 

322) Helwing Pius II, 5. In Ferrara übte der Papft überwie- 
genden Einfluß. Anfangs taten nur 40 Prälaten gegenmdrtig, ſpaͤter 

10— 130 mitrae numeratae. Murat. script. III, 2, 870, 871. 
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323) Ut sic vel patres dissiparet, vel libertatem ejus adimeret. 
Histor. Concil. Basil. 1, 

324) Rayn. zu 1433, c. 21; Patricius c. 24. 

325) Rayn. zu 1434, c. 2. 

326) Monarchiam ecclesiasticam, in Aristocratiam et demum in 
Democratiam convertere sunt meditati. Rayn. 1432, c. 11. Mo- 
narchiam hanc, quam Deus suo ore instituit, ad populorum statum 
et ad Democratiam adducere festinant. Rayn. zu 1436, c.3, 6, 7. 

327) Scandalum maxime evenit ex indiscreta admissione mul- 
torum ad voces diffinitivas. Minoris ordinis sacerdotes ad ferendas 
sententias maximo numero admissi sunt. Rayn. 1437, c. 18; 1436, 
c. 85 Weffenberg II, 360. Selbſt oratores ber Könige und Fürften 
äußerten: ne passim et indislincte omnes in eodem Concilio reci- 
piantur, sed illi dumtaxat, qui habiles sunt scientia, moribus et 
aetate. Würdtwein VII, 69. 

338) Mansi XXXI, 206. 

3239) Rayn. zu 1439, c. W. 
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Bortrag, gehalten im wiflenfchaftlicden Vereine den 27. Januar 1844. 


Drei. Dichter, welche drei der gebilbetften Volker (Engländer, 
Franzoſen und Deutfche) ihren größten Genien beizählen, haben 
die Jungfrau von Orleans aufs Verfchiedenartigfte darge⸗ 
fiel. Im Shakſpeare Eonnte fie jedoch nur eine unter- 
georbnete Rolle fpielen, weil er ſich ber altenglifchen Anficht an- 
ſchloß, fie habe mit dem Zeufel im Bunde geftanden. Vol⸗ 
taire machte gemüthlos ihre reine Geftalt zum Träger platter, 
unfittlicher Erfindungen und frivoler Wige, welche zu feiner Zeit 
Entfchuldigung fanden, jegt aber ganz ungenießbar find. Schiller 
erhob fie zum Mittelpunkt eined reichen, mannichfaltigen Kunft- 
werkes, und feine Begeifterung hat unzählige Gemüther fo er- 
griffen, daß die Jungfrau ihnen das vollkommene Mufter der 
edelſten Weiblichkeit und verklärteften Heiligkeit geworben ift. 
So verfhieden, ja entgegengefegt aber auch die 
Auffoffung und Darftellung Shakfpeare’s, Voltaire's und Schil- 
ler's iſt, ſtimmen fie doch darin wefentlich überein, daß die bei- 
den erften das Gefchichtliche ganz bei Seite laffen und ber 
dritte nur äußerft wenig Nüdficht darauf nimmt. Unge- 
ſchichtlich ift 3. B. bei Schiller das Erfcheinen der Jungfrau 
Maria, die Erzählung vom Helme, der Sieg Johanna’ vor 
ihrer Zufammentunft mit dem Könige, der eilige Glaube an ihre 
göttliche Sendung, ‚die Einwirkung der Agnes Sorel [welche 
der König erſt nach Johanna's Tode kennen lernte ')], die Ver- 
fohnung mit Burgund und du Chatel, das Tödten aller Eng- 
länder, bie Heirathsanträge der franzöfiihen Großen, bie Lieb- 
fhaft mit Lyonel, das Erfcheinen bed angeblichen Bräuti- 
games, die Anklage Johanna’s durch ihren Vater, bie Gefan- 
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Aufkäuben, welche zunächft die Abſtellung übermäßigen Druds 

‚ aber bald bie furchtbarften Grauſamkeiten veran- 
laßten. Die Bauern plünbderten, brannten, mordeten, und ga⸗ 
ben auf die Frage: warum ſie ſo verführen? zur Antwort: wir 
wiſſen es nicht, thun aber wie wir Andere thun fehen, und 
‚ daß wir alle Edelleute aus der Welt ſchaffen müffen. — 
Dieſe vereinten fih nunmehr, fiegten ungeachtet des tapferen 
Widerftandes der Bauern, und liefen ſich gleich freventliche 
Wirdervergeltungen zu Schulden kommen. 

Aehnlicher Weiſe verführen die nach beendigtem Kriege ent- 
offenen Soldaten. Sie zogen im Lande umher und behan- 
deiten Edelleute, Bürger und Bauern mit gleiher Wilftur. — 
Eadlich verführte die Minderjährigkeit und fpater ber Wahnfınn 
König Karls VL (er ftarb 1422) ſelbſt mehre Mitglieder der 
königlichen Familie zu grenzenlofem Ehrgeize und gedanken⸗ 
Iofer Berfchwendung: fie übten Berbrechen und litten ihre Strafe 
durch Berbreher. So warb am 23. November 1407 der Herzog 
Ludwig von Drleans auf Unfliften des Herzogs Johann 
von Burgund ermordet, und Johann Petit, ein Geifllicher, 
vertheidigte öffentlich den Mord mit zwölf Hauptgründen, zu 
Ehren der zwölf Apoſtel. Er fchloß mit den Worten: der König 
möge ben Herzog von Burgund, für dies verdienftliche Werk, 
mit Liebe, Ehre und Reichthümern überhäufen, wie dies wie- 
derfahren ſei — Wonfeigneur dem Erzengel Mihael — für 
Erlegung des Teufels! — Und in der That mußte der un- 
—— ohnmächtige König Billigungs- und Rechtfertigungs- 

urkunden für den Herzog von Burgund ausftellen laffen, wo- 
burch aber (ſehr natürlich) weder die Leidenfchaften gebändigt, 
noch die Parteiungen befeitigt wurben. Vielmehr drangen die 
Anhänger Burgund’s bi6 in die Zimmer ded damaligen Dau- 
phin, fchleppten mehre feiner Diener (felbft Hofdamen und Hof- 
feänlein) unter Spott und Hohn ins Gefängniß, fehlugen Andere 
tobt und zwangen jenen, ded Königs Stelle vertretenden Prin⸗ 
sen, das Geſchehene anzuerkennen. 
. Inter Derhältniffen folher Art begann König Heinrich V. 
von England einen neuen Krieg wider Frankreich; aber felbft 
fein Sieg bei Azincourt im Jahre 1415 erzeugte unter den 
Franzoſen keine Maͤßigung und Einigkeit. Vielmehr erflürmte 
“am 623. Sunius 1418 der wüthende Pöbel in Paris die Ge- 
faͤngniſſe. Nachdem Wörter und Machen niebergefiofen wor- 
den, mußten alle Gefangene hervorgehen, und welder Axt fie 
auch waren und aus weldhen Gründen verhaftet (Burgunder 
ober Armagnacs, Verbrecher oder Schuldner, Männer ober 
- raum, alt oder jung) — Alle wurden ermordet! — barunter 
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da man nicht mehr wußte, ob Karl VIL., oder Heinrich VI. (der 
Sohn feiner Schwefter) der rechte, gottgefällige König fei. Der 
Begriff des Vaterlandes, die Liebe zu einer ficheren Heimat 
hatten keine Bedeutung mehr; denn nur in Willkür und Frevel 
fah man Hülfe. Eigennügige, verbrecherifche Klugheit galt mehr, 
denn tugendhafte Weisheit, und trog aller Zäufhungen und 
Strafen und des bitterfien Elendes beharrte man auf einer 
Bahn, aus welcher (fo meinte man) feine menſchlichen Kräfte 
zu erretten im Stande wären. — So die Lage Frankreichs, als 
ein Weſen aus einer ganz anderen Welt, als die Jungfrau 
von Drleans auftrat! 

Johanna d'Arc, geboren 1410 oder 1411 in dem lothrin- 
gifchen Dorfe Domremy an der Mofel, zwiſchen Neufchateau 
und Baucouleurs ’), war die Tochter ehrbarer Landleute und 
warb (gleich ihren drei Brüdern und zwei Schweftern) zu den 
häuslichen Beichäftigungen angehalten, welche die Verhaͤltniſſe 
ihrer Aeltern berbeiführten. Sie war geübt im Nähen und Spin- 
nen ?); Lefen aber und Schreiben war damals fein Gegenftand 
der Dorferziehung; und der Religionsunterricht, welchen Johanna 
erhielt, ging nicht über das Vaterunſer, Ave Maria unb den 
Glauben hinaus. Hingegen wird Johanna gerühmt als fleifig, 
fittfam, dienftfertig, wohlwollend und fromm; ja in legter Be- 
ziehung fchien fie einigen ihrer Gefpielinnen zu weit zu gehen °). 
Sie hörte nicht blos vom Elende der Zeit, fondern es erreichte 
auch ihre friedlichen Wohnungen. Domremy flimmte für Karl VIL, 
das daran ftoßende Dorf Marey für Burgund; und zwifchen 
ben Einwohnern kam es beshalb häufig zu bitterem Zwifte, ja 
zu Blutvergießen )). Nur einen burgundifch Gefinnten (fagte 
fpäter Johanna) gab es in Domremy, und gern hätte ich fein 
Haupt fallen gefehen; — jedoch nur, wenn dies Gottes Wille. 

Unter fo lebendigen und heftigen Eindrüden und Aufre 
gungen, hörte fie im dreizehnten Jahre ihres Alters zum erfien 
Male eine überirdifche Stimme. Anfangs (erzählte fie fpäter) 
fürchtete ih mich fehr’). Die Stimme erklang bed Mittags, 
ale ich an einem Feſttage im Garten meines Vaters war. Sie 
fam von der zur rechten Seite liegenden Kirche her, und faft 
immer ift mit diefer Stimme ein Lichtglanz verbunden. Sie 
fagte mir: ich folle mic zum Heile meiner Seele gut aufführen 
und die Kirche befuchen. — Zunaͤchſt reihte fich nichtd weiter 
an diefe Verkündigung; boch gelobte Johanna lebenslang Jung⸗ 
frau zu bleiben °®). 

Zwei Jahre fpäter träumte ihr Vater: Johanna zöge mit 
Soldaten davon. Diefer Traum war um fo natürlicher, da 
Johanna behauptete: ihre Stimmen und Erſcheinungen hätten 
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Obgleich die Kunde des Erzählten ihr bereitd vorausgegangen 
war, hielten die Meiften in Chinon fie für thöricht, Andere für 
befeffen, Wenige für gottbegeiftert. Nicht ohne Mühe befam 
Johanna Zutritt zum Könige, erkannte ihn unter vielen Ge⸗ 
genwärtigen und verkündete Veranlaffung und Zweck ihrer Sen- 
dung. In einem befonderen Geſpräche beantwortete fie viele 
FJragen Karl's und fagte ihm: er fei der rechte,’ in Rheims zu 
Erimende Erbe Frankreichs. Als Karl noch außerdem Zeichen 
der Beglaubigung foderte, entgegnete fie: vor Orleans werde 
ich fie geben, aber nicht an anderem Orte; denn fo tft es von 
Gott angeordnet °). Die Erzählung von fonftigen, dem Könige 
entdeckten Geheimniffen (worüber ſich Johanna fpäter nie deutlich 
ausfprach) flammt aus unbeglaubigten Quellen, und ob wir 
gleich Teine genaue Kunde darüber befigen, was Karl allein mit 
Johanna fprach, fo warb er doch hiedurch auf Feine Weife von 
ihrem göttlichen Berufe überzeugt, fondern fchidte fie nach Poi⸗ 
tierd und befahl: daß bie angefehenften Männer geiftlichen und 
weltlichen Standes Herkunft, Leben, Sitten, Gottesfurcht, Glau⸗ 
ben und Sendung Iohanna’s fireng prüfen und demnädhft Be- 
richt erftatten follten: ob der König erlaubter und gottgefälliger 
Weile ihren Verkündigungen trauen und ihren Beiftand anneh- 
men dürfe. | " 

In Poitiers drängten fi) Männer, Frauen und Mädchen 
aus allen Ständen Johanna zu fehen und zu ſprechen; und 
ferbft die Smeifelnden wurden durch ihr Benehmen und ihre 
Horte fo gerührt, daß fie, zurüdkehrend, heiße Thränen ver- 
goffen und bezeugten, fie fei eine Bottgefandte. Unter Anderem 
fragten Mehre: warum fie keine Frauenkleider trage? Ich 
glaube wol (antwortete Johanna), daß died euch und nicht 
ohne Grund befrembet; da ich aber dem edeln Dauphin im 
Felde dienen fol, muß ich angemeffene Kleidung anlegen; auch 
werde ich, unter Männern lebend, ihnen hiedurch ald Mann 
erfcheinen und in Sinn und That meine Tugend beſſer be- 
wahren '%).. — Allen erfchien Johanna wie ein ftilles, einfaches 
Land» oder Sirtenmäbchen; nur wenn die Rede auf ihre Sen- 
dung und die fi daran reihende Kriegführung Fam, ward fie 
von höherer Begeiſterung fo ergriffen, daß fie alle Gegenwär- 
tigen mit fortriß. 

Die würdigen Männer, welche Johanna's Herkunft, Le 
ben, Sitten, Glauben und Sendung erforfchen ſollten, verfußren 
fo eunfl als gründlich, fanden aber ebenfalls nur Löbliches: Ein⸗ 
fahhelt, Froͤmmigkeit, Demuth, Gottbegeifterung. Als ein 
Karmeliter und Doctor der Theologie zweifelndb fragte: warum 
thuft du zur Beglaubigung Feine Zeichen und Wunder? ant- 
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fih herz jegt fah man täglich das Umgelehrte, und immer war 
die heldenmüthige Jungfrau mit ihrer Fahne Allen voraus. 
Mehr (fagt ein Augenzeuge) fürchteten die Engländer fie’), als 
das ganze übrige Heer ded Königs von Frankreich. Für hoch⸗ 
beglüdt hielt fi), wer ihre Hände, ihre Kleider küſſen Tonnte, 
welche Verehrung fie, von aller Eitelkeit weit entfernt, jedoch 
abzulehnen fuchte. Auf die Frage des Grafen von Armagnac: 
wer ber rechte Papft feit gab fie (lediglih an ihrer Sendung 
end) Feine Antwort; wol aber ermahnte fie mit Erfolg la 
Hire, das ftete Fluchen zu unterlaffen *). | 

Immerdar blieb fie befcheiden; nur wenn fachverftändige 
Anführer ängftlih und zögernd ihrem kühnen Kriegeplan wiber- 
fprahen, bezog fie ſich beſtimmt auf göttlichen Befehl und 
flug jeden Widerfpruh zu Boden. War Gefahr im Verzuge, 
ſo fprengte fie zu Pferde, die Fahne ſchwingend, Allen voran ”"); 
milde hingegen und theilnehmend zeigte fie fich gegen Beſiegte 
und Gefangene. Mehr wie ein Mann unter Männern, be 
wahrte fie doch in Worten und Umgang den höchſten Anftand, 
wohnte bei würdigen Frauen und hielt auch die Wilbeften unter 
den Hochgeftellten in den Schranken der Ehrfurcht ”°). 

Ihrer begeifterten Tapferkeit verdantte man den Sieg in 
vielen Gefechten, ihrer Ausdauer die Einnahme von Troyes und 
vor Allem den kühnen Zug nah Rheims, mitten durch mäd- 
tigere, aber eingefchredite Zeinde hindurch Der Krönungstag 
ihres Königs (dee 17. Julius 1429) war der hoͤchſte Glanz. 
punkt ihrer edeln Laufbahn. Sie umfapte in wehmüthiger Hin- 
gebung feine Knie und ſprach unter heißen Thraͤnen): Edler 
König! Nun ift Gottes Wille erfüllt, daß ihr in rechter Weife 
zu Rheims gekrönt würdet, zum Zeichen wie ihr der wahre 
König ſeid und das Reich euch gehört. — Kein Herz blieb un- 
gerührt, alle Gegenmwärtigen vergoffen Thränen der Freude und 
Wehmuth. 

Zwei ihrer Brüder hatten Johanna ſchon lange auf ihren 
Zügen begleitet; nach Rheims kam auch ihr Vater mit ihrem 
Oheim, und Alle freuten ſich innigſt ihrer Thaten und ihres 
Glücks ’°). 

Von Rheims zog der König mit feinem Heere über Chateau⸗ 
Thierry, nach Eredpy und Dampmartin. Als die fih Deran- 
dbrängenden theilnehmend meinten und geiftlihe Hymnen fangen, 
fagte Johanna: „Im Namen Gottes, bier ift ein gutes und 
frommes Boll, und wenn ich fterben follte, möchte ic), daß es 
in diefem Lande geſchähe.“ — Weißt du, Johanna (fragte hierauf 
Graf Dunois), wann und wo bu fierben wirft? — Sie ant- 
wortete: Ich weiß es nicht, vertraue aber auf Gott. Seinen 
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Willen, Drleansd zu entfegen und ben ebeln König frönen zu 
laffen, habe ich vollbracht. Jegt wünfchte ich, daß mich Gott zu 
Vater und Mutter zurüdführte ihre Schafe zu meiden, ober zu 
thun, was ich fonft wol thun möchte. — Ein andermal fagte 
fie: ich werde nur ein Jahr, oder wenig darüber ausdauern 
(oder mic, halten); man muß diefe Zeit gut benugen °').. 

Sohanna blieb beim Könige, da Gott ihr die Nüdkehr in 
ihre Heimat nicht‘ anbefahl °?), und führte mit unverminderter 
Begeifterung und Xapferkeit die Scharen zur Befreiung ihres 
Vaterlandes. Doc fügte fie ſich williger den Anordnungen ber 
Seldherren, da kein einzelnes Ziel (wie Orleans und Rheims) 
ihr durch Stimmen und Gefichte mehr vorgeftedt war. Auch 
fonnte es im Laufe eines längeren Krieges nicht fehlen, daß 
Manches (trotz ihrer Verfiherungen) mislang, fo ein Angriff 
auf Paris; und ebenfo wenig ließ fih der Herzog Philipp von 
Burgund dur ihre’), am SKrönungstage von Rheims aus 
abgefchicten Schreiben bewegen, den Bund mit den Feinden 
Karl’ VII. aufzulöfen. Für diefe Misgefhide war ed, nad 
Johanna's Gemüthsart ’*), ein geringer Erfag, daß der König 
fie und ihre ganze Familie in den Aelftand erhob. 

Dennod fiegten, ihrer Fahne folgend, die Franzoſen faft 
überall, und noh am 3. Mai 1430 °°) erließ man in England 
die fchärfften Verfügungen wider Diejenigen, weldhe fih aus 
Furcht vor den Zaubereien der Jungfrau hartnädig einer Ein- 
[hiffung nad, Frankreich entzogen. Nur drei Wochen fpäter, _ 
am 23. Mai, drang Johanna mit Mannfchaft in die von Eng- 
ländern und Burgundern hart bedrängte Stadt Compiegne unb 
ordnete fogleich einen Fühnen Ausfall. ALS jedoch die Ihrigen 
anfingen vor der Mehrzahl zu weichen, ließen Einige vorzeitig 
den Schlagbaum an Thor und Brüde nieder. Vergebens fuchte 
die Jungfrau heldenmüthig fechtend obzufiegen, vergebens die 
Stadt, oder das freie Feld zu erreichen; fie ward bei ihrem 
Kleide ergriffen, vom Pferde herabgeriffen und gezwungen ſich 
einem pilardifchen Bogenfchügen, oder (wie Andere berichten) 
dem Baftard von Vendome zu ergeben, welcher fie dem Herrn 
Zohann von Luremburg-Ligny überantwortete. So groß wie 
der Schmerz und die Niedergefchlagenheit der Franzofen war, 
fo groß die Freude der Engländer und Burgunder. In Paris 
ward in der Kirche Notre Dame ein feierliches Tedeum gefun- 
gen, die Stadt erleuchtet und mit Zuverficht die Hoffnung neuer 
Siege ausgefprochen. 

Daß man die Jungfrau nicht fogleich gegen billige Bedin⸗ 
gungen wieder ausliefern würde, ließ ſich vorherfehen; zugleich 
aber hoffen: man werbe die fo lang Gefürchtete doch ald Kriege 
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gefangene ehren und ritterlich behandeln. Statt deffen wird be- 
richtet, daß der Herzog von Burgund fie aus Neugier fah und 
ein kurzes Gefpräch mit ihr führte, aber nicht das Geringfte 
für fie that ?°%); und daß der Graf von Ligny, auf dringende 
Berwendung feiner Gemahlin, einen vorübergehenden Anflug 
von Theilnahme und Großmuth zeigte. Sobald aber der Bi⸗ 
(hof Cauchon von Beauvais, die in Paris gebliebenen Mit: 
glieder der Univerfität und der Inquifitor Martin ihre Auslie- 
ferung dringend foderten, fobald der König von England feine 
Anrechte auf Johanna durch Lehnsgebräuche darzuthun fuchte 
und feinen Beweis mit einer Geldfumme von 6000 Franken 
und einer jährlichen Nente von 2 — 300 Franken unterftügte “), 
nahm Ligny das Geld und ſchob Andern gern die Verantwor- 
tung deſſen zu, was ferner gefchehen möchte. 

In diefe Zukunft liefen fchon die erften Nundfchreiben 
Cauchon's einen Blick thun, worin er fagt: jenes Weib ift. alles 
deffen uneingedent, was dem weiblichen Gefchlechte ziemt ’”), hat 
die Zügel des Unftandes zerriffen, die weibliche Verſchämtheit 
ganz vergeffen, trägt mit erflaunlicher und monftröfer Ungebür 
misgeftaltete den Männern gebührende Kleider, und wagt gegen 
ben katholiſchen Glauben Unzähliges zu fagen, zu thun und zu 
verbreiten. | 

Ungeachtet diefer Leidenfchaftlichkeit fuchte fi Cauchon zu 
decken, bevor er weiter fchritt ?°), und holte deshalb die Bei—⸗ 
ſtimmung der Univerfität Paris, des Inquiſitors Martin und 
des Kapiteld von Rouen ein: daß die Führung des nothmendig 
einzuleitenden Prozeffes ihm zuftcehe, weil Johanna innerhalb 
feines Sprengeld gefangen worden. — BDiemit offenbarte ſich: 
daß man Johanna nicht als Kriegsgefangene betrachten, fondern 
ihren Ruf zerftören, fie als Kegerin und Here verdbammen *°), 
und mittelbar alle ihre Anhänger (insbefondere Karl VII.) ale 
Bertheidiger teuflifcher Grundfäge und Benuger teuflifher Hülfe, 
an den Pranger ftellen wollte. 

Unterdeffen fprang Johanna (ihr Schidfal vielleicht ah⸗ 
nend) von ihrem Gefängnißthurme in Beaurevoir hinab *'), ver- 
legte fich aber fo, daß fie in Ohnmacht fiel, wieder ergriffen 
und nad Rouen gebraht wurde. Diefen natürlichen Ret⸗ 
tungsverfuch betrachtete man als ein großes Verbrechen, feffelte 
ihre Füße und legte ihr eine Kette um den Leib, an welcher 
ein großer hölzerner Klog befeftigt war. Ja man ließ einen 
eifernen Käfig machen '’), um fie hineinzufperren, obmwol dies 
entfeglihe Vorhaben nicht zur Ausführung Fam. 

Cauchon hoffte durch einen geheimen Späher in der Heimat 
Johanna's Stoff für Anklagen aufzufinden; als biefer jedoch 
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Abficht, mich von dem Rathe Gottes zu trennen. Auch that 
ih Nichts, ale nad) feiner Eingebung ! 
Laut jenem Eide bed Anflägers und den milden Eröff- 
nungen der VBerfammlung, erwartet man vertrauenspoll ein ru⸗ 
higes, befonnenes Verhör und eine allmälige und wohlbegrün- 
dete Entwidelung der Thatfachen. Statt deffen heißt es wörtlich 
in dee vor aller Ünterfuchung entworfenen Klagefhrift: Johanna 
ift fehr verdächtig, Anftoß gebend, und fteht bei allen guten 
und ernften Perfonen bekanntlich im fchlechteften Rufe. Sie 
ift zu erflären für eine Zauberin, Here, Wahrfagerin, falfche 
Prophetin, böfe Geifter anrufend und beſchwörend, abergläubig 
und magifchen Künften ergeben, übel denfend von unferem fa- 
tholifchen Glauben und ihn verleugnend, DBöfes redend und 
thuend, Gott und feine Heiligen läfternd, aufrührifeh, den Frie- 
den flörend und hindernd, Kriege fliftend, nach Menfchenblut 
graufam dürftend, zu deffen Vergießung anreizend, Zucht und 
Anftand ihres Geſchlechts ganz preisgebend, die Kleidung be- 
waffneter Männer unzüchtig tragend, wegen biefer und anderer 
Dinge von Gott und Menſchen verabfeheut, Webertreterin aller 
göttlichen, natürlihen und kirchlichen Gefege, Verführerin ber 
Fürften und Völker, erlaubend und beiftimmend daß man fie 
zur Schmach und Verachtung Gottes verehre und anbete, ihre 
Hände und Kleider zum Küffen darbietend, ſich Götter Ehre 
anmaßend, fchismatifch, farrilegifch, blasphemifch, Fegerifch. 
Obgleich mit diefer, ſchwülſtig Tügenhaften Einleitung zur 
Klagſchrift die Ankläger, Richter und der ganze Gang bes 
Prozeſſes bereit8 hinreichend bezeichnet und charafterifirt find, 
muß doch noch Einiges zu weiterer Beftätigung und Erläuterung 
beigebracht werden ). Die Art wie die Fragen aneinander ge- 
reiht, durcheinander geworfen, übereinander gehäuft find, hätte. 
auch den Befonnenften und Scharffinnigften verwirren und in 
Widerſprüche verwideln konnen; durch die höchfte Einfachheit 
und volle Wahrheit aller ihrer Antworten muß jedem Unbefan- 
genen Johanna's Unfchuld und die reine Hoheit ihres Gemüths 
mehr einleuchten, als durch die Fünftlichfte Vertheidigung möglich 
gewefen wäre. Auf ihre Richter machte freiih Nichts Ein- 
drud. Obgleih, wie wir fahen, die Bemühungen mislangen, 
über ihren früheren Wandel und ihre Keufchheit ungünftige 
Nachrichten einzuziehen, entblöbete man fich nicht, die abgeſchmack⸗ 
“ teften Befchuldigungen gegen fie auszufprehen®), 3. B. daß 
fie gefagt: fie werde drei Söhne gebären, von denen ber eine 
Papft, der zweite Kaiſer, der dritte König werden folle. 
Immer ging man darauf aus, ihr Wunderfräfte und Wun- 
derthaten anzudichten, damit, wenn fie diefelben etwa eitel ein- 
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räume, ihre Verbindung mit bem Teufel daraus abzuleiten fei. 
Deshalb, und nicht aus Vorliebe für dichterifche Herzenser- 
gießungen, wollte man fie gern in eine Schäferin verwandeln 
und einfamen Verſuchungen ausfegen; fie beharrte aber dabei, 
nie eine Hirtin gemwefen zu fein. Auc, erklärt ihr ſteter Aufent- 
halt im Dorfe und der tägliche Anblick biutiger Parteiwirren 
weit beffer und gefchichtlicher ihre Gemütheftimmung und ihr 
Auftreten, ald wenn wir fie in Waldeinfamkeit vermeifen. 

Hieran reihten fi Fragen über einen großen, verzauberten 
Wunderbaum, wo böſe Geifter herrichten und verlodten. Jo⸗ 
hanna antwortete: bei Domremy ftehe (wie bei fo vielen Dör⸗ 
fern) ein großer Baum, um welchen fie mit andern Mädchen 
einige Male getanzt und Kränze aufgehangen habe. Bon Feen, 
Geiftern, Befchwörungen habe fie faum Einiges ald Sage ge 
bört °'), aber nichts geglaubt, nichts gefehen, noch gefagt, noch 
gethan. Ihr Bemühen, ihre Aufgabe, ihr Glaube, habe mit 
jenem Baume, mit Geiftern und Befchwörungen nicht das Ge 
tingfte gemein. — Auf andere verfängliche Fragen antwortete 
fie: ich babe nie eine Mandragorenmwurzel gefannt, gehabt, ober 
gebraucht. Ich habe nie gefagt, ich würde feindliche Gefchoffe 
und Pfeile auffangen; wol aber, meine Scharen follten muthig 
ausharren, und nicht.an dem Entfage Orleans zweifeln. 

Als man ed ein fihrediiches Verbrechen nannte, daß fie 
Männerkleidung angelegt und fich die Haare rund abgefchnitten 
babe, fagte fie: das find Kleinigkeiten ®°), doch that ich es nicht 
nach Menfchenrath, fondern gehorchte auch hierin: dem Gebote 
Gottes. — Eben fo wenig konnte man ihr eine Schuld nach⸗ 
weifen binfichtlich ihres Benehmens zum Könige. Was fie ihm 
gefagt, gehöre nicht hieher oder zu ihrem Prozeffe, und wenn 
man erzähle, ein Engel habe ihm die Krone überreicht, fo ſei 
fie wol felbft darunter zu verftehen °°%). Auf das nachmals viel- 
befprochene Schwert von Fierbois, wird weder im Anklage⸗ noch 
Dertheidigungsprogeß das geringfte Gewicht gelegt’); ein Be 
weis der vollen Natürlichkeit und Einfachheit des Hergangs. 

Scheinbar wohlwollend, in Wahrheit aber boshaft war bie 
Frage: ob Johanna glaube, fi) im Stande der Gnade zu be- 
finden °)? Denn die Bejahung hätte man als fündlichen Hoch-. 
muth, die DVerneinung ald Bekenntniß der Schuld gedeutet. 
Die Jungfrau antwortete fo Hug als demüthig: Bin ich im 
Stande der Gnade, fo möge Gott mich darin erhalten; bin ich 
nicht darin, ihn mir verleihen: denn lieber möchte ich fterben, 
als nicht in der Liebe Gottes fein. 

Weit alle diefe Bemühungen, Johanna durch ihre eigenen 
Ausſagen fehuldig zu finden, nicht zum Ziele führten, veran« 
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laßten die Häupter unter ihren Feinden, dag ein Geiftlicher Loy- 
feleur, als franzofifcher Kriegsgefangener verkleidet in ihr Ge— 
fängniß gebracht wurde, um ihr Vertrauen zu gewinnen und 
fie auszuhorchen, während zwei hinter einem verhangenen Fenſter 
verfteckte Männer ihre Ausfagen auffchreiben follten. Johanna 


‚ahnete nicht, wie unwürdig man gegen fie verfuhr; Doch zeigte 


fie fih in den vertrauteften Reden fo fchuldlos, wie bei den 
Öffentlichen Verhören. 

Ein Punkt blieb jedoch übrig, wo Sohanna’s beftimmte 
und umftändliche Ausfagen felbft unbefangene Richter jener und 
unferer Zeit in Zweifel und WVerlegenheit bringen Eonnten: nam- 
lich die Stimmen (voces) und Gefichte, nad) deren Lehre und 
Befehl fie Alles und Jedes gethan habe. Oft (fagte Johanna) 
böre ich diefe Stimmen; ja fie weden mid, bisweilen aus dem 
Schlafe. Sie fommen von Gott und id bin von Gott gefandt. 
Mehr Furcht hege ich, etwas zu fagen und zu thun, was jenen 
Stimmen misfallen könnte, ald vor Euch Rede zu ſtehen. Nie 
mals babe ich fie um etwas gebeten, als um die Erlöfung meiner 
Seele’). Längſt wäre ich geftorben, hätten mich jene Offen⸗ 
barungen nicht täglich geftärft und erhoben. Jene Stimmen 
find meift die der heiligen SKatharine und Margarethe, oder 
auch des Engels Michael. Bismweilen waren die Erfcheinungen 
Außerft klein [sub specie rerum minimarum, in minima qua- 
litate, sicut in rebus minimis °°)], dann wiederum größer, fo» 
baf ich fie körperlich berührte und ihre Knie umfaßte‘'). Ich 
babe die Heiligen oft unter Menfchen gefehen, während dieſe 
fie nicht fahen. — Auf die wunderliche Frage: hatte der heilige 
Michael Haare? antwortete Johanna: warum follten fie ihm 
verfchnitten fein )7 — Auf die boshafte Frage: erfchien Dir 
der heilige Michael nat? entgegnete fie: glaubt ihr, daß Gott 
nicht habe feine Heiligen zu befleiden? 

Aus allen diefen zerftreuten Aeußerungen fegten Johanna's 
Gegner lange Anklagen zufammen °°), worin es hieß: fie glaubt 
keiner Todſünde fchuldig zu fein, bildet fi ein, menfchliche 
Stimmen und Leiber von denen der Heiligen unterfcheiden zu 
können, und läßt Heilige und Engel nicht englifch, fondern fran- 
zöfifch reden und auf franzöfifcher Seite ftehen. Läſterlich fagte 
fie: es ift übel, daß Bott die getreuen Einwohner von Com- 
piegne fo elend umkommen laßt, auch weiffagt fie nicht durch 
Gott, fondern nach Erfindungen ihres Herzens, woraus Aufruhr, 
Sektirerei und vieles andere Uebel, zum Untergang der Kirche 
und des katholifchen Volkes entfteht u. f. w. 

Da es über allen Zweifel gewiß erfcheint, daß Johanna 
das Ausgefagte nicht vorfäglich erlog, fo wird jeder Theilneh- 
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mende zu dem Verſuche hingetrieben, eine Erklärung aufzuſtellen. 
Daß Gott ſich in obbeſagter Weiſe offenbaren könne, wird 
nicht beſtritten; wol aber bemerkt, daß nicht alle Weiſſagungen 
Johanna's in Erfüllung gegangen [z. B. ſie werde Paris ein⸗ 
nehmen und den König von England ſprechen °°)]; auch ſei nicht 
abzuſehen, warum Gott gerade für Karl VII. ſo viel thun 
und Johanna zuletzt doch ſtrafen ſollte? — Wiederum konnte 
man jene Stimmen und Geſichte auch nicht als Werk des Teu⸗ 
fels betrachten, da fie nie zum Böſen riethen, Johanna Feine 
verdammlichen Zwecke zu erreichen fuchte, auch kein rechter Grund 
zu entdeden fei, warum ber Teufel lieber die Engländer, ale 
die Franzofen zu Grunde richten wolle. Deshalb fagte fchon 
damals ein fiebenzigjähriger Stiftshere von Rouen, Beaupere, 
bei feiner Vernehmung im Rechtfertigungsprogeffe °°): ich hege 
die ftärkfte Vermuthung, daß jene Erfcheinungen mehr aus na⸗ 
türlichen Gründen und menfhlichen Abfihten, als aus überna⸗ 
türlichen Urfachen bervorgingen. 

In unferen Tagen würde mancher Erklärer vielleicht von 
Magnetismus und Hellfehen fprechen, obgleich hiedurch das 
Nathfel mehr auf eine neue Weife bezeichnet, als vollftändig 
gelöfet wird. Die Grenze, wo die gewöhnlichen, natürlichen 
Kräfte des Menfchen unzureichend erfcheinen, weil das Böſe rie- 
fenmäßig hervortritt, oder umgekehrt gottvermandte Begeifterung 
fih zum Webermenfhlichen erhebt; — diefe Grenze iſt fchwer 
zu erfennen, aber ein ſolches ungewöhnliches Steigen oder Ueber⸗ 
fchreiten derfelben, weder unbedingt ald unmöglich zu leugnen, 
noch aus kleinlichen Gründen leichtfinnig anzunehmen. 

Durch das erzählte Verfahren waren die Prozefaften fo 
meitläufig geworden, daß die Häupter es angemeffen fanden, dar⸗ 
aus durch einen geiftlichen Beiſitzer Midy zwölf Anklagepunfte 
auszuziehen, um den oft bei den Verhören nicht Gegenmärtigen 
die Weberficht zu erleichtern. So natürlich und unfchuldig dies 
Verfahren auf den erften Anblid auch erfcheint, fo war doch 
der Hauptzweck boshafter und betrügerifcher Art. Denn obgleich 
in den Protofollen zwar nichts eigentlih Falſches nitderge- 
fhrieben war, fo hatte man doch manches Wahre ausgelaffen 
und jene zwölf Artifel nunmehr fo zufammengeftellt, ald wären 
alle darin enthaltenen Anklagen erwiefen, obwol die Jungfrau 
fie niemals eingeräumt hatte. Senen Entwurf fandte man 
an die parifer Univerfität und eine große Anzahl von Gottes: 
gelehrten und Nechtögelehrten unterwarfen ihn einer forgfältigen 
Prüfung. Unter der ftillfchweigenden Borausfegung ‚daß 
er nur erwiefene Wahrheit enthalte ©), erklärten jene bie 
Jungfrau für ſchuldig und ſchrieben: die Sache fei geführt mit 
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großer Würde und in fo Heiliger und gerechter Weile, daß 
jeder damit zufrieden fein müfje. Uebrigens fei die Bollzichung 
des Urtheild nicht aufzufchieben, damit man das Volk durch die 
Befirafung Sohanna’s defto fchneller zur rechten Wahrheit zu⸗ 
rüdführe. 

Die meiften Doctoren und Magifter in Rouen fchloffen 
fi diefem Urtheile einer fo weifen Korperfchaft an; und man 
fand es gar nicht nöthig, der Sungfrau jene Antlagepunfte 
einzeln vorzulegen und fie darüber zu vernehmen. Als unter 
fo vielen Richtern und Beifigern endlich drei, Houppeville, Lohier 
und Lafontaine, fi mehr oder minder beflimmt gegen Form 
und Verfahren erklärten, oder milde gefinnt der Jungfrau Er- 
läuterungen und belehrende FZingerzeige geben wollten, wurden 
fie hart angelaffen, zu keiner Sigung mehr berufen und die 
weitere Leitung des Prozeſſes um jo mehr in die Hände weniger 
Eiferer gelegt, als diefe die Sache flatt auf zwölf noch zu er- 
weifende Klageartitel, nur auf zwei verfängliche Punkte zurüd- 
zubringen befchloffen: nämlich auf die Unterwerfung Johan- 
na's unter die Kirche, und ihren Widerruf. Weigerte 
fie nämlich die Unterwerfung, fo hieß fie eine ungläubige Kege- 
rin; unterwarf fie fi, fo mußte fie jedes wider fie gefällte 
Urtheil anerkennen. Widerrief fie nicht, fo war fie ftrafbar 
für die Halsftarrigkeit; widerrief fie, fo mar ihre zeither ge= 
leugnete Schuld offenbar. 

Dbgleih man nun Johanna durdy fcholaftifch feine Unter- 
ſcheidungen uber die fiegreiche und kriegende Kirche zu verwirren 
ſuchte, mußte fie doch zurückſchrecken, wenn fie die geringe 
Anzahl ihrer Gegner für die gefammte Kirche anerfennen 
follte. Als ihr deshalb ein Herr Sfambert bemerklich machte, 
daß Papft und Eoncil über jener Eleinen Berfammlung ftänden 
und in diefem auch Prälaten ihrer Partei fäßen, rief der Bifchof 
yon Beauvais: ins Teufels Namen, ſchweigt!“) — Johanna's 
Berufung an Papft und Kirchenverfammlung ward zur Seite 
geftellt und Iſambert von den Engländern bedroht, fie würden 
ihn für jene Belehrung der Jungfrau in die Seine werfen. 

Durch feierliche, milde Ermahnungen hofften die Gegner 
Johanna's jegt mehr zu erreichen, ald durch Drohungen. Sene 
wurden deshalb, um auch Unparteiifche zufrieden zu ftellen, in 
einer, vom fonftigen Verfahren allerdings verfchiedenen Weife 
eingeleitet. Wenigſtens Tautet der Bericht in den Akten me- 
ſentlich wie folge: „Wir fchidten mehre angefehene Doctoren 
der Theologie zu verfchiedenen Malen und an verfchiedenen Za- 
gen zu ber Angellagten, welche fie in Milde und ohne Zwang 
belehren und fie auffodern follten, den frommen und weifen Män— 


Ueber Johanna d'Arc, die Yungfrau von Orleans. 313 


nern zu glauben, welche Kenntniffe befigen von göttlichen und 
menfchlihen Rechten °). Demüthige Unterwerfung der eigenen 
Meinungen unter das Urtheil der Genannten ift Pflicht eines 
jeden Chriften. Auch darf fi) Niemand dem Urtheile der Kirche 
entziehen, weil er Offenbarungen und Erfheinungen hat; denn 
felbft die Apoftel Haben ihre Schriften der Kirche unterworfen, 
und die gefammte von Gott offenbarte Schrift wird uns zu 
glauben von der Mutterkirche übergeben, welche die unfehlbare 
Pegel darbietet, die wir überall anerkennen müſſen. Auch will 
der Herr nicht, daß irgend jemand fich herausnehme zu fagen: 
er fei Gott allein unterworfen, oder daß er feine Worte und 
Werke allein auf ihn beziehe. Vielmehr gab er den Geift- 
lichen Anfehen und Macht, über die guten und fchlechten 
Thaten der Gläubigen abzuurtheilen. Wer jene verachtet, ver 
achtet Gott; wer fie hört, hört Gott. Die katholiſche Kirche 
fann nicht irren oder Jemand ungerecht beurtheilen. — Es ift 
fehr gefährlich, das neugierig zu erforfchen mas über uns ift, 
und ohne Zuftimmung der Kirche und Prälaten neue und un- 
gewöhnliche Dinge zu erfinden und ihnen zu glauben; denn ber 
Teufel pflegt fich bei derlei Euriofitäten einzumifchen. Aus dieſer 
Wurzel erfundener DOffenbarungen bift du, Sohanna, in viele 
andere Verbrechen gerathen, haft dir angemaßt mas Gottes ift, 
fünftig Zufälliges oder gegenwärtig Verborgenes vorausgefagt, 
und nicht geglaubt, es fei beffer an dem durch bie Kirche ver- 
fündeten chriftlichen Glauben feftzuhalten, al8 an neuen und 
‚ungewöhnlichen Erfcheinungen. Deines Standes und deiner ges 
ringen Kenntniffe halber, hätteft du bei irgend einem Prälaten 
oder würdigen Geiftlihen Belehrung fuchen follen. — Wie wenn 
dein König dir eine Feſtung anvertraute und beföhle Niemand 
ohne fchriftlichen Befehl oder gewiffe Zeichen einzulaffen? Wür⸗ 
deft du jedem, der ficy meldet, Glauben beimeffen und ihn auf 
nehmen —)? — So hat Chriftus feiner Kirche Befehl ertheilt, 
und wir fönnen dir nicht glauben gegen Gottes Befehl. — 
Oder wie, wenn ein Soldat feinem Vorgefegten aus Eigenwillen 
nicht gehorchen wollte? — und doch verfährft du fo gegen Kirche 
und Prälaten. Verſcheuche deine Leichtgläubigkeit, laß ab von 
deinen Einbildungen und beruhige dich bei den Meinungen und 
Kehren der Univerfität, der Prälaten und fo vieler gelehrten 
und kundigen Männer. Laß dich nicht durch Scham, Vortheil 
oder Ruhm von Neue, Selbfterfenntnig oder Beſſerung ab- 
halten, um Leib und Seele zu erretten!” — So lauteten im 
Wefentlihen die Ermahnungen. 

Johanna antwortete: Ich möchte nichts fagen und thun 
was dem chriftlihen Glauben und der chriftlichen Kirche zumider 
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.”%), fondern jeden Irrthum gern verbeffern und austreiben, 
und als gute Chriſtin leben und ſterben. Was aber meine 
Werte und Thaten anbetrifft, fo vertraue ich Bott, ben ich von 
ganzem Herzen liebe. Er bat mid thun laffen was ich that 
und meine Dffenbarungen kommen von Gott, ohne anderes 
Mittel (sans autre moyen, sine alio medio). Wäre ich ver- 
urcheilt, der Holzſtoß bereitet und angezündet, und ich jelbft 
mitten in den Flammen, würde ich doch bis zum Tode bei mei- 
wer. Uusfage und Weberzeugung verharren! 

So ftellte Johanna bie ganze Kraft ihrer. perfönlihen 
Ueberzeugung den allgemeinen Regeln und Foderungen ber Kirche 
gegenüber; gleichwie Luther fpäter in Worms. 

Machdem biefe mildern Verſuche und Ermahnungen fehl- 
en waren, ja zum Ausſprechen bes ſchärfſten Gegen- 
fapes geführt Hatten, ging man raſch zu dem Vorſchlage über, 
bie Jungfrau zu foltern. Einige meinten indeß, fie babe genug 
gefagt, um fie zu verurtheilen; Andere fürcdhteten, fie werde 
Daran flerben ober fich gar felbft umbringen ’'); und fie felbft 
bemerkte: ich werde nichts Anderes fagen ale bisher, oder laut 
verfünben, daß es mir mit Gewalt ift abgepreft worden. 
In folder Bedraͤngniß wandte ſich die Jungfrau zum Ge- 
bete,. und ihre Stimmen fagten ihr: bu wirft Hülfe erlangen 
usb durch einen großen Sieg befreit werden. Kümmere dich 
nicht um dein Märtgrerthum; du wirft endlich eingehen in das 
° 1 7 


: Der Bilhof von Beauvais und feine Helfershelfer waren 
entfchloffen, die Jungfrau nunmehr feierlich zu verurtheilen und 
ihr womöglich einen Widerruf abzudringen; aus Gründen, die 
aft fpäter vollig zu Tage kamen. Faſt noc mehr ald über 
diefe liſtigen und thätigen Beinde, muß man über Iohanna’s 
ehemalige Freunde und ihren König erftaunen. Allerdings Eonnte 
Karl VO. fie nicht mit Heeresmacht befreien, allerdings würde 
Grauſamkeit gegen gefangene Engländer geübt, ober ihnen an- 
gebroht, ſchwerlich dad Schickſal der Jungfrau geändert haben: 
wol. aber hätte es ihm (der ihre die Krone verdankte) und allen 
denen, bie fie für eine Gottbegeifterte anerkannt und als ſolche 
verehrt hatten, es hätte ihnen obgelegen (durch die lauteſten 
Zengniffe über Johanna's reinen Wandel und die in Poitiers 
von. Geiſtlichen und Rechtsgelehrten angeftellten firengen Prü⸗ 
fungen) ſich felbft zu ehren, die Meinungen der Zmeifelnden 
umazuflimmen und die Verfolger der Unfchuldigen mit Schande 
zu bedecken. Statt deffen überall die tieffte Stille und größte 
Bleichgültigkeit: kein Lebenszeichen, keine Thaͤtigkeit, keine Be⸗ 
geißerung, feine Dankbarkeit, kein loͤblicher Verſuch bei ben 
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Prälaten, dem Papfte, der Kirchenverfammlung! Johanna war 
von Allen völlig verlaffen, allein auf ſich angewiefen, und zu 
den äußeren Kämpfen und Leiden mußten innere binzutreten 
und die Schwierigkeiten verdoppeln ſich aufrecht zu halten. 


Am 24. Mai 1431 wurden auf dem Kirchhofe von St. Duen 
zwei große Gerüfte errichtet. Auf dem einen befanden fich die 
Bifchöfe von Beauvais und Noyon, der Cardinal von England 
und 33 Beifiger ’?); auf dem zweiten Johanna und ein Geift- 
licher Erard. Rings umher unzähliges Volk und in der Nähe 
der Scharfrichter auf einem mit vier Pferden befpannten Wagen, 
um nad) dem Spruche fein Opfer zum Holzftoße auf den alten 
Markt zu fahren. Erard begann eine lange Predigt über den 
Tert: Eine vom Stamme abgefchnittene Rebe kann keine Früchte 
bringen. Johanna hörte die abfcheulichften Vorwürfe mit ftiller 
Ergebung an; als aber Erard fagte: ich rede zu dir! Durch 
dich, du nichtönugiges, fehändliches, mit jeder Unehre befaftetes 
Weib, ift die franzöfifche Geiftlichfeit verführt, und bein König 
ein Keger und Schismatifer geworden! — da flammte ihre Be 
geifterung noch einmal auf, nicht zu eigener Vertheidigung, ſon⸗ 
dern zur Vertheidigung deffen, der fie verlaffen hatte. Sie rief 
dem frechen Bußprediger zu: mwahrlih, Herr (mit aller Ehr- 
furcht fei es gefprochen), ich wage es bei Verluft meines Lebens 
zu fagen und zu fihmören, daß mein König ber edelfte Chrift 
ift unter allen Chriften, daß er Glauben und Kirche liebt, daf 
er in Feiner Weiſe fo ift wie ihr ihn befchreibt. — Als Erard 
und Cauchon diefe Worte hörten, verboten fie ihr gleichzeitig 
und mit Heftigfeit, irgend weiter zu reden. 


Der Predigt folgte eine fogenannte Tiebevolle Ermahnung, 
daß Johanna widerrufen folle. Als ein Gerichtsbeamter Maffieu 
ihr die Formel der Abfehworung vorlefen wollte, fagte fie: ich 
verstehe den Sinn diefes Wortes nicht; worauf jener, von Theil 
nahme ergriffen, ihr rieth, fich zu ihrer Rettung der allgemeinen 
Kirche zu unterwerfen. — Nun wohl, erwiebderte Johanna, ich 
unterwerfe mich ihr, fie möge entfcheiden, ob ich abfchwören 
fol oder nicht. Da rief Erard: du fehmwörft auf der Stelle, 
oder du wirft heute noch verbrannt! 

Die Zormel, welche ihr jegt vorgelefen wurbe, enthielt in 
fech8 bis acht Zeilen ’*) Hauptfächlih das Verſprechen, feine 
Waffen oder männliche Kleidung zu tragen und die Haare wachfen 
zu laffen. Johanna fchien diefe Bedingungen anzunehmen unb 
fügte hinzu: ich habe nichts gethan ohne den Befehl Gottes; 
auch fol man meine Heben und Thaten nicht meinem Stönige, 
oder irgend einem Anderen zur Laſt legen und ihnen deshalb 
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Vorwürfe machen. Findet fi dabei irgend eine Schuld, fo 
trifft fie allein mich; und feinen Andern. 

Als die gegenwärtigen Engländer fahen, daß ed zu einer 
Abſchwörung kommen follte, welche das Todesurtheil befeitigt 
hätte, zürnten manche fehr, und es erhob fich ein folcher Tumult, 
daß einer dem Bifchofe von Beauvaid fagte: du bift ein Ver— 
räther; und diefer ihm antwortete: du bift ein Lügner! 

Mährend diefes unanftändigen Gezänfes weigerte ſich Jo— 
banna (welche nicht Tefen oder fchreiben Eonnte) noch immer die 
Abfhmwörungsformel zu unterzeichnen und fagte: man lege diefen 
Zettel der Kirche und den Geiftlihen vor, in deren Hände man 
mich übergeben muß, und was fie mir rathen, will ich gern 
thun. — Erard machte ihr hierauf die beftimmteften Hoffnungen, 
fie werde, nad) ihrem dringenden Wunfche aus dem englifchen 
Gefängniffe befreit werden, und wiederholte dann drohend feine 
früheren Worte: wenn du nicht unterzeichneft, jo wirft du ver: 
brannt. — Durch Hoffnung und Furcht bewegt, antwortete 
Johanna: fo will ich lieber unterzeichnen, ald verbrannt werden! 

Ob man der Jungfrau jene kurze fechözeilige Abſchwörungs⸗ 
formel zum Unterzeichnen vorlegte, oder eine längere, welche der 
englifche Geheimfchreiber Callot im Aermel verftedt hatte, mag 
zweifelhaft bleiben ’”’); gewiß führte Callot ihre Hand, damit 
fie ein Zeichen unter die Schrift made; gewiß hat man ihr 
nie die lange, umftändliche Formel vorgelefen, welche man fpäter 
befannt machte und worin alle nichtswürdigen Befchuldigungen 
der zwölf Artikel als erwiefen aufgezählt find. So wie man 
fi) des Betruges nicht ſchämte, fo nahm man aus Furcht vor 
den Engländern Feine Rückſicht auf ihre fehr wohl begründete 
Bedingung oder Bitte, aus dem englifchen in ein geiftliches Ge- 
fangniß gebracht zu werden, und befeitigte ihre nochmalige Be— 
rufung an den Papft ’°) durch die Bemerkung: diefer fei zu 
entfernt und der Gerichtöhof zu jedem Spruche beredhtigt. 

Bei Gelegenheit des obigen Streites hatte der Bifhof von 
Beauvais einem zürnenden Engländer geantwortet: ich muß mehr 
das Heil ald den Tod der Angeklagten fuchen! Diefe Milde 
erhielt fogleich ihre nähere Erläuterung, als er der Jungfrau 
fagte: gehe hin in das ewige Gefängnif, damit du bei dem 
Brote und Waffer der Betrübniß deine Verbrechen bemweinen 
und feine weiter begehen mögeft. — Nochmals bezeigte der Graf 
von Warwik feine Unzufriedenheit über diefen, das Leben der 
Jungfrau fehonenden Ausgang, und fehalt deshalb den Bifchof 
nebſt feinen Beifigern; morauf einer der legten bedeutfam ant- 
wortete: forget nicht, wir werden fie bald wieder ertappen ’”). 

Als Johanna wider die ihr erregte Erwartung, oder das 
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ihr ausdrüdlich gegebene Verfprechen, in ihr erfted Gefängniß 
zurüdgebracht, mit früherer Graufamkeit und fleigendem ver- 
dammlichen Uebermuthe von den englifhen MWächtern behandelt 
wurde; als fie des großen Anfehens und Gewichts der fie be- 
Iehrenden und verurtheilenden Männer gedachte, mag fie einen 
Augenblid lang an der Wahrheit und Unfehlbarkeit ihrer Stim- 
men und an ihrem Berufe felbft gezweifelt haben ”°). Bald aber 
fand fih ihr alter Much wieder ein, mit demfelben aber auch 
Neue über ihr legted Benehmen. Sie ſprach, fi) felbft anfla- 
gend: Gott hat mich durch die heilige Katharine und Margarethe 
von dem großen Jammer (pitie) benachrichtigt, daß ich widerrief, 
und mich zu Grunde richte um mein Leben zu retten. Sene 
Formel verftand ich nicht, würde mich aber felbft verdammen, 
wenn ich fagte, daß Gott mich nicht gefandt hätte”). Was 
ich etwa Unrechtes fprach oder that, gefhah aus Furcht vor 
dem Feuertode. 

Don reuigen Stimmungen und Klagen diefer Art nahmen 
ihre Wächter und Richter gar Feine Kenntniß; vielmehr ging 
man darauf aus, die Jungfrau in fürzerer Zeit völlig zu ver- 
derben. Als die im Bette Angefchmiedete zu den Waͤchtern 
fagte: löfet meine Feffeln, daß ich aufftehen und mich anziehen 
fönne, nahmen fie die Frauenkleider hinweg und warfen ihr das 
Männerkleid hin, welches fie früher getragen. Sohanna fagte 
hierauf: ihr Herren wiffet, daß mir diefe Tracht verboten ift, 
und ich werde fie gewiß nicht anlegen °°). — Weit entfernt, dieſe 
Morte zu berüdfichtigen, erlaubten ſich vielmehr die Wächter die 
gröbften Unanftändigfeiten. Um bdiefen zu entgehen und ganz 
außer Stande länger im Bette zu verweilen, entfchloß ſich So» 
hanna, ihre Männerfleidung wieder anzuziehen. — So erzählte 
Sohanna den Hergang ihrem Beichtvater ’) und felbft dem 
Bilchofe von Beauvais. Sie fügte hinzu: gegen euer Ver—⸗ 
fprechen habt ihr mich wieder in das englifhe Gefängniß 
zurüdgebracht, in Feffeln gefchmiedet und verboten Kirche und 
Meffe zu beſuchen. Sch will Lieber fterben, als zeitlebens in 
Seffeln liegen und mich fo mishandeln laffen. — Anftatt hierauf 
eine Unterfuchung wider die frechen Soldaten und einen gleidy 
frechen Befehlshaber einzuleiten; anftatt neue Verfammlungen 
der Richter und Beifiger zu berufen, warb Sohanna (ob jenes 
ihr aufgezwungenen Kleiderwechfels ®?) kurzweg erklärt für 
rückfällig, unverbefferlich, Tegerifch, aller Gemeinfchaft und Gnade 
unmürdig. 

Als Ladvenü, ihr VBeichtvater, ihr den Feuertod ankün- 
Digte, weinte fie bitterlich und rief: fo fehredlih und graufam 
will man mich behandeln! Lieber möchte ich mich zehnmal kö⸗ 
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pfen, als einmal verbrennen laſſen!“) — Dem Bifchofe von 
Beayvais fagte fie: Bifchof, ich ſterbe durch Euch! — Er ant- 
wortete: Johanna, du mußt ed in Geduld hinnehmen; denn du 
haft dein Verfprechen nicht gehalten und bift zu den früheren 
Unthaten zurückgekehrt! — Ah (fuhr Johanna fort), hättet 
Ihr mich in ein geiftliches Gefängnif geführt und anftändigen 
und würdigen Wächtern übergeben, fo wäre das Alles nicht ge- 
fhehen! Ich berufe mic, von Euch auf Gott, den Rächer alles 
Unrechts, das Ihr mir anthut *). — Im diefem bitteren Augen- 
blide deutete fi) Johanna die früher misverftandene Weiffagung 
ihrer Stimmen, in neuer troftreicher Weiſe: „Du wirft Hülfe 
erlangen und durch einen großen Sieg befreit werden! Kum- 
mere dich nicht um dein Märtygrertbum; du wirft endlich ein- 
gehen in das Paradies!” 

Am 30. Mai 1431 ward die kaum zmwanzigjährige Jo⸗ 
hanna unter ftarker Bedelung nad) dem Richtplage auf dem 
alten Markte abgeführt. Mit lautem Rufe fuchte Loyfeleur, 
von Gewiſſensangſt gepeinigt, bis zu ihrem Todeswagen vorzu- 
dringen, um feine Schuld zu bekennen, Johanna's Verzeihung 
zu erbitten und Zeugniß für fie abzulegen ®). Aber die Wachen 
warfen ihn zurüd, und er mußte aus der Stadt entfliehen, um 
fein Zeben zu retten. Midy, der Verfaſſer der zwölf Anklage- 
punkte, predigte in heftigfter Weiſe über die Worte Pauli °°): 
So ein Glied leidet, fo leiden alle Glieder mit; — ein Tert, 
ber fich fo leicht für die Jungfrau deuten ließ. Nachdem hier- 
auf Beauvais nicht die falfche Ahfchwörungsformel, fondern 
blo8 das Verdammungsurtheil vorgelefen hatte, Eniete Johanna 
nieder und betete fo innig und feurig, daß die Umftehenden, ja 
mehre Richter und Prälaten bis zu Thränen gerührt wurden. 
Rur die Häupter beharrten auf ihrem Wege und fprachen: Die 
Kirche kann dich nicht mehr vertheidigen, gehe hin in Frieden! 
Wir übergeben dic der weltlichen Macht und bitten biefe, ihr 
Urtheil nicht auf Tod und Verflümmelung der Glieder zu richten! 

Diefe ſcheinbar milden Worte enthielten in Wahrheit nur 
bittern, frechen Spott; denn ohne irgend eine weitere Unterfu- 
hung oder Berudfichtigung befahl der erfte weltliche Befehls⸗ 
baber von Rouen ?’) dem Scharfrichter, feine Pflicht zu thun. 
Jetzt fegte man der Jungfrau eine Müge auf, mit der Anfehrift. 
Kegerin, rüdfällig, abtrünnig, gögendienerifh. Auf einer zur 
Seite ftehenden Tafel hieß es: Sohanna, welche fi) die Jung. 
frau nennen läßt, ift eine Lügnerin, des Volkes DBetrügerin, 
gefährlich, abergläubig, Gott läfternd, irrgläubig, gögendienerifch, 
—55 liederlich, des Teufels Verbündete, ſchismatiſch und 
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Während al diefer Greuel zeigte Johanna meber floifche 
Kalte, noch haltungslofe Verzweiflung, fondern neben edlem 
Muthe auch edles Gefühl, neben dem Bemußtfein der Unfchuld 
au das der Sündhaftigkeit aller Menfchen, und während fie 
das furchtbarfte Unrecht erlitt, bat fie Alle um WVerzeihung, bie 
fie etwa verlegt habe. — Nachdem fie mit ihrem Beichtvater 
Ladvenü den Holsftoß beftiegen, foderte fie ein Kreuz, und aus 
zwei Stödlein bildete e6 einer der Umftehenden. Sie verbarg 
es auf ihrem Herzen, und ein zweites warb aus ber Kirche 
St. Sauveur geholt und ihr nach ihrem Wunſche von Ladvenü 
vorgehalten. Als diefer, im Eifer feine Pflicht zu erfüllen, dem 
Feuer zu nahe kam, warnte ihn Johanna; hierauf betete fie 
von Neuem, bis die Flammen über fie zufammenfchlugen. Der 
Name des Erlöfers war ihr legte Wort; — dann neigte fie 
ihr Haupt und ftarb! 

Gleich nachher kam der Scharfrichter voller Schreden zu 
Ladvenü und fagte: ich werde von Gott feine Verzeihung erlangen 
für das, was ich bdiefer Frau gethan I — Johann V’Epee, 
ein Stiftsherr von Rouen, rief aus: Time meine Seele doch 
an den Drt, wo die Johanna’s ift. Iohann Xreffart, ein Ge⸗ 
heimfchreiber des Königs von England, weinte bitterlih und 
fagte: wir find Alle verloren, denn wir haben eine Heilige ver- 
brannt, deren Seele in Gottes Hand ruht. — Ein Engländer, 
der in feinem Zorne felbft Holz zum Scheiterhaufen tragen wollte, 
ward fo gerührt, daß er (ald Johanna fterbend Jeſu Namen 
rief) in Ohnmacht fiel, fie nachher für eine Heilige erklärte und 
behauptete, eine weiße Taube fei aus den Flammen emporge- 
ftiegen. — Nur Einzelne beharrten in wilder Freude, daß die 
Here ihre verdiente Strafe empfangen habe; und ihre Afche 
wurde in die Seine geftreut, damit fie Fein Gegenftand ber 
Verehrung werde. 

Ein Schreiben des Könige von England, an Kaifer, Kö- 
nige, Zürften, Cardinäle, zur Rechtfertigung und Anpreifung 
des, gegen Iohanna beobachteten Verfahrens, machte wenig Ein- 
drud; wogegen in den Sahren 1449, 1452 und 1455 ein drei- 
facher Rechtfertigungsprogeß bauptfählih von der Mutter und 
den Verwandten Johanna's °°), vor mehren. Erzbifchöfen, Bi⸗ 
fhöfen, Prälaten, Inquifitoren, Aebten und Doctoren mit päpft- 
licher Erlaubniß geführt und alles bereits Erzählte durch 144 
Zeugen erhärtet wurde. . 

An der Stelle, wo Johanna ftarb, ward eine Bußpredigt 
gehalten und der erfte Sprudy der angeblih unfehlbaren 
Kirche von dem neuen firchlichen Gerichte unter genauer An- 
gabe der Gründe verworfen, als betrügerifch, Tügnerifch, ver- 
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leumderiſch, argliftig, boshaft und ſchändlich ”). — Unparteiifche 
Forſchung beftätigt diefen Ausſpruch und zeigt: daß die Jung- 
frau zu den edelften und feltenften Geftalten gehört, welche durch 
das vole Licht der gefchichtlihen Wahrheit nicht (mie fo oft) 
verlieren, fondern in jeder Beziehung gewinnen! 
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7. 


König Friedrich von Böhmen und die Schlacht am 
WVeißen Berge. 


In dem Britifhen Mufeum befinden ſich (Codex 5950 addit.) 
bandfchriftliche Berichte, welche Sir Francis Netherfole, der Bot⸗ 
ſchafter Jakob's J. aus Prag an den Staatsferretair Staunton 
erftattete. Sie betreffen das DVerhältniß jenes Königs: zu feinem 
Schwiegerfohne Friedrich von ber Pfalz und beffen kurze Re 
gierung in Böhmen. Folgende Auszüge aus denfelben dürften 
nicht ohne Intereffe fein. Gleich nach feiner Ankunft in Prag 
(Bericht vom 18. und 2I. Aug. 1620 alten Stils) erklärt Ne 
therfole: König Jakob wolle zwar vermitteln, und Friedrich gegen 
den erften Anlauf feiner Feinde in Schug nehmen; jedoch nur 
damit bdiefer Zeit zum Abfchluß eines Friedens erhalte, und ohne 
England in einen Krieg zu verwideln. . König Friedrich danfte 
und ermwiebderte: Der König, fein Schwiegervater, könne nicht fo 
fehr wünfchen als er, daß ein Friede gefchloffen werde, welcher 
mit feiner Ehre und der Sicherheit der Proteftanten verträglich 
ſei. Netherfole erkannte fehr gut wie große Gefahren fi von 
Sachſen und Baiern her nahten; allein die eifrige böhmifche 
Partei glaubte nur Das, was fie wünfchte, verBleinerte leichtfinnig 
jene Gefahren und zweifelte gar nicht am glüdlihen Erfolge. 
Insbeſondere fegte fie große Hoffnungen auf die Bewaffnung 
des Landvolks. Netherfole fchreibt den 25. Aug. 1620: 
„Es beißt, es wären ihrer, ich weiß nicht wie viele Tau⸗ 
fende. Wenn man aber alle Diejenigen abzieht, welche aus Haß, 
Furcht, oder Wankelmuth nicht kommen, ober davongehen wer- 
den, fo wird die Zahl fich vermindern wie bei der Stadtwehr 
Prags, welche nicht 4000 Mann beträgt, während man fie viel 
höher anfchlug. Graf Thurn’s Abtheilung beträgt nicht 9000, 
21 * 
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fondern in Wahrheit nur 3000 Mann, und er wird fchwerlich 
dem Herzoge von Baiern wibderftehen können. Die Feftungen 
der Gegner abgerechnet, ift feine Stadt im Rande, die eine Be- 
lagerung von drei Tagen aushalten könnte. Denn obgleich 
Fremde dem Könige oft gerathen haben fich in diefer Beziehung 
zu ftärfen, fo widerfprachen doch die böhmifchen Häupter und 
Rathgeber, welche der König nicht mit Sicherheit unberückſichtigt 
laffen kann. Sie behaupteten: es fehle dazu an Mitteln, weil 
fie bereits drei Millionen auf diefen Krieg verwandt hätten; 
Andere meinen jeboch, fie dächten mehr an die Erhaltung ihrer 
Vorrechte ald an die Sicherung des Reichs. Ich bitte Gott, 
daß fie ihren Irrthum nicht zu ſpät einfehen mögen! 

Bethlen Gabor’8 Stellung ift zmeideutig. Wenn ich höre 
wie verfchlagen und unternehmend jener Fürft ift, und daran 
denke daß er im vergangenen Jahre ſich gerade um die Zeit 
in Bewegung fegte, mo die Stände mit einer neuen Königswahl 
beſchäftigt waren; wenn ich ermäge, daß dieſe fich ohne Zweifel 
in Gabor’ Arme geworfen hätten, im Fall. Friedrich die Krone 
nicht ohne Verzug angenommen: fo fcheint es mir, Bethlen 
Gabor zögere jegt, damit, wenn Friedrich und feine Freunde 
zum Widerſtande zu ohnmädhtig find, die Leitung und Entſchei⸗ 
dung in feine Hände gelegt werbe. 

„Hier herrſcht größere Sicherheit (um nicht zu fagen Sorg- 
loſigkeit) als die rechte Gottesgelahrtheit (divinitas) lehrt und 
die rechte Staatskunft billigt. Prag kann gegen Niemand ver- 
theidige werden, welcher Herr des Feldes if. Ein fehr großer 
Theil der Einwohner befteht aus Katholiken und Lutheranern, 
auf welche man ficy nicht verlaffen kann. Deshalb ift vorge» 
fehlagen worden, bie Königin und ihren Sohn nach einem fichern 
Drt zu bringen, mas dem Könige mehr Sorge macht als alle 
bie übrigen Dornen feiner Krone.’ 

Bericht vom 15. Sept. 1620: 

„Die Königin hat durch ihre Güte und Herablaffung die 
Herzen aller Derer, die ihr nahe fommen, ganz erobert und 
durch jeden Vergleich mit ihren Vorgängerinnen gewonnen. Wä« 
ren Alle dem Könige fo unterthan (mie fie, ich hoffe, es durch 
feine Tapferkeit fein werden), fo wäre die Gefahr fo gering ale 
es jegt ihre Furcht vor den Feinden ift. 

„Um dieſe Zeit boten die bebrängten nieberöftreichifchen 
Stände dem Könige die Herrfhaft an, unter der Bedingung, 
daß er ihre Vorrechte anerfenne und ihnen Beiftand leiſte. Er 
zögerte zu antworten, denn bloße Verfprechungen hätten Nichts 
geholfen; doch erhielten die Abgeordneten einiges Geld.’ 

Nachdem Kunde von den Fortfchritten Spinola’8 und von 
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dem Vertrage mit ber Union eingegangen war, fehreibt Netherfole 
den 25. Sept. 1620 aus Prag: 

„Die Fürften der Union werden bier aufs härtefte getadelt, 
daß fie gegen ihr Verfprechen zeither müßige Zufchauer blieben, 
und aud fürs fünftige jede günftige Gelegenheit durch ben in 
Ulm gefchloffenen Vertrag preisgaben. Sie entfchuldigen fi, 
wie ich ‚höre, in beider Beziehung und fehieben die Schuld un- 
ferm großen Herrn (Jakob L) zu, welchem fie durch bie in 
Um mit den Katholifen gefchloffene Webereintunft zu gefallen 
ſuchten, und deffen Gefandten fie Folge leifteten, indem fie ver⸗ 
ſprachen Nichts gegen Spinola zu unternehmen, bis er ben An⸗ 
fang made. Diefe Entfchuldigungen genügen bier nit; denn 
es fei ein großer Unterfchied die Fehde mit Spinola nicht be- 
ginnen, und ihm erlauben fein halbes Werk ohne irgend einen 
MWiderftand zu vollbringen. Dem fei indeg wie ihm wolle: 
fommt unfer großer Herr nicht wie ein Deus ex machina, um 
durch königlichen Beiftand diefen großen Verluſt wiedergutzu« 
machen, fo wird feine Ehre aufs heftigfte angegriffen merben, 
und die Gefahr aufs höchfte fteigen u. f. mw.’ 

Drei Tage fpäter, den 28. Sept. 1620, fährt Nether- 
jole fort: 

„König Friedrich brach heute zu feinem Heere auf, mit 
fo heiterem Angefiht und fo entfchloffenem Herzen, wie es nur 
möglich ift einem Zürften feines Alters und fo nahe dem Ende 
eines Spield, wo feine Ehre, fein Glüd und alle feine zeitliche 
Zufriedenheit eingefegt find. Da fein Weg ihn durch die ganze 
Länge diefer großen Stadt (Prag) führte, fo war ich neugierig 
zu fehen, welch ein Benehmen das Volk bei feiner Abreife zeigen 
würde. Zu dem Zwecke begleitete ich den König, unter andern 
Vorwänden, bis zum Ende der Stadt, und kann als Augen- 
zeuge erhärten, daß der Zulauf aller Art Menfchen fo groß war 
und (foweit man nad äußern Zeichen urtheilen darf) ihre Zus 
neigung fo aufrichtig und mächtig, daß ein eingeborener, erb- 
licher, bejahrter König ſich hätte für fehr glücklich halten konnen. 
Gewiß fand ich weit mehr als ich erwartete.” 

Indeſſen erzählt Netherfole doch: man habe drei Tage vor 
des Könige Aufbruche die Katholiten entwaffnet, fowie dies 
früher den Proteftanten mwiderfahren fei, und fegt Hinzu: 

„Der: König ließ diefen Morgen die Magiftratsperfonen, 
Beamte (officers) und vornehmften Bürger der drei Städte zu 
fi) fommen, und eröffnete ihnen feinen Beſchluß fih aus allen 
Kräften zu bemühen, daß der Krieg in eine andere Gegend ver- 
pflanzt werde. Dann foderte er von ihnen Treue und Wach: 
ſamkeit im Bewahren diefer Stadt, welche das Herz bed Ko. 
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nigreich8 fei. Dies verfprachen fie, und haben feitdem Tag und 
Nacht eine firenge Bewachung der Thore angeordnet, und Mann 
fchaft in Bereitfchaft, um fie zu jeder Stunde verfammeln zu 
tönnen. Zum Schuge der Königin ließ der König feine eigene 
Fußleibwache in der Burg zurück (obmwol er ihrer auf dem Wege 
felbft bedurfte), und ebenfo zwei Compagnien weimarifcher Mann- 
fhaft. Zur beffern Handhabung der Drdnung und um Ma- 
giftrat und Volk im Zaume zu halten, blieben ferner alle hohen 
RNeichsbeamten bier zurüd, nur mit Ausnahme des Kanzlers 
und Bicekanzlerd, welche den König zum Heere begleiteten und 
feinen ganzen Rath ausmachen.” 

Bericht vom 11. Det. 1620: 

„Der König erreichte glüdlich das Heer, und wir hören 
daß er nicht ruhen noch raften will, bevor er alle Xheile bdef- 
felben gefehen hat. Sie zeigen fich außerordentlich erfreut uber 
feine Gegenwart, zufrieden mit feiner Herablaffung und ermu- 
thigt durch die Hoffnung, daß es nun zu Thaten kommen werde, 
wie (fo fagt man) die gemeinen Soldaten und die niedern Of- 
füiere das ganze Jahr hindurch wünfchten, obwol die hoͤhern 
Befehlshaber mehre Gründe fanden ftil zu liegen. Die Feinde 
lafien fi) durch keine Aufreizung zum Fechten verleiten, noch 
dazu zwingen. Sie marſchiren gefchloffen und ftetd gefchügt 
von Bergen und Wäldern, woraus fich ergibt daß fie noch 
nicht an der bezwedten Stelle find. Diele fagen, ihr Plan fei 
uns in Prag zu befuchen und den König von der Stadt abzu- 
fhneiden; Andere meinen, fie zogen nad der Pfalz. In den 
Gefechten geben nur die Deutfhen Quartier. Die Spanier, 
Neapolitaner, Wallonen und Polen hauen Alle nieder. Daf- 
felbe gefchah vom Feinde bei der Einnahme von Piſek, was 
Viele von hartnädigem Widerſtehen zurüdfchredt. _ 

„Einige meinen: der König folle zögern, die Sachen in 
die Länge ziehen und günftige Ereigniffe abwarten; aber zu dem 
Wunſche einer baldigen Entfcheidung treibt ihn feine Hige, fein 
Muth, die Reinheit feines Gemwiffens und die Ueberzeugung, 
dag Gott auf feiner Seite ftehe. 

„Sm bairifchen Heere gibt es viele Krankheiten, und es 
herrſcht Uneinigkeit zwifhen Buquoy und Tilly. Die Regi- 
menter bes Könige merden orbentlidy bezahlt, nicht fo die der 
Stände; daher Unzufriedenheit. In Prag hat man Zufammen- 
fünfte der Katholiken entdeckt.“ 

Netherfole fchreibt den 22. Oct. 1620: 

„Ich habe den großen Sinn König Friedrich's gehört und 
gejehen. Weder der Verluft eines Theild oder der ganzen Pfalz, 
ober einiger Landſchaften diefes Königreich, noch des König- 
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reiche ſelbſt, noch irgend ein anderer aͤußerſter Unfall, der ihn 
treffen könnte, wird (fo lange er ein Schwert in ber Hand 
hält) ihn das Mecht aufgeben laffen, welches er nach feiner Ueber⸗ 
zeugung auf dieſe Krone bat, noch die Aufrechthaltung der 
Sache, melche zu vertheidigen er unternahm. Bor feiner Wahl 
war er entfernt von allem Ehrgeize. Er nahm fie nit an 
aus Geiz, Eitelkeit, oder andern ſchlechten Gründen, fondern 
aus Gemiffenhaftigkeit und einem religisfen Gemüthe, womit 
ihn Gott gefegnet bat.’ | 
Bericht vom 5. Nov. 1620: 

„Etwa 14 Tage fpäter erfuhr man aus einem aufgefan- 
genen Briefe des Herzogs von Baiern, daß die Feinde gen Prag 
ziehen wollten. Bei diefer fleigenden Gefahr rathfchlagte man 
nochmals, ob die Königin fich entfernen ſolle; des Königs Näthe 
kehrten nach der Hauptſtadt zurüd, vom Könige aber erzählte 
man: er fei fo im fteter Xhätigkeit, daß er felten feine Kleider 
ablege. Drei Tage fpäter, den 8. Nov., war fein Schidfal 
duch die Schlacht auf dem Weißen Berge bereits entfchieden.’. 

Hieruber berichtet Netherfole am 26. Nov. 1620 im We 
fentlihen Folgendes: 

„Die böhmifchen Feldherren haben leider mehre Kriegöge- 
legenheiten unbenugt vorübergehen laffen, und den Aufbruch der 
durch) Hügel und Wälder gededten Feinde, von Rakonik, erft 
24 Stunden nachher und zu fpät erfahren. Der Verluſt diefes 
Marfches z0g den Verluft der Schlacht und alles andere Unglüd 
nah fih. Denn des Königs Heer zog, um den Weg abzu- 
fürzen, über meift unmegfame Berge, und konnte doch Un» 
hoſt (2), eine Beine Stadt zwei Meilen von Prag, erft Sonn: 
abend den 28. Det. erreihen. Das feindliche Heer ftand fo 
fehr in der Nähe, daß fie, um Prag zu retten, gezwungen 
waren nad) dem Sternparf (Starrepark) zu ziehen, wo fie me. 
der Zeit noch Boden hatten ſich zu verfchanzen, fondern ſich ges 
nöthigt ſahen an bdemfelben Zage unter offenbar fehr nachtheis 
figen Verhältniffen zu fechten; denn der Boden war eben und 
die Eönigliche Reiterei an Zahl und Tüchtigkeit viel geringer. 
Die neue bungarifche Verſtärkung fand nämlidy noch eine Ta- 
gereife von Prag entfernt und die ältere Mannfchaft ward 
irrig in die Fronte geftellt, wo fie gar nicht Stand hielt, ſon⸗ 
dern den Rüden mandte, die Uebrigen in Unordnung brachte 
und ihre Niederlage herbeiführte. Dies waren die hauptfäch- 
lichften Urfachen des Unglücks, obgleih ich nicht leugnen will, 
dag noch viele andere Irrthümer begangen wurden, ſowol in 
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Schlacht fegte, als in der Art diefelbe anzuordnen. 
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„Bei Befihtigung der Verfchanzungen des königlichen Hee⸗ 
res in Rakonik warb der Graf Buquoy an einer Stelle ver- 
wundet, die man nicht nennt, weshalb die oberfie Anführung 
und der Ruhm des Siege auf Tilly kam. So viel ich höre, 
find auf ihrer Seite Feine Perfonen von Bedeutung und im 
Ganzen nur 300 Mann umgefommen. Bon des Könige Heere 
blieben über 3000 auf dem Plage (zum Kampfe, oder kamen 
fie um?). Die Uebrigen einmal aufgelöfet, waren nicht wieder 
zum Stehen zu bringen. Die Reiterei, welche die Schlacht 
verlor, rettete fich fo wohl, daß nicht über 40 erfchlagen wurden. 
Manche Ungarn liefen ihre Pferde im Stich, Andere fchmam- 
men auf ihnen durch die Moldau, Alle flohen und nahmen 
auch Diejenigen ihres Volks mit ſich, melde ihnen zu Hülfe 
tamen. Des Könige Gefhüg fpielte eine Weile, ohne großen 
Schaden zu thun, ging aber bald verloren. 

„Ich höre nicht, daß irgend ein höherer Befehlshaber in 
des Königs Heere an dieſem unglüdlihen Tage viel Ehre ge- 
wann, ausgenommen der junge Fürft von Anhalt, welcher fehr 
tapfer an der Spige feines Regiments angriff, und ein feind- 
liches dergeftalt brad) daß man deshalb ſchon auf Sieg rechnete. 
Er ward aber durch ein anderes bairifches Regiment Reiterei 
bezwungen, welches der Oberft Eruffe befehligte. Der Prinz 
von Anhalt erhielt zwei Stiche (hurtes) in den Leib, und man 
glaubte er fei getödtet; er ift aber lebendig und zum Gefan- 
genen gemadht. 

„Die Nacht zuvor hatte der König einen Abftecher, eine 
Escapade gemacht, um die Königin zu fehen, und ihn beglei- 
teten Einige feines Hofftaats, ſowie alle englifchen Freiwilligen. 
Da er deshalb des nächften Tages erft nad) dem Mittagbrote 
aufbrach, fo kam er erft an gegen Ende der Schlägerei (fie 
verdient feinen beffern Namen); ob zum Glüd oder Unglüd ift 
fchmer zu fagen. Doc hat es keinen Zweifel, daß feine Ge- 
genwart Viel würde gewirkt haben, um feine Mannfchaft beffer 
zum Stehen zu bringen. Wenn fie aber einmal befiegt werden 
foltte, fo kann man ein Glüd darin fehen, daß ber König ab- 
weſend und nicht der Gefahr ausgefegt war. Hätten die Feinde 
fogleich ihren Sieg benugt, fo hätten fie Prag mol in der Nacht 
erobern können. 

„Der jüngere Graf Thun hielt die Altftadt fo Tange, daf 
der König Zeit gewann zu flüchten. Die Königin und ihre 
gefammte Dienerfchaft, der alte Fürft von Anhalt, der Graf 
Hola, Baron Ruper (2), verfchiedene Offiziere und Kron- 
Beamte und eine große Zahl des proteftantifchen Adels, Männer 
und Weiber zogen Montags den 30. Det. mit etwa 2000 Pfer- 
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den vom gefchlagenen Heere in ziemlicher Ordnung davon gen 
Schlefien. 

„In Prag werden Thore und Pläge von Spaniern, Nea⸗ 
politanern und andern Fremden bewacht. Die verfchiedenen 
Theile der Stadt, welche ſich auf die Bedingung ergaben, daß 
Nerfonen und Güter gefchont würden, find in den Nächten 
durch Connivenz der Generale Haus bei Haus, aber in aller 
Stille geplündert worden; wodurch fie mehr verloren als wenn 
fie des Königs Heer bezahlt und es hinlänglich verftärkt hätten, 
um ihre Vorrechte und Freiheiten zu fehügen, die man ihnen 
jegt gewiß nehmen wird.’ 


8, 


Bord Volingbrofe und feine philoſophiſchen, theologiſchen 
| und politifhen Werke. 


Eine in der Königl. Akademie der Wiffenfchaften am 23. Juli 1840 
gelefene Abhandlung. 


Reben den Meiftern, welche ihre Wiffenfchaft in ftreng fufte- 
matifcher Form, ober doch mit fchaffendem Tiefſinn förderten, 
gehen zu allen Zeiten unter gebildeten Völkern Männer einher, 
welche in gewiffem Sinne vermittelnde Glieder zwifchen jenen 
Meiftern des Baches und der weiter abftehenden Gemeine bilden. 
Ihre Natur und ihre Stellung, ihr Verdienſt, oder ihre Schäb- 
lichkeit ift jedoch mannichfaltiger, als man dem erften Anfcheine 
nach glauben ſollte. Zuweilen nämlich find fie nur ein Echo 
der herrfchenden Syfteme, zumeilen bilden fie hingegen eine Op- 
-pofition wider diefelben, oder wider jede wiffenfchaftlihe Form 
überhaupt. Manchmal ſchaden fie der Wiffenfchaft, inden fie 
biefelbe ihrer Würde entkleiden, ober. ben Glauben an diefelbe 
untergraben; wiederum bringen fie andere Male Licht in die zu 
dunkeln Theile, oder weifen belehrend diejenigen Stellen nad), 
wo das feheinbar von der Welt ganz Getrennte dennoch in die: 
felbe und ihren Lauf eingreift. Bald folgen fie den Syftemen 
nur nah, und wenden biefelben nur an, während fie zu an- 
beren Zeiten weiffagend, oder doch andeutend vorausgehen und 
mächtig darauf einwirken, daß die vorhandene wifjenfchaftliche 
Philoſophie populär werde, oder ſich der Sinnesart und den 
Foderungen der Völker angemeffen umgeſtalte. Gewiß ift ihre 
Einwirkung viel größer und verdient weit mehr Aufmerkfamteit, 
ale die Meifter des Baches ihnen zuzumenden pflegen. Mon- 
taigne und Rouſſeau, Iohann von Salisburg und Shaftesbury, 
Leſſing und Wieland, ja felbft Cicero und Boltaire gehören, 
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trog der größten WVerfchiedenheit, in die Klaffe diefer wichtigen 
Schriftfteller, und nicht minder Xord Bolingbrofe, von dem 
wir diesmal in ben folgenden Blättern umftändlicher han⸗ 
dein wollen. 

Er ward geboren im Jahre 1672, und wandte fi), nad) einer 
Iuftig, ja wild verlebten Jugend, fo fehr zu ernftem Fleife und 
praßtifcher Thätigfeit, daB man im Parlamente feinen Scharf. 
finn und feine Beredſamkeit bewunderte, und ihm, nach dem 
Sturze des Whigminifteriums, im Jahre 1710, die Leitung der 
auswärtigen Angelegenheiten anvertraute. Der Utrechter Friebe 
war hauptfählich fein Werk: aber um deswillen traf ihn auch, 
nad) Georg's I: Zhronbefleigung, die härtefte Verfolgung. Den 
Tod befürchtend, floh er nach Frankreich und hielt es feiner 
Verurtheilung halben für erlaubt, ja für eine Art von Ehren⸗ 
fache, fich jegt dem Prätendenten anzufchließen. Sehr bald aber 
vernachläffigte Jakob diefen talentvollften feiner neu gemonnenen 
Anhänger, und umgekehrt mußte fi) Bolingbrofe überzeugen, 
dag weder er, noch England überhaupt, etwas von den Stuarts 
hoffen könne. Sa, wie in London, ward er auch an Jakob's 
Hofe angeklagt und verurtheilt. König Georg erlaubte ihm 
hierauf die Rückkehr nah England, Walpole hintertrieb jebocdh 
(folch einen Gegner fürchtend) feine Herftellung im Oberhaufe. 
Die ihm aufgezmungene Muße benugte Bolingbrofe bis zu ſei⸗ 
nem Tode (im Jahre 1751) für mannichfaches Studium, und 
ward nach zweien Richtungen, der philofophifch »religiöfen und 
der politifchen, ein fruchtbarer und merkwürdiger Schriftfteller. 
Ih will verfuchen, aus dieſen weitläufigen Werken (eilf Bände) 
die wichtigften Anfichten und Behauptungen auszuheben, oder 
doch die Punkte anzudeuten, welche am lichtvolliten oder bien 
dendften heraustraten und am meiften Anklang, oder Wider 
fprudy fanden. 

Die Fragen über die Natur, Ausdehnung und Wirklichkeit 
der menfchlihen Erkenntniß, welche. durch Locke und Leibnig neu 
angeregt und behandelt waren, erregten zunächft auch die Theif- 
nahme Bolingbroke's, und er fucht. fie in mehren Abhandlungen 
auf feine Weiſe zu beantworten. 

Bd. J.*) „Es ift (fagt Bolingbrofe) ein fehr großer Irr⸗ 
thbum, in melden befonderd Theologen verfallen, daß ber Geift 
und die Erfenntnif in Gott diefelbe fei, wie im Menfchen; daß 
beide nur dem Grade, nicht der Art nad, verfchieden find und 
daß mithin, wenn Gott nicht die Erkenntniß des Menfchen be 


) Bolingbrofe, Philosophical and political works (11 Bde., 
London 1754). 
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fige, er überhaupt Feine habe. Wer dies leugnet, leugnet ded- 
halb in keiner Weiſe Gott ſelbſt. Vielmehr muß etwas von 
Ewigkeit her da gewefen fein, weil jest etwas ift, und Dies 
ewige Wefen muß ein erfennendes, intelligentes fein, weil es jegt 
Erfenntnig und Geift gibt. Denn ed wird doch niemand zu be 
baupten wagen, das Nichtfeiende könne Seiendes, das Nichter- 
fennende (non intelligence) könne Erkenntniß hervorbringen. 
Solch ein Weſen muß ferner nothmwendig vorhanden fein, 
wobei e8 gleich gilt, ob die Dinge immer fo waren wie fie 
find, oder ob fie in der Zeit entftanden. Denn es ift gleich 
unmöglich eine unendliche, als eine endlihe Reihe von Wir- 
tungen, ohne Urfache, zu begreifen. So bleibt Gottes Dafein 
erwiefen und Streiten (V, 310) gegen dieſe Demonftration 
erfcheint unpaffend (impertinent). Ja der Gottesleugner hat 
nur noch einen Schritt zu thun, um bei dem Gipfel aller Thor- 
beit (absurdity) anzulangen und fein eigenes Dafein zu leugnen; 
denn die unmittelbare Erfenntnig und Gewißheit von dem eige- 
nen Dafein verbindet baffelbe nothwendig mit dem Beweife von 
dem Dafein Gottes, und die legte Gewißheit ift eben nicht ge 
ringer, al& die erfte (IV, 24); fie beruht vielmehr auf der noth— 
wendigen Verbindung ber Barften, deutlichen und inhaltreichiten 
Ideen (V, 368). 

„Dennoh hat Gott unferer Neugier, oder Wißbegier 
Schranken gefegt, welche zu überfleigen man feit Plato bis 
Malebranche fich vergebens abgemüht hat. Wir kennen die Ger 
fege nicht, nach welchen äußere Gegenftände auf uns Eindrud 
machen; mir wiffen nicht, wie Körper auf Körper und Geift 
auf Geift einwirkt: unfere Unmiffenheit über die Urfachen hin- 
dert aber keineswegs unfere Einfiht in die Wirkungen. So 
fehlt es auch an einem nothwendigen, zureichenden Grunde, an- 
zunehmen daß mir aus einer Eörperlichen und einer unförper- 
lichen Subflanz zufamniengefegt find. | 

„Die Sinnlichkeit würde zur Bildung des Verſtandes 
wenig nügen, wenn wir Beine andere Fähigkeit befäßen, als Die 
ded blos leidenden Aufnehmend Wiederum aber würden diefe 
anderen Fähigkeiten, ohne Sinnlichkeit, nichts haben, worauf 
fie wirken könnten. Sinnlichkeit ift die größere, Neflerion die 
Fleinere Quelle der Ideen. Diefe aber find klar und deutlich, 
ja man fann fagen daß fie mehr wahre Erfenntniß bervor- 
rufen, als die erfte. Die Sinnlichkeit gab die Veranlaffung zu 
denfelben; aber fie waren, genau zu reden, niemald in ber 
Sinnlichkeit. 

„Faſt noch fchmwieriger, als die finnlichen Eindrüde, ift 
das Wunder des Gedächtniffes zu erklären; und ebenfo unbe 
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greiflich bleibt es, wie man die Subftanz von der Art bes 
Seins derfelben trennen Fönne. 

„Die Eindrüde der Sinne-hangen ab von der Natur und 
dem Zuftande des menfchlichen Körpers; fie geben uns feine 
Kenntniß von den inneren Verhältniffen oder dem wahren Wefen 
der Gegenftände, welche fie hervorrufen oder erregen; ja fie ge« 
ben in der That feine andere Kenntniß, als von fich felbft. 
Das Bemühen zu entdeden, in welcher Weife und durch melde 
Kräfte äußere Thätigkeit und inneres Leben zufammenwirken, 
um finnlihe Eindrüde hervorzubringen, — ift vergeblich, und 
ein philofophifcher Geift befchäftigt fich beffer, wenn er die göft- 
liche Weisheit bewundert und anbetet (welche ſich fomol in ber 
Derfchiedenheit, ald in der Gleichartigkeit unferer Sinnesein⸗ 
drüde offenbart), ald wenn er jenen eitelen Unterfuchungen 
nachhängt. 

„Sinn und Geift müffen zufammenwirten, um Senntniffe 
von der Natur zu erwerben, aber der legte darf nicht vor- 
fohreiten ohne den erſten. Der Verfuh, das Erperiment, iſt 
die Feuerfäule, welche uns in das gelobte Kand führt. Des- 
cartes’ Syſtem blendete nur auf kurze Zeit, und Leibnitz (der 
viel Kenntnif und Scharffinn, aber noch mehr Spigfindigkeit 
und Anmaßung befaß) hat den Philofophen die Pflicht aufer- 
legt, Phyſik und Metaphyfif zu verunreinigen (adulterating). 
Und doch ift, naͤchſt der Moralphilofophie, keine Befchäftigung 
fo würdig des menfchlichen Geiftes, als die mit der Naturphi« 
Iofophie (ohne jene metaphufifche Zuthaten), und mit ben Kün⸗ 
ſten und Wiffenfchaften, welche diefelbe fordern. 

„DBegnügen wir und mit einer allgemeinen Weberficht der 
menfchlichen Exfenntniffe, ftellen wir uns alle die Gegenftände 
vor Augen, die unfer Geift verfolgen kann und über melde 
wir nicht blo8 mit mehr oder weniger Wahrfcheinlichkeit ur⸗ 
theilen, fondern welche wir gemeiniglich ermeifen, demonftriren 
wollen: — fo kommen wir zu einer hohen Meinung von un- 
fern Geifte und halten ihm übertriebene Lobreden. Wenn wir 
aber das Einzelne diefer Kenntniffe ernft und unparteiifch prüfen, 
und genau zerlegen, was die großen Prätendenten für Erkenntniß 
ausgaben und noch täglich dafür ausgeben, fo müffen wir ge« 
ftehen, daß ber menfchliche Geift eher ein üppiger, als ein frucht⸗ 
barer Boden, und allzu geneigt ift, ohne echten Anbau, Unkraut 
aller Art hervorzutreiben. 

‚Die Bhilofophen haben faljche Anfichten von dem, mas 
fie reine Vernunft (pure intellect) nennen, und fihmeicheln fich, 
daß fie durch die Kraft des Geiftes zufammengefegte Ideen und 
Notionen neu bilden, und die Erkenntniß weit über die engen 
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Kreife hinaus ausdehnen können, auf welche bie einfachen Ideen 
befchräntt find. Und doch hat der Geift nicht die geringfle ur- 
forüngliche Gewalt, diefe Grenzen zu überfchreiten, und wie er 
auch jene einfachen Ideen zufammenfege, fcheide, verbinde (demn 
er kann Feine machen), fo beftimmen fie immerdar den Um- 
fang und die Ausdehnung der zufammengefegten Ideen und 
Urtheile. | 

„Der Geift verführt oft nach Weiſe der Fürften und 
Staaten. Er gibt Münzen aus von Kupfer und Erz, die in 
den verfchiedenen philofophifchen und theologifhen Münzſtätten 
geprägt werden. Aber in den Sekten, wie in den Staaten, 
geht die Täufchung vorüber und niemand wird reicher dadurd). 
Die meiften unferer metaphufifchen und theologischen Ideen und 
Begriffe find unficher, ſchwankend und phantaſtiſch; meift aus 
Mangel an Mafftäben, Kriterien, mittelft welcher wir fie an 
den Gegenftänden prüfen und erproben fönnten, oder weil wir 
diefe Prüfung da unterlaffen, wo fie uns möglich wäre. Und 
doch follten Freunde der Wahrheit nicht von Metaphufitern und 
Geiſtlichen abhängig fein. 

‚Diele Meinungen werden ohne Prüfung und Ermeis an- 
genommen, oder nad, der leichteften Prüfung als LKehrfäge auf- 
geftellt. Unter diefen großen Irrthümern ift faum einer größer 
und von ausgedehnterem Einfluffe, als, daß es Kräfte des 
Seiftes gebe, melde nicht vorhanden find, und daß es eine 
Wirklichkeit von Ideen allgemeiner Natur gebe, obgleich dieſe 
nicht getrennt von Einzelnheiten, Particularitäten beftehen kön⸗ 
nen. Die erhabene Thorheit Mlaton’d und das prächtige Gerede 
des Ariſtoteles werden jedoch vielleicht von neuem durch bieje- 
nigen Schulen mit Erfolg verbreitet werden, welche einft den 
Namen verehrensmerther Narrenhäufer verdienten. 

„Unſere Unmiffenheit über Urfachen und urfachlichen Zu- 
fammenhang, unfere Neugier und die ausfchweifenden Meinun- 
gen der Philofophen über jene Gegenftände find gleich groß. 
Liegen die Urfachen zu entfernt, oder erfcheinen fie zu verwickelt, 
als dag wir fie leicht erkennen fönnten: fo nennen wir das Er: 
eigniß zufällig und die Urfache Zufall. In fo flacher Weiſe fu- 
hen mir fcheinbar den Mangel an Ideen zu erfegen, fcheinbar 
weniger verwirrt zu denken, verftändlicher zu fprechen, und mit 
Zahlpfennigen zu bezahlen, weil wir Feine echte Münze befigen. 
Der einfache Menſch hält ſich von diefer philofophifchen Verwir- 
rung fern, und geht in feiner Forfchung nicht weiter, als die 
Thatfachen, die Phänomene ihn leiten; er wagt nicht etwas zu 
behaupten, was von ihnen nicht dargeboten oder beftätigt würde. 
Daher bat man in neuerer Zeit fo große Bortfchritte in Er⸗ 
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mit dem Amadis von Gallien und ähnlichen Werken vergleichen, 
welche auf Geſchichte, Zeitrechnung und gefunden Menfchenver- 
ftand Feine Rückſicht nehmen. 

„Wer da glaubt: er könne allgemeine Erkenntniß durch 
die bloße Kraft der reinen Vernunft und abftrakten Nachdentens 
“erweitern, über die Grundlagen hinaus, welche er durch be» 
fondere Erkenntniß gelegt hat, ift ebenfo thöricht, als wenn 
jemand denkt, er habe, was er ‚nicht befigt, und er fei, was er 
nicht iſt. Gleich thöricht wäre ein Baumeifter, welcher das Dad) 
eines Hauſes auf die Erde legen und ben Grund in der Luft 
ausbauen wollte. 

„Platon war ein heroifcher, dithyrambiſcher Dichter: wo 
er aber von dieſen Hoͤhen hinabſinkt, geräth er in langweilige, 
ſokratiſche Ironie, leere Hypotheſen und unbedeutende Anſpie⸗ 
lungen, welche nichts von dem erklären und beweiſen, was zu 
erklären und zu beweiſen war. Doch übte er von feiner Aka⸗ 
demie, wie fpäter Bernhard von Clairvaux von feiner Zelle aus 
eine größere Gewalt über die Gemüther, als viele Fürften und 
Helden mit aller Anftrengung. Aber er hat auch in allen Zeiten 
und Kirchen Schwärmer erzeugt; fo befonders in der chriftlichen 
bie feraphifchen Heiligen und die ausfchweifendften Keger. Der 
Platonismus ſchützte die künſtliche auf Offenbarung gegründete 
Theologie, und dieſe diente wiederum jenen zu erhalten. Dieſer 
urſprüngliche Mangel hat ſich, wie die Erbſünde durch alle Ge- 
fhlechter hindurch fortgepflangt. 

„Es gibt ein gewiffes Wunderbare, welches blendet und 
das Gemüth, fowol das philofophifche, wie das unphilofophifche 
ergreift. Einige glauben zu verftehen, und bemundern deshalb 
ihren eigenen Verſtand; Andere dagegen bemunbern, weil fie 
nicht verfiehen. Dies gab ber platonifhen Philofophie einen 
großen Glanz, und fie ward in verfchiedenen Formen fortge- 
pflanzt, meift um die Menfchen aus ben Kreifen echter, wirk- 
licher Erfenntniß herauszuloden. Denn wo bie Gleichheit, oder 
nahe Berwandtfchaft des göttlichen und menfchlichen Geiftes ein- 
mal angenommen ift, verwirren ſich die Grenzen erreichbarer 
und unerreichbarer Erkenntniß fo fehr, daß fie fi nicht mehr 
unterfcheiden laſſen. Zulegt verringert diefe Richtung fowol un- 
fere Demuth, als unfere Bewunderung und Anbetung des höch- 
fin Weſens. Es ift eine nothmendige, aber unmillfommene 
Aufgabe, die Grenzen erreichbarer und unerreichbarer Erfenntnif 
feftzufegen. Aber thörichtermweife fprechen viele Philofophen mit 
Beftimmtheit und bdogmatifiren über jene unbekannten Gegen- 
den, während fie über das Nächfte in Zweifel und Hypothefen 
gerathen. 
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Pope). Hinfichtlich der natürlichen Religion find bie Geift- 
lichen unnöthige, binfichtlich der offenbarten Religion gefährliche 
Führer (VIII, 531). 

„Die Grundlage ber natürlichen Theologie ift die natür- 
liche, das heißt die erperimentirende, die Erfahrungsphilofophie, 
unb dieſe Grundlage ift beffer als alle Autorität. Gott unter- 
warf die Autorität feiner Offenbarung derjenigen Vernunft, 
welche er feinen Gefchöpfen ſchenkte. Es gibt Feine DOffenba- 
rang, welche der Vernunft nichts zu thun übrig ließe und an 
fi eine folche Weberzeugung erzmänge, daß fein Zweifel möglich 
bliebe. Vielmehr haben fich dieſe bis auf die Grundlehren er- 
ſtreckt, und wenn 3. DB. eine Prädeftination und Gnabenmwahl 
vorhanden ift, fo erfcheinen die Wunder fo überflüffig, als die 
Bernunft. Derjenige, welcher fidy der Autorität von Menfchen 
nicht unterwerfen will, als wäre fie die Gottes, wird umgefehrt 
auch das Gebot Gottes nicht verwerfen, ald käme es von Men- 
fhen. Er leiftet dem Chriftenthume beffere Dienfte, als wenn 
er Alles in bloße Autorität auflöfet und feine Religion, ohne 
eigene Prüfung, auf diefen Glauben gründet. 

„Ein menfihlicher Lehrer mag uns Alles fagen, was er 
weiß, und wir mögen unfere Erfenntniß durch eigene Kraft 
über feine Belehrungen hinaus erweitern: aber ein göttlicher 
Lehrer fagt uns nicht mehr, als er für uns geeignet hält, und 
jeder Schritt, den wir, im Vertrauen auf unfere eigenen Kräfte, 
über feine ausdrüdliche Offenbarung hinaus thun, führt nicht 
zu größerer Erkenntniß, fondern in Finfternig und Irrthum. 
Derfelbe Gott, welcher uns bie Vernunft gab, um in einigen 
Fallen zur Gewißheit, in anderen zu verfchiedbenen Graben von 
MWahrfcheinlichfeit zu gelangen, hatte nie die Abficht, daß wir 
die Wahrfcheinlichkeit der Gewißheit, oder den Glauben der Er» 
fenntniß gegenüber, ober gar voranftellen follten. Wenn da- 
gegen eine Offenbarung mit Erfolg durch alle diefe Prüfungen 
hindurchgegangen ift, wenn fie alle Glaubwürdigkeit menfchlicher 
Zeugniffe für fi hat, in allen Theilen folgerecht erfcheint, nichts 
enthält, was ber rechten Erkenntniß von einem höchften Werfen 
und der natürlichen Religion widerfpricht: fo verdient fie mit 
der größten Ehrfurcht, Unterwerfung und Dankbarkeit ange- 
nommen zu werben. Die Vernunft hat alsdann alle ihre Rechte 
geübt und übergibt und dem Glauben. Es ift gleich unver- 
nänftig, vor all diefen Prüfungen zu glauben, als nach ihnen 
zu zweifeln. | 

„Rie ift eine Religion auf Erden erfchienen, fo geeignet 
wie die chriftliche, Friede und Glück unter den Menfchen zu 
verbreiten. Scheint das Gegentheil eingetreten zu fein, fo liegt 
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oft der abftrafteften Speculation, welche für bürgerliche und re 
ligiöfe Intereffen von der geringften Wichtigkeit waren. 

„Bergleihen wir den Apoftel Paulus mit den Evangeli- 
ſten und einigen anderen Apofteln, fo zeigt er fih als ein Er- 
weiterer und cabaliftifcher Erläuterer. Sein Syſtem ift mit viel 
Eigenem vermifcht, und wir koönnen ihn wol als Vater aller 
künſtlichen Theologie betrachten. Daher fo viele Streitigkeiten, 
welche man irrig religiöfe nennt. Wer fih für Leine Partei 
erflärt, heißt ein Ungläubiger; wer eine Partei ergreift, wird 
von allen anderen dem Teufel übergeben. Da nun Redtgläu- 
bigkeit und SKegerei nach der Stärke und Schwäche der Parteien 
feftgeftellt wird, fo mwechfelt nur die Rolle der Verfolger und 
Berfolgten; aber Verfolgung und Unduldſamkeit felbft nimmt 
kein Ende.‘ 

Bd. IL „Wenn wir nad ben Urfachen forfchen, welche 
bie auffallende Vermehrung der chriftlichen Sekten herbeigeführt 
haben, fo fcheint fie mir bervorzugehen: 1) aus einer Mifhung 
metaphofifcher Thorheit der Philoſophen mit der Schwärmerei 
der erfien Chriften; 2) in dem cabaliſtiſchen Gebrauche, vielen 
Stellen der Schrift eine doppelte Deutung zu geben; 3) in der 
Ungewißheit der Tradition; 4) in dem Umftande, daß die Geiſt⸗ 
lichen aller Zander diefe und andere Umftände benugten, um 
eine Herrfhaft über die Gewiffen zu erlangen. So wie bie 
Sachen liegen, find die eingeflandenen Zwecke der Religionen 
und die wahren Zwecke der bürgerlichen Gefellfchaften fo ver- 
ſchieden, daß fie einer verfchiedenen Leitung und einer wechfel- 
feitigen Unabhängigkeit bedürfen. 

„Die Verfaſſung der englifhen Kirche fcheint zu paflen 
für einen großen Staat, die der Iutherifchen für die Fürften- 
thümer Deutfchlands, die calviniftifche für einen Heinen und ar- 
men Freiftaat. Die Reformation, welche in vielen Stüden den 
Zuftand der Chriftenheit verbeffert hat, machte überall dem Aber- 
glauben ein Ende, und der geiftlihe Tyrann durfte nicht mehr 
in’ die bürgerliche Herrfchaft hineingreifen und das Geld der 
Släubigen an fi ziehen. Aber auch die proteftantifchen Kir: 
chen zerfielen untereinander und verfolgten ſich mit fo viel Bit- 
terkeit, daß fie den Katholiken gerechte Veranlaffung zum Tadel 
gaben. Siegten die Atheiften, fo würde alles religiöfe Gewiffen 
und Bewußtſein ein Ende nehmen; fiegten Latitudinarier, fo 
zerbrödelte das ChriftenthHum in unzählige Feine Sekten; fiegen 
die Ueberfirengen, fo wird Verfolgungsfucht ihr. Grundfag, zum 
Berberben der Staaten und zur Schande der Chriſtenheit.“ 

Bd. IV. „Das Chriftenthum ift auf Glauben gegründet, 
und Glaube entfpringt durch Gnade. Wer keinen Glauben hat, 
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kann ein Gefeg nicht erfüllen, welches ungefähr ebenfo fehr im 
Glauben; als im Handeln befteht, und ob ihm Gnade zu Theil 
wird, hängt nicht von ihm ab. Daß die chriftliche Lehre nichts 
enthalte, ald das Geſetz der Natur, befräftigt durch eine neue 
Dffenbarung, räumt jeder Freund des Chriftenthums ein, und 
die ärgften Feinde wagen nicht es zu leugnen, wenn fie gleich 
die Wirklichkeit der Offenbarung beftreiten. Das Licht der Natur 
kann (fomwie das der Sonne) verbunfelt, es kann aber nicht aus⸗ 
gelöfcht werden. Klarheit, Genauigkeit und Webereinftimmung 
mit der Natur der Dinge find die Vollflommenheiten der menfch- 
lichen und noch weit mehr der göttlichen Gefege. Die Religion 
der Natur lehrt Gott im Geifte und in der Wahrheit, das 
heißt, innerlich und aufrichtig verehren. Sie verwechfelt weder 
geiftlichen Stolz und Schmwärmerei, noch theatralifchen Pomp 
und abergläubifche Gebräuche mit der rechten Gottesverehrung. 

„Die Pforten der Hölle haben die Kirche noch nie über- 
wältigt: wol aber hat der Teufel viel arge und gefährliche Ein» 
fälle in ihr Gebiet gethban. Auch ift Schwärmerei fo wenig ein 
Beweis für die Wahrheit einer Religion, als das Martyrehum 
Beweis für eine gute Sache. Es gibt nichts Lächerlicheres und 
für die Menfchheit Beklagenswertheres, als dag man eine be- 
fondere Klaffe von Perfonen bildete, nicht allein um den öf- 
fentlichen Gottesdienft zu leiten und Andere zur Uebung ihrer 
befannten Pflichten zu ermahnen, fondern um für alle Mebrigen 
zu denken und Meinungen über die feinften Gegenftände der 
Speculation vorzufchreiben, in deren Betreff fie felbft nie über» 
einftimmten und welche in feinem unmittelbaren Zufammenhange 
mit jenen Pflichten ftehen. 

„Sn jeder Offenbarung ift und muß etwas Wunderbares 
fein. Dies blendet, und wer es zu weit verfolgt, geräch un- 
vermerkt in Grillen feiner eigenen Einbildungstraft. Sene künſt⸗ 
liche Theologie bat durch gar viele Erklärungen und Verthei- 
digungen die offenbarte Religion mehr den Angriffen der Un» 
gläubigen blosgeftellt, ald wenn man an ben einfachen Be- 
weifen ber Thatfache einer öffentlichen Offenbarung feft ge 
halten hätte. 

„Findet man wol in den heidnifchen Syftemen einen Gott, 
ber feinen unfchuldigen Sohn opfert, um feinen Zorn uber einen 
Dritten zu ftilen? Ober einen Gott, der zugleich fein eigener 
Bater und fein eigener Sohn ift? 

„Die Fügungen der Vorfehung in Hinfiht auf die Ver⸗ 
theilung von gut und böfe bedürfen Feiner Hypothefe zu ihrer 
Rechtfertigung für den demüthigen Gotteögläubigen: wenn fie 
aber einer folchen bedürfen, fo erfcheint die von Fünftigen Be 
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lohnungen und Strafen ungenügend, Alle Anflagen der Gott- 
beit in jener Beziehung beruhen auf falfchen Darftellungen und - 
willfürlichen Annahmen (V, 2). Ebenfo irrig ift die Behaup- 
tung: die Ordnung der Natur fei jegt umgekehrt und zerftört, 
fo dag Glück in der Regel mit dem Lafter, Unglück mit der 
Tugend verbunden erfcheine (V, 6). Ergebung in den Willen 
Gottes ift die wahrhaft großartige Geſinnung. Hingegen ift es 
das fichere Kennzeichen eines kleinlichen und niebrigen Geiftes, 
die Vorfehung zu tadeln und gegen fie anzufämpfen, und an⸗ 
ftatt den eigenen Wandel zu verbeffern, ſich zum Hofmeifter un- 
feres Schöpfers aufzumwerfen (Upon exile XI, 479). 

„Die beobachtenden Naturphilofophen haben dem echten 
Theismus mehr Dienfte geleiftet, als alle metaphufifche Raifon- 
nements a priori; oder um noch etwas Beſtimmteres und gleich 
Wahres zu fagen: fie nugten ihm mehr, ale Geiftlihe und 
Atheiften im Bunde ihm fchabeten. 

„Eine Hauptquelle von Irrthümern ift die Annahme: daß 
die ganze Melt nur um der Menfchen willen gemacht und ihr 
Standpunkt ber Betrachtung und Beurtheilung der einzig rich- 
tige fei. . 

„Ih fage nicht: der Glaube an ein Fünftiges Leben fei 
ein Irrthum; ich fage nur, es könne durch die Vernunft nicht 
demonftrirt, ermwiefen werden. Die wahre Grundlage dieſes 
Glaubens ift in ber Offenbarung gegeben. Aber freilich, das 
„fonthetifche Verfahren, durch Gründe oder Argumente a priori 
zu fchliefen und zu beweifen, ift für viele philofophifche und 
theologifche Zwecke fehr bequem; man vergißt darüber ganz das 
analytifhe Verfahren, und geräth in ein leichtfinniges Selbft- 
‚vertrauen. Mögen Andere über ihren künftigen Zuſtand beforgt 
fein, ſich fürchten, oder freuen, je nachdem Vorurtheil, Ein- 
bifdungsfraft, Gefundheit, Krankheit, ja ein finfterer Tag, oder 
heller Sonnenfchein auf fie einwirken: die Ruhe meines Gemüths 
gründet fi) auf den unmwanbdelbaren Felfen, daß mein Fünftiger, 
wie mein jegiger Zuftand von einem allmächtigen und weifen 
Schöpfer angeordnet ift, und diejenigen gleich thöricht und an- 
maßend find, welche phantaftifch in die Zukunft hinüberſchweifen, 
oder fich über die Gegenwart beklagen.‘ 

Bd. V. ,„Die Gerüchte, Legenden, Weberlieferungen von 
bem wunderbaren Eingreifen einer befondern Vorſehung ver- 
dienen um fo weniger Glauben, als fie in der Hegel eine wie- 
der gut zu machende Verkehrtheit der allgemeinen Vorfehung 
nachweiſen follen. 

„Orthodoxie hat an einer Stelle und zu einer Zeit diefen 
Inhalt, und ift wiederum etwas anderes an anderen Stellen 
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und Orten, oder gar an benfelben Drten. So wurden 3. B. 
Leute in England zu dem Glauben gezwungen, für welchen man 
fie ein andermal verbrannt. Kann man glauben, der recht⸗ 
lichfte, alle Gebote der natürlichen Religion erfüllende Mann 
werde ewig verdammt, wenn er nicht alle Wunderlichkeiten und 
Willkürlichkeiten des athanafifchen Bekenntniffes glaubt? Jedes 
Kind werde ewig verdammt, das nicht mit dem Taufwaſſer ab⸗ 
gewafchen feit Nach folchen Erfindungen tünftlicher Theologie 
vertheilen die Priefter der verfchiedenen chriftlihen Bekenntniſſe 
Lohn und Strafe. 

„Der Theift zeigt fi) als ein furchtbarerer Feind des 
Atheiften, denn der Priefter, weil diefer überall ſchwache Seiten 
darbietet und durch ſein theologiſches Syſtem in Verlegenheit 
geſetzt wird.“ 


So weit der weſentliche Inhalt von Bolingbroke's philoſo⸗ 
phiſchen und theologiſchen Anſichten. Jetzo moͤgen einige cha⸗ 
vafteriftifche Stellen und Auszüge aus feinen politiſchen 
Saufen folgen. 

Bd. IV. „Niemals lebten die Menfchen außerhalb aller 
GSefelligkeit, und vor den Völkern waren fihon die Familien vow 
handen. Politiſche Genoffenfchaften srwachfen aus den natür⸗ 
lichen; und bürgerliche Regierungen bilden fich nicht durch das 
Zufammenlaufen von Einzelnen, fondern durch das Aneinander- 
fchließen von Familien. Von Natur gibt es Feine perfönliche 
Gleichheit allee Menfchen; es zeige fich vielmehr unter ihnen 
eine größere Verfchiedenheit, als bei irgend einem anderen Ge⸗ 
ſchlecht erfchaffener Weien. Der Stand der Natur ift dem bür- 
gerlichen keineswegs fo entgegengefegt, mie Manche lehren; auch 
gab es nie eine bloße Anardie, ohne irgend eine Art der Re⸗ 
gierung. Die Art, wie Filmer alle Gewalt unbedingt den 
Königen zufchrieb, ift eine der größten Thorheiten, welche je zu 
Papier gebracht wurden. Locke's Eifer, dieſe falfchen Lehren 
über Regierung zu widerlegen und die Sache der Freiheit zu 
vertheidigen, führte ihn aber irrig in ein andere® Aeußerſtes. 
Er nimmt einen Stand der Natur an, wie er nie vorhanden 
war, und läßt die bürgerlichen Gefellfchaften auf eine nie aus— 
geführte Weife gründen.” 

Bd. VI. „Ich empfehle keinen Geift der Willkür und deö 
Widerfpruch6, woraus Aufruhr und Unordnung hervorgeht, und 
der jeden Staat häufigen und gefährlichen Krämpfen ausfept. 
Ebenfo wenig billige ich jene verdrießliche Stimmung, welche 
biöweilen vorherrſcht und die Harmonie der gefelligen Verhaͤlt⸗ 
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niffe auflöfe. Wol aber behaupte ich: in einem Lande fei 
Freiheit auf die Dauer ficher, wenn fie nicht mit fteter Eifer- 
fucht bewacht und durch einen feften Entfchluß des ganzen Volkes 
befhügt werde. Freiheit ift eine zarte Pflanze, welche ninmer 
blüht, wenn ber Boden dazu nicht geeignet ift; und Fein Bo- 
den ift lange dazu geeignet, fobald er nicht mit fleter Sorg- 
falt bebaut wird. Worte, Gefege, Befehle fehügen die 
Freiheit nicht, fobald der Geift entweicht, welcher ihr das 
Leben gab. Auch find die beften Gefege ein tobter Buch» 
ftabe, ja oft ein Uebel, wenn man fie nicht muthig und ehrlich 
anwendet. 

„Wir dürfen nicht glauben, daß die Freiheit Roms ver- 
foren ging, weil eine Partei für ihre Erhaltung und die ans 
dere, fiegreiche, für die Gründung ber Tyrannei focht. Nein! 
Der Geift der Freiheit war todt, und der Geift blos eigen- 
nügiger Faction berrfchte auf beiden Seiten. Jener Geift der 
Freiheit behält überall das allgemeine, nationale Wohl im Auge 
und opfert fi) für daffelbe, während ihm perfünliche und Pri- 
vatvortheile gleichgültig find. Der Geift der Faction hingegen 
wird lediglich für diefe Vortheile thätig und kümmert fih in 
feiner Weife um jenes Wohl. 

„Die Regierung der englifchen Elifaberh ift ein burchge- 
bender Beweis, daß die Macht der Erhaltung einer begrenzten 
Monarchie von einem guten und weifen Fürften niemand beffer 
anvertraut werden kann, als dem gefammten Volke, und daß 
ber Geift der Freiheit einem Fürften nicht blos größere Kraft, 
fondern auch mehr Bequemlichkeit und Mohlbehagen verfchafft, 
ale jemals blinde Unterwürfigkeit und blos leidender Gehorfam 
gewähren können. Es gibt feinen Theil der englifchen Ge» 
fchichte, ja wol kaum einen Theil der Geſchichte irgend eines 
anderen Volfes, welcher von Herrſchern und Unterthanen fo ver- 
diente erforfcht zu werden, als die Megierung der Königin Eli- 
ſabeth. Zu ihrer Zeit glich die Lage Englands einer von aufen 
durch mächtige Feinde belagerten Stadt, und im Innern aus- 
gefegt dem Aufruhr und Verrathe. Daß fich eine Stadt unter 
folhen Umftänden vertheidigen und durch eigene Macht den 
Feind zur Aufhebung der Belagerung zwingen könne, geht ſchon 
über die Grenzen der Wahrfcheinlichkeit hinaus. Daß aber, 
während dies Alles gefchieht, die Einwohner alle Unbequemlid)- 
feiten einer langen und hartnädigen Belagerung gar nicht fühlen, 
fondern reich und allmälig fogar fähiger werden, den Yeind 
mit Erfolg anzugreifen, als fie anfangs im Stande waren ihre 
Mauern zu vertheidigen; daß, während ringsum Krieg, Ver- 
wirrung und Elend aller Art herrſchen, zugleih Ruhm und 
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Friede und Wohlftand glänzend aufblühen, — das fcheint eine 
Fabel aus irgend einer ausfchmweifenden Dichtung. 

„Woher nun diefe erftaunenswerthen Wirkungen ihrer Ne 
gierung® Sie war weife genug, einzufehen, daß, um mächtig 
zu fein, fie ihr Volk unterwerfen, ober betrügen, oder gewinnen 
müffe.. Die beiden erften Wege, das fah fie, waren ſchwer, 
gefährlih, unrühmlich: der dritte hingegen leicht, ficher und 
ruhmvoll. Kopf und Herz trafen zufammen, ihre Wahl zu be 
flimmen, und fo ward fie bald die geliebtefte, popularfte Perfon 
im Königreihe. Während ihrer Regierung war der Sinn bes 
Hofes, des Parlaments und des Volks einer und derfelbe, und 
wenn fie von ihrer eigenen Stärke Gebrauch machte, fegte fie 
die ded ganzen Volles in Bewegung. Nichts von dem, was 
fie foderte, ward ihr vom Parlamente abgefchlagen, weil fie nichts 
foderte, was das Volt abgefchlagen hätte. Sie vertraute fo ganz 
feiner Liebe, daß fie jede andere Berechtigung der Krone abzulehnen 
fhien. In den Herzen ihrer Unterthanen lag ihre Sicherheit, 
. und fie Eonnte deshalb Zweifel über ihren Nechtötitel verachten. 
Natur und Kunft bildeten fie für ihren Beruf. Sie befag Würde, 
ohne Stolz, und wenn fie fi) um den Beifall des Volks bemühte, 
fo that fie e8 wie eine Königin, und jebe That und ihr ganzes 
Leben beftätigte zugleich ihre Güte und ihre Weisheit. 

„Faſt die erfte und wefentlichfte Bedingung, um Liebe und 
Zutrauen eines freien Volkes zu gewinnen, ift, daß man von 
demfelben weder gefürchtet, noch verachtet werde. Nie hatte 
Elifabeth das Iegte zu beforgen, und fehr früh erhob fie fi 
über allen Verdacht Hinfichtlich des erften, obgleich manches be- 
deutende, ja bedenkliche Recht von der Krone geübt wurde. Ein 
offen geübtes Recht ift aber für die Freiheit nicht das gefähr« 
lichfte, weil höchſtens Einzelne leiden mögen, das ganze Volt 
aber dagegen auf feiner Hut ifl. Die gefährlichften Angriffe 
auf die Freiheit find die, welche überrafchen, ober allmälig un⸗ 
tergraben, oder den Vorwand einer Beförderung der Freiheit 
vor fich ber tragen. 

- „Ein Fürſt, der (wie Elifabeth) feine Intereffen nie von 
denen des Volkes trennt, wirb in der befchränkteften Monarchie 
unbefchräntte Gewalt befigen. Elifabeth warb von dem Geifte 
der Freiheit geftügt und getragen; fie bezwang Hingegen ben 
Geiſt der Faction. Einige ihrer Nachfolger, welche diefe Wahr⸗ 
heiten nicht erkannten, oder unfähig waren, danach zu handeln, 
fühlten in den Schranken der englifchen Verfaffung nur Feffeln. 
Der Geift der Freiheit trat ihnen entgegen, oder flügte fie doc) 
nicht; während fie den Geift der Faction begünftigten, zum Ver- 
derben ihrer Perfonen, ihrer Familien, ja des ganzes Volkes. 
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„Jakob I. war überladen mit Eingelerntem, nicht gebildet 
dur Kenntniffe, unmiffend über die wahren Regierungsgrund- 
füge, fremder der englifhen Berfaffung durch feine Denkweiſe 
als durch feine Geburt, eigenfinnig und doch nicht beftändig, 
misleitet durch Eigenliebe und beftätigt in feinem Irrthume 
durdy die höchfte Pebanterei. Er erwartete Liebe und foderte 
Gehorſam, blos weil ihm die Krone auf den Kopf gefallen war. 
So thöricht nun auch die Anfichten und Grundfäge find, mit- 
telft deren Jakob fein Anfehen begründen wollte, fand er doch 
Leute, die fie annahmen; denn zu allen Zeiten gibt es folche 
dem Betruge unterworfen, der Berfuchung ausgefegt und der 
Corruption geneigt. Durch die Grillen und Schlidhe feiner Re⸗ 
gierung beſchwur Jakob den Sturm herauf, welcher feinen Nach⸗ 
folger zu Grunde richtete. Als es zur offenen Fehde Fam, war 
nicht mehr die Rede von Erhaltung der Berfaffung, fondern 
von der Art und Weile ihrer Zerftörung. Dies konnte gefche 
hen unter dem Vorwande des Königthums, wie unter dem Vor- 
wande ber Freiheit; wir hätten in unbefchränkte Herrfchaft ver- 
fallen können, wir fielen in unbegrenzte Anarchie. Indeß 
berrichten Factionen 40 Jahre lang am Hofe, bevor fie im 
Volke überwogen. Gie waren Grundfag auf einer Seite, Zufall 
oder Nebenfahe auf der anderen. Geiftliche und Hofleute griffen 
die Verfaffung an; Puritaner und Republikaner, oder vielmehr 
ein buntes Gefchlecht von eigentlichen Schurken und närrifchen 
Schwärmern richtete fie zu Grunde. Doch wäre bad legte nie 
gefchehen ohne das erfte. 

„Jakob I. bewies: man könne viel lefen und fihreiben, 
und doch ein unmiffender König fein. 

„Wenn die Grundlagen einer freien Regierung angegriffen, 
oder überhaupt Plane zu allgemeinem Schaden des Volkes ver- 
folgt werben, fo fann man dem Volke und felbft feinem Fürſten 
einen beffern Dienft erweifen, als bei Zeiten und fräftig zu 
widerfprechen. Denn der Ausgang zeigt jedesmal, daß diefe 
Miderfprechenden die beften Freunde der Völker und Fürften 
find, mit fo gehäffigem Namen man fie auch anfangs belegen 
mag. Sich Dingen, welche nicht tadelnswerth, oder unbedeu- 
tend find, dergeftalt zu wiberfegen, baß daraus Unordnung her⸗ 
vorgeht, ift gewiß factiös, parteifüchtig; aber es iſt auch action, 
und zwar der fchlechteften Art, gar nicht, oder nicht im Ernſt 
zu mwiderfprechen, wenn es fi) von Gegenftänden ber höchften 
Wichtigkeit handelt. 

„Karl I. fam, aus ber irrigen, abfolutiftifhen Schule fei- 
nes Vaters, als ein Parteihaupt auf den Thron und fegte die 
Eingriffe in die Nechte des Volles fort, während er ſich ein- 
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bildete, er vertheidige nur feine eigenen; (VII.) Jakob II. ließ fich 
durh das Schickſal feines Waters nicht warnen, fondern betrat 
denfelben gefährlichen Weg. 

(An Windham. IX.) „Freiheit, Verfaffung find unbeftimmte 
Worte, die einer näheren Erörterung bedürfen. Die englifche fichert 
gegen das Elend, welches von einfachen Verfäffungen unzertrennlich 
erfcheint, und ift den Mängeln gemifchter Verfaffungen fo wenig 
als möglich unterworfen. Sie kann dem Fürften nur laftig fein, 
wenn er fehr fehwach oder fehr böfe ift, und nur zerftört wer⸗ 
den, wenn das Volk fehr und allgemein verderbt if. Unbe⸗ 
fchränkte Monarchie ift Tyrannei; unbefchränkte Demokratie ift 
Tyrannei und Anarchie obenein. Wriftofratie, aufgeftellt zwi⸗ 
ſchen biefen beiden, muß einer von beiden zufallen. Entweder 
entfteht, wenn die wenigen Megierenden einig bleiben, eine, und 
vielleicht die härtefte Tyrannei; oder umgekehrt, wenn fie uneinig 
find, wachfen Parteien und Unordnungen hervor, fo arg wie in 
der wildeften Demokratie. 

„Es kann keinen größeren Fehler in ber Politit geben, als 
wenn der Adel in einer Monarchie duldet, daß dem Wolfe feine 
Freiheiten genommen werden. So gefhah es in Kaftilien. 

„Dem römifchen Staate fehlte zur Zeit der Republik der 
monarchifche, dem franzöfifchen ftet8 der bemokratifche Be⸗ 
ftandtheil. oo 

(A patriot king. X.) „Keine fihlechte Regierung Tann gött- 
lichen Rechtes fein. Der bloßen Speculation erfcheint nichts thö- 
richter, als ein erbliches Anrecht, Menfchen zu regieren: in der 
Praris ift nichts thörichter, als bei jeder Thronerledigung einen 
König zu ermählen. 

„Eine gemäßigte Monarchie ift die befte aller Verfaffungen, 
eine Erbmonarchie die befte der Monarchien. Die Monarchie 
läßt fich eher durd, Ariftofratie und Demokratie ermäfigen, als 
die legten Formen, wenn fie vorherrfchen, durch einen monar- 
hifchen Beftanbtheil. In jedem Staate muß eine legte, hoͤchſte, 
unbefchränfte Macht fein; es ift aber keineswegs nöthig, fie blos 
Einem zusumeifen. 

„Echte Vaterlandsliebe beruht auf großen Grundfagen und 
wird durch große Tugenden geftügt. — Unbedingte Unveränder: 
lichkeit kann und fol in feiner menfchlihen Angelegenheit er- 
reicht werben. Nie barf ein rechter König blos durch eine Partei 
regieren: er fol der Vater feines ganzen Volkes fein.’ 


Soweit der darftellende Auszug aus Bolingbrofe's Werken; 
es fei erlaubt, demfelben einige Bemerkungen anzuhängen. 
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Vergleichen wir den umfaffenden, in ſich folgerechten und 
zufammenhangenden Inhalt diefer Werke mit Bolingbrofe’s öfr 
fentlichem Leben, fo zeigt ſich (mie er auch felbft nicht Teugnet), 
dag Ehrgeiz und Leidenfchaft ihn (zu feinem großen und hart- 
gebüßten Schaden) mehre Male von der rechten und fogar für 
recht erfannten Bahn abgelenkt und ‘zu wefentlichen Serthümern _ 
verführt haben. Daher kann man mol fein eigenes Wort (an 
Windham IX, 59) auf ihn anwenden: „felbft der größte Ge- 
nius ift unfähig, den Geift Anderer richtig zu erkennen, wenn 
er feinen eigenen überhigt hat.” Solch eine Schuld zeigt fich 
3. B. beim Abfchliegen des Utrechter Friedens und beim Sturze 
Drfords, obgleich die Grundfäge und die Handlungsweiſe feiner 
Gegner ebenfalld gerechtem Tadel unterliegen. Bolingbrofe’s 
größter, nicht wieder gut zu machender Fehlgriff war aber ohne 
Zweifel fein vorübergehendes Anfchließen an Jakob Stuart. Die 
unveränderlichen Grundfäge dieſes Haufes ftanden im grellften 
MWiderfpruche zu Bolingbrofe’s politifhen, philofophifchen und 
veligiöfen Ueberzeugungen; und nach kurzer Zäufchung fah er 
ein, daß ihm bie rüdfichtslofe Begeiſterung, oder der un- 
bedingte Glaube an Lehrfäge fehle, .wodurh mancher An- 
hänger des vertriebenen Hauſes bis zum Tode aufrecht ge- 
halten wurde. 

Man könnte Bolingbrofe nach heutiger Sprechweiſe wol 
einen Liberalen nennen, und doch paßt in anderer Be— 
ziehung dieſer Name ſo wenig, daß man ihn ebenſo gut 

als Vorläufer Burke's bezeichnen dürfte. Sehr merkwürdig 
bleibt es, daß feine beſtimmte Abneigung gegen die tyran» 
nifhen Grundfäge der Stuarts ihn nicht über ihre Gegner 
verblendete, und während nachmals die Franzofen die Schwä- 
hen und Irrthümer der Letzten vecht eigentlich groß zogen 
und ihre politifchen Schlöffer auf fo ſchwankendem Grunde 
"erbauten, verwarf Bolingbrofe die Lehren vom Naturftande, 
von einer Gefelligkeit vor aller Gefelligkeit und bürgerlichen 
Ordnung, und von einer leeren, inhaltlofen, negativen Frei» 
beit. Als Staats» und Gefchäftsmann konnte er fi ebenfo 
wenig in das täufchende Wolkenbild einer bloßen Demokratie 
oder einer Wahlmonarcdhie verlieben, wogegen er mit Scharffinn 
die Vorzüge der gemifchten Verfaffungen, insbefondere der eng- 
Iifchen, entwidelte, der Königin Elifabethy (im Gegenfag zu 
ihren Nachfolgern) eine fo glänzende als wahre Lobrede hielt, 
gründlih eine edle Dppofition von verwerflihen Factionen 
trennte, und bie große, felten anerfannte Wahrheit ausſprach: 
die rechte Beſchränkung fei in einem Staate für alle Theile die 
wahre Befreiung. 
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Mas Bolingbrofe über die Nothwenbigkeit einer fchärferen 
Kritik, insbefondere der älteren Gefchichte und der biblifchen 
Schriften behauptete, ift damals heftig beftritten, allmälig aber 
zum großen Theil angenommen und darauf gründlich, oder 
leichtfinnig fortgebaut worden. 

Hiermit in genauem Zufammenhange ftehen des Lords phi« 
lofophifche und theologifche Weberzeugungen. Sein Leben und 
feine Stellung als Staatsmann hatten darauf wefentlichen, theile 
fördernden, theil® hindernden Einfluß. Gewiß war es lehrreich 
und nüglich, viele Dinge einmal aus einem neuen Standpunfte 
zu prüfen, und die Bedeutung der Ergebniffe kann wenigftens 
in ber Beziehung nicht geleugnet werden, daß fie, trotz aller 
MWiderfprüche, vielen Anklang fanden. Der Fehler beider Theile 
dürfte wefentlich darin liegen, daß Bolingbrofe in feinen An- 
griffen, feine Gegner in ihren Vertheidigungen zu weit gingen. 
Jener fchonte und erkannte keineswegs immer dad wahrhaft 
MWürdige und Heilige; dieſe wollten auch Thorheiten und Mis- 
brauche retten und felig fprechen. Jener ließ fich in feinen Ur⸗ 
theilen zu tadelnswerther Anmaßung verleiten; Diefe Ih müdten 
fih mit falfcher Demuth. 

Oft iſt Bolingbrofe mit fpäteren Franzofen, 3. B. mit 
Voltaire, zufammengeftelt und verglihen worden: es fin- 
den fich aber faft ebenfo viel Punkte der Unähnlichkeit, als 
der Aehnlichkeit. Zuvörderſt hatte er für feine Zwede viel 
. größere, wenn auch nicht immer unbefangene Studien ges 
macht und war leichtfinnigem Zweifeln und wigiger ober un⸗ 
wigiger Srivolität noch Feineswegs darum Hingegeben, weil er 
an vielem Philofophifhen, Religiöſen und Kirchlihen An⸗ 
ſtoß nahm. 

So ſcharf er fih auch wider alle transfcendente Specu⸗ 
lation erflärt, ift er in Beziehung auf die Lehre von Gott un« 
erwartet der beftimmtefte Dogmatifer und halt den Beweis 
für deſſen Dafein für fo unmiberleglih, als die Gewißheit 
von der eigenen Perfönlichkeit. Ja Bolingbrofe zeigt fich von 
diefer, ich möchte fagen feiner Feftung aus als Optimift, und 
ein Werk, wie Voltaire's Candide, fteht allen feinen Lehren 
und Weberzgeugungen fchnurfiradd entgegen. Ebenfo wenig 
fann er fi, trog aller Abneigung gegen fpiritualiftifhe Spe- 
eulationen, entfchließen, einer blos finnlichen Philofophie kurz. 
weg zu huldigen; wol aber drängt ihn das Bedürfnif, einen 
ficheren, feft umgrenzten Boden zu gewinnen, an mehren Stellen 
beflimmt die große Aufgabe auszufprechen, deren Löfung Kant 
in den Mittelpunkt feiner Philofophie ftellte. Man müffe Um⸗ 
fang und Grenzen der menfchlichen Erkenntniß erforfchen und 
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nachweifen, ob und wie weit die reine Vernunft im Stande 
fei, biefelbe im Allgemeinen, ohne Rückſicht auf befondere Er- 
tenntniffe, zu erweitern. Merkwürdig, daß Bolingbrofe für 
feinen Theismus diefe Aufgabe weder braucht, noch fürchtet; 
und baß er die menfchliche Unfterblichkeit für unerweisbar hält, 
ohne, auf dem Kant'ſchen Wege, andere als fpeculative Be⸗ 
weife zu ahnen oder zu erkennen. Ebenſo hat Bolingbrofe 
unfere Unmiffenheit über Urfachen und urfachlihen Zufammen- 
hang zwar erwähnt, er konnte aber in diefer Richtung nicht mit 
der Kühnheit Hume's vorfchreiten, da ihm fein dogmatifcher 
Theismus den Hauptweg verfperrte. 

Ueberall zeigt ſich Bolingbrofe flärker in Beftreitung des 
Richtigen oder Uebertriebenen, als in Begründung des Pofitiven 
und Wahren. Er erkennt verdammlihe Auswüchſe, thörichte 
Irrthümer, falfhen Schmud, und bat viel davon für immer 
zertrümmert; aber durch all bie ‚mübfeligen Sefchäfte, Arbeiten 
nd „ämpfe ift fein Geift ermüdet, fein Blick gefeffelt, fein 

I zu einfeitig, um manche höhere Wahrheit zu erkennen, 
über welche ſich Irrthümer bingelagert hatten; um bie echte 
Schönheit zu bewundern, welche geſchmackloſe Verehrer durch 
ſchlechten Schmuck zu veredeln wähnten. 

Mit Recht preiſet er die beobachtende Naturphiloſophie ; 
aber er vergißt, daß eben der Geiſt es iſt, welcher Beobach⸗ 
tungen und Verfuche anftellt, leitet und beurtheilt, und daß die 
Beobachtungen des eigenen Geiſtes und die Frage nach feinem 
Berhälmiffe zum göttlichen Geifte eine wefentliche Aufgabe ber 
Dhitofophie ift und bleibt. Zwiſchen Acheismus und metaphy- 
fifch -theologifchen Läfterungen liegt die rechte Philofophie und 
Religionslehre in der Mitte; Glauben und Wiffen fallen zwar 
nicht zufammen, ftehen fich aber auch nicht feindlich gegen- 
über, und ebenfo wenig die Zwede der Religion und der 
bürgerlichen Gefellfehaft, oder die natürlichen und die geoffen- 
barten Pflichten. 

Dog Bolingbrofe dem fromm - gläubigen Standpunfte für 
Aneignung und Beurtheilung des Chriftenthums abhold war, 
bat feinen Zweifel. Zu feiner und vieler Anderer wo nicht 
Rechtfertigung, doch Entfehuldigung gereicht indeß: dag damals 
die Schale fo oft dem Kerne, die Zuthat dem Weſen vorge- 
zogen und greuliche Unduldfamkeit von Eiferern aller Bekennt⸗ 
niffe als höchſtes Recht und Töblichfte Pflicht dargeftellt wurde. 
Sobald man die natürliche Richtung jener Zeit und ihren Ge- 
fammtinhalt berüdfichtigt, wird übermäßiger Verehrung wie 
übermäßigem XZadel ein richtiges Ziel gefegt und Bolingbrofe 
weber den tieffinnigften Philofophen und Theologen beigezählt, 
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noch mit leichtſinnigen Schwägern, oder gar mit Atheiften in 
eine Klaffe geworfen werden. Er hat unabweisliche Anfichten 
und Aufgaben mit Geift und Ernſt hingeftellt, und wenn auch 
feine Löfungen nicht überall genügen, doch viele ſchwache Stellen 
des Gebäudes nachgewiefen, und aus dem Schlafe der Träg- 
heit, oder Anmaßung, zu neuer Thätigkeit und fefterer Begrün⸗ 
dung löbliche Veranlaſſung gegeben. 


9. 
Diderot und feine Werke. 


Selefen in der Akademie der Wiffenfchaften am 16. März 1843. 


JIn der Abhandlung, welche ich am 20. Julius 1840 die Ehre 
hatte über Lord Bolingbroke vorzulefen, machte ich auf die Wich⸗ 
tigkeit derjenigen Männer aufmerffam, welche zwar nicht den 
philoſophiſchen Meiftern beizuzählen find, aber doch als Fluge 
Liebhaber der Philofophie und verwandter Wiffenfchaften mächtig 
auf ihre Zeit einmwirkten und zugleich deren MWefen und Inhalt 
in merkwürdiger Weife zurüdfpiegelten. Ohne Zmeifel gehört 
der Franzofe, von welchem ich heute fprechen will, der fo eben 
bezeichneten Klaffe an, und verdient um fo eher an diefem Orte 
umftändlicher charakterifirt zu werben, da er Mitglied unferer 
Akademie war. 

Dionyfins Diderot ') geboren im Dftober 1713 zu 
Langres in ber Champagne, war der Sohn eines geachteten 
Mefferfhmidts, zeigte fchon früh bedeutende Anlagen und ward 
in einem SJefuitencollegium ?) zu Paris erzogen, ohne in bie 
Sinnedart des Ordens einzugehen. Liebe zu den Wiffenfchaften 
und Abneigung, irgend ein bürgerliches, gemeinnügiges und ein« 
trägliches Gefchäft zu ergreifen, gingen bei ihm (wie bei fo 
manchem talentvollen jungen Manne) Hand in Hand. Sein 
Vater beſaß weder Reichthum, noch Willen, allen den hieraus 
entfiehenden Berlegenheiten des Sohnes abzuhelfen; und diefe 
mehrten ſich noch durch die übereilte Verheirathung mit einer 
Frau, welche anfangs ſchön, ftets häuslich und in ihrer Weiſe 
fromm, aber nicht im Stande war Diderot für immer zu fef- 
feln. Daher andere Kiebichaften, welche zwar zum Theil geiftig 
und über Gemeinheit erhaben fein mochten, aber doch durch ihre 
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unplatonifche Seite den Hausfrieden ftorten und zu übertriebenen 
Ausgaben PVeranlaffung gaben. Im angeftrengter Thätigkeit 
fuchte Diderot dann mol Beruhigung und Erwerb; doch war 
e8 gewiß nicht das Gefühl innerer Zufriedenheit, welches ihn 
ausrufen ließ °): „wehe dem, welchem feine Arbeit nicht Quelle 
feines größten Genuffes, und der nicht mit dem Beifalle We⸗ 
niger zufrieden iſt.“ 

Aber eben der gerechte Beifall, welchen er als fehr geift- 
reicher Gefellfhafter fand, führte ihn oft vom Arbeitstifche hin- 
weg, auch gefteht er, daß er fehr gern gut und viel effe und 
trinke ?). Die Folgen dieſes unhäuslichen Lebens und der Teeren 
Zerftreuungen blieben indeß nicht aus, und in einem Augen» 
blicke aufgeswungenen Befinnens fchrieb er deshalb’): „Unter 
Schmerzen hülflos geboren werden, ein Spielmert von Unmif- 
fenheit, Noth, Krankheit, Bosheit und Leidenfhaft, Schritt 
vor Schritt zum Kindifchfein zurüdfinten, verkehren mit Schurken 
und Narren aller Art, nicht wiffen woher man kommt, wohin 
man geht, wozu man da iſt; — die nennt man das widhe 
tigfte Geſchäft unferer eltern und der Natur, — dies nennt 
man Leben!’ 

Durch die Großmuth der Kaiferin Katharine warb Diderot 
endlich in eine Außerlich unabhängige Lage verfegt und man 
hofft zuverfichtlich: mit der Befeitigung aller irdifchen Sorge 
werde auch fein Geift freier und heiterer geworden fein. Statt 
deſſen fchreibt Diderot bald darauf feiner Geliebten, dem Fräu- 
lein Boland °): „Wie oft urtheilen wir unrichtig über die Dinge, 
wie oft werden wir hinſichtlich der Vortheile betrogen, welche 
wir davon erwarten. Ich fah durd die Kaiferin Katharine 
mein Befisthum in einem Augenblide verdoppelt und die Aus. 
ftattung meiner Tochter zur Hand, ohne meine mäßigen Ein- 
nahmen anzugreifen. Sch fah die Annehmlichkeit und Ruhe 
meines Lebens gefichert; ich freute mich darüber, Sie freuten 
fi mit mir. — Und nun, jegtz was hat mir das gebracht, 
was ift wahr, reell in dem Allem? Die Gabe der Kaiferin 
zwang mid; im erften Augenblide zu außerordentlichen Ausgaben 
und einer Anleihe. Diefe Anleihe verminderte mein Eleines Ein» 
fommen. Die neue Art der Verwendung meines Geldes, die 
im voraus genommene Einnahme, führte zu einem zweiten An» 
Iehen, und aus diefen Zahlungen, Anmeifungen und Abrech⸗ 
nungen dürfte zulegt Alles auf Nichts hinabkommen, ohne daß. 
ich auch nur einen Augenblid lang reicher gewefen bin, oder 
verfchwendet habe. — Diefe Belenntniffe erweifen, dag Maß, 
Ordnung und Selbftbeherrfhung unentbehrlid find und mehr 
zum Lebensfrieden beitragen, als einzelne Glüdsfälle, welche 
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immer nur MWenigen zu Theil werden können, und felbft dann 
fo oft zum Unglüd, als zum Glück gereidhen. 

Don einem anderen Standpunfte fonnte man es ebenfalls 
ale ein ausgezeichnetes Glück betrachten, daß Diderot einftimmig 
zum Mitgliede der franzöfifhen Akademie gewählt wurde; aber 
Ludwig XV. beftätigte die Wahl nicht, theils weil Vorurtheile 
den König beherrfchten, theil$ weil Diderot allerdings zu mans 
chen Bedenklichkeiten Veranlaffung gab. Diefe Bedenklichkeiten 
hatten in Berlin ein Gewicht: wenigftens finden wir Herrn 
Dionyfius Diderot, Doctor der Medizin zu Paris, im Adreß- 
alender des Sahres 1752 als Mitglied der berliner Afademie 
aufgeführt. Weber Veranlaffung und Art der Aufnahme ift aber 
weder in den Papieren der Akademie, noch des föniglichen Ar» 
hivs etwas aufzufinden. Wielleicht brachte die Empfehlung 
d'Alembert's (des Mitherausgebers der, hauptſächlich von Diderot 
unternommenen Encyclopädie) die Wahl in Anregung, welche 
(zu Folge eines WVerzeichniffes der Mitglieder im Jahrgange 
ber Schriften von 1770) am 4. März 1751 ftattfand. Obgleich 
die Akademie nad) den Gefegen vom 24. Sanuar 1751 volle 
Wahlfreiheit hatte und Feine höhere Beſtätigung vorbehalten 
war, mag König Sriedrih I. im Sahre 1751 die Aufnahme 
Diderot's gebilligt oder befördert haben; fpäter”) hingegen den 
7. Sanuar 1774 fchreibt er an D’Alembert: Diderot est à Pe- 
tersbourg, où l’imperafrice l’a combl& de bontes. On dit ce- 
pendant qu’on le trouve raisonneur ennuyeux; il rabäche sans 
cesse les m&mes choses. Ce que je sais c’est que je ne. 
saurais soutenir la lecture de ses livres, tout intrepide lec- 
teur que je suis; il y regne un ton suffisant et une arro- 
gance qui revolte l’instinct de ma liberte. — Bon diefent Ur- 
theile mochte Diderot gehört haben und vermied deshalb auf 
der Rückreiſe nach Berlin zu kommen. Auch finden fi in 
feinen Principes de politique des souverains bittere Bezie- 
bungen auf den König, und in defjen Briefen heiterer Spott 
über den verlegten Philofophen. 

Diderot flarb den 30. Julius 1784. Das legte Wort, 
welches feine Tochter von ihm hörte, war: le premier pas vers 
la Philosophie est lincredulite; ein Ausfpruh, den man als 
ein letztes, niederfchlagendes Ergebniß deuten fönnte, der fich 
aber auch in dem Sinne Bacon’d auslegen laßt, wonach dem 
erften Schritte mehre folgen und dann zu Gott zurüdführen. 
Gewiß war jedoch Diderot nicht eines Sinnes mit feinem Bruder, 
welcher fagte: außerhalb der Kirche Fein Heil! 

Mehr noch als durch fein perfönliches Gewicht in den pa- 
riſer gefelligen Kreifen wirkte Diderot als Schriftfteller; am 
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meiften als der thätigfte Herausgeber und Mitarbeiter an ber 
großen Encyclopädie, welche nicht blos alles früher Gemußte zu- 
fammenftellen und von neuem beurtheilen und würdigen, fondern 
auch für die wichtigften Gegenftände ungefannte Bahnen eröffnen 
und allen zeitherigen Irrthümern und Vorurtheilen ein Ende 
machen follte. An derlei Irrthümern und Vorurtheilen war ges 
wis fein Mangel und nicht wenige derfelben wurden fiegreich 
widerlegt; gleich daneben aber ward Zmeifelhaftes als ermiefen 
hingeftellt, der Aberglaube durch Unglauben befämpft, und von 
dem Standpunkte der parifer Salons das Zieffinnigfte gar oft 
misverftanden und verhöhnt. Anſtatt die Herausgeber der En- 
cyelopädie zu fchonen, oder zu gewinnen, oder die wahren Uebel 
felbft zu bekämpfen, nahm die Regierung Partei, erhöhte die 
Beliebtheit der leitenden Männer, indem man ihnen Hinderniffe 
in den Weg legte, und glaubte fehr irrig durch Cenfurftriche 
diefe gefährlichen Meteore der Zeit und Literatur rechtläufig 
machen zu fönnen. Nur ein einziges unverftümmeltes Eremplar 
der Encyclopädie ift mit Diderot's Bibliothek nach Peteröburg 
gefommen. Die damalige Meinung: es fei gerade das Beſte 
und Geiftreichfte geftrichen worden, dürfte (wenn alle die ver- 
worfenen Stellen jegt vorlägen) ſchwerlich Beftätigung finden; 
vielmehr würde, nach wefentlic, veränderter Richtung und Stim- 
mung ber Zeit, die Anklage gegen die Encyclopädie und ihre 
Urheber wahrfcheinlih noch Härter und fchärfer hervortreten. 
Da es indeß nicht meine Abficht ift, den Inhalt der Encyclo- 
pädie naher nachzuweiſen, oder Lob und Zabel derfelben aufzu- 
zählen, fo wende ich mich zu den beim Leben, oder nach dem 
Tode herausgegebenen Werfen Dideror’s. 

Seine Regel): „wenn man fchreibt, muß man ſtets bie 
Tugend und die tugendhaften Leute vor Augen haben‘, ift von 
ihm, Feineswegd immer befolgt worden; und gutentheild hieran 
reiht fi das ftrenge Urtheil, welches Barante über ihn aus— 
ſpricht)). „Diderot (fagt er) hat brennenden Zrieb, aber keine 
fefte Aufmerffamfeit, feine gründliche Kenntnif, und Feuer ohne 
Brennftoff.e Da ihm feite Ueberzeugung fehlte, irtte er im Un⸗ 
beftimmten und hatte Achtung und Ehrfurcht vor Nichts. Die 
Philoſophie, welche er annahm, mußte ihn verderben; er war 
ein unbeilbringender Schriftfteller für Literatur und Moral.‘ 

Die Perfönlichkeit Diderot’d lernt man am beften aus den 
vertrauten Briefen an feine Geliebte, das Fräulein von Voland 
kennen; ja diefe fonderbare Mifhung von Klatfchereien, Zwei⸗ 
deutigkeiten, edeln Gedanken, tiefen Beobachtungen, Webermuth, 
Verzweiflung u. f. w. ift charafteriftifch für die ganze Zeit. Ich 
gebe wenigſtens einige Proben. „In dem Gebäude der Sittlich- 
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keit, fagt er, hängt Alles zufammen. Es ift ſchwer, daß ein 
Mann immer Paradoren fchreibe, und einfach fei in feinen Sitten. 
Die Unordnung des Kopfes wirkt auf das Herz und umge» 
kehrt '%). Diele glauben: die Tugend ftehe ihnen in jedem Au- 
genblide zu Dienfte, und man fönne ein rechtlicher Mann wer» 
den von heute au morgen. Kine fchlechte Gewohnheit wechfelt 
man aber nicht fo leicht wie ein Hemde. Das Gute thun, das 
Wahre erkennen, dies unterfcheidet einen Menfhen vom andern; 
alles Webrige ift nichts. Das Lob von taufend Leuten von Ehre, 
Geiſt und Geſchmack tröftet nicht über den Tadel eines Nar- 
ren ''). In der Liebe ficht ein Narr (sot) gewöhnlich den 
geiftreihen Mann aus: man will lieber einen Thoren beherr- 
hen, als von einem Klugen unterjocht werden. Die Lebemänner, 
libertins, finden in der Welt den meiften Beifall. Sie '’) find 
heiter, milde, ausgeberifch, gefällig, richten fich zu Grunde, in- 
dem fie Andere bereichern, unterhalten uns von dem, was wir 
nicht zu fagen und zu thun wagen, ftellen durch ihre ſchwachen 
Seiten uns in ein günftiges Licht, haben mehr Geift und Men 
ſchenkenntniß al8 die Meiften und werden von den Frauen ge- 
liebt, weil diefe Libertines find. — Ih") habe die Weisheit 
aller Völker kennen gelernt; aber ich denke, fie ift nicht fo viel 
werth als die ſüße Thorheit, welche mir meine Freundin einflöft. 
Sie fürchtet jedoch zu fehr die Langemeile, und das Lächerliche 
berührt fie zu lebhaft, als daß fie die Zugend in ihrem ganzen 
Merthe fchägen Eönnte. 

Die Frage über die Nangordnung geiftiger und fittlicher 
Vorzüge wird von Diderot mehre Male berührt und verhandelt. 
In einem Briefe an Fräulein Voland fagt er ): einen fchlechten 
Dichter mit guten fittlihen Eigenfchaften ftelle ih nad einem 
großen Dichter mit fhlechten fittlichen Eigenfhaften. Das Werk 
des Genius ift ewig; von dem andern bleibt dagegen nichts 
“übrig. — Die Einfeitigkeit diefer Frage und das Ungenügende 
ihrer Auflöfung ”) mochte Diderot in anderer Stimmung ein» 
leuchten; wenigftens gibt er an einer Etelle in Rameau’s Neffen 
der Sittlichfeit ded Menfchen größeren Werth, als feinen gei- 
fligen Anlagen, und fagt an einer zweiten: Voltaire's Mahomet 
ift ein herrlihes Werk; aber ich möchte lieber das Angedenfen 
des Calas hergeftellt haben. Misgelaunt über die täglichen Er— 
fahrungen fügte er hinzu: angenchme, felbft mittelmäßige Talente 
bringen einen Menfchen rafch vorwärts in einem Wolfe, daß 
ohne Sitten und in Ausfchweifungen verloren ift. 

Diderot legte feiner Geliebten mehre Male die fonderbarften 
Collifionsfälle der Sittenlehre zur Entfcheidung vor. Ich bitte 
um bie Erlaubniß, wenigftens einen beifpieldweife mitzutheilen '°). 
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Eine arme, mit zahlreicher Familie verfehene ‚Frau kann ihre 
Kinder zu guter Erziehung und ihren Mann zu Amt, Würden 
und reichem Auskommen verhelfen, wenn fie ihm — einmal 
unfreu wird. Comment tout se fait ic. Un poste vaque, 
une femme le solicite, ou leve un peu ses jupons, elle-les 


laisse retomber; — et voila son mari de pauvre commis à 
cents francs par moi, Mr. le Directeur a 45,000 ou 20,000 
francs par an. — Als Fräulein Voland allerlei Bedenken über 


diefen Vorfchlag erhebt, erklärt fih Diderot für die Untreue und 
fügt hinzu: Vous voulez qu’on ne fasse rien pour le bonheur 
d'un mari, pour la fortune d’une pepiniere d’enfans, parmi 
lesquels peut-etre il y en a qui n’appartiennent point au 
mari. C'est un ouvrage tout pur de la raison, le coeur et 
les sens n'y sont pour rien. — Die Frivolität der Betrachtung 
und Entfiheidung fpringt in die Augen; doc mochte Diderot 
meinen: bei dem berühmten Collifionsfalle von den beiden Män« 
nern auf einem Brete im Meere fei nur Selbftliebe im Spiele, 
bier dagegen die Nede auch von Nächftenliebe, Aufopferung und 
Pflihten gegen Andere. — Zuletzt konnte man jene, nur in 
furzem Auszuge mitgeteilten Erörterungen für einen fühnen 
Spott halten. Wenigftens fagt Diderot bei einer ernfteren Ver- 
anlaffung "): Wenn Männer und Weiber öffentlich Zügellofigfeit 
an den Tag legen, verbreitet ſich das Lafter über Alles, felbft 
über den Gefhmad, und die Fortpflanzung des menfchlichen 
Geſchlechts nimmt aus leicht erfennbaren Gründen ab. — Ja, fo 
wenig Gewicht und Anfehen damals auch Ehe und Keufchheit 
hatten, bricht doch (trog aller Sophismen der Theorie und aller 
Willkür der Praris) die Kraft der Wahrheit und echter Sitten« 
lehre hindurch, wenn Diderot feiner Tochter Xehren gibt, ganz 
im MWiderfpruch nit jenen leichtfinnigen Grundfägen ”). Die 
Anwendung bdiefer legten (ruft er aus) würde mir und deiner 
Mutter vor Schmerzen den Tod bringen. — Mit diefer wür⸗ 
digeren Anfiht ſtimmt ganz das Xob, welches Diderot über 
Nichardfon’d Romane ausfpricht. 

Moralifche Zwecke im engeren Sinne hat ſich Diderot beim 
Entwerfen feiner Romane unniittelbar gar nicht vorgeftedt, und 
faum dürfte man es rügen, wenn nur bie Dichtfunft um fo 
fiegreicher hervorträte. Dies ift jedody nur fehr felten der Fall, 
und Bollendung des Einzelnen kann die Mängel des Ganzen 
nicht erfegen oder verdeden. So erfcheint in Jakob dem Fata- 
liften der Gedanke gut, die Lehre vom Fatalismus für ernfte 
und fcherahafte Verwickelungen zu benugen; doc, gibt folch ein 
Einfall noch feinen genügenden Inhalt. So wenig wie Bol» 
taire im Candide etwas Gründliches und Erhebliched wider die 
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Vorſehung nachgemiefen, fo wenig hat Diderot die Sache tiefer 
aufgegriffen und die Schwierigkeiten zum Bewußtſein gebracht, 
oder in Thatſachen dargeſtellt, welche die Lehre von der Vor—⸗ 
berbeflimmung und der menfhlihen Freiheit zeigt. Das ganze 
Buch ift eine Miſchung von allerhand Gedanken und Geſchichten, 
ohne organifhen Zufammenhang und Fortſchritt, ohne Faden 
der Erzählung und genügende Entwidelung. Diderot erwähnt 
an einer Stelle des Triſtram Shandi, und ohne Zweifel hat 
diefer Roman auf die Behandlung des Jakob den wefentlichften 
Einfluß gehabt; aber ohne Zweifel fteht Diderot an Geift, Laune, 
Erfindung und Gefühl weit dem Sterne nad). 

Die Grundlage für die Bijoux indiscrets ift befanntlich ein 
ariftophanifcher Wig, an den ſich gar viel Luſtiges anreihen läßt. 
Der befte Einfall reicht aber nicht hin ein ganzes Buch zufam- 
menzuhalten; vielmehr werden die gar vielen Wiederholungen 
fehr ähnlicher Lagen und Erzählungen langweilig und das Aus- 
malen des Unanftändigen wird efelhaft. Allerdings gehen neben 
diefem Unanftändigen geiftreiche Betrachtungen ber und manches, 
was parifer Zuftände und Perfonen betrifft, hatte damals ein 
größeres Intereffe und ift jegt unverftändlich geworden. Mit 
einem Gommentare zur Erläuterung, insbefondere der vielen 
ffandaleufen Gefchichten wäre aber auch nichts gewonnen. Ge— 
wiß erlaubte man fi) damals über Gefhlechtöverhältniffe Dinge 
zu fügen und zu fchreiben, welche jegt den größten Anftoß 
geben würden. 

Rameau's Neffe ift lebendiger und dramatifcher als Di— 
derot’d Drama, und zugleich charakteriftifh für die damaligen 
Sitten und die furchtbare Entartung innerhalb der, fcheinbar 
fortichreitenden Bildung. 

Die Nonne Dies Werk dankt feinen Urfprung feinee- 
wegs einem Weberfchmange poetifcher Begeifterung, fondern dem 
nicht fehr zarten Scherze, daß ein Freund durch erdichtete Briefe 
einer Nonne follte nach Paris zurüdgelodt werden. Sobald 
diefer Zweck erreicht war, bricht das Werk raſch ab und ift zu 
feinem genügenden Schluffe hinausgeführt; auch gefällt fich der 
Berfaffer in dem legten Drittel an einem unanftändigen und 
unfchönen Ausmalen des „Sittenlofen und Naturwidrigen. Da: 
gegen find die beiden erften Dritcheile de Romans von einer 
unübertrefflichen Kraft, Wahrheit und Lebendigkeit der Darftel- 
lung. Trotz der Einfachheit der Begebenheiten und den ins 
Kleinfte eingehenden Berichten bleibt das ntereffe fich gleich, 
ohne daß die Spannung herbeigefünftelt oder nur auf äußere 
Wirkung hingearbeitet wäre. Ja echt fittlih und tragiſch iſt 
das Werk, fofern es aus einem Fehltritte (den Diderot ander: 
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wärts fehr leicht nimmt) faft nothwendig eine ganze Reihe von 
Unfallen und Leiden ableitet; und wenn ed auch, die Nachtfeite 
des Klofterlebend und Kloſterzwanges hervorhebt, fo werden doch 
auch edle Naturen vorübergeführt, und von dem Verfaffer nicht 
verhehlt, umgangen, oder befpöttelt: daß es für viele Menfchen 
einen chriftlich= religiöfen Zroft gibt, der über allen philofophifhen 
hinausreicht. Alle Perfonen find mit einer Leichtigkeit, Sicher: 
beit und Klarheit gezeichnet, daß man fie vor Augen fieht und 
die Vermuthung nahe liegt: Diderot müffe eine außerordentliche 
Gabe für dramatifche Arbeiten befeffen haben. Diefe Vermu- 
thung beftätigt ſich indeffen nicht. 

Das Schaufpiel der natürlihe Sohn ift eine Anekdote, 
oder bietet höchſtens Stoff für eine furze Erzählung. Zu fünf 
Aften ausgedehnt, gibt es ein langweiliges Hin- und Herreden, 
ohne Handlung und genügenden Fortſchritt. Auch, der Haus⸗ 
vater ift ein langes Gerede, welches (fehr unerwartet bei Di- 
derot) die Dichtkunſt unter moralifches Waffer fegt, und wogegen 
Iffland's Häusliche Dramen wegen fiharferer Beobachtung, Cha- 
rafteriftit und theafralifcher Entwidelung den Vorzug verdienen. 
Menn Lefiing in feiner Dramaturgie von Diderot’s Schaufpielen 
und dramatifchen Grundfägen mit Achtung fpricht, fo gefchieht 
dies hauptfächlih, weil er unerwartet an dem Franzofen einen 
Bundesgenoffen gegen die übertrieben verehrte franzöfifche Bühne 
fand. Diderot ſagt rund heraus '%): fie fei von der Wahrheit 
und dem guten Gefhmade weit entfernt, und überhaupt leide 
in Franfreicy Poefie, Drama und Darftellung an Vorurtheilen, 
Pedanterie, Unnatur, Schwäche und Vebertreibung. Ohne Ein- 
bildungsfraft (fährt er fort) kann man Fein guter Dichter, ja 
nicht einmal ein tüchtiger Menſch fein. Wahrheit und Zugend 
find Freundinnen der fchönen Künſte. "Wer Schriftfteller und 
Kritifer fein will, beginne damit ein rechtlicher Mann zu fein ?"). 
Beim Schreiben und Spielen fol man nit an den Zufchauer 
denken und die Charaktere nicht nad) der Perfönlichkeit einzelner 
Schaufpieler, fondern den Verhältniffen gemäß entwerfen. Wer 
zu ſtark anfängt, Fann nicht in demfelben Zone fortfahren, mit» 
bin fine das Werk. — Bor Allem wollte Diderot den Zmi- 
fhenraum zwiſchen Zrauerfpiel und Luftfpiel dur ein befon- 
deres bürgerlich moralifches Schaufpiel ausfüllen und legte viel 
Nachdruck auf Perfonificirung. allgemeiner Begriffe und ganzer 
Stände. Eben fo wollte er den böfen Charakteren durch Dar- 
ſtellung volllommener Perfonen entgegenwirken. Es ift um fo 
weniger meines Amts, auf diefe und ähnliche Anfichten näher 
einzugehen, da fie Leffing nach feiner Weife bereits einer höchſt 
fharffinnigen Prüfung unterworfen hat. Hingegen feheint e6 
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angemeffen ?'), Einiges aus den fehr Iehrreichen Briefen mitzu- 
theilen, welche Diderot an eine Schaufpielerin, Demoifelle Jodin 
ſchrieb. Er fodert von ihr nicht die frengfte ftoifche, oder as⸗ 
cetifche Moral, wol aber hinfichtlich ihres Wandels das Höchfte, 
was man damals bei einer Schaufpielerin für irgend möglich 
hielt, und gibt trefflihe Lehren uber ihre Fünftlerifche Ausbil» 
bung. — Glauben Sie nicht, fchreibt er, daß Ihr Betragen 
in der Gefellfhaft gleichgültig fei für den Erfolg auf der Bühne. 
Ungern beflatfht man die, welche man haft, oder veradtet. 
Sein Sie verftändig, wenn Sie ed können; und wenn Sie es 
nicht fönnen, fo haben Sie wenigftens den Muth, die Strafe 
des Unverftandes zu ertragen. Grüßen Sie meinetwegen den 
kühnen Mann, welcher den harten und ſchweren Dienft hat 
übernehmen wollen, Sie zu leiten. Gott erhalte ihm dazu die 
Geduld! Sobald ich mir nichts mehr aus Ihnen made, werde 
ih Shnen keine Härten mehr fchreiben, fondern (wenn ich an« 
ber dann noch fchreibe) lauter gewöhnliche Höflichkeiten. Die 
Achtung, welhe man vor fich felbft hat, erzeugt fie auch in 
Anderen. Wenn Männer gegen eine Frau fehlen, bat fie fich 
gewöhnlich zuerft vergeffen. Nach der Sorgfalt, einen ehren- 
werthen Charakter auszubilden, menden Sie alle Thätigfeit auf 
Bervolllommnung Ihres Talents. Der befte Rath, felbft für 
den Erfolg ded Talents, ift gute Sitten zu haben. Nur un- 
unterbrochener Beifall kann für die Anftrengungen und die Un- 
annehmlichkeiten Ihres Standes entfchädigen. Kein Loos ift 
unglüdlicher als das einer nur mittelmäßigen Schaufpielerin. 
Gehen Sie nie über das für Ihre Mole Schickliche hinaus. 
Wenig Bewegungen, fonft ſchaden fie dem Nachdrucke und Adel. 
Leidenfhaftliche Stellen zu deflamiren ift äußerft leicht, die ru- 
higen Ecenen find die fehmwerften: da braucht eine Schaufpielerin 
Geſchmack, Geift, Feinheit, Urtheil, Zartheit — wenn fie dies 
Alles befigt. Laffen Sie fich nicht durch die Eouliffen zerftreuen. 
Befonders da muß man von fich abhalten alle Galanterien und 
Schmeicheleien, fowie Alles, was Sie aus Ihrer Nolle heraus» 
verfegen könnte. Mäfigen Eie Ihre Stimme, Ihre Empfind- 
lichkeit. Der Vortrag muß fletd dem gefammten Inhalte des 
Stücks entſprechen, fonft fpielt man wol eine Scene gut, die 
ganze Rolle aber fchlecht. Werändern Sie Ton und Accent 
nit nad den Worten, fondern nach den Dingen und Ver- 
bältniffen. Mein Syftem der Deflamation ift dem jegt gebräudy- 
lichen fchlechthin entgegengefegt. Die Regeln machen die Schau- 
fpieler zu Holzpuppen; je mehr man fie vermehrt, defto fchlim- 
mer ”). Wenige Schaufpieler verftchen, zu hören. Trachten 
Sie nicht danach) Ihre Mitfpieler aufzuopfern. Sie werden — 
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vielleicht — etwas dabei gewinnen; aber die Stüde, die Ge 
fellfchaft, der Dichter und das Publitum verlieren. Wenn Sie 
das rechte Gefühl für die mahre Würde haben, werden Sie. 
weder niedrig familiär, noch lächerlich gefpreize fein. Nehmen 
Sie Feine Manier anz fie ift abfeheulih in allen Künften und 
Nachahmungen. Es gibt Mittel gegen das Schmerfällige, Naube, 
Ungeſchickte, Harte, Unedle; es gibt Fein Mittel gegen eine 
fleinlihe Manier und Affectation. Nichts ift gut in diefer Welt, 
als was wahr iſt; fein Sie wahr auf und außer der Bühne. 
Ein Schaufpieler, dem Sinn und Urtheil fehlt, ift kalt; wer 
nur Feuer und Empfindung zeigt, ift ein Narr. Eine gewiffe 
Mifhung von verftändiger Einfiht und Wärme macht ben 
edeln Menfhen. Wer auf der Bühne und in der Welt mehr 
zeigt, als er fühlt, rührt nicht, fondern macht fich lächerlich. 
So lange Ihr Spiel nichts ift, als ein Gewebe von Heinen Er» 
innerungen, werden Sie Nichts fein. 

Die wahre Tragödie ift noch zu erfinden *), und mit allen 
ihren Fehlern waren ihr die Alten vielleicht näher, als wir. 
ie aufgebaufcht und übertrieben finde ich unfere dramatifchen 
Schriftfteller, wie widermärtig find mir ihre Deflamationen, 
wenn ich an die Kraft und Einfachheit der Alten denke. 

Diefelbe Theilnahme, wie für das Theater, zeigte Diderot 
für die Malerei, und feine Beurtheilungen der parifer Kunſt⸗ 
ausftellungen füllen ganze Bände. Die meiften der damaligen 
Künftler find vergeffen und ihre Werke verloren; doch bleibt es 
merkwürdig, daß Diderot, unter fo fchlechten Umgebungen, an 
einem höheren Begriffe der Kunft fefthielt und ihm beim Ver⸗ 
gleichen mit den frangöfifchen Künftlern feiner Zeit ?') die Ehr- 
furcht vor Phidias und Naphael fo wenig verſchwand, als vor 
den alten Tragitern. Ja er erkannte die Nothwendigkeit, eine 
MWiffenfhaft des Schönen, eine Aeſthetik zu begründen, und 
zeigt in feiner Schrift über die Natur und den Urfprung des 
Schönen ?*), daß die bisherigen, und befonders -die damaligen 
Anfihten und Erörterungen, fchlechterdings nicht ausreichten. 
Platon (fagt Diderot) zeigt uns mehr, mas das Schöne nicht 
ift, ald was es ift. Des Auguflinus Darlegung trifft mehr 
den Begriff der Vollkommenheit, als des Schönen. In ähn⸗ 
licher Weiſe bezieht fih bei Wolf Alles darauf, ob ein Ding 
vollkommen fei, oder gefalle. Huchefon’s gefoderte Einheit in 
der Mannigfaltigkeit findet fich auch bei Dingen, die nicht ſchön 
find, und fein ſechſter Schönheitsfinn bleibt eine bloße Voraus. 
fegung. Am menigften endlich darf man das Nügliche ald das 
Weſen der Schönheit betrachten. 

Diderot fagt: ich nenne ſchoͤn (außer mir) das, was in fich 


362 Diverot und feine Werke. 


etwas befigt, in mir ben Gedanken der Verhältniſſe (rapports) 
zu erweden; und ſchön (in Beziehung auf mich) Alles, mas 
diefen Gedanken erweckt. Subject und Object find bei diefen 
Fragen ind Auge zu faffen. Die Schönheit fängt an, wächſt, 
nimmt ab und verfchwindet mit diefen Verhältniffen (rapports). 
Man betrachtet biebei ein Ding, oder eine Eigenfchaft in fo 
fern, als diefelbe ein anderes Ding und eine andere Eigenfchaft 
voraudfegen. In Bezug auf das Schöne gehört aber ein fol« 
ches Verhältniß nur hieher, welches ein verftändiger Geift Leicht 
und Elar faffen kann. — Allerdings ift (mie Diderot behauptet) 
die Beziehung von Einem auf das Andere, es find Vergleiche, 
Sonderungen, Entgegenfegungen, Verhältniffe bei der Schön- 
heitslehre vom höchften Gewichte, 3. B. in der Baufunft, Muſik, 
Malerei u. f. w.; allein Beziehungen erfchließen nie vollftändig 
Das eigene Wefen. Noch übler, daß fi auch bei dem Häßli- 
chen überall Verhältniffe finden; wie denn überhaupt weder Di- 
berot, noch ein Anderer Grund, Urfprung, Nüglichkeit, Noth« 
wendigfeit, Bedeutung u. f. w. des Häßlichen gehörig aufgeklärt 
hat. Nicht das Wahre, Gute, Schöne ift das Kreuz, oder das 
Räthſel des Philofophen, fondern der Irrtum, das Böfe und 
das Häßliche. 

Hauptfählich dem Verſuche Diderot's über die Malerei ift 
Folgendes entnommen 0). Das ftete Zeichnen nad) dem Model 
hemmt oft die Sreiheit und führt zu unnatürlichen, erfünftelten, 
falfchen Stellungen. Ein Anderes find Stellungen, ein Anderes 
Handlungen. Zaufend Maler find geftorben und werden fterben, 
ohne zu wiffen, was Fleifh if. Der Negenbogen ift für den 
Goloriften das, was der Grundbaß für den Mufifer. Unfere 
platten Bewegungen, Complimente und SKleidungen find gleich 
untünftlerifh. Es gibt Caricaturen der Zeichnung und der Far- 
bung, und jede Caricatur ift übelen Geſchmacks. Das Gefühl 
des Schönen ift das Ergebniß einer langen Reihe von Beobadh- 
tungen; der Geſchmack ift eine durch wiederholte Erfahrungen 
erlangte Reichtigkeit, da8 Wahre und Gute, fo wie den Umftand 
zu faffen, welcher daffelbe fhon macht, und hievon fihnell und 
lebhaft berührt zu werden. Die Abficht jedes redlichen Mannes, 
welcher Feder, Pinfel oder Meifel ergreift, ift, die Tugend lie- 
benswürdig, das Laſter verhaßt und das Kächerliche in die Au- 
gen fallend (saillant) zu machen. Aber faft in allen unfern 
Gemälden ift eine folche Schwäche der Erfindung und eine folche 
Armuth der Gedanfen, daß fie durchaus feine tiefe Empfindung 
erzeugen können. Alle Nachahmungen der Thiere und der todten 
Natur follte man (überhaupt ein fehr fchlechtes Wort) Genre» 
malerei, alle Rachahmungen der empfindenden und lebenden 
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Natur gefhichtliche Malerei nennen; dann wäre menigftend 
ein verfehrter Streit beendet. 

Es genügt nicht (ſagt Diderot ”'] in einem anderen Auf: 
fage) Talent zu haben, man muß auch Gefhmad befigen. Jenes 
erkenne ich faft in allen niederländifchen Gemälden und vermiffe 
diefen; doch ift mir Roheit lieber als Ziererei, und ich gebe zehn 
Watteaus für einen Teniers. Wirgil ift mir lieber als Fontes 
nelle, und Theofrit ziehe ich beiden vor. Manche indeß wollen 
einfach fein und werden platt. Manier ift in den Künften, 
was Deuchelei in den Sitten. Ohne Naives feine Schönheit; 
naiv ift die Sache felbft, ohne die geringfte Veränderung. Kunft 
ift nicht mehr dabei. 

Nubens verehrte die Alten, ahmte fie aber nicht nad). 
Warum immer die groben Geftalten feines Zandes? Das be: 
greift fich nicht! Kann man einen reinen Geſchmack haben bei 
verdorbenem Herzen? Jedes unedle Wert (ouvrage malhonndte) 
ift zum Untergange beftimmt, es ſei durch den firengen ober 
den abergläubifchen Sittenrichter. Misverftehen des Neligiöfen 
und Märtyrergefchichten führten oft zu fchlehten Wahlen und 
widermärtigen Kunftwerfen. Die Regeln haben oft aus der 
Kunft eine Noutine gemacht und mehr Schaden als Nugen ge 
ftiftet. Alles Andere gleichgeftellt, -Tiebe ich in der Malerei Ge: 
fchichte mehr, als Erfindungen. Ovid's Metamorphofen geben 
bizarre, Homer bietet große Gegenftände. Kein gefchmadvoller 
Künftler wird des Odyſſeus Gefährten in Schweine verwandelt 
malen; doch that dies Caracci im Palafte Farnefe. Medea 
(fagt Horaz) wird ihre Kinder nicht vor Aller Augen tödten, 
und doch malte Rubens die Judith, wie fie dem Holofernes 
den Kopf abfchneidet. Horaz hat eine Albernheit (sottise) gefagt, 
oder Rubens eine begangen. Alles Schredliche muß durch einen 
großen fittlihen Gedanken ermäßigt fein; ja jedes Werk der 
Malerei und Bildhauerei muß eine wichtige Lehre, einen Grund» 
fag ausſprechen; fonft bleibe es flumm. Wirkliche Perfonen 
find fombolifchen vorzuziehen. Selten ift die Allegorie erhaben, 
faft immer dunfel und froftig; ja fie ift eine Art Lüge, die 
meift nur durch ihre Dunkelheit gegen Verachtung gefchügt wird. 
Es gibt eine doppelte Begeifterung, der Seele und der Hand, 
des Metier. Ohne jene bleibt die Erfindung kalt, ohne Ddiefe 
die Ausführung ſchwach: erft ihre Vereinigung fchafft erhabene 
Werke, Wer hat Mofes gefehen? Michel Angelo! Wer hat 
Gott gefhaut? Naphael Sanzio! 

Der Gegenfag, in welchem ſich Diderst Hinfichtlic) des 
Theaters und der Kunft zu feiner Zeit und noch mehr zu feinen 
Zandsleuten befindet, ift ein Beweis, daß feine Eigenthümlichkeit 
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in dem allgemeinen Strome nicht ganz verſchwand, obgleich er 
fi) (wie wir fahen und fehen werden) diefer mächtigen Einmir- 
tung feineswegd ganz entziehen konnte. Gemiß ift es einfeitig 
und ungenügend, unter dem Namen der Philofophen fehr ver- 
fchiedene Männer in Frankreich zufammenzumwerfen und ihre An- 
fihten als ganz gleichartig zu betrachten. So urtheilt Diderot ?°) 
über das Bud) des Delvetius De liesprit in den Formen zmar 
fehr Höflicy und äußert, e6 werde den großen Werfen des Zahr- 
bunderts beigezählt werden. Dann aber fügt er hinzu: es ent- 
hält viele falfche Grundfäge und Paradorien, und gibt oft Be- 
weife einer fchlechten Auswahl und eines fchlechten Geſchmacks. 
So ift es falfch: daß die Empfindung Eigenfchaft einer jeden 
Malerei fei, daß denken und urtheilen nichts fei ald empfinden, 
daß es fein ewiges unbedingted Necht und Gerechtigkeit gebe, 
im Gegenfag von Unrecht und Ungerchhtigkeit, daß allgemeiner 
Eigennug das Maß der Beurtheilung aller Talente und Tu- 
genden fei, daß lediglich die Erziehung alle Verſchiedenheiten 
unter den Menfchen bhervortreibe, daß der Zweck aller Keiden- 
fchaften nur in finnlichen Gütern und Genüffen beftehe u. f. w. 

Es fei erlaubt hier das Urtheil eines anderen Mannes ein- 
zufchalten, den man wol auch kurzweg den Philofophen jener 
Zeit beigezählt hat. König Friedrich IL fehreibt ”) an d'Alem⸗ 
bert: Ich habe das Buch des Helvetius gelefen und es thut 
mir um feinetwillen leid, daß es gedruckt worden. Es ift Feine 
Dialektik in demfelben, fondern nur Zrugfchlüffe, irrige Erör- 
terungen, Paradoren und völlige Thorheiten, an deren Spige 
man die franzöfifche Nepublif ftellen muß. Helverius war ein 
ehrlicher Mann, aber er hätte fich nicht in Dinge mifchen follen, 
bie er nicht verftand u. f. w. 

Bemerkenswerth find unter den Schriften Diderot’s ?°) bie 
Principes de politique des souverains.. Sie find nicht ent» 
worfen, um biefelben in ein ſchönes Licht zu ftellen; doch finden 
fi) neben manden fohroffen, manchen bitteren, meift aus der 
römifchen Kaiferzeit hergenommenen Beifpielen, auch unabhäns 
gigere und merkwürdige Gedanken. Wir geben Beweife für 
beide Richtungen. Ein Staat wanft, wenn man die Unzufrie 
denen berüdfichtigt, er ift dem Untergange nahe, wenn man fie 
zu den erften Würden erhebt. Befehlen, was fonft ohne Zu- 
ſtimmung gefchähe, verdeckt wenigftens die Schwähe. Die Fak⸗ 
tiofen warten ab Zeiten des Unglüds, Hunger, Krieg, religiöfen 
Zwift, dann ift das Volk zu Allem bereit. Man muß Klagen 
und Spöttereien erlauben; denn verfchloffener Haß ift gefähr- 
licher wie offener. Es ift leicht gelobt zu werden: man befticht 
bie Gelehrten mit fo wenig Koften, viel Herablaffung nämlich 
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und Schmeichelei, und ein wenig Geld. Ein flolzes Wolf, wie 
das römifche, wird, menn es ausartet, fehlimmer ale irgend ein 
anderes; denn die ganze Kraft, welche ed früher in der Tugend 
zeigte, bringt e8 nunmehr dem Lafter und wird ein Gemifch 
von Stolz, Niederträchtigkeit, MWildheit und Narrheit. Man 
weiß nicht wie es regieren: Milde macht ed unverfchämt und 
Härte empört. Ein Mann wie Ariftophanes wäre unfchägbar 
für eine Regierung, um diejenigen Perfonen, welche die bürger- 
liche Gefellfhaft beunruhigen, lächerlich zu machen, ftatt fie ein- 
zufperren °). Die fchlechteften Politiker find gemeiniglich die 
Nechtögelehrten, weil fie ſtets geneigt find, die öffentlichen An- 
gelegenheiten nad) Weiſe der Privatangelegenheiten zu behan- 
dein °*). Unter welcher Negierung es auch fei, gibt e8 ein ein« 
ziges Mittel frei zu fein (361), wenn nämlich Alle Soldaten 
wären und jeder ein bürgerliches und ein Kriegsfleid hätte. Kein 
Herrfcher wird diefe Erziehung einführen °’). Je mehr Menfchen 
fi) mit einer Sache abgeben, defto mehr machen fie fchlecht ); 
aber defto mehr machen fie auch gut. Einem Volke Sitten 
(moeurs) geben, heißt feine Energie vermehren für Gutes und - 
Böſes, für große Verbrechen und große Tugenden. Mistrauet 
dem Urtheile der Menge. In Sachen der Forſchung (raison- 
nement), der Philofophie, ift ihre Stimme die der Bosheit, 
Dummheit, Unvernunft und der Worurtheile. Mistrauet ihr 
eben fo in allen Dingen, melche viel Kenntniffe und einen ges 
läuterten Gefhmad erfodbern. Die Menge ift unmiffend und 
ftumpf, und wenn fie zulegt Recht behält, fo gefchieht dies nur, 
weil fie das Echo weniger Flugen Männer wird und deren Ur 
theil (melches das Urtheil der Nachwelt vorausnimmt) wiederholt. 

Eben fo entfernt von den Lehren fpäterer NRevolutionaire 
zeigt fie) Diderot in „Den Unterhaltungen eines Vaters mit ſei⸗ 
nen Kindern‘, wo jener (angeblich) Diderot's Vater) die Gefahr 
entwickelt, ſich über die Gefege hinmwegzufegen. Auf geiftreiche 
Weiſe werden Collifionsfälle des Gefühle und buchftäblichen 
Nechts vorübergeführt, und der Vater fagt am Schluſſe fehr 
richtig: ein oder zwei Bürger mögen in einem Staate fo fühnen 
Sinnes fein und ihren Gefühlen mehr folgen, als den Gefegen; 
aber ich würde bdafelbft nicht wohnen, wenn alle fo dächten. 
An einer anderen Stelle bemerft Diderot ausdrücklich °): man 
müffe feinen Unterfchied machen zwifchen einer großen und Flei» 
nen Gerechtigkeit, fondern überall und in allen Dingen gerecht 
fein. Hiermit will aber Diderot nicht fagen: daß Staats» und 
Privatrecht ganz daffelbe fei, oder eins von beiden allein herr» 
fchen bürfe. 

In einer Schrift, über die Auslegung der Natur, fagt 
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Diderot ?%): Unfere Naturphilofophen theilen fich in zwei Klaffen; 
die einen haben viel Werkzeuge und wenig Gedanfen, die an- 
dern viel Gedanken, aber Feine Inftrumente. Die Erfahrungen, 
die Verfuche Eoften bedeutende Sunmtn. Es märe zu wünfchen, 
bag die Reichen und Großen, zu fo vielen andern Mitteln, fid 
zu Grunde zu richten, auch dies hinzufügten. Beſſer durd 
einen Chemiker, als durdy Beamten und Gefchäftöleute °’). Die 
Beobachtung fammelt Thatfachen, die Neflerion verbindet fig, 
die Erfahrung beftätigt dad Ergebniß der Vergleihung. Selbft 
die Mathematit führt in der Erfahrung zu nichts Beftimmtem, 
fondern zu einer Art allgemeiner, metaphnfifcher Phyſik, wo die 
Körper ohne eigenthümliche Eigenfchaften betrachtet werden. 
Es gibt organifche, lebende Körper, Thiere, die fi) unferen 
Augen und Mifroskopen entziehen ?*). Wer weiß, wo der Fort- 
gang der organifirten und lebenden Natur aufhört, und welches 
die Ausdehnumg ber Leiter ift, nach welcher fich die Natur ver- 
einfaht. Wer weiß, wo bie legte Grenze diefer Einfachheit ift, 
wo die lebende Natur aufhört und die unlebendige beginnt. 
Die abftraften Wiffenfchaften haben die beften Köpfe zu lange 
und mit zu wenig Frucht befchäftigt. Man forfchte nicht nach 
dem wahrhaft Wiffenswürdigen, es fehlte an Auswahl, Nic 
tung und Methode, und während die Worte ſich ind Unendliche 
vermehrten, blieb die Kenntnig der Sache zurüd. Der fpecu- 
lative Philoſoph fieht wie von Bergen herab, deren Gipfel fich 
in die Wolfen verlieren; die Gegenftände der Ebene find ihm 
verfchmunden. Nichts bleibt ihm, als das Schaufpiel feiner 
Gedanken und das Bemwußtfein der Höhe, zu welcher er fich er- 
hoben und wohin nur Wenige folgen und athmen fünnen. Um 
eine Öypothefe zu erfchüttern, braucht man fie oft nur aufs 
Aeußerſte anzumenden. Die Zeit hat faft alle Syſteme der ra- 
tionalen Philofophie umgeftürzt. Glückſelig ift der foftematifche 
Philoſoph, dem die Natur (wie dem Platon, Ariftoteles, Epikur, 
Lukrez) gegeben hat eine ſtarke Cinbildungskraft, eine große 
Beredſamkeit und die Kunft, feine Gedanfen in fehlagenden und 
erhabenen Bildern darzuftellen. Das Gebäude, welches er auf» 
führte, kann eines Tages niederftürzgen; aber feine Bildfäule 
bleibt unter den Ruinen aufrecht ftehen und der vom Berge 
herabrollende Stein wird fie nicht "zerbrechen, denn ihre Füße 
find nicht von Thon. | 

Aus der Art, wie Diberot in der Encyclopädie die ver- 
fhiedenen Syfteme ber Philofophie darftellte, Fann man auf 
feine eigenen Anfichten zurückſchließen. Weil indeß ein folcher 
Berfuch oder eine Nachweiſung, wie Diderot’8 Weberzengungen 
fi) allmälig veränderten und entwidelten ’’), zu viel Raum und 
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Zeit often würde, will ich aus feiner Schrift *°): ,, Philofophifche 
Gedanken“ betitelt, die wichtigften Punkte ausheben und durch 
andere Stellen feiner Werfe erläutern und vervollftändigen. 

Nur die Leidenfchaften, die großen Xeidenfchaften, fagt er, 
fönnen die Seele zu großen Dingen erheben. Ohne jene ver- 
ſchwindet das Erhabene in den Sitten und Werken, die fehönen 
Künfte Lehren zurüd zur Kindheit und die Tugend wird Fleinlich. 
Man kann von mir verlangen, daß ich die Wahrheit fuche, nicht 
daß ich fie finde Was nie in Frage geftellt ward, ift auch 
nicht erwiefen ’'); was nie ohne DVorurtheil geprüft ward, ift 
niemals gut geprüft worden. Der Sfepticismus ) paßt nicht 
für jeden; er fodert eine tiefe und unbefangene Forfchung. Doc 
fhelten die Frommen mit Unrecht auf denfelben; denn wenn 
zur Annahme einer wahren und zur Verwerfung einer faljchen 
Lehre gehört, dag man fie kenne, fo wird ffeptifche Forfchung 
Wahrheit und Irrtum fehon fondern. Wiederum 9) gibt «8 
eine gewiſſe Feinheit (subtilit&) des Geiftes, welche fehr ge- 
fährlich ift; fie faet nur Zweifel und Ungewißheit aus. Diefe 
Wolkenſammler misfallen mir fehr; fie gleichen dem Winde, 
welcher die Augen mit Staub erfüllt. Der Idealismus *) mag 
das abfurdefte Syftem fein, aber er ift doch am fehmwerften zu 
beftreiten.. Nur die Fähigkeit zu denken und zu fühlen ift an- 
geboren *), alles Andere erworben. Wäre der Menfch von 
Natur böfe, fo müßte er vielmehr Gemiffensbiffe über feine 
guten, als feine böfen Handlungen empfinden. Die Natur hat 
uns nicht ſchlecht gemacht ’°), vielmehr verderben uns fchlechte 
Erziehung, fihlechte Beifpiele und fchlechte Gefeggebung. Doch 
ift das Böſe da und Folge der allgemeinen Naturgefeggebung, 
nicht Wirkung eines lächerlichen Apfels. Es ift zugleich mit 
dem Guten gegeben, und man fann nicht das Eine oder das 
Andere aufheben. Ich habe mir alle Mühe gegeben, eine Welt” 
ohne Uebel zu begreifen, bin aber damit nicht zu Stande ge 
fommen. Alle Wahrheit in uns ift Folge natürlicher Anlagen 
und Erfahrung; alter Irrthum entfteht aus dem Mangel beider 
Mittel, oder des einen, oder durch die Anwendung derfelben. 
Die Erfahrung ift fpeeulativ oder praftifh. Praris ohne Spe- 
eulation entartet zu einer befchränften Uebung (routine bornee); 
Speculation ohne Erfahrung ift nichts als eine gemagte Ver- 
muthung. In jedem Augenblide nehmen mir den Willen für 
die Freiheit. | 

Das Zeugniß, welches man ſich felbft über ſich ablegt und 
ablegen muß, ift die Quelle aller wahren Güter und aller 
wahren Uebel’). Die Linie der ftrengen Rechtlichkeit ift ſchmal; 
auch die Meinfte Abweichung führt im Fortfchritt immer weiter 
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und man befindet ſich (wenn der Weg lang iſt) unendlich weit 
vom rechten, ſchwer wieder zu findenden Wege. 

Man fragt die Kinder: was ift Gott? und doch haben bie 
Philoſophen große Mühe, diefe Frage zu beantworten. Die Ge- 
rechtigkeit Gottes fieht zwiſchen übermäßiger Milde und Grau- 
famfeit; daher weder ewige, nody gar feine Strafen. Der Ge⸗ 
danke, daß es feinen Gott gebe, hat noch niemand mit Ent- 
fegen erfüllt, wol aber, daß ein folder jei, wie man ihn ge- 
wöhnlidy abmalt. Nur der Deift kann dem Atheiften die Spitze 
bieten; der Abergläubige hat dazu keine Kraft. Haben wir ein 
Recht, jemand zu beleidigen, weil er mit Unrecht nit an Gott 
glaubt? Man nimmt hierzu nur feine Zufluht, wenn es an 
Beweiſen fehlt. Einft fragte jemand: ob es mahre Gottesleugner 
gebe? Der Befragte antwortete: glauben Sie, daß es wahre 
Chriften gibt? 

Der Kenntnif der Natur war es vorbehalten, die wahren 
Deiften zu erzeugen. Ich unterfcheide drei Klaffen von Athei- 
fin. Einige denken und fügen rund heraus, daß es keinen 
Gott gibt; das find die wahren Gottesleugner. Viele wiffen 
nicht, was fie darüber denken follen, und möchten die Frage 
gern wie: „Schrift oder Bild“ entfcheiden; das find die ſkepti⸗ 
ſchen Gottesleugner. Noch weit mehr möchten, daß ed keinen 
Gott gäbe, fie ftellen fih und leben, als wären fie davon über» 
zeugt; das find die Prahler und Aufjchneider der Partei. Ich 
verabſcheue die Prahler, fie find falfh; ich beflage die wahren 
Atheiften, aller Troft fcheint mir todt für fie; und ich bitte Gott 
für die Zmeifler, es fehlt ihnen an Erleuchtung. 

Mein ganzes Leben bindurdy war ich ohne Kummer um- 
wiffend über das, was ich unmöglich miffen fann und mas 
fhon deshalb gewiß für mid, nicht nothwendig fein kann. Der 
Unglaube ift bisweilen das Laſter eined Thoren und Leichtgläu- 
bigkeit der Fehler eines Mannes von Geiſt. Es erfcheint gleich 
gefährlich, zu viel und zu wenig glauben. Auf allen Seiten 
klagt man über (impiete) Gottlofigkeit: der Chrift heißt gottlos 
in Aſien, der Muhamebaner in Europa, der Papift in Xondon, 
der Galvinift in Paris, der Sanfenift in der Jakobsſtraße, der 
Molinift in der Vorſtadt S. Medard. Was ift nun ein Gott» 
loſer (un impie)? Jeder iſt es, oder niemand. 

Mein Bruder würde ein guter Freund '8), ein guter Bru- 
der gewefen fein, wenn ihn nicht das (angebliche) Chriftenthum 
gelehrt hätte, alle diefe Elenbigkeiten mit Füßen zu treten. Er 
ift ein guter Chrift, der mir ffündlich beweiſet, es fei beffer, ein 
guter Menſch zu fein. Das, was fie evangelifche Vollkommen⸗ 
heit nennen, befteht nur in der unheilbringenden Kunft, die 
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ein Unbekannter und fpricht: blafe dein Licht aus, um beffer 
den Weg zu finden; — diefer Unbekannte ift ein Theolog! 

Bedarf ed noch einer neuen Gnade, um gut zu handeln, 
wozu bat denn der Tod Chrifti genugt? Gibts auf taufend 
Berdammte nur einen Geretteten, fo bleibt der Teufel im Vor⸗ 
theil, ohne feinen Sohn dem Tode preisgegeben zu haben. 
Der Gott der Chriften macht viel aus feinen Aepfeln und wenig 
aus feinen Kindern. Wäre es nicht gerathen, feine Kinder um- 
zubringen, wenn man fie dadurch gegen die Gefahr ewiger Höl- 
Ienftrafen fchügen könnte? Wenn Chriftus Gott ift, jo betete 
er auf dem Delberge zu fich felbft, und Gott ftirbt, um Gott 
zu befänftigen. Diefer Xeib verftodt, diefes Blut wird fauer, 
diefen Gott effen die Würmer. Blindes Volk, dummer Aegyptier, 
öffne deine Augen. 

Dbgleich die zulegt mitgetheilten Auszüge frommen Chriften 
fhon mehr als hinreichende Veranlaſſung zu einer Anklage Di⸗ 
derot’8 geben, darf ich doch einige Umftände nicht verfchweigen, 
weiche diefelbe noch erfchweren dürften. In der Enchklopädie 
finden fi) nämlich) Auszüge aus dem Zeftamente eines Geift- 
Iihen Meslier, und die Bibliotheque universelle nimmt das 
Dafein des Mannes und die Echtheit jenes Zeftaments an, 
ohne irgend eine Seitenbemerfung beizufügen. Indeffen drängt . 
fih die Vermuthung auf, daß, wenn auch ein folcher Geiftlicher 
eriftirte, doch Diderot ein Zefigment unter deffen Namen ent- 
worfen oder verändert und ausgefchmüdt habe, um heftige An- 
griffe auf das Chriſtenthum an den Mann zu bringen, welde 
felbft auszufprechen er Bedenken trug. Auch wären derlei Be- 
benfen jehr begründet gewefen; denn der Inhalt ift Feineswegs 
tieffinnig und die Form meiftentheild platt und gemein. Das 
Gehaltenere und minder Anftößige findet ſich dagegen oft bud- 
ftäblih in Diderot's Pensdes philosophiques wieder, fodaß er 
entweder aus Meslier abfchrieb, oder abgefchrieben wurde. Bei⸗ 
bes erfcheint unmahrfcheinlicher, ald daß Diderot und Meslier 
nur eine und Diefelbe Perfon if. Hierauf deutet noch ein an« 
derer Umstand. In einer angeblich fcherzhaften, in Wahrheit 
argen und wilden Dithyrambe, melche Diderot zu einem Boh⸗ 
nenfefte unter dem Titel les Eleutheromanes ſchrieb, finden fich 
die furchtbaren Verſe °°): 

Et ses mains ourdiraient les entrailles du pretre 

Au defaut d’un cordon pour 6trangler les Rois. 
Diefer Gedanke, welcher nicht einmal an diefer Stelle durch den 
Zuſammenhang, oder, ald vorfägliche Uebertreibung entfchuldigt 
wird, erfcheint in dem Artikel Meslier verftärft und zugefpigt 
wieder. Je voudrais (disait Meslier) et ce sera le dernier 
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nicht nur fehr verfchieden ausfallen, nad) dem Standpunfte, 
nad der Etrenge oder Milde des Beurtheilenden, fondern aud) 
nah Mafigabe der fo mannigfaltigen Schriften Diderot’s. Ge- 
wiß war er ein thätiger, vielfeitiger, leicht fajjender und geftal« 
tender Geift, bald in gerechtem Widerfprudy gegen VBorurtheile 
und Irrthümer feiner Zeit, bald ergriffen und fortgerifien von 
dem mächtigen Strome. Diefer Strom entfprang aber nicht 
in ber Mitte des achtzehnten Jahrhunderts, erhielt nicht alle 
Zuflüffe aus diefer Zeit, fondern man fann ihn aufwärts zu 
feiner Quelle verfolgen und man wird danach übertriebenes Lob 
der früheren und übertriebenen Tadel unferer Tage ermäßigen 
und berichtigen müffen. Insbefondere war der Kampf gegen 
die Unduldfamkeit der Kirchen und die fchroffen Gegenfäge ihrer 
Lehren damals zunächft eine erlaubte Nothwehr. Aber freilich 
ging man aus der Vertheidigung bald zu eitelem Selbftvertrauen, 
gehäffigem Angriffe und ungerechtem Verdammen andere Ge- 
finnter über °°); welches Alles ein bejammernswerthes Gegenſtück 
zu der früheren Kirchentyrannei darbiete. Noch weniger als 
dieſe beiden entgegengejegten Erfcheinungen menſchlicher Irr⸗ 
thümer würde es fich entfchuldigen laffen, wenn in ruhigen, fried- 
lihen Zeiten eine gemäßigte, vielfeitige Entwidelung verfcehmäht 
und Hartnädigkeit für Tiefſinn, Leichtfinn für Geiftesfreiheit, 
Leidenſchaft für Charakterkraft und der Buchftabe für den Geift 
gehalten und angepriefen mwürbe. 
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10. 
Japan. 


Ein etbnograpbifher Vortrag. 


Auf der abendlichen Seite des großen europäifch - aftatifchen Feft- 
landes liegt das britifche, auf der morgenlichen das japaniſche 
Infelreih; in allen andern Beziehungen fo verfchieden und ent- 
gegengefegt, daß man dem Ausſpruche eines japanifchen Statt- 
halters beitreten muß: „Jedes Land hat verfchiedene Gebräuche, 
gute Handlungen aber werden überall geachtet.) Don Eng- 
land aus hat das britifche Volk eine Herrfchaft gegründet, welche 
den ganzen Erdball umfpannt und nie in ähnlicher Weife da- 
gewefen iſt; die Japaner hingegen haben ſich von der ganzen 
übrigen Welt fireng abgefondert und einen gefchloffenen Han- 
delsftaant zu Stande gebracht, wie ihn ein deutſcher Philofoph 
(Fichte) kaum zu träumen magte. 

Drei Infeln, Kiuſiu, Sikokf und Nipon, bilden die Haupt- 
maſſe des japanifchen Reichs. Unter ihnen ift Nipon weit die 
größte und begreift etwa der gefammten Grundfläche ’). An 
4000 kleinere Inſeln liegen rings um dieſe größern zerfireut. 
Obwol hiemit die Unzahl von Klippen und Untiefen, die Nebel 
und Wirbelftürme in Verbindung ftehen, welche die Schifffahrt 
unficher, ja gefährlich machen ?), fo hat doch fein Land verhält. 
mäßig fo viel, jede Verbindung erleichternde Seeküften. 

Die Breite (geographifch zu fprechen die Känge) des Landes 
ift fehr gering und Beträge nur an einigen Stellen Nipond 40 
deutfche Meilen, wogegen die Ausdehnung nach Breitengraden 
außerordentlich groß iſt. Jene Hauptinfeln erſtrecken fich nämlich 
fhon von Süden gen Norden vom 3t. bis 41. Grad nördlicher 
Breite, etwa von Kairo bis Conftantinopel, oder von Marokko 
bis Madrid. Rechnet man aber die entferntern Infelgruppen 
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hingegen Kupfer in ſo großem Ueberfluſſe, daß es häufig ſtatt 
des theurern Eiſens gebraucht wird. Man findet ferner: Zinn, 
Blei, Schwefel, Steinkohlen in hinreichender Menge; auch man- 
cherlei Edelfteine, die man aber in Japan nicht fhägt '*). Zahl⸗ 
reiche, verfchiedene Mineralquellen werden forgfältig benugt. 

Man baut alle Arten Getreide (auch Rübeſaat), weit das 
wichtigfte Erzeugniß des Pflanzenreiches ift aber der Reis. Wein⸗ 
bau fehlt Hingegen, und auf Veredelung der Obſtbäume ver- 
wendet man wenig Mühe. Kaſtanien, Drangen, Gitronen und 
ähnliche Früchte werden in Ueberflug gewonnen. Deögleichen die 
meiften Arten Gemüſe: fo Kohl, Bohnen, Erbfen, Rüben, 
Zwiebeln, Rettige (bis zu 15 Pfund Gewicht), Champignons, 
Melonen u. ſ. w. Man gewinnt hinreichend Flachs und Hanf, 
aber noch mehr Seide und Baummolle. Thee wird in jehr 
großer Menge gebaut und verbraudt '’); er ift jedodh von dem 
hinefifhen verfchieden und (mie man behauptet) minder gut. 
Soya bereitet man aus einer Art von getrodneten Bohnen; 
aus den Faſern der Blätter des Papierbaums wird Papier, 
aus dem Firnifbaume der ſchoͤnſte Lad bereitet. 

In einigen füdlihen Bezirten gewinnt man in einem Jahre 
zwei Ernten Reis '’); häufig dagegen zwei Ernten von Getreide 
und andern Früchten. Dies ıft zum Xheil eine Folge ber vielen 
Waſſerleitungen und forgfältigen Beriefelungen. 

Japan ift fo angebaut, daß ſich nicht viel wilde Thiere finden 
önnen '°); doch werden erwähnt Füchfe, Wölfe, Bären, wilde 
Hunde und Gemfen. Sehr viele zahme Hunde und Kagen, faft 
gar keine Schafe und Ejel. Zahme Schweine und Rindfleifch 
werden beinahe gar nicht gegeffen, mas mit religiofen Ueberzeu- 
gungen und Gebräuchen in Verbindung fteht und zur Vernach— 
läffigung diefer Theile der Viehzucht führt. Defto ſorgfältiger 
wird die Fifcherei an den ausgedehnten Küften getrieben '°), da 
die Japaner verhältnifmäßig weit mehr Fifche als Fleiſch effen. 

Gehen wir jegt zu den Menfchen über, fo werden über die 
Herkunft der Japaner vier ganz verfchiedene Anfichten aufgeftellt; 
ein Beweis, daß mun hiervon nichts Beftimmtes weiß’). Man 
fagt alfo, fie ftammen ab: I von den Chinefen; 2) von einem 
andern afiatiihen Volkes 3) von mehren afiatifhen Völkern; 
4) fie find Erdgeborene, Autochthonen. Die legte Anficht würde 
fih mit dem japanifchen Glauben vertragen, daß nicht alle Men- 
[hen von einem Paare abftanımen "°). 

Daß die chinefifche Bildung auf die japaniſche eingewirkt 
und auch einzelne Anftedelungen flattgefunden haben, ift nicht 
zu bezweifeln; fonft find, laut Kämpfer '°), verfchieden Sprache, 

Schrift, Religion, Effen, Trinken, Schlafen, Kleidung, Haar⸗ 


Japan. 377 


ſcheren, Grüßen, Sigen u. f. w. Golownin fagt”’): Gefichte 
züge, Sitten, Gefege und Gebräuche, Alles fpricht dafür, daß 
Japaner und Chinefen nie ein Volk waren. Wenn jene Jemand 
einen Schuft oder Spigbuben nennen wollen, fo fagen fie: er 
ift ein Chinefe! 

Die japanifche Sprache ift nicht einfilbig wie die chinefifche, 
fondern mehrfilbig, und ſchon dadurch wefentlich verfchieden und 
viel bildfamer. Sie ift ferner durchaus verfchieden vom Korei⸗ 
fhen, Tunkiniſchen, Manfchurifchen, Mongolifchen und Türkiſch⸗ 
tatarifchen ?’). Artikel und Gefchlechtsunterfchied der Haupt. 
wörter und Fürwörter finden nicht ftatt. Sie werden am Ende 
declinirt. Die Zeitwörter haben drei oder, wie Andere berichten, 
vier Zeiten. Schriftzeichen find wahrſcheinlich von China nad 
Sapan gebracht”), aber allmälig fo fehr vervielfacht worden, 
dag man von 47 Buchftaben fprechen kann. Man fihreibt von 
der Nechten zur Linken, und von oben fentrecht nach unten. 
Die Ausfprache des Zapanifchen ift fchwer ”’). Nah Maßgabe 
des Standes find viele Formen des Sprechend und Schreibens 
ſehr verfchieden. 

MWenn und die Sprachkunde zu feiner Kenntniß der Ver⸗ 
bindung Japans mit andern Ländern und Bölkern verhalf, fo 
bringt und Das, was als Geſchichte vorgelegt wird, auch nicht 
weiter. Daß die Japaner ihre Sagengefchichte (wie die Aegypter) 
mit Göttern und Halbgöttern beginnen, läßt man ſich' gefallen; 
daß aber die erfte Dynaftie 100,000 Millionen Jahre regierte 
und bie zweite 836,702 Jahre vor Chriftus begann ?), zeigt, 
daß man (trog der ungeheuern Zahlen) Nichts hatte, um biefe 
leeren Zeiträume auszufüllen ”°). Denn mit einem Sprunge ge 
langt man bis zum Jahre 660 vor Chriſtus, wo die eigentliche 
Geſchichte angehen fol. Aber auch von bier ab bleibt Alles 
noch fo leer und unzuverläfftg, daß man gern mit einem zweiten 
Sprunge zum Jahre 1191 nach Chriftus übergeht. Wie fol 
man auch zu einer eigentlichen Gefchichte fommen ?%), wenn noch 
jest (wie Thunberg berichtet) nur wenige Japaner (Geheimnif- 
främerei halber) den Namen ihres Kaifers erfahren. Die Jahr. 
bücher, welche uns ‚vorliegen, find troden, formlos ?’), keine 
Darftellung oder Erzählung, ohne echten Inhalt, ohne Gedan- 
fenentwidelung und lebendige Charakteriſtik. Alles fteht abge 
riffen und deshalb bedeutungslos da, und unzählige Male tie 
derfehrende Kleinigkeiten ermüden auch den Geduldigften. 

Mir geben wenigftens einige kurze Beifpiele. Im achten 
Monate des Jahres 994 flarb der Kwanbak Mitfi und erhielt 
elf Tage nad feinem Tode den Zitel Sou thian kouan pe”). 
Der Kwanbak Tada ſane erhielt die Erlaubnif, in einem Wagen 
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nach Hofe zu fommen. Der Dairi (Kaifer) vertrieb fich bie 
Zeit mit Neiten und Bogenfchießen. Er befuchte feine Mutter 
Yo me mon in. Er begann im zwölften Monate des Zahres 
1186 das Bud, „Keokiu“ zu lefen. Der Sternfundige Ngan 
pou Zfingming erkannte in den Sternen, daß dem Dairi Kwa 
San-No-In etmas Ungewöhnliches begegnet ſei. Auf Befehl 
bes Dairi ſchoß Minamo⸗to⸗no Yori mafi einen fchredfichen 
Vogel vom Dache. Hierfür ſchenkte ihm der Dairi erftens einen 
Säbel und zweitens — eine Hofdame, Namens Ayame-no maye. 

Die Japaner lebten und leben der Ueberzeugung ””), ihr 
Negentenhaus ftamme von den Göttern; weshalb ihrem Herr- 
fher, dem Dairi, oder Kin Rey (gleichwie den erften Khalifen) 
die Zeitung aller weltlichen und ebenfo aller geiftlihen oder re 
ligiöfen Angelegenheiten zuftand. Diefe Häufung der Gemalten 
hinderte jedoch nicht den Ausbruch von Familien- und Bürger 
kriegen, welche fchon im legten Drittel des 12. Jahrhunderts 
dahin führen, daß Joritomo, ein glüclicher Feldherr ?°), nebft 
feinen Nachfolgern die weltlihe Macht des Dairi weſentlich 
ſchwächte. Sie ging nach neuen furdhtbaren Kriegen ums Jahr 
1586 durch Taiko Sama ganz verloren, fodaß man feitdem den 
Dairi nicht ganz paffend mit einem Papfte, ober eher mit den 
fpätern Khalifen, verglichen hat. Gewiß ging alle weltliche Ge 
walt auf den meltlichen Herrfcher oder Kubo über, welcher je- 
doch bis auf den heutigen Tag jenen Kirchenfürften äußerlich 
aufs Höchfte ehrt und durch ihn feine eigenen Zmede zu beför- 
dern weiß. 

Seit diefer völligen Trennung ber geiftlichen von der welt- 
lichen Gewalt, oder feit völliger Unterordnung der erfien unter 
bie legte, erfreut ſich Japan auf feltene Weiſe eines fteten in- 
nern Friedend. Der Dairi lebt mit feinem fehr zahlreichen 
Hofftaate zu Miaco ’'), wo neben einigen geiftigen Beſchaͤfti⸗ 
gungen finnlihe Genüffe vorherrfhen. Damit fein Stamm 
nicht außfterbe, ift er verbunden zwölf Frauen aus den fchönften 
und edelften Zöchtern des Landes zu heirathen. Der erfigebo- 
rene Sohn ift in der Regel fein Nachfolger; doch werden (auf: 
fallend genug) auch oft weiblihe Dairis oder Päpftinnen er- 
wähnt ’’). Da die eigenen Einnahmen des Dairi feine Aus- 
gaben nicht decken, ift er in dieſer Beziehung von den Zufchüffen 
des Kubo abhängig; woher e8 fommen mag, daf an einer 
Stelle von feinem Reichthume und feiner Verſchwendung die 
Mede ift, und dann wiederum es gehe ihm zumeilen fo knapp, 
daß er ſich gern ein Kleid ſchenken laſſe. Das Letzte wird 
freilich begreiflicher, wenn es wahr ift, daß er dem Hofgebraudye 
gemäß (wahrfcheinlich zum Beten der Hofbeamten) fein Klei⸗ 
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hen und zahlreihes Gefolge mitbringen. Sie müffen es für 
eine Ehre halten, wenn ihnen der Kaifer Toftfpielige Aufträge 
ertheilt, oder fie durch Monate lang dauernde Fefte und Befuche 
zu Grunde richtet. Noch fchlimmer, wenn er ihnen für unge- 
heure Zahlung beim Dairi einen höhern Titel auswirkt; am al- 
lerfhlimmften, wenn er ihnen gnädigft ein Geſchenk macht. So 
mußte ein Fürft für einen vom Kaifer gefangenen, ihm über- 
fandten Kranich ſich zu einem Geldgefchen? verftehen, das ihm 
feine halbjährige Einnahme koſtete. Auf die Verheirathung der 
Zürften und Hofleute übt der Kaifer einen wefentlicyen Ein- 
flug '?); auch wird berichtet, daß er um geringer Urfachen und 
Miffethaten willen Zürften verwies, ihre Güter einzog, ja fie 
mit dem Tode beftrafte. AU diefer Gründe und unangenehmen 
Berhältniffe halber danken Fürften haufig ab, fobald fie einen 
erwachfenen Sohn haben, erhalten zum bequemern Leben ein 
Fahrgehalt '?), heißen dann Freiherren und leben als Freiherren. 

Es gibt in Japan Feine gefchloffene Kaften, doch ift der 
Uebergang aus einem Stande in den andern nicht ohne natür- 
liche und gefeglihe Schwierigkeiten *). Zu 1565 werden vier 
Abrheilungen erwähnt: Adelige, Priefter, Gewerbtreibende, Land⸗ 
leute ‘°), was an die indifchen Sonderungen erinnert. Neuere 
zählen folgende Unterfcheidungen auf: 1) Fürſten (Daimis), 
welche weder gleiche Macht noh ganz gleiche Rechte befigen 
und von denen wir bereits ſprachen“). 2) Adelige, meift 
Lehnsleute des Kubo oder Afterlehnsleute der Fürften. Aus ihnen 
werden alle hohen Reichsämter befegt ; doc) bleiben fie, des Zwangs⸗ 
aufenthaltd in Sedo ſowie mancher andern läftigen Pflichten 
halber, meift arm. 3) Die Bonzen oder Priefter. Sie find 
perfönlicyh nur wenig geachtet, weil fie fich öfter einer leichten 
Lebensweife als ernften Befchäftigungen hingeben. 4) Die Sol. 
daten fchließen ſich als Unterlehnsleute dem Adel an und ha— 
ben vor den Bürgerlichen mancherlei Rechte und Freiheiten, fo 
3 B. das Recht zwei Säbel zu tragen. Mebrigens ftehen fie, 
des zweihundertjährigen Friedens halber, in feiner großen Ach— 
tung. 5) Perfonen, die zu den geehrtern Bürgern gehören. 
6) Kaufleute, trog ihres Reichthums in Japan nur wenig 
geachtet. 7) Handwerker. 8) Bauern und Tagelöhner. 
Jene meift ohne Grundeigenthum und den Leibeigenen faft gleich» 
geftellt, und die Minderzahl der Eigenthbumsbauern durch hohe 
Abgaben gedrückt“). 9) Sklaven entftanden fonft aus Kriegs- 
gefangenen und verkauften Kindern °). In neuern Zeiten find 
Geſetze dawider gegeben worben. 

In Bezug auf diefe Verhältniffe fagt ein Schriftfteller ): 
„Ber Defpotismus befteht in Japan nur dem Namen nach, 


* 
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nicht in der That; denn in der Negel geht Alles nach feiten, 
befannten Gefegen, und die Ungleichheit der Standeöverhältniffe 
drüdt wenig, meil Jeder daran gewöhnt und mit feiner Stel. 
fung zufrieden ift, ohne nad Höherm zu trachten. Es fragt 
fih: ob die Aufklärung in irgend einem europäifchen Staate fo» 
viel Heilfames erzeugt hat, als fi in Japan vorfindet.“ 

Inwiefern dies Urtheil anzuerkennen oder zu berichtigen ift, 
dürfte fi aus unferer frühern und der folgenden Darlegung 
ergeben. 

An der Spige der geſammten Verwaltung fteht ein hoher 
Rath von fünf Fürften, mit denen jedoch der Kubo nah Be 
lieben mechfelt °’). Dann folgen eine Art von Senat mit Fürften 
oder Adeligen befegt, und die Minifterten für Finanzen, Handel, 
Dolizei, Rechtspflege, Krieg und (unter Mitwirkung des Dairi) 
für geiftliche Angelegenheiten’). Sehr viele Aemter find erb- 
ih; doch ficht dem Vater die Wahl unter ehelichen oder adop⸗ 
tirten Söhnen frei. 

In den Städten gibt ed zwar Bürgermeifter; die höhere 
Leitung hängt jedoch von zwei kaiſerlichen Beamten oder Gou- 
verneuren ab °”), von denen einer ſtets abmwechfelnd in Jedo ler 
ben muß, zum Theil als Gefchäftsführer, zum Theil als Geifel 
für Abhängigfeit und Gehorfam. 

Diele Städte find nicht gepflaftere °°) und Staub und 
Schmuz die natürliche Folge diefer Laffigkeit. Am befannteften 
ift den Europäern Nangafafi geworden, melches etwa unter einer 
Breite wie Kairo liegt und an 70,000 Einwohner zähle’). Die 
Hauptftadt ded Dairi, Miaco, liegt in fruchtbarer °°), von ei⸗ 
nem Fluſſe bemäfferter Gegend und zählt 600,000 Einwohner. 
Meit größer und bevölferter ift Jedo, der Wohnfi ig des Kubo. 
Man braucht angeblich 21 Stunden, um fie zu umgeben. Sie 
ift (gleichwie viele japanifche Städte) nicht regelmäßig gebaut °°), 
ohne Mauern, aber mit Gräben verfehen und von SKandlen 
durchfchnitten. Sie liege in der Breite von Gibraltar, in fcho- 
ner Gegend an einem fifchreichen Meerbufen. Ja ein Reifender 
bezeugt, daß er Miaco und Sedo, wo unzählige Schiffe und 
Fahrzeuge das Meer durchkreuzen und Abends mit unzähligen 
Laternen erleuchtet wären, der Gegend und den Naturgenüffen 
am Lago maggiore vorziehen würde. 

Die Größe und Negelmäßigkeit der japanifchen Dörfer wird 
gerühmt °). Doc find die Häufer fehr leicht gebaut, ein Um» 
ftand, von welchen noch meiter unten die Rede fein wird. 

Es herrſcht in Japan ein fehr ausgebildetes und firenges 
Polizei- und Spionirungsfgftem. Zunächft müffen ſich die Fürften 
gefallen laſſen, daß ihnen der Kubo unter allerhand höflichen Namen 
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und Borwänden Auffeher zufendet °°); und fo geht es hinab in 
Bezug auf alle Beamten, Orte, Häufer und Familien. Sa, 
die Berpflihtung und Beftrafung erfiredt fih auf ganze Zami- 
fien, Hausgenofien und Straßenbewohner. Die Regierung 
fendet Späher umher in ber Geftalt von Kaufleuten, Prieſtern, 
Keifenden, Bettlern, Blinden u. f. w. 

Hiemit mögen die kaiſerlichen Poften in Verbindung ſte⸗ 
hen, welche zwar nirgend Wagen ftellen (die in Sapan über- 
haupt nicht gebräuchlich find), wol aber Reitpferde, Träger und 
Briefboten °). Alle Preife find vorgefchrieben, und man wird 
ſchnell genug befördert, wenn nicht (mie ein Berichterftatter be- 
merkt) die Dienfifertigkeit und Beliebtheit der überall ſich fin- 
denden ſchönen Aufmwärterinnen den Reifenden länger aufhält °”). 

Man rüuhmt im Allgemeinen die japanifche Rechtspflege, 
erzählt indeffen zu gleicher Zeit manches Einzelne, welches da⸗ 
wider erheblihe Bedenken erregt. So zuvörberft, daß es gar 
feine wifjenfchaftlihe Rechtskunde und keine Gefegfammlungen 
gibt). Abfchredend ift ferner die große Strenge, welche To⸗ 
desſtrafen nicht blos für die fchwerften Verbrechen anmendet, 
fondern auch für Diebftahl, falfches Zeugniß und Schleichhandel. 
Schlimmer noch, daß fi bei gewiffen Verbrechen die Strafe 
nicht blos auf den Thäter ©), fondern auch auf deffen Ver—⸗ 
wandte erftredt.e. Zur Entdedung von Diebftählen wird eine 
Probe des glühenden Eifens angewandt °°); weſſen Hand verlegt 
wird, der gilt für fchuldig. 

Zufolge des japanifchen Erbrechts wird der - erfigeborene 
Sohn fehr bevorzugt °’); die nachgeborenen Söhne erhalten 
wenig und die Töchter noch weniger. 

Das Kriegsmefen der Japaner beruht, wie wir fahen, auf 
der Einrichtung von LehnsfürftenthHümern und leidet alfo gewiß 
an den faft nothwendig damit verbundenen Mängeln °). Außer⸗ 
dem aber find ihre Luntenflinten und ihre Kanonen fehr mans 
gelhaft, und ein großer Theil des Heerd nur mit Bogen und 
Dfeilen bewaffnet. Mit Ausnahme von Mönchen, Krämern und 
ganz geringen Perſonen trägt Jeder einen Säbel aus Gement- 
ftahl, der fehr Hart und ſcharf, aber wenig elaftifch ift. 

Zölle und Verzehrungsfteuern feheint man in Japan kaum 
zu kennen; die Hauptabgabe ift eine Grundfteuer, und eine Ab- 
gabe nad) Maßgabe des jedesmaligen Ertrags, erhoben in Gelde 
oder Naturalien °). Jene beträgt Y%, ja bis ’% des Ertrags, 
und würde ganz übertrieben erfcheinen, wenn fie nicht etwa 
minder ald Steuer denn als Zeitpacht zu betrachten if. Daf- 
felbe gilt, wenn bis 60 Procent des Reinertrags vom Reid ein- 
gefobert wird. Immer bleibt die Behauptung fehr wahrfcheinfich, 


Zapan. 383 


daß die Bauern im Ganzen arm find. Da ein großer Theil 
der Zandeseinfünfte in Naturalien erhoben wird, die im Preiſe 
bald höher, bald niedriger ftehen, fo werden auch die Ausgaben 
(3. B. die Gehalte der Beanıten) danach abgeftuft. Außer den 
eigentlichen Steuern fheinen die angeblich freiwilligen Gefchente 
an Vorgefegte eine bedeutende Laſt aufzuwälzen °). Won den 
reichen Goldbergwerken fol der Kubo bis zwei Drittel des Er- 
trags erhalten. 

Obwol die NReichsausgaben ſich dadurch fehr ermäßigten, 
daß die Koften des Heers größtentheild von den Fürften getra- 
gen werden, fo entfteht doch hierdurch für das Volk feine Er- 
leichterung; wogegen die doppelte Hofhaltung des Kubo und 
Dairi (neben den fürftlihen) die Ausgaben fehr erhöht °*). 
Auch fehlt es nicht an finnlofer Verſchwendung; fo mußten die 
Untertbanen einen Elephanten (welchen der Kaifer von China 
dem Kubo gefchenft hatte) von Nangafafi nach Jedo — tragen! 

Bevor nunmehr von dem Handel und dem Verhältniffe 
Japans zum Auslande die Rede fein Tann, ift ed nothwendig, 
von den dortigen Religionsformen und dem Verſuche zu fprechen, 
das Chriſtenthum bdafelbft einzuführen. Die große Schwierigkeit, 
unbefannte Religionen richtig zu erfennen und zu würdigen, zeigt 
ſich auch bier; es werden viele Sekten aufgezählt und durch 
ganz einzelne Lehren bezeichnet und gefondert °). So heißt es: 
eine Sekte ißt Feine Landthiere, eine lehrt die Seelenwanderung, 
eine betet die Sonne oder das Feuer an. Es werden Bilder 
oder Heilige verehrt und Blumenopfer dargebradht. Es gibt 
Freidenker, welche das Dafein höherer Wefen verwerfen und 
Alles auf das jegige Dafein befchränfen ’%). Andererſeits finden 
fihh Mönche, Nonnen, Einfiedler, Pilger und Pilgerinnen (ber 
fonders nach einem Haupttempel in der Landſchaft Iro), welche 
durd) Gelübde, Uebungen und Aeußerlichkeiten mancherlei Art den 
Himmel zu verdienen glauben. Die Pflicht, viel und felbft uns 
terwegs viel zu den Gottheiten und Heiligen zu beten wird an» 
erkannt ’'); um jedoch dies Gefchäft abzufürzen und zu erleich- 
teen, befinden ſich Drehfcheiben an den Wegen, auf denen bie 
Gebete gefchrieben find. Durch Herumdrehen dieſer Scheiben 
glaubt man der Betepflicht genügt zu haben. 

Laffen wir jedoch diefe Sonderbarkeiten, fowie Eleine Sekten 
zur Seite, fo flellen fi drei Hauptformen der Religion heraus: 
die Sinto, die Budy oder Boosdo und die Siu ’’). Die erfte 
ift alte Urform japanifcher Religion, die zweite fteht mit der 
Buddhalehre in genauefter Verbindung und fam vom Feftlande 
nad) dem Infelftaate, die dritte Hauptfekte befteht aus den An» 
bängern des Confucius. 
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Als Höchft eigenthümlich und folgenreich muß ed herborge- 
hoben werden, daß der Dairi von allen diefen Sekten als geift 
liches Oberhaupt anerkannt und geehrt wird ‘’), und daß er (da 
fie fämmtlich Gott anbeten) allen feinen Schug angedeihen läßt. 
Die hieraus entfpringende Duldung, welche religiöfen Zwift und 
Verfolgung ausfchließt oder unmöglich macht, fand (um es fchon 
bier zu bemerken) mit mancher, angeblich chriftlichen, verfegern- 
den Anficht im fchroffften Widerfpruche, 

Die uralte Sintoreligion könnte man als eine fehr einfache 
Natur» oder Vernunftreligion bezeichnen, wo indeflen die Lehren 
von Gott und Unfterblichkeit nur mangelhaft entwidelt find. 
Sie ftügt fih auf keine Offenbarung oder gefchriebene Urkun- 
den ’*). Neben der Feier einiger Fefttage und der Uebernahme 
etlicher Wallfahrten fodert fie vor Allem von ihren Bekennern 
Reinigkeit des Herzens und des Leibes. Die legte bezieht fich 
allerdings auch auf Aeußerlichkeiten, 3. DB. fein Blut vergießen, 
fein Fleiſch effen (insbefondere nicht NRindfleifh, Butter oder 
Milch), nichts Todtes berühren, ja es nicht einmal fehen ’°). 
Einer andern Nachricht zufolge verbietet die Sintoreligion ei⸗ 
gentlic nicht das Fleifcheffen, fondern man tritt dem Schlachten 
des Rindviehs hauptfächlich entgegen, damit es nicht an Zug- 
vieh fehle. Zu den geiftigen Tugenden, welche Jeder fi an- 
eignen foll, wird ausdrücklich Gehorfam gegen die Landesgefege 
gerechnet ”°). Ein böchfter Gott wohnt im Himmel. In den 
Heinen, fehr einfachen Zempeln gibt es Fein Abbild deſſelben; 
wol aber ift ein großer Spiegel als Sinnbild der Klarheit auf- 
geftellt, mit welcher Gott in das Herz der Menfchen fchaut, 
und Daß diefe gleicherweife ihre Fehler und Fleden auffinden 
und abftellen follen. Weil indeß Gott fih nicht unmittelbar 
um alles Einzelne befümmern kann, fo gibt es Camis (oder Be- 
wohner des Himmels), welche zwifchen ihm und den Menfchen 
vermitteln ’’); und da nun der Dairi mit diefen zufammenhängt 
oder von ihnen abflammt, fo muß man aud) ihm und feinen 
Geſetzen gehorhen. Die Priefter der Sintoreligion dürfen hei- 
rathen und unterfcheiden ſich äußerlich nicht von den Laien ‘*). 

Daß die Boosdoreligion mit dem Buddhismus zufammen- 
hängt, unterliegt einem Zweifel; über ihren Inhalt oder eine 
vielleicht in Sapan ftattgefundene Umbildung fehlt ed aber an 
fihern Nachrichten 79). Ihre fehr zahlreichen Priefter leben un⸗ 
vereheliht, haben fich aber Flüglih dem Dairi untergeordnet, 
um beim Ausbreiten ihrer Lehre Leinen MWiderfpruch zu finden. 
Die Tempel der Buddhiften find zwar größer als die der Sinto °°), 
im Vergleiche mit denen des Alterthums und des chriftlichen 

bendlandes jedoch ganz unbedeutend. In jenen Tempeln be- 
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fionare, insbefondere bie Iefuiten, aud, mit dem Handel, was 
zu ihrer Erhaltung nöthig fein mochte”), aber zu mancherlei 
unangenehmen Einreden und Bemerkungen führte. Noch übler, 
daß fie mit den Miffionaren aus andern Orden in bittern 
Streit geriethen, wobei fi) außerdem ergab, daß Lehre und 
Wandel nicht immer übereinftimmten. 

3) Unbegnügt mit Duldung und ungeflörter Ausbreitung 
des Chriſtenthums murden Belehrer und Neubekehrte höchft un- 
duldfam und herrſchſüchtig *). Die Bonzen, welche ſich zeither 
lernbegierig und geduldig gezeigt hatten, vermandelten fich fehr 
natürlich in heftige Gegner, fobald man ihnen Güter und Ein- 
fünfte nehmen und ihre Tempel zerftören wollte. Sie ſprachen: 
Wie können wir leiden, daß einige Aärmliche Fremde, die faum 
ein paar Worte unferer Sprache verftehen, aus ferner Weltge⸗ 
gend herkommen, unfere Tempel und Götterbilder (die feit Jahr⸗ 
hunderten verehrt wurden) zerflören, und Gögendiener und 
Thoren fchelten und eine Xehre einführen, welche dem Herkom⸗ 
men, den Sitten, den Ueberzeugungen wiberfpricht, allen Ge⸗ 
horſam gegen die Obrigkeit aufhebt und die Bekehrten unbedingt 
ihrer neuen geiftlihen Tyrannei und ihrem geiftlichen Aberglau⸗ 
ben unterwirft! 

4) Um den bier emporwachfenden Gefahren zu entgehen, 
nahmen die Chriften Partei in den ausgebrochenen Bürgerkriegen 
meift für die Fürften gegen den Kubo °°), woran fich nach deffen 
Dbfiegen natürlich Verfolgung und Unterdrüdung anreihte. Mir 
haben, fagte der Oberpriefter, das Chriſtenthum nur verbannt um 
des Unheils willen, welches nach deſſen Einführung durdy innere 
Kriege entftand ?). Die Lehre: dag Kirchengefege höher ftänden 
als Staatsgefege, ſowie eine an den Papft gerichtete Obedienzge⸗ 
fandtfchaft, mußte Verdacht und Vorwürfe natürlich erhöhen ”'). 

5) Hierzu Fam, daß Portugiefen und Spanier in jener Zeit 
ihrer glorreichften Kortfchritte fich überfühn und anmaßend be— 
trugen und deutlich zu erkennen gaben, daß ihnen und ihren 
Königen die Weltherrfchaft zuftehe. Die Eroberung Amerikas 
und der Philippinen blieb den Sapanern nicht verborgen °°), und 
man fann ed ihnen keineswegs verdenken, daß fie die Holländer 
(welche mit jenen Mächten in Krieg lebten) als natürliche Bun⸗ 
desgenoſſen betrachteten und benugten. Es mag zweifelhaft blei- 
ben, mie die Holländer ihren Proteſtantismus dem Katholicis- 
mus gegenüber darftellten und inmieweit fie fich gefoderten 
Schmähungen des Chriſtenthums unterwarfen °); gewiß trugen 
fie De Vertreibung der Portugiefen bei, um ſich an ihre Stelle 
zu fegen. 

&o wichtig alle hier aufgezählten Gründe auch erfcheinen 
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Gewinn erträglich. Sie dürfen nur durch Dolmeticher und 
unter Auffiht ven Beamten mit Eingeborenen ſprechen, feine 
Waffen befigen und feine chriſtüchen Bücher fehen laffen; fie 
müfjen des Nachts in jenem durch ein Thor verfchlofienen Be 
zirke bleiben, und erhalten nie die Erlaubniß auch nur den klein⸗ 
fen Theil der Umgegend zu betreten. Alle eingeführten Waaren 
werben von den Japanern nad) Belieben gefhägt und müffen 
für den fefigefegten Preis abgelaffen oder zurüdgeführt werden. 
Die Bifitation ift fo genau, dag man früher vorichrieb, wieviel 
im Durchmeſſer ein Holländer haben dürfe, und nur ihrem er- 
fien 


erregte es, als ein Matrofe in zwei Stimmen fpradh: er hatte 

nämlich einen Papagei in feinen Beinkleidern verfiedt ”). Selbſt 

Gier wurden zerichlagen, weil man beforgte, es wären verbotene 
darin verborgen. 

Zu hohen Zöllen tritt (in Folge des unfreien Handels) ein 
Zinsfuß, der bis zu 18— 20 Procent fleigt und (in der Witte 
bes 18. Jahrhunderts) eine folye Abnahme ded Handels, daß 
es fa gar keinen Gewinn mehr abwarf. Daher fagt ein fehr 
kundiger Berichterfiatter '”): „Die ganze Einrichtung des nie- 
derländifch - japanifchen Handels iſt eine Gombination von feit 
Sahrhunderten eingefchlihenen Misbräuchen, Beichränfungen und 
ängftlich -langmweiligen Proceduren.” Und Krufenftern ruft aus"): 
„Gmpörend, unbeſchreiblich emporend ift der Anblid, brave 
Männer mehre Minuten in der verworfenften Lage vor einem 
japanifchen Banjos, der oft zum niedrigften Pöbel gehört, zu 
fehen, währenddem diefer Banjos die ihm gezollte, demüthige 
Ehrfurcht nicht einmal mit einem Kopfniden erwiedert.“ 

Mit al dem Erzählten ſtehen Klagen in enger Berbindung 
über untreue Beamte, Schmuggeln, Ueberladen und Berluft 
von Schiffen, ſchlechten Waaren u. ſ. w. '). Außer den Hol⸗ 
ländern ift nur den Chinefen der Handel nach Japan erlaubt; 
er unterliegt aber gleich drüdenden Beſchränkungen. 

Die in Europa fo gründlich unterfuchten Fragen über Be 
darf, Nachfrage, Erzeugung und Verbrauch kommen in Japan 
gar nicht zur Sprache. Die Regierung fest feit, dag ein Schiff 
von folder Größe, mit fo und fo viel Gegenftänden befrachtet 
in Nangaſaki einlaufen, und was und wie viel ed nad) Batavia 
oder Europa zurudführen dürfe. Der ehemals viel bedeutendere 
Ausfuhrhandel (3. B. an Getreide, Mehl und Metall) ift da- 
durch entweder ganz gehemmt oder auf ein Geringftes binabge- 
drückt '”). Als Gegenftände der hoch zu verzollenden Einfuhr 
werden aufgezählt '"*): Zinn, Auedfilber, Eifen, Salpeter, San⸗ 
delholz, Cocosol, Kajaputöl, Safran, Pfeffer, China, Krebs- 
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etwas (da ihnen auch heilige Offenbarungsſchriften fehlen) zu 
leſen haben ). Zum Schreiben gebrauchen die Japaner keine 
Federn, fondern Pinfel. Briefe werden auf aneinandergeflehte 
ſchmale Streifen Papier gefchrieben, die oft über fünf Ellen lang 
find. Man verfchließt diefelben mit etwas Stärke oder einem 
Körnchen Neid. Die Japaner bedruden Holzplatten auf einer 
Seite, Tennen aber keine beweglichen Lettern ''°). 

Die Japaner, heißt e8, find in den Künften fehr zurüd, 
aber fähig zu größerer Entwidelung '), was man zulegt jedem 
Volke zugeftehen muß. Von ihren Gedichten wirb viel gefpro- 
hen, bis jegt aber noch feine irgend ermähngnswerthe Probe 
dargeboten. Es gibt Bildfäulen aus Stein oder Metall ge 
offen; fie find aber ungeftalt und häßlich. in japanifcher 
Künftler zeichnete rafch und genau europäifche Gegenftände ''"); 
auch werden Malereien in MWafferfarben von Blumen und Bö- 
gen gerühmt. Delmalerei und Perfpective ift dagegen unbe 
kannt. Die Japaner fingen viel bei der Arbeit, und die Frauen 
begleiten ihren Gefang häufig mit.der Samſie (einer Art Gui- 
tarre), während die Männer Sadi trinken ''); doch wird ganz 
Allgemein bezeugt, die Muſik fei herzlich fehlecht und die Inftru- 
mente feien fehr unvollftommen. Den Tanz nennt ein Beridt- 
erftatter mimifch '*), ſodaß man in Japan das europäifche 
„huppelen en trippelen‘ nicht kenne. Hausgeräth, Gefäße, 
Sierrathen, Leuchter und dergl. zeigen ſchöne '') und häßliche 
Formen in bunter Mifhung. Manche Gewerbe werben mit 
Sorgfalt getrieben 22), fo der Bergbau, die Seiden und Baum- 
wollenmweberei; Anderes haben fie von ben Europäern gelernt, 
fo die Unfertigung der Thermometer, Barometer und Fern» 
gläfer; noch andere Dinge liefern fie in höchfter Vollkommen⸗ 
beit, jo Stahl» und Kadirarbeiten. 

Bei der Sleinheit und Unbedeutfamkeit der Tempel fehlt 
der Hauptantrieb zur Vervolllommung der Baukunſt; doch ge- 
ſchieht mehrftöcdiger Thürme Erwähnung, welche den dhinefifchen 
mögen nachgebildet fein *). Der Sitte gemäß und aus Furcht 
vor den häufigen Erdbeben find alle Wohnhäufer von Holz und 
nur einftödig (fehr felten zweiſtoͤckig) erbaut ?). Statt fefter 
Wände hat man in Japan blos verfchiebbare Scheidewände, um 
bie Stuben größer oder Feiner zu machen. In diefen findet 
man äußerſt wenig Möbel, aber die größte Neinlichfeit und fo 
zierlihe Matten und Fußdecken, daß man nur auf Strümpfen 
bereintreten darf und Stiefeln und Schuhe draußen läßt '°). 
Die Thüren zu den Zimmern gehen gewöhnlich in eine Galerie, 
welche rings um das Haus läuft. Statt gläferner Fenfter- 
ſcheiben bedient man ſich des ölgetränkten Papiers und fchiebt 


Japan. 301 


bei ſchlechtem Wetter hölzerne Tafeln vor, wodurch aber na⸗ 
türlich die Stube finſter wird 20). Trotz ſtrenger Kälte kennt 
man feine Kamine oder Oefen, ſondern nur Kohlentöpfe, wes⸗ 
halb die Bewohner in den leichtgebauten Häufern um fo mehr 
vom Frofte leiden. Ein Loch im Dache dient ftatt des 
Schornfteins. 

Hinfihtlih der Nuhrungsmittel feheinen weder alle Sekten, 
noch fcheint man zu allen Zeiten gleiche Srundfäge aufgeftellt 
und beobachtet zu haben. So heißt es zum Jahre 749: „Es 
ward im ganzen Reiche verboten irgend ein Thier zu toͤdten“; 
ein Gefeg, das gewiß nie zu voller Ausführung kam 7). Denn 
wenn auch (wie wir ſchon bemerkten) ſich gewiſſe Meligionspar- 
teien des Rindfleiſches enthalten, fo erftredt ſich diefe Enthalt- 
ſamkeit doch nicht auf alle und jede Fleifchfpeifen. Werhältnif 
mäßig werden aber allerdings mehr Fifche gegeffen, ſowie auch 
die Abneigung gegen fette Speifen und thierifches Fett fich nicht 
auf Fifchfett und Thran erſtreckt. Auffallender erfcheint es, daß 
die Japaner feine Mahlmühlen kennen und Fein Brot effen; 
deffen Stelle vertritt der Reis ale Brei, oder in feſten 
Klumpen '*?). 

Thee wird zu allen Zeiten und auch bei Mahlzeiten ge 
trunfen "”°); ftatt ded Weines aber aus Meis bereiteter Sadi, 
welcher, in Uebermaß genoffen, beraufht. Man trinkt ihn je- 
doch faft nie kalt, wie denn die Japaner allen Falten Betränten 
abgeneigt find. Die Gaftmähler der Japaner find einfach und 
felten 29; mehr fucht man fich durch eine zahlreiche Dienerfchaft 
auszuzeichnen. Statt der Gabeln bedient man ſich kleiner Etäb- 
chen 2). Häufig werden kurze Gebete vor und nach der Mahl- 
zeit geſprochen. 

Seit Jahrhunderten ift die Kleidung ber Japaner unver» 
ändert '??); aber nichts meniger als fihön, da fie die menfchliche 
GSeftalt ganz durch weite, formlofe Gemwänder verhüllt, die fich 
am erften mit Schlafröden vergleichen laffen. Deshalb werden 
Beinkleider oft gar nicht oder von einer ganz übertriebenen 
Weite getragen, ſodaß fie mit Frauenröden Aehnlichkeit haben 
und die Leichtigkeit der Bewegung hindern. Bisweilen find fie 
auch auf der Seite offen, um das ganze Oberkleid bineinzu: 
fteden. Die überweiten Aermel diefes Oberffeided bilden zugleich 
eine Art Zafche, in welche die Männer Tabadöpfeife, Dofe 
und dergl. fteden ) ‚ die Weiber hingegen verbergen Mefier, 
Schere und dergl. in ihrem Gürtel. Man trägt weder Tuch 
noch Pelze, aber viel Baummolle und noch mehr Eeide “). 
Regenmäntel werden meift von ölgetränftem Papiere gemacht. 
Regenfchirme und Fächer find allgemein im Gebrauch. Strümpfe 
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werben nicht gewebt oder geftridt, fondern bis zur Wade zu- 
ſammengenäht. Statt der Schuhe trägt man häufig bloße 
Sohlen. Bas wir Waͤſche nennen (insbefondere Hemden), kennt 
der Japaner nicht; jedoch (mie man verfichert) unbefchadet der 
Reinlichkeit. Die Schnupftücher beftehen aus feinem weißen 
Screibpapier. Das Familienmappen wird gewöhnli in das 
Oberkleid eingenäht oder eingewirkt *). Weiß ift die Trauer- 
farbe. Der Bart wird gefchoren oder ausgezwidt und ebenfo 
der Kopf; mit Ausnahme eines fchmalen Striches, deffen Haare 
zufammengebunden und nad vorn gezogen werden. Bloß ift 
der Hal und der Kopf, nur bei Regenwetter mit einem Hute 
bedeckt '*°). 

So fchwer es ift ganze Völker paffend durch lobende oder 
tadelnde Beimörter zu fchildern, ift dies doch von den meiften 
Reifenden verfuht worden. So heißt es von den Sapaneın: 
fie find ehrlich, menſchlich, friedliebend, fparfam, gutmüthig, 
reinlich (wie ſchon das Häufige Baden bemeifet), fleißig, ſtand⸗ 
haft, geduldig, befonnen, bienfifertig, treu, nicht zänkiſch oder 
verleumberifch, ehrliebend, höflich, dankbar, mitleidig '"). Sie 
ehren alles Alte und die Alten '*). Ihre Kindererziehung ift 
milde und zweckmäßig. „Das japanifche Volk’, fagt Siebold, 
„tann man mit einer zahlreichen, wohlerzogenen, gehorfamen 
Zamilie vergleihen '”). Sie erziehen ihre Kinder mehrentheils 
zu Haufe und laffen fie in der Schule lernen. So böfe Jun- 
gen, wie man fie von unfern lateinifchen Schulen fommen fieht, 
gibt es dort nicht.” Don Andern wird Scharffinn und Ge- 
dächtnig, insbefondere der Knaben, gerühmt, und Montanus 
fchreibt '"’): „Die Kinder find eines fo gefchwinden Verſtandes, 
fo artig von Wefen und fo wenig bäuerifh an Geift, daß man 
fi darüber verwundern muß.” 

Dem Allen gegenüber wird tadelnd bemerkt: Die Japaner 
find ſtolz (ſchon deshalb, weil fie Bein anderes Volk befiegt 
babe), rachſüchtig, zurüdhaltend, argwöhniſch, mollüftig '''). 
Daß Arme häufig ihre Kinder umbrächten, um fie von der Laſt 
und Noth des. Kebens zu befreien, wird von Einigen behauptet, 
von Andern geleugnet. 

Diefen allgemeinen Angaben fügen wir no Einzelnes 
hinzu, was als fonderbar und abweichend ift hervorgehoben 
worden. Die Japaner fleigen von der rechten Seite aufs Pferd 
und figen oft auf dazu eingerichteten Sätteln mit kreuzweis ge- 
fhlagenen Beinen. Sie find im Haufe beffer angezogen ale 
draußen und grüßen mit dem Fuße '). Vornehmern Perfonen 
gegenüber wirft man fich platt auf die Erde, berührt fie mit 
dem Kopfe und kriecht babei vorwärts und rüdwärts '"’). Kein 
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braven Manne, feine Familie bleibt unbefcholten und erbt in der 
Regel fein Amt. Dies Vorrecht des Bauchauffchneidens haben - 
jedoch nur Adelige und Krieger. 

Eine ganz andere Bedeutung gewinnt die Sitte und erin- 
nert an die indifche Weiberverbrennung, wenn ſich beim Tode 
vornehmer Perfonen viele ihrer Diener den Bauch auffchneiden, 
um fie in jene Welt zu begleiten ''). Dieſe können denn doch 
nicht die Unfterblichkeit leugnen, wie e8 von Vielen jener Vor⸗ 
nehmen behauptet wird. 

Wie für das Leben, fo beftehen auch für Tod und Be 
gräbniffe unzählige förmliche Vorfchriften “), 3. B. -über Be 
graben oder Verbrennen, Trauerzeit, Trauerkleider, Baften, Ent- 
halten gemiffer Speifen, gewiffer Vergnügungen u. f. w. 

Die Japaner werden als fehr vergnügungsfüchtig befchrie- 
ben '). Thee, Taback und Sadi gewähren Die allgemeinften 
Genüffe; dann aber erwähnt man weiter Gaftmahle, Hand- 
fptele (Morra), Pfänderfpiele '”), hierbei zur Strafe trinken 
(und ſich durch Thee wieder ernüchtern), Seiltänzer, Luftfprin- 
ger, Maskeraden, chinefifche Schattenfpiele, Neit- und Fecht- 
fhulen, Wettrennen, Ringen, Bogenfchießen, in Gondeln fpa- 
zieren fahren, insbefondere bei Abendbeleuchtung durch farbige 
PDapierlaternen. Einige Gefellfchaftfpiele, forwie das (dem unfe- 
rigen fehr ähnliche) Schachfpiel find beliebt und erlaubt '°’), je- 
des Glücksſpiel hingegen ald unwürdig und eigennügig ftreng 
verboten. 

Der 1., 15. und 28. jedes Monats ift eine Art von Sonntag. 
Als größere Feſte werden bezeichnet das Sternenfeft, das Lam⸗ 
penfeft (zu Ehren der Todten), das Flaggenfeft (zum Andenten 
eines Siegs über die Chinefen und als Geburtöfeft der Knaben), 
das Puppenfeft zur Geburtsfeier der Mädchen und in Verbin- 
dung ftehend mit einer Legende von einer Frau, die fich fehr 
Kinder wünfht, darauf 50 Eier legt, aus welchen 50 Kinder 
hervorfriechen u. f. w.'**). Bei allen diefen Feften findet man 
faum irgend eine Spur von Religion oder eine Beziehung auf 
diefelbe *6). 

Zu ben geiftigen Vergnügungen gehört das Schaufpiel, das 
im Verhältniß zu der übrigen Bildung unerwartete Fortfchritte 
gemacht bat. Es gibt Trauerfpiele, Schauſpiele, LZuftfpiele, 
Poffen und eine Art von Opern, mit allerdings fehr ſchlechter 
Mufit '). Einheit des Drts und der Zelt wird nicht berück⸗ 
ſichtigt, und an einem Abend das Verſchiedenſte aufgeführt. Ja 
nicht einmal die einzelnen Stücke von Anfang bis zu Ende, ſon⸗ 
dern abwechſelnd Acte aus dem einen und dem andern, ſodaß 
(ſofern man nicht Alles ſehen will) Zeit bleibt, dazwiſchen die 
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Theehäufer zu befuchen. In Dfacca hatte das Schaufpielhaus 
aufer dem Parterre brei Arten von Kogenreihen, und echter 
fpiele wechfelten mit andern Aufführungen "°). Kleidung und 
Decorationen werden gelobt. Die Schaufpieler gehen mol quer 
dur das Parterre, um fi und ihre Kleiderpracht zu zeigen. 
Ebenso wechſeln die Damen, welche das Stud ſehen, während 
der Aufführung zwei, drei Mal ihre Kleider, welche fie von 
‘ Bedienten oder Kammerfrauen nachtragen laffen. Die Auffüh- 
rung beginnt Nachmittags und bauert bis fpät Abende. Ge 
druckte Büchlein geben in aller Kürze den Inhalt der Stüde 
an. Weiberrollen werden durch Männer gefpielt, und es gilt 
für eine Ehre, in einem Stüde mehre Rollen zu übernehmen. 
Die Schaufpieler find nicht geachtet, aber gut bezahlt. Staats- 
und Kiebesgefchichten bilden den Hauptinhalt der Darftellungen. 
Man lobt die Mimik, tadelt dagegen das übermäßige Schminten, 
die übertriebene Declamation, das Schreien und Umfegen ber 
Stimme, ſodaß man nicht begreifen könne, wie Jemand bdiefe 
Anftrengung aud nur eine Stunde auszuhalten im Stande 
fei '°). Ein minder firenger Freund bes Theaters fagt da» 
gegen '°%): „Die Schaufpieler wiffen über alle Maßen künſtlich 
verliebte Freier und Jungfrauen, knurrende alte Leute, betrüg- 
liche Knechte, liebkoſende Spielmägblein und verthuliche Jüng⸗ 
linge darzuſtellen.“ 

Mir kommen jet, zum Echluffe unferer Mittheilungen, auf 
die DVerhältniffe der Frauen und Mädchen. Man ift auch in 
Japan nicht gleichgültig . gegen ihr Aeußeres, und behauptet 
3. B., daß in der Gegend von Miaco bie fehönften Frauen zu 
finden wären i61); der europäifche Gefhmad dürfte jedoch fchon 
daran Anftoß nehmen, daß die Augenlider fchief geftellt find 
und gegen die Nafe zu herabfinten. Noch weniger kann man 
mit allen Mitteln einverftanden fein, wodurch die Japaneferinnen 
ihre Schönheit zu erhöhen ſuchen. Sie feheren eine Heine Stelle 
des Kopfes kahl und bilden aus den bleibenden Haaren mel 
Strähnen 82), eine nach vorn und eine nad) hinten, welche fie 
in der Mitte zufammenziehen und mit Nadeln oder andern Din- 
gen ſchmücken. Täglich wird der Kopf gekämmt, geölt oder 
mit Eimaffer genäßt. Verheirathete Frauen ) (und dies gilt 
für einen Vorzug) rupfen fi die Augenbrauen aus und färben 
die Zähne ſchwarz '*). Japanerinnen hielten bie weiße Natur 
farbe einer Ruffin für Schminke, denn fie felbft ſchminken ihr 
Seficht weiß mit einer Art Puder und die Kippen violett '°°). 
Man behauptet, daß die Frauen 6 — 10, ja 30— 50 fehr weite 
Röcke übereinander ziehen, jedoch von fo außerordentlich feinen 
Stoffen, daß fie nur fünf Pfund mögen '*). Diefe Nöde find 
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von ben verfchiedenfien Farben (der unterfle jedesmal ſchwarz). 
Ban fennt feine Echnürleiber; jene Node werden aber durch 
tiefliegende, fehr feſt angezogene breite Gürtel fefigehalten '*”), 
was entficllt, den Gang hemmt und der Gefundheit ſchaͤdlich ifl. 
Man trägt feine Ihrringe, Armringe oder Handſchuh. 

Die Heirathen werden meift fehr früh und lediglich nad) 
dem Willen der eltern gefchloffen '*). In der Regel heirathet 
Keiner außerhalb feines Etanbes, oder unter demfelben *). Nur 
unter Gefchwiftern ifi das Abfchliefen der Ehe verboten. Der 
Berlobte macht feiner Braut mandherlei Geſchenke); ja, er 
muß, wenn diefe ſchön if, den Schwiegervater in ähnlicher 
Weiſe su gewinnen ſuchen. Hingegen ifi das Heirathsgut umd 
Die Mitgabe ber Mädchen üuferfi gering, und wenn Rede ih- 
ren Zöchtern audy bei der Heirat, einiges Geld geben '"'), fo wird 
Died gewöhnlich nach einigen Tagen vom Manne zurückgeſchickt, 
aus Furcht von der Frau abhängig zu werden oder Vorwürfe 
Hören zu müffen. Während eines Gebets zündet die zur Rechten 
fichende Braut (und dies gilt für Trauung) ihre Fadel an einer 
brennenden Lampe an, dann der Bräutigam die feine an der 
Hadel der Braut '”). Hierauf folgen die Glückwünſche. Geift- 
liche werden bei den Heirathsgebräuchen nicht zugezogen '"?). 
Neugeborene Kinder bringt man nad Ablauf eines Monats in 
den Sintotempel und ſchlägt drei Namen vor, aus denen ber 
Prieſter einen erwählt. Diefe Namen werben jedoch öfter geän- 
dert, fo beim Eintritt in das Jüũnglings- und Mannesalter. 
Scheidung ift erlaubt; auf Ehebrudy der Frau ſteht Todes⸗ 
frafe ; ihre Treue wird indeffen (ttog mancher Zurüdfegung) 
ſehr gerühmt '”*). 

Vielweiberei ift naͤmlich nicht blos erlaubt, fondern auch 
fehr allgemein im Gebrauch. Man fuhrt ihn ſowol durch das 
natürliche Bedürfniß, als dadurch zu rechtfertigen, daß es in 
Japan viel mehr Frauen als Männer gebe ”’). Eine biefer 
Frauen mird jedoch in der Regel als Hauptfrau, die andern 
werben hingegen als Nebenfrauen behandelt und auch deren 
Kindern nur ein geringeres Erbrecht zugeftanden. Gegen euro- 
päifche Erwartung vertragen fich alle diefe Frauen untereinander 
fehr gut, wenngleih, wie ein Dolländer fagt: meer soorten 
van kinderen rondhuppelen '%). In Bezug auf die großen 
Untoften, welche die Wielmeiberei verurfacht, bemerft ein Euro- 
päer 77): „Eine Frau, die bei und aus Modefucht oder aus 
Eigenfinn nit mit ihrem Manne lebt, nimmt eine Wohnung 
ein,.die für 30 Concubinen des reichften Japaners hinreichen würde.“ 

Die jungen Damen befhäftigen fih zu Haufe und in Ge: 
fellfchaften mit feinen Handarbeiten '”°): fie fertigen Schachteln, 
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Blumen, Vögel, Brieftafchen, Börfen, Flechtwerke von Fäden 
und Haaren. Sie rauchen fehr fleißig, mie die Männer, und 
haben immer ihre Pfeife im Gürtel bei ih. Es gilt für ein 
Zeichen großer Freundfchaft, wenn eine Frau der andern erlaubt 
die Pfeife an der ihrigen anzuzünden '’?). 

Auffallender als alles bisher Erzählte ift das Folgende. 
Es werden Mädchen fihon in der erften Kindheit für eine ge- 
wiffe Zahl von Jahren erhandelt, fehr forgfältig erzogen und 
unterrichtet, dann zu Preifen, welche die Obrigkeit feftfegt, über- 
laffen und nad Ablauf der Vertragsjahre gewöhnlich verheira- 
thee '°%), Ihr anftögiger Wandel gereicht ihnen während dieſer 
Zeit nicht zum Vorwurf; fie gelten für unfchuldig an ihren 
Vergehungen. Diefe Mädchenhäufer liegen meift in ber Nähe 
der Tempel, ja fie follen bei einigen Sekten damit in ungebühr- 
licher Verbindung ftehen ”'). Man bezeugt, daß fie prachtvoll 
eingerichtet, fürftlichen Paläften ähnlich find und öffentlich von 
Jedermann, felbft von Frauen befucht werden. Wenn wir auch 
die Nachricht, daß bis 600 folder Mädchen in einem folchen 
Haufe lebten, für einen Schreibfehler halten und fie mit An- 
dern auf 60— 80 herabfegen '”?), fo überfteigt dies doch alle 
europäifchen Erfcheinungen verwandter Art '*°). 

Gewiß fteht mit dem Allen eine Geringfchägung der Frauen in 
Verbindung, worüber wir noch einige Zeugniffe wörtlich beibringen : 

1) Wenn der Mann fehon etwas Ungebührliches thut und 
auf böfen Wegen geht, fo wird ihm in Japan die Frau doch 
darunı Fein böfes Geſicht geben '*), alfo daß der Mann dur 
feines Weibes Dienft und Liebe überwunden und fie wieder zu 
lieben gezwungen ift. 

2) Frauen follen fih um Politit und Gefchäfte gar nicht 
befümmern '°). Wenn ein Mann in fein Weiberhaus geht, fo 
ſchlägt er ſich alle Berufsverrichtungen aus dem Sinn, als ob 
er feine hätte. Denn an dem Orte wird nichts Anderes ge- 
than noch geredet, als von Tieblicher und freundlicher Kurzweil 
bei Banketen, allerlei Saitenfpielen, Pfeifen, Singen, Zangen, 
Komöbdienfpielen; — und wiſſen die Frauen, fowol hohen als 
niedrigen Standes, mit einer fonderlihen Zucht und Reſpect 
ihrem Manne zu dienen und ihm an den Augen anzufehen wie 
fein Gemüth geſtellet ift. 

3) Der vierundfunfzigjährige Fürſt von Mito hatte 54 
Söhne und noch viel mehr Töchter '*%), deren Anzahl (meil es 
MWeibsbilder find und von Wenigen gefehen werden) unbekannt 
verbleibet. 

4) Bon religiöfer Seite her hat das weibliche Geſchlecht in 
Japan Feine Hülfe ober Troſt zu erwarten. Wielmehr fagten 
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die Bonzen den chriſtlichen Miſſionaren '”): „Jedes einzelne 
Weib hat der Sünden und Verbrechen mehr als alle Männer 
auf der ganzen Welt. Doc, bleibt noch eine Hoffnung, fie von 
ber Verdammniß zu retten, wenn fie uns mehr ſchenken als 
die Männer!” 


Anmerkungen. 


1) Ricord, „Fahrt nach Japan“, S. 24. 

2) Haflel, „Erdbeſchreibung“, XV, 403. 

3) Ziffiger, „Bydrag tot de kennis van het japansche rijk ”, &. 67. 

4) Siebold, „Nipon”, &. 21, 60. 

5) Meylan, „‚Iapan”, ©. 133; Fiſſcher, ©. 635 Haflel, S. 419; 
Siebold, S. 605 Palmer, „Letter to Ingersoll”, &. 11. 

6) Solownin, II, 73 Zimmermann’: „Taſchenbuch“, IX, 2, 47; 
Thunberg II, 140. 

7) „Cartas de los padres de la Compaiia de Jesus”, S. ; 
Bafenius, ‚„„Descriptio regni Japoniae”, S. 11; Ziffher, S. 68. 

8) Siebold, S. 86. 

9) Fiſſcher, S. 67 — 70. 

10) Fiſſcher, S. 69, 76. 

11) Paſſel, S. 4455 Thunberg II, 80. 

12) Barenius, ©. 16. 

13) Ziffer, &. 213 — 2225 Meylan, S. 125 — 128; Golomwnin, II, 
108; Krufenftern, 1, 305. 

14) Siebold, „Nipon, Reife nach Jedo“, &. 1735 „Handel“ &. 61. 

15) Ziffer, &. 213— 2155 Haffel, ©. 445. 

16) Meylan, &. 128, 

17) „Verhandelingen van het Bataviaasch genootschap”, Bd. 13. 

18) Golomnin, N, 15. 

19) Kämpfer, I, 101; Klaproth, „Apercu” in Titfingh's „An- 
nales des empereurs de Japon’, X. 

20) Solownin, II, 11— 12. 

21) Garon, „Beſchreibung von Japan“, &. 137; Titſingh, „Mé- 
moires sur la dynastie des Djogouns”, S. 656; Xbelung, „Mithri⸗ 
dat”, I, 5675 Meylan, &. 117. 

2) ‚,yerhandelingen “, Bd. 115 Abhandlung von Siebold z Fiſ⸗ 


25 Golownin, II, 31. 
24) Kämpfer, I, 115. 
25) Klaproth, „Apergu’‘, 1, XI; Golownin, IL, 13. 
26) Thunberg, U, 117. 
37) Zitfingh, „Annales des empereurs du Japon‘. 
238) Derf. &. 152, 185, 155, 167, 214, 149, 188. 
29) Meylan, S. 1—63; Haflel ©. 435. 
30) Doeff, „Herinneringen uit Japan”, &. T—8; Zimmermann, 
IX, 2, 1843 Golownin I, 47. 
31) Saron, &. 140. 





Japan. 399. 
32) Titſingh, „Annales”, &. 39, 43, 52, 59, 70; Gharlevoir, 


„Description du Japon, I, 75, 

33) Fiſſcher S. 147. 

34) „Cartas de los padres”, & 9,8 Doeff, S. 22. 

35) Montanus, n Sefendtfäaften”, © . 267. 

36) Fiſſcher, S. 1475 Doeff, ©. 7-8, 16. 

37) Thunberg, u, 1213 Charlevoix, I, 79. 

38) Montanus, &. 135. 

39) Solownin, II, 56; „Cartas de los padres“, &. 226°; Garon, 
S. 49 - 543 Frois, „De statu religionis in Japonia”; Kämpfer, 1, 
176; Gharlevoir, I, 64. 

’40) —— 6 48 - 53, 81, 82. 
— 90) Derſ., ©. 73 Doeff, &. 22; Garon, S. 60— 645 Charlevoix, 
’ 

42) GSharlevoir, I, 855 Caron, &. 65, 29. 

43) Meylan, ©. 49 fg. 

44) Derf., S. 64. 

45) „Cartas de los padres”, &. 327. 

46) Golownin, II, 56. 

47) Meylan, ©. 53— 61; Fiſſcher &. 30, 

48) in, N ni 

49) Ziffer, S 

0) Golownin, fi run Nah Palmer’s „Letter to Ingersoll’ 
fünf Prinzen von Seblüt und it Zürften. 

91) Doeff, &. 175 Meylan, ©. Ka 

92) Meylan, ©. 18; Kämpfer, U, 16, 26. 

93) „Bemerkungen über Japan”, 8. 103. 

94) Ziffher, S. 276; Krufenftern, I, 3383; Meylan, ©. 10-13. 
& 020) „Claims upon Japan”, ©. 112; Fiſſcher, ©. 2955 Siebold, 

56) Thunberg, II, 112; Ziffer, &. 763 „Claims, &, 141, 146, 

57) Golownin, I, 116, 

58) Earon, S. 75; Zimmermann, IX, 2, 194; Meylan, S. 9. 

59) Kämpfer, IT, 210. 

60) Ziffer 8. 54. 

61) Barenius, S. 1685 Thunberg, II, 2, 14; alder, © . 32; 
Garon, 8.83, 92, 1545 Zimmermann, X, 2, 166; Kämpfer, II, 327. 

62) Barenius, S. 113. 

63) Derf., © 117; Garon ©. 159. 

64) Derf., S. 104; Golownin, II, 69. 

65) Siebold, „Bolt und Staat”, 'e. 1,20; Ricord, ©. 30. 

66) Thunberg, II, 185 I, 2, 17; Kämpfer, II, 36; Siebold, 
„Handel“, ©. 61; Ziffher, & . e. 30, 44, 26. 

67) Kämpfer, u, 373 Haffel, XV, 445. 

68) Ziffer, 8. 2% ; Zimmermann, X, 2, 197. 

69) Golownin, I, 33—43. 

70) Ricord, ©. 1363 Haffel, XV, 437. 

71) Golomnin ‚JH, 

72) Kämpfer, I, 2525 Meylan, S. 46. 

73) Haffel, KV, 4385 Meylan, 8. 81; Solomnin, 11, 41. 

74) Kämpfer, U ‚262; Gharlevoir, I, 95; Meylan, 13 — 75. 

15) Doeff, e. 34. 
76) Derf., S. 31; Meylan, &. 73; Zimmermann, IX, 2, 4. 


400 Japan. 


77) Eharlevoix, I, 90, 913 Fiſſcher, S. 1383 Haffel, XV, 434. 

78) Doeff, S. 32. 

79) Zhunberg, II, 128; Ziffer, S. 318. 

ve Meylan, ©. 16; ziffäer, &. 63; Doeff, &. 355 Haflel, 
XV, 438. 

81) Albertinus, „Relation über Japan“, ©. 5. 

82) Siebold, S. 3— 5; Barenius, S. 9; Titfingb, „Me&moires”, 
8. 639; ‚Claims of Japan upon Christendom”, & .3. 

83) ‚Claims of Japan’, ©. 23. 

84) 1603 waren 119 Jefuiten in 19 Reſidenzen vertheilt. Alberti⸗ 
nus, ©. 183 Frois, „De statu religionis in Japonia‘. 

85) van Pparen, Pa Japan“, &. 52 — 54. 

86) „Claims, . 22; Ziffer, S. 14; Pifeyro, „„Relacion del 
successo etc.“, ©. 5 

87) „ Claims”, S: 20, 16, 17; Fiſſcher, S. 143 Eharlevoix, 1, 
505 fg; van Haren, S „S. 54. 

88) Eharlevoir, I, 197; Piñeyro, S. 230. 

89) „Claims“, 8. 273 Fiſſcher, 8 14; Piñeyro, S. 56, 69. 

90) Ricord, S. 25. 

91) Im Jaͤhre 15815; Eharlevoix I, 437. 

92) van Haren, ©. 70; Montanus, S. 1%; Piñeyro, S. 12; 
„Lettres adressees au père Vitelleschi“, &. 196. 

93) „„Vertheidigung der Holländer durch von Haren”. 

94) Piñeyro; Montanus, &. 2345 Roiz Giram, „Relation aus 
Sapan’; Caron, ©. 174. 

95) „Claims“, &. 20, 81; Titfingh, „„Cer&monies du Japon”, 
S. 6; Fiſſcher, ©. 251. 

96) „‚Moniteur des Indes orientales 1846— 47”, II, 41; ‚‚Claims”, 
&. 131, 1605 Golomnin, II, 26. 

9m Langsdorf, I, 269. 

98) Eichhorn, V, 641; Meylan, S. 28 — 33; Ziffer, ©. 15— 205 
„Claims“, ©. 36, 39; Siebold; Firoto und Dezima, ©. 4. 

99) „Verhandelingen van het Bataviaasch genootschap’”’, ®d. 41; 
Zimmermann, IX, 2, 1555 Thunberg, II, 19, 205. 
100) Siebold, ‚Handel ”, ©. 43 
101) SKrufenfiern, I, 285. 
102) „Claims“, ©. 49; Zimmermann, IX, 2, 46, 170. 
103) Barenius, &. 13. 
104) Fiſſcher, 974. 
105) „Claims, ©. 19. 
106) Doeff, S. 58, 595 Montemus, ©. 12 Thunberg, II, 51, 
Fiſper S. 4513 Gieboid, „Handel“, ©. 
107) „Leitres au pere Vitelleschi”, ©. 103. 
108) Unas veces me dice, che si; otras che no! „Cartas de 
los padres”, &. 40. 

109) Garon, S. 99. 

110) „Epistolae japanicae”, Bd. 1, 5. Brief. 

111) Meylan, ©. 125, 135; Yalmer S. 9. 

112) „Cartas de los Padres ”, 6. 45°’; Montanus, S. 109; Fiſ⸗ 
ſcher, S. 9. 

113) Gharlevoir, I, 59. 

114) Golomwnin, IL, 24; Ziffer jagt: höhere Bildungsanftalten feh- 
In, S. 98 


52 


ne 





Japan. 401 


115) Barenius, &. 172; Ziffher, S. 239. 

116) Zimmermann, IX, 2, 222; Menlan, S. 133 — 135. 

117) Golownin, II, 27; Haffel, XV, 449. 

118) Langsdorf, I, 367; Ziffer, & . 129. 

119) Solownin, II, 835 Fiſſcher, 8.212; Meylan, S. 1375 Char⸗ 
levoix, I, 59. 

120) Meylan, S. 139. 

121) Siehe vor Allem Siebold's trefflide Sammlung in Leyden. 

122) Meylan, ©. 1313 Haflel, XV, 447. 

123) Abbildungen bei Kämpfer, und Siebold; Montanus, ©. gut. 

124) Golownin, 1, 1165 Kämpfer, II, 1613 Haffel, XV4 

125) Derf., I, 2 Ziffher, &.223, 685 Ahunberg, II, 173, 

126) Ziffder, & . 226. 

127) Titſingh, „Annales”, &. 745 Ge, II, 335 Zhunberg, 

‚355 Barenius, ©. 159, 1635 Fiſſcher, &. 230. 

128) Montanus, ©. 76; Bareniud, S. 157. 

129) hunberg, II, 2, 985 Ziffer, 6. 231, 232; „Verhande- 
lingen”, III, 153. 

130) Golownin „II, 81. 

131) „ Bemerbungen über Japan“, &. 1055 Ziffher, &. 229. 

132) Meslan, &.845'Ricord, &. 1835 Thunberg, I, 1785 Ghars 
levoix, I, 29. 

133) Fiſſcher, ©. 234. 

134) Krufenftern, I, 293— 2943 Golownin, II, 755 Zhunberg, II, 
185 — 136; Meylan, &. 9. 

135) Krufenftern, 1, 2935 Golownin, II, 75—805 Meylan, &. 84. 

136) Thunberg, I, 1775 Giebold, Rippon”, & &. 39. 

137) Golownin va 20; Zhunberg, 1, 10 — 1655 Fiſſcher, S. 30, 
34, 227; „Cartas”, &. 396, 48°; Baren lus, S. 132. 

13) Ziffer, 6. 16: Thunberg, u, 157. 

139) Sieboid, „Bol und Staat v & 146. 

140) „ppistolge japanicae”, &. 11, I, 735 Montanus, ‚Ges 
ſandtſchaften“, & 

14t) Zhunberg, II, Fr 1655 Ziffder, &. 59; „Epistolse js- 
panicae”, &. 11; Mey S. 171. 

142) „Bemerkungen 1 eher Japan“, ©. 91; Charieveis, 1, 42. 

43) Krufenftern, 1, 290 5 zhunberg, I, 

144 Zifider, ©. 27, 28. 

145) Keufenfern, 1, 91; Kämpfer, II, 281, 285, 347. 

146) Fiſſcher, ©. ‚308. 

147) Langsdorf, I, 264; Krufenftern, I, 230—290, 315. 

148) Gharlevoir, 1, dl. 

149) Doeff, ©. 30; Charlevoir, I, 655 Zitfingh, „Mémoires“, 
©. 298; Barenius, S. 119. 

150) Gharlevoiz, 1, 85, 87; Garon, &. 77. 

151) Zitfingb, „Cer&monies”, ©. 117, 118, 128; Garon, &. 96. 

152) Ziffer, S. 197; Golownin, II, 9. 

153) Derſ., S. 202 — 204. 

154) Gharlevoir I, 44. 

155) Meylan, &. %. 

156) Sharlevoir, 1, 98. 

157) Mestan, G. 1435 Kämpfer, II, 46. 

158) Fiſſcher, S. 319. 

11. 26 


402 Japan. 


159) Ziffer, S. 201. 

160) Montanus, 8. 138. 

161) Ziffer, 8 2955 Siebold, „Belt und Staat”, ©. 3. 

9102) Meylan, S. 855 Kruſenſtern, I ‚2393 — 294; Montanus, 
S. 

163) Thunberg, II, 69. 

164) Meylan, S. 87— 88; Nicord, S. 8T— 88. 

165) Derf., 8. 87; ; Kämpfer, II, 204. 

166) Thunberg ‚it, 116; Solomnin, u, 76; Ricord, &.87 — 88. 

167) Fiſſcher, S 8. 9— 62, 235 — 237. 

168) Kämpfer, IL, 204 ; Titfi ingh, „Ceremonies”, &. 50—31. 

169) „Cartas”, &. 39°; Golomnin ‚N, 67. 

170) Titfingb, "„Cer&monies”, S121, %; Thunberg, 1I, 2, 98; 
Gharlenoix, I, 86. 

171) Thevenot, J Voyages”, II, 25. 

172) Thunberg, II 

173) Jamais on n’appelle un pr&tre pour les cer&monies du 
marıage. Titſingh, „Cérémonies“, ©. 41. 

174) Sharlevoir, 1, 85 — 86. 

175) Fiſſcher, ©. 635 Montanus, S. 361; Titfingh, „Cérémo- 
mes“, S. 50; Barenius, ©. 825 Gharlevoir, 1, 85. 

176) Ziffer, ©. 62. 

177) „ Bemerkungen über Japan”, ©. 87. 

178) Fiſſcher, S. 203. 

179) Derf., S. 227. 

180) Kämpfer ‚IH, 10. 

a Ye srenlan, ©. 48; Garon, S. 99; Thunberg, I, 2065 Fifs 
er 

182) Golownin, II, 22; Thunberg, II, 2, 206. Bon unnatürliden 
Ausfhweifungen, und al Mädchen verfleideten, sefhminkten Knaben, Go: 
Iownin, II, 22; Kämpfer, I, 257. Zür fein Verbrechen gehalten, auch 
eheloſe Geiſtliche ihm ergeben, Varenius S. 139. Auch „poländer fchließen 
Quaſiehen auf Zeit, Barenius, ©. 925 Garon, ©. 157. 

183) Ueberall lieux publics,, de peur que les hommes n’atten- 
tent à la pudicit€ des personnes libres, ou des femmes mari6es. 
Thevenot, „Voyages”, II, „Relation du Japan‘, ©. 25. Depuis les 
premieres classes, jusqu’aux dernieres, tous les hommes vivent 
avec des concubines, ou frequentent des maisons de d&bauche. 
Titſingh, „Ceremonies”, ©. 50 - 51. 

184) Caron, ©. 113. 

185) Derſ., &. 69. 

186) Derf., ©. 34. 

187) „Epistolae japanicae”, ©. 8. 


— — — 





11. 
Benedigd Untergang. 


— 


Wie hat die rohe Wuth eines weltverwüftenden ') Tyrannen fo 
berrlihe und dauerhafte Früchte getragen, als die des Hunnen- 
fürften Attila, indem er viele Bewohner der norböftlichen. Küfte 
von Stalien aus ihrem angeftammten Befigthum in den Schlamm 
der Zagunen und die wüften Dünen jagte, welche fich jenfeit 
ded Ausfluffes der Piave, Brenta und Etſch im adriatifchen 
Meere hinftreden. Aber diefe Flüchtigen brachten nicht bios 
ängftlihe Furcht in ihre neuen Zufluchtöörter, fondern befon- 
nenen und tiefen Haß gegen die Willfür regierender Frevler; fie 
hatten Muth und Willen, allen Hinderniffen der Menſchen und 
der Natur zum Zrog, eine eigene Welt zu begründen und zu 
beherrſchen. So flieg zwar langfam, aber ficherer, un 
unterbrochener , eigenthümlicher als jemals ein anderer Staat, 
der venetianifche aus den kleinſten Anfängen, bi zu der - 
wunderbaren Höhe, daß er Herr fall alles damaligen Han⸗ 
dels ward, Kaiſer und Könige einfegte und abfegte, und eine 
innere Vollendung der Verfaſſung und des gefelligen Lebens er- 
reichte, gegen welche die meiften übrigen Staaten Europas weit 
zurüdblieben. Alles, was die Republik in jenen Sahrhunderten 
that, war großartig; jede Anlage riefenmäßig; das bemeifen die 
Gefhichten und die ungeheuern, ber Zeit trogenden Denkmale. 
Allerdings finden fih auch Beweiſe von Berfchlagenheit und 
Graufamfeit; aber (Alles zu Allen gerechnet), wo zeigte fih am 
Ausgange bed 15. Jahrhunderts ſolche umfaffende Thätigkeit, fo 
vielfeitige Geſchicklichkeit in Gewerben, fo großartige Benugung 
des Reichthums, fo firenge Ordnung neben ber freieften Lebens⸗ 
luft, fo durchdringender klarer Verftand neben romantifcher Be 
geifterung? Stolz war Venedig und kühn, wer will das leug- 
nen? Aber es hatte Recht; ed wußte weshalb und worauf. 
26 * 
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Da bewies die neuere Congreßpolitik zum erften Male, wie ein 
freundliches Webereinfommen Mehrer nicht weniger Neid, Frevel 
und Ungerechtigkeit in ſich ſchließen könne, ald die überwiegend 
gewaltige Willtur eines Einzelnen. Der Bund von Cambray 
bleibt eine ewige Schmach für Alle, die ihn fhloffen und De 
nedig mit Ehrenworten und Eidſchwüren täufchten, während bie 
Dolche ſchon bereitet wurden, um es meuchlingd zu ermorden. 
Die Miffethäter verfehlten indeffen ihren Zweck, und Venedig 
würde vielleicht ohne allen Verluſt gleich Eräftig fortgelebt ha- 
ben, wenn nicht um diefelbe Zeit ein zweites unabmwendbares 
Unglüd eingetreten wäre. Der neu entdedte Seeweg nach Oft 
indien gab nämlich dem Handel eine andere Richtung. Zu fpat 
erkannte die Republif, daß diefer neue Handelsweg fich noth- 
wendig als vorzüglicher bewähren müffe; zu lange zögerte fie, 
ſich deffelben mittelft ihrer überlegenen Seemadjt felbft zu be 
mächtigen; und auf der andern Seite hatte der Bund von 
Cambray fo eingefhüchtert, daß man nit alle Mittel ew 
griff, um defto bedeutender als Landmacht aufzutreten. Außer⸗ 
dem entftand ben Venetianern in den Zürfen ein neuer mäd)- 
tiger Feind, und fie erfchöpften fih in heldenmüthigem Wider- 
ftande, während Andere den größern Gewinn von diefer Auf 
opferung. zogen. 

Nachdem aber die Pforte in fich geſchwächt worden, münfchte 
fie feine weitere Verminderung der venetianifchen Macht, und 
Defterreih erfchien der Republik gefährlicher als der Sultan. 
Doch ſchützte die, in Mepubliten fonft feltene Friedensliebe 
und die ftrengfte Neutralität über hundert Jahre lang gegen alle 
Gefahren; aber eben diefe Neutralität ward auch Urſache, daß 
die Sträfte weder entwidelt noch geftärft wurden und unmerflich 
und allmälig eine Unzahl der größten Uebel und Verkehrtheiten 
ſich einfchlih. Zunächft verlor die Republik faft alle politifche 
Bedeutung, als fie an dem großen Streit über die fpanifche Erb» 
folge teinen Theil nahm; man glaubte zwar noch an ihre 
Rechte, aber nicht mehr an ihre Kraft. Doch war diefe Zeines- 
wegs gering: fie befaß vor dem Ausbruche der franzöfifchen He 
volution etwa den fechften Theil der Oberfläche und den fünften 
Theil der Einwohner Italiens, 20 Städte, 3500 andere Ge- 
meinheiten und 4000 Pfarreien. Fünftaufend Soldaten lagen in 
den italienifchen Befigungen und etwa dreimal fo viel jenfeit des 
adriatifchen Meeres. Aus den Sklavoniern und Albanefen lief 
ſich diefe Macht fchnell verftärfen, und an 30,000 Mann Land» 
miliz bedurften für den Kriegsgebrauch nur geringe Webung. 
Endlih hatten 25 Edle die Verpflichtung, auf ihre Koften 
2500 Reiter zu ftellen und zu erhalten. Die Grenzen waren 
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theils durch unzugängliche Bergrücken, theils durch Feſtungen 
geſchützt, welche nur der Herſtellung bedurften. Funfzig Kriegs⸗ 
ſchiffe verſchiedener Größe ließen ſich aus dem ungeheuer großen 
und überreichen Zeughauſe leicht vermehren, und die Fiſcher, 
Ruderer und die vielen Kauffahrteiſchiffe boten eine große Zahl 
trefflicy ausgebildeter Matrofen. Die laufenden, auf neun Mil- 
lionen venetianifcher Dukaten angefchlagenen Einnahmen Eonnten 
die gewöhnlichen und bei guter Wirthfchaft auch manche aufer- 
ordentliche Bedürfniffe deden. Das wohlhabende Volk liebte die 
milde Negierung und war zu jeder Anftrengung für dieſelbe 
bereit; mithin fehlte ed dem Staate nicht an Mitteln aller Art, 
um fi) als ein wichtiger Verbündeter an Frankreich oder an 
Defterreich anzufchließen, ja um fogar felbftändig und entfchei- 
dend dazmwifchenzutreten. | 

Aber das innere Leben fehlte dem fcheinbar unveränderten 
Gehäufe des Staats, der lange Friede hatte Müfiggang und 
Erfchlaffung herbeigeführt und kriegeriſche Kühnheit wie echtes 
Selbftgefühl vertilgt. Statt der begeifternden Vaterlandsliebe 
früherer Jahrhunderte zeigte ſich nur Ealter berechnender Eigen» 
nug; jeder unmiffende Edle hielt fich zu einem Amte wie zu einer 
Pfründe berechtigt, viele Verbrechen blieben durch eine falfche 
Milde der Behörden ungeftraft, die Staatdgeheimniffe wurden 
verrathen und die Inquifitoren vernachläffigten ihr hochwichtiges 
politifhes Amt. Alte Ehrfurcht für heilige und religiöfe 
Dinge erregte Spott, während Schwelgereien und hohle Zeit- 
vertreibe für das höchfte Lebensziel galten. Die Männer trugen 
ihre Liederlichfeit gleihfam im Zriumphe zur Schau, die Weiber 
blieben nicht hinter ihnen zurück; und diefe Fäulni der Fami⸗ 
lienverhältniffe mußte auch auf die öffentlihen Verhältniſſe zu- 
rückwirken und fie zerſtören. Die meiften Adeligen waren mit 
oder ohne ihre Schuld in Armuth verfunten, das Schidfal des 
Staats lag in der Hand von wenigen Gefchlechtern, und arg« 
liftige und ranfevolle Frevler wußten in der Zreimaurerloge alle 
Unbefonnenen, Schwachen und Leichtgläubigen zu verfammeln 
und von hier aus den Senat zu beherrfchen. 

So lagen beim Ausbruche der franzöfifchen Revolution die 
Perhältniffe der Republik, und fie blieb nicht ungewarnt; denn 
Antonio Capello, ihr Gefandter, entwidelte fhon im Juli 1788 
mit bewundernöwerther Klugheit und Vorausficht, welche unge- 
heure Gährungen unabmweislich bevorftänden, und melde Ge- 
fahren Venedig gewiß treffen würden, wenn es allein und un- 
vorbereitet fiehe. Aber dieſe bis zum Ende feines Aufenthalts 
in Paris, bis zum December 1790, fortgefegten und erweiterten 
Darftelungen blieben ohne Wirkung, und auf den dringenden, 
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mit überwiegenden Gründen unterftügten Antrag des fardinifchen 
Minifters Grafen Hauteville: daß die italienifchen Staaten für 
ihre Sicherheit und Erhaltung einen Vertheidigungsbund fchließen 
ſollten, weil fie fonft unfehlbar einer nach dem andern hülflos zu 
Grunde gehen müßten, gab Venedig im November 1791 zur Ant- 
wort: die Unterthanen des Staats wären ruhig, und die bisherigen 
Mittel würden auch künftig binreihen, die Ruhe zu erhalten. 
Alle wiederholten Vorftellungen und Warnungen jenes Minifters 
tonnten den ungenügenden Beſcheid nicht abändern. 

Eben fo wenig Eingang fand, nach dem Umfturze des Kö- 
- nigthums in Frankreich, der im September 1792 von Seiten 
Neapels erneuerte Vorfchlag eines italienifchen Vertheidigungs⸗ 
bündniffes; vielmehr glaubte die Republif, Frankreichs An- 
fihten wären den ihrigen angemeffener, als die der Könige, und 
durh Mittel und Weberredungen aller Art gewann die fran- 
söfifche Partei über die Unbedachtſamen fo die Oberhand, daß 
nach dem Vorſchlage des Savio Girolamo Zuliani ein franzo- 
fifiher Gefandter angenommen und am 23. März 1793 beffen 
Sahne in Venedig aufgepflanzt wurde. Bald aber fahen fich 
die Vertheidiger Frankreichs von den rüdfichtslofen Machthabern 
in Paris gefchändet, denn St. Juſt äußerte laut: jenes Auf- 
pflanzen der dreifarbigen Fahne habe der franzöfifchen Republik 
80,000 Livres gekoftet. 

Hiedurch und durch viele andere Anzeichen aufmerffam ge- 
macht, fuchten die Inquifitoren im Laufe des Jahres 1793 die 
Verbreitung franzöfifcher Anfichten zu hemmen und die Gefin- 
nungen des MWohlfahrtdausfchuffes über Stalien zu erforfchen. 
Sie theilten ihre Erfahrungen größtentheild den Savii, diefe 
aber keineswegs immer vorfchriftsmäßig dem Senate mit, fodaß 
um der angeblichen Nüglichfeit des Geheimniffes, und noch meit 
mehr um böfer Nebenabfichten willen, die wahren Verhältniffe 
den Meiften verborgen blieben. Aber die Gefahr wuchs immer 
mehr, und gegen den heftigen Widerftand von Zuliani, Ruzzini, 
Balarezzo, Battaja und anderer Thoren oder Schurken fegte es 
der edle Franzesco Pefaro im April 1794 durch: daf die Neu- 
tralität der Republik feine unbemwaffnete bleiben, fondern die Fe- 
ftungen bergeftelt, das Geſchütz gemehrt, die Landmiliz voll 
ftändig gemacht und Soldaten geworben werden follten. Allein 
die anders gefinnten Savit wußten dieſe heilfamen Befchlüffe, 
trog des Scheines von großer Thätigfeit, zu vereiteln, und bei 
einem darauf gegründeten heftigen Angriffe des Franzesco und 
Pietro Peſaro trat die Mehrheit ded Senats auf die Seite 
jener! — theild aus Unkenntniß ber Verhältniffe, theils aus 
Frevel, theild im fihern Vertrauen auf das alte Herfom- 
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Benedig konnte und wollte ihn nicht länger fhugen. Zudwig XVII. 
erklärte: er weiche der Gewalt, werde aber den Namen feiner 
Familie aus dem goldenen Bude ausftreichen, und fodere Die 
der Republik gefchenkte Rüftung Heinrich's IV. zurüd. 

Nachdem der Friede mit Preußen und Spanien gefchloffen 
war, hatte e8’ keinen Zweifel, daß Defterreich die ganze Laft des 
Krieges tragen und Italien der Schauplag werden müffe;. aber 
Benedig waffnete nicht. Nachdem Bonaparte im Jahre 1796 
die Macht Sarbiniend gebrochen hatte und, die Defterreicher ver- 
folgend, zum Po eilte, drangen die Befferen vergeblih auf tüch⸗ 
tige Maßregeln, während die Schledhtern fih über jeden Mis- 
griff der Regierung freuten und ihre Nichtigkeit, fowie die 
Nothwendigkeit großer Neuerungen zu beweifen fuchten. Als 
der Erzherzog Ferdinand von Mailand über Bergamo und Ve— 
nedig floh und das venetianifche Gebiet nothwendig von den 
Heeren beider Theile betreten werben mußte, blieben die ver- 
blendeten Savii bei dem thörichten Grundfage des Nichts- 
thun, und der Senat, dem freilich nur zu oft die wahre Lage 
der Dinge verheimlicht wurde, empfahl feinen Beamten die un- 
ſchuldige Zurüdhaltung, welche in fo zarten Augenblicken nöthig 
fei, damit man ſich vor dem Publitum und den beiden Mächten 
ja nicht durch eine beftimmte Mafregel compromittire! So ging 
Denedig nicht blos dem Untergange, es ging einem ſchmachvollen 
Untergange entgegen! 

Diele glaubten, es fei etwas fehr Erhebliches gefchehen, ale 
man Niccolo Foscarini zum Aufſeher für das ganze feite Land 
ernannte; als könne er mit feiner Perſon die Uebel beſchwören 
oder abhalten! Diele meinten, es genüge, die Verbreitung von 
Slugfohriften und das Tragen der Kofarden zu hemmen; wäh» 
rend die fliehenden und fiegenden Heere mit allen ihren Fre— 
veln und Bedürfniffen fhon das Land überfhmemmten und 
Modena, Parma und ber Papft erfuhren, wie die Franzofen 
alle ganz fchuldlofen Neutralen behandelten. 

Der Podeſta von Bergamo, Ottolini, einer der thätigften 
venetianifchen Beamten, zeigte feiner Regierung an: im Mai» 
ländifchen mehre fih) die Abneigung gegen die Frangofen von 
Tage zu Tage. Die Wegnahme nicht blos der öffentlichen 
Kaffen, fondern auch der Kaffen von milden Stiftungen und 
von Kirchenfchägen, die ungeheuren Lieferungen und Abgaben 
aller Art, die Willkür der Einzelnen hätten es dahin gebracht, 
dag es nur einer Präftigen Unterftügung von Seiten Venedigs 
bedürfe, um das Volk in Aufruhr gegen die neuen Derrfcher 
zu bringen. Alle venetianifchen Unterthanen, von. den Unfällen 
ihrer Nachbarn wohl unterrichtet und zum Theil ſchon ähnlichen 
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biefe Gewalt Hülfe gefunden; jegt aber. iſts verkehrt, daß ihr 
eine Feftung zurüdverlangt, die ihre mir nicht eingeräumt habt, 
fondern die ich vom Feinde eroberte. War eurer Pflicht gemäß 
Peſchiera hergeftellt und mit 2000 Mann befegt, fo hätten alle 
Theile euch und eure Neutralität geachtet; jept gehört es mir, 
und ich habe Befehl, jeden zu befriegen, der irgend eine Vor⸗ 
liebe für Defterreich zeigt, und Verona unverzüglich anzuzünden, 
was den Grafen von Lille fo lange hegte. 

Der geängftete fchmache, für heldenmüthige Befchlüffe un- 
fähige Foscarini empfing hierauf am 1. Junius 1796 die Fran» 
sofen an den Thoren Veronas, und glaubte unendlich viel ge- 
wonnen zu haben, als fie die Stadt nicht anzündeten. Don 
jegt an warb das venetianifche Gebiet behandelt wie ein er» 
obertes, jeder Drt befegt, fobald dies nüglich erfchien, Steuern 
ausgefchrieben, Anleihen gefodert und jedes Bebürfniß des 
Mangel leidenden ftanzöfifchen Heeres aus den Kräften bes 
Landes gededt. In Venedig erfchrat man aufs höchfte, und 
der Senat erkannte zu fpät, in welchen Abgrund die Savit den 
Staat geftürzt hatten. Ruzzini, der eifrigfte Vertheidiger der 
unbewaffneten Neutralität, mußte jegt befehlen, daß alle 
zerfireuten Kriegöfchiffe fih fo ſchnell als möglich bei Venedig 
fammelten und in Sftrien, Dalmatien und Albanien geworben 
werde. Man ernannte einen Aufjeher der Lagunen und einen 
aufßerordentlihen Zahlmeifter; doch gingen deren Vollmachten 
und Mittel mehr dahin, Drbnung zu erhalten, für Lebensmittel 
zu forgen u. f. w., als eine Kriegsmacht zu gründen. 

Gleichzeitig ftellte der venetianifche Gefandte in Paris drin» 
gend vor’): die Republik habe den Grafen von Lille entfernt, 
fobald es verlangt worden, Pefchiera fei ohne ihre Schuld von 
Defterreich befegt worden, und der Mangel aller Vertheidigungss- 
mittel in jener Peftung, welchen der General Bonaparte felbft 
bezeugen könne, beweife, wie entfernt man von feindlichen und 
von kriegeriſchen Abſichten ſei. Venedig vertraue der Freund- 
fhaft und der Treue aller übrigen Völker und wünſche mit 
Allen in aufrichtiger Freundfchaft und ungeftörtem Verkehr 
zu leben! 

Andere Abgeordnete, Battaja und Erizzo, fuchten am 5. 
Juni den General Bonaparte auf ähnliche Weife von der guten 
Gefinnung und der Schuldlofigfeit Venedigs zu überzeugen, und 
erinnerten, wie es ſich fhon zu einer Zeit für Frankreich erflärt 
babe, wo dies keineswegs fo mächtig und glüdlich geweſen fei. 
Nachdem fie Bonaparte ruhig und aufmerffam angehört hatte, 
gab er zur Antwort: ich hatte Befehl, Verona anzuzüunden, im 
Fall der veronefifche König nicht vertrieben war, ehe die fran- 
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zöſiſchen Heere den Po erreichten. Sept ſtehe ich davon ab, 
weil jener früher abreifete und meil man uns in Verona freund» 
fhaftliy aufnahm. Auch will ich nicht beftreiten, daß Pefchiera 
mehr aus Nadyläfiigkeit, als aus böfem Willen in die Hände 
der Defterreiher fiel, und erbiete mich, uneingedenk des Wer: 
gangenen, der Republik jede Breundfchaft zu erzeigen. Jedoch 
hoffe ich, daß der Senat wegen Ueberweiſung von drei Millio⸗ 
nen, die ich dringend gebrauche, und wegen Verpflegung bes 
Heeres keine Schwierigkeiten machen wird; benn bei der Schnelligkeit 
meines Vorrüdens kann ich feine Worräthe mitführen, fondern 
muß mid, von dem Lande erhalten, mo ich ftehe. Eben fo wenig 
kann bie Republik verlangen, daß ich die Soldaten aus ihrem 
Gebiete wegziehe, oder irgend einen nothwendigen Ort unbeſegt 
laſſe, ehe ſie mir beweiſet, daß ſie die Oeſterreicher auf allen 
Punkten abhalten könne und abhalten wolle. — Dieſen be 
ſtimmten Foderungen wußte Bonaparte ſo viel Verbindliches bel⸗ 
zufügen, daß die Geſandten ſehr erfreut nach Venedig zurück⸗ 
fehrten und auf den Grund andermweitiger Befprähe auch ben 
Umfang feiner Kenntniffe, feinen Scharffinn und feine pollil⸗ 
fhen Anlagen nit genug rühmen konnten. 

Von neuem hoffte man in Venedig, es ſei Alles durch 
milde Mittel zu erreichen! Als werde Bonaparte feine Herr⸗ 
(haft in Stalier, die er nur durch rudfihtslofes Benutzen aller 
Kräfte erhalten konnte, um einzelner Billigkeitsgrunde willen 
aufgeben! Aus ſei die gelegentliche Zifhrede eines andern fra 
zöſiſchen Generale, daß nur vier Staaten, und darunter Kies 
nedig, in alien bleiben müßten, als fei bies eine hinreichende 
Bürgſchaft des Daſeins! 

Einzelne ſchalten über die unſinnige Verblendung ber Haupi⸗ 
linge, und glaubten (nidyt minder verblendety, eine Medergebuni 
ihres Vaterlandes ſei allein auf demokratiſchem Mage maoͤqlich; 
aber bei weitent die größte Naſſe bes Volkes ſchaule bia hanach⸗ 
barten Erfiseungen, bewies bie großte Anhaͤnguchtait an ie 
—— ums zahlte nicht allein sie orbdentlichen anß außeror⸗ 

tlihen Steuem, fondem ſchickte freiwillig Kia vudfien Mehr 
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Senate: dies ift nicht allein nöthig um ded Krieges, fondern 
auch um des künftigen Friedens willen. Denn der Gebraud 
des Jahrhunderts zeigt, daB ein Fürft nur das ficher beherrfcht, 
was er mit feinen eigenen Kräften vertheidigen kann, und die 
harten Vorwürfe, mit welchen Bonaparte den braven Oberften 
Carrara überhäufte, weil er ſich nicht in Pefchiera vertheidigte, 
beweifen, daß die Titel alten verjährten Beſitzes nichts gelten 
und die Kraft zur Vertheidigung der einzige Grundfag ift, wel⸗ 
cher in der jegigen friegerifchen Nechtögelahrtheit gilt. — Aber 
diejenigen von den Savii, welche dem Syfteme der unbewaff- 
neten Neutralität anbingen, ftellten vor: veränderte Grundfäge 
gäben Anftoß und erfchienen als folgewidrig, die Vertheidigung 
des feften Landes führe die Ernennung eines Oberfeldheren herbei, 
woraus der Republik Nachtheil entitehen und die Zurüdgefegten 
unzufrieden werden könnten. Man gebot, — ein treffliches 
Mittel, die Vaterlandsliebe anzufpornen, — daß niemand meder 
Gutes, noch Böfes von den Franzofen fprechen folle! 

Als aber Wurmfer diefe zwang, die Belagerung von Mantua 
aufzuheben, zeigte fich darüber im WBenetianifchen die höchfte 
Freude, und Dttolini hatte im Gebiete von Bergamo, mit be= 
wundernöwerther Thätigkeit, Einigkeit und Verſchwiegenheit, eine 
Landmiliz von 30,000 Mann gebildet, welche bereit war, Gut 
und Blut für die Verfaffung aufzuopfern. Aber Pietro Dona 
erflärte: man müffe fi) vor der unruhigen Natur der 
Bergamaften und den diefe Unruhe befördernden Obrigfeiten 
in Acht nehmen; fie böten Gut und Blut dar, gäben aber 
nichts, während viele Andere ſchon wirklich Geld eingezahle 
hätten. Zwar ging dieſe Anficht nicht unbedingt durch, mol 
aber blieb e& bei halben Mafregeln, und Bonaparte fegte Viele 
in Furcht, indem er erklärte: Alles, was die Gegner Frankreichs 
im Senate fprachen, fei ihm befannt, und er werde es ihnen 
gedenken. Er drohte, die Auffeher des feften Landes erfchießen 
zu laffen, wenn fie fich irgend öfterreichifch gefinnt zeigten. Die 
Dummen, die Verräther und die Verächter der alten Regierung 
behaupteten gleihmäßig: man dürfe nichts thun, was den Fran⸗ 
zofen Anftoß gebe, da das Directorium verfprochen habe, Alles 
zu bezahlen, was im Wenetianifchen verzehrt und verderbt fei. 
Freilich bemerften einzelne Directoren und auch der franzöfifche 
Kriegsminifter fo wahr als offenherzig: fie müßten nicht, wann 
und wovon fie bezahlen follten; aber dieſe Nachrichten Famen 
entweder nicht an den Senat, oder gingen unbemerkt vorüber, 
und man verdarb die Zeit mit Anfertigung eines höchft genauen 
Tagebuchs über alle Foderungen und Unbilden der Franzofen, 
welches in zierlichen Abfchriften nach Paris, Wien, Petersburg, 
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Conftantinopel, Madrid, Turin, Neapel und Mailand gefchidkt 
ward! Unermüdlich lieg man durch die Beamten gegen jede 
Foderung und Einguartierung im neutralen Lande proteftiren, 
ob fich gleich daran niemand kehrte; vielmehr wurden verfchloffene 
Thüren eingefihlagen, gefperrte Thore eingefchoffen, und in dem 
fchnellen Wechfel der Kriegsbegebenheiten, wo bald Defterreicher, 
bald Franzofen die Oberhand hatten, Fam es zu Plünderungen, 
Mordthaten und anderen Freveln! 

Gleichzeitig gefchahen jegt von Conftantinopel, Madrid und 
von Seiten Bonaparte’s Anträge, Venedig möge einem Bünd- 
niffe gegen die beiden gefährlichen Kaiferhöfe beitreten, und ber 
Dragoman und der Friedensfürft äußerten gleich aufrichtig: die 
unbewaffnete vereinzelte Republik werde gewiß zu Grunde gehen. 
Dennoch kam es zu keinem Befchluffe, und ungeachtet aller ber 
unaußfprechlich dringenden Gründe, fich zu bewaffnen, antwortete 
man nicht einmal dent edeln Ottolini, ob er gleich fehrieb: ein 
längeres Schweigen müffe die fo trefflich gefinnten fchlagfertigen 
Unterthanen zur Verzweiflung, oder zu feiger Hingebung zwin- 
gen. Die Inquifitoren theilten zwar diefe und ähnliche Anzei- 
gen vorfhriftsmäßig den Savii mit, aber diefe nahmen fie ohne 
weitere Verfügung zu den Acten. Selbft die Befferen gingen 
nicht über die Erfüllung des Buchftabens ihrer Pflicht hinaus, . 
und die Schlechteren wußten die pedantifch todten Formen für 
ihre Zwede zu benugen. Nur die fühnfte Begeifterung hätte 
die DVerräther gezügelt und die Beſchränkten aus dem Schlafe 
gewedt; fie fehlte aus innern und äußern Gründen. 

Aber aus dem Todesſchlafe hätte ein Schreiben wecken Tün- 
nen, welches der franzöfifche Gefandte Lallement am 27. Sep 
tember 1796 an die Republik erließ: Da der Senat auf die 
miftelbaren Eröffnungen wegen eines Bündniffes mit Frankreich, 
Spanien und der Pforte nicht geantwortet habe, fo fei er ge 
zmungen, fich unmittelbar über diefen Gegenftand zu erklären. 
Defterreich umgebe den größten Theil der venetianifchen Staaten 
und trachte feit Tanger Zeit nach ihrem Beſitze; Rußland firebe 
nad) der europäifhen Zürfei, und bie venetianifchen Inſeln 
wären verloren, wenn es fich jemals bort feftfege; England 
werde im Frieden fo viel fefte Pläge und Handel an fich bein» 
gen, als möglich, und gewiß feine Theilnahme an dem Schick⸗ 
fale Venedigs bezeigen; ja alle diefe Höfe könnten und würden 
ed der Republik nicht verzeihen, daß fie den Beitritt zu dem 
großen Bunde gegen Franfreic) verweigert habe. 

Der Senat glaubt (fo lautete die Erflärung weiter), er 
könne feiner alten Politik treu bleiben, weil er ihr zeither Ruhe 
und Sicherheit verdankt; er fürchtet die Nachbarn nicht, weil er 
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feiner Seite nichtd thun will, was ihnen misfallen könnte; aber 
jenes Syſtem von Ehrlichkeit ift keineswegs mehr vorhanden, 
das beweifet die Theilung von Polen. Das Directorium bietet 
deshalb der Republik einen billigen vortheilhaften Bund und 
wird fich ihrer bei dem bevorftichenden allgemeinen Frieden eif- 
rigft annehmen, im Fall fie darauf eingeht. Wenn fie aber 
aus Rüdfihten gegen ihre natürlichen Feinde, die auf ihren 
Untergang bedacht find, fortwährend ihr wahres Intereffe ver- 
fennt, wenn fie diefen Augenblick verfäumt, fich für immer bem 
Ehrgeize des Haufes Defterreich zu entziehen, fo wird fie Feiner 
von den Gefahren entgehen, welche fie bedrohen, und nicht mehr 
das Recht haben, den Schug einer Macht in Anſpruch zu ne 
men, welche fie allein retten konnte, aber dennoch von ihr 
vernachläffigt wurde. Diefe Wahrheiten find allerdings hart, ' 
aber die franzöfifhe Rechtlichkeit erlaubt nicht, fehonende Aus- 
drücke zu wählen, wo ed darauf ankommt, einen Freund zu er- 
leuchten und zu erretten. 

Man mußte nun wol einen Entfchluß faffen, und vier 
Mafregeln boten fi) dar: 

Erftens: die Annahme des Bundes. Aber die Beforgniffe 
vor Defterreich waren noch nicht verfhmwunden; die Liften und 
Frevel der Franzoſen, fowie ihre täglich fleigenden Foderungen, 
hoben alles Zutrauen auf und die allgemeine Stimmung bes 
Volks war leidenfchaftlich gegen fie gerichtet. Außerdem’ fürch- 
teten Viele die Befegung der Hauptftadt, die Ausleerrung des 
Zeughaufes, die Vernichtung aller Anſprüche auf Erfag des 
bisher erlittenen Schadens, die unausbleibliche Fehde mit Eng- 
land und die Nothwendigkeit, alle Kräfte der Republik für 
Frankreichs Zwecke in Thätigkeit zu fegen. Gerathener fchien alfo 

Zweitens: ein Bund mit Defterreich, welches ihn damals 
Aufßerft gern angenommen hätte. Aber von den Franzofen um- 
ringt, bedurfte es der höchſten Feftigkeit, Kühnheit und Zhätig- 
keit, um einen folchen Plan durchzuführen, und diefe Eigen- 
[haften fehlten leider den meiften Savii. — Die Gefahr, daß 
die venetianifchen Xänder Ausgleiyungsmittel beim allgemeinen 
Frieden hergeben würden, war indeffen zu beftimmt ausgefpro=- 
hen, und man erinnerte fih, daß der frangöfifhe Ge- 
fandte in Venedig, Baſſi, fhon im Jahre 1765 dem Kardinal 
Bernis vorgeftellt hatte: wenn Defterreih für die Niederlande 
Venedig erhalte, fei dem Kaifer und Frankreich geholfen. Bei 
den unleugbar fehr großen Schwierigkeiten und Uebeln, welche 
aber jene beiden Ausmwege, der Bund mit Frankreich oder Defter- 
reich, zeigten, erklärten fich viele der Beſſeren für die 

dritte Mafregel. Die Republik verdanfe ihr Dafein feit 
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im Waſſer würde ich fie ihm nur wenig gelaffen ha— 
ben. Allein um dies zu vollführen, bedarf ich Verftärkungen ; 
ihr aber feid feige und faul, weil ihr noch zu wohlbeleibt 
(troppo grassi) feid, und in feinem Stud kann ih mich auf 
euch verlaffen. Leide ich indeffen noch einen Unfall, fo ent- 
ſchließe ich mich zu eurem völligen Untergang ! 

Als die Defterreicher gegen das Ende des Decemberd hofften 
in den Belig von Verona zu kommen, machten fie ihrerfeits 
in Benedig neue Vorfchläge zu einer thätigen Mitwirkung, aber 
ohne Erfolg. Um diefelbe Zeit — denn alle europäifchen Höfe 
fhienen an dem Schickſale Venedigs Theil zu nehmen, während 
es allein ſich ganz verlieg — äußerte der preußiſche Geſandte in 
Paris, Sandoz Rollin, dem Gefandten der Republit im Auf- 
trage feines Hofes: „die alte Politik dürfte in jegiger Zeit nicht 
ausreichen, der Senat fiheine zu ruhig und unbefümmert um 
die Zukunft, eine völlige WVereinzelung erhöhe die Gefahr; den 
Defterreichern habe Venedig zu viel Urfachen der Unzufriedenheit 
gegeben, um auf ihre Freundfchaft rechnen zu können, und eine 
Hingebung in den franzofifhen Bund lade unermeßliche Kaften 
auf; aber ein Bund mit Preußen müffe der Republik und allen 
Theilen unverdächtig erfcheinen, er könne der Republik nur Vor⸗ 
theil bringen.” — Aber auch diefer großmüthig dargebotene Ret- 
tungsanter ward in furchtfamem Wahnfinne verfchmäht, die In- 
quifitoren und Savii brachten diefen höchft wichtigen Antrag, 
gegen ihre Pflicht, nicht zur Kenntnif des Senats, und als 
Sandoz Rollin fpäter nochmald warnend in den venetianifchen 
Sefandten drang, antwortete diefer, den erhaltenen Befehlen 
gemäß, mit allgemeinen, nichtsfagenden Medensarten und Aus» 
flüchten! 

Gegen das Ende des Decembers 1796 mochte Bonaparte 
über die Vorkehrungen in Bergamo Nachricht bekommen haben, 
oder die Hülfsquellen. der noch nicht erfchöpften Landſchaft be= 
nugen wollen; genug, er ließ Stadt und Burg, unbefümmert 
um alle venetianifchen inreden, befegen )), und der Sapio 
Dona befahl dem braven Dttolini, er folle zwar Vorſtellungen 
machen, aber gemäßigt, damit Eeine Gefahr entfiche. Als 
wenn die größte nicht fhon vorhanden fei! Ottolini antwortete: 
ih kann nicht leugnen, daß das Schidfal diefer, auf fo betrü- 
gerifche und gewaltfamen Weife befegten Stadt mir das Herz 
jerreißt, und um fo mehr, da ich ſtets hoffte, daß ein öffent- 
licher Befehl, fie zu erhalten, ergehen würde, wozu ich bei dem 
Eifer der Unterthbanen vollfommen im Stande war. Die Fran» 
zofen, welche fo verfchwenderifch mit Drohungen find, find bes» 
halb nicht fo unklug, fie zu vollziehen, und würden keineswegs 
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Directorium werde alſo dem Kaiſer jede andere Entſchädigung 
Bewilligen, die zuletzt nur aus den venetianiſchen Landſchaften 
genommen werden Tonne! Auf die hieher gehörigen Fragen des 
Sefandten der Republik antwortete Rewbel: er glaube nicht, 
daß das Directorium einen folcyen Gedanken bege; wenn die 
Regierung neutral bleibe, wenn fie fi weife benehme, wenn 
das Volk den Verdacht entferne, daß es öſterreichiſch gefinnt 
fei, fo fönne er dafür bürgen, daß der Republik kein Schaden 
geſchehen werde. Ungeachtet diefer aufeinander geftapelten Wenns, 
ungeachtet der früheren und von allen Seiten wiederholten Er- 
klärung, daß das Syſtem der Regierung unweife fe, beru⸗ 
bigfe man fich fernerhin bei diefer angeblichen Bürgfchaft. 

Auch bedurfte es nur eined Ereigniffes anderer Art, um 
nach damaliger Anficht den Franzofen ein volles Recht zur Ein- 
mifhung in die venetianifchen Angelegenheiten zu geben, und 
fie führten dies Ereigniß herbei: nämlich den Abfall der Unter» 
tbanen. Dttolini in Bergamo entdedte zuerfi den Plan und 
ſchickte feinen Schreiber Stefani nah) Mailand, welcher eine ge» 
heime Zufammentunft mit einem gewiffen Laudrieur hatte. 
Diefer fland zwar an der Spige des mailändifchen Clubs, von 
dem alle Ränte ausgingen, erflärte aber: er fei des nichtswür- 
digen Nevolutionirend müde, haſſe die franzöfifche Regierung 
und Bonaparte," und wünfche fehnlich den Frieden. Gewiß 
werde diefer abgefchloffen und Venedig gerettet, wenn man den 
Aufftand der Landſchaften verhindere, wozu durch Beſtechung 
und Verführungsmittel aller Art fchon jegliches vorbereitet fei. 
Er gab ein BVBerzeichnig aller Theilnehmer der Verſchwoͤrung, 
und wies Mittel nach, wo und wie man fte in ihren nächtlichen 
Zufammenkünften bei Brescia und Bergamo ſämmilich ergreifen 
könne. Ob Laudrieur bei diefer an ſich wahrhaften Darlegung 
blos aus edeln, oder blos aus fchlechten Abfichten verfuhr, oder 
einen Mittelweg um feiner felbft willen einfchlug, bleibt unent- 
fehieden; gewiß aber hatten die Bedrohten das ganze Geheimniß 
in ihren Händen, und ein entfcheidender, wenn auch gefährlicher 
Schritt gegen die Empörer erfchien noch möglih. Aber Ottolini 
war allein zu ohnmächtig und im feiner Gewalt befchränft, der 
benachrichtigte Aufſeher Battaja, wo nicht böfe, doch ſchwach 
und ziweideutig gefinnt, und anftatt dag man in Venedig, wo⸗ 
bin Stefani eilte, auf feine mündliche Darftellung rafch hätte 
handeln folen, mußte er ſchriftlich berichten und der langfame 
ijämmerliche Gefchäftsgang warb auch hier beibehalten. 

Defto thätiger verfuhren die Franzoſen und ihre Anhänger. 
Sie befchloffen Bergamo am 12. März 1797 zu renolutioniren, 
entweder weil fie von der Möglichkeit eines fpäteren Wider- 
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unwiſſend, unfchuldig; anftatt aber auszumwirken, baf Venedig 
Bergamo wiebergewinne, ließen fie es recht gern gefchehen, daß 
nun aud) Brescia, und zwar um fo leichter abfiel, ba ber Auf- 
feher Battaja von lauter Neuerungsfüchtigen umgeben und zu 
jeder füchtigen Maßregel unfähig war. 

Unterdeffen eilten Franzesco Peſaro und Battifta Eornaro 
zu Bonaparte und wurden glei nad, ihrer Ankunft in Görz, 
am 25. März, von ihm angenommen. Er hatte nur Nach— 
richten von dem Aufftande in Bergamo, nicht von dem in 
Brescia, und behauptete: feines Wiſſens fei Alles von den Ein- 
wohnern ausgegangen; doch werbe er, auf bie dem franzöfifchen 
Gefandten in Venedig gemachten Vorftellungen, eine Unterfu- 
hung gegen ben franzöfifchen Befehlshaber in Bergamo veran- 
laffen und jede Mitwirkung zum Aufftande beftrafen. Pefaro 
und Cornaro dankten für dies Verfprechen und baten ihn, die 
Burgen von Bergamo und Brescia in die Hände ber neutralen 
Republik zurüdzugeben, da der Kriegsfhauplag fo entfernt und 
eine Rückgabe das befte Mittel fei, den Befig jener Landfchaften 
wieberzugewinnen. Bonaparte lehnte jedoch diefen Vorſchlag 
mit ber Pflicht ab, auf den Fall eines Unglücks bedacht zu fein, 
und fügte Hinzu: wenn die von Venedig angewandten Mittel 
fehlichlügen, werde die Gefahr des Aufftandes allgemein und 
es fcheine ihm vielmehr räthlih, dag man die franzöfifche Re⸗ 
gierung für die Herftellung der Ordnung gewinne und fie wirken 
laſſe. Hiegegen bemerkten die Abgeordneten: es fei natürlicher 
und mürdiger, wenn die Regierung ihre eigenen Unterthanen 
zur Pflicht zurüdführe, welches leicht und unfehlbar gelingen 
werde, fobald nur die Franzoſen im Fall des Bedürfniffes hülf⸗ 
reiche Hand leifteten. Bonaparte aber erwiederte: die neuen An- 
ſichten hätten den Fortfchritten feiner Waffen fehr genügt, und 
er könne es nicht als ein Verbrechen anfehen, wenn einer mehr 
franzöfifcy als deutfch gefinnt fei. Nur im Fall das Directo- 
rium es ausdrüdlich befehle, werde er fih laut gegen diejenigen 
erflären, welche als Anhänger Frankreich aufträten. Eine legte 
Entſcheidung follten fie indeffen nach reiflicher Weberlegung am 
andern Tage erhalten. — In diefer Zwiſchenzeit thaten die Ge- 
fandten alles Mögliche, um den General Berthier für ihre An⸗ 
fihten zu gewinnen, und erhielten nun von Bonaparte die Ant- 
wort: da die franzöfifche Negierung erklärt habe, fie wolle ſich 
nicht in die Verfaffungen anderer Staaten mifchen, fo möge ber 
venetianifche Senat in Bezug auf Bergamo und Brescia bie 
Maßregeln ergreifen, welche er für nöthig halte. Man folle ihn 
aber zur Verhütung etwaniger Unordnungen hievon benachrich- 
tigen und feine franzofifchen Soldaten dabei gebrauchen. Raͤthlich 
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die BRegierung zu einem Entihluß zu zwingen. Aber bie Ent- 
deckung ihrer Unechtheit konnte die Gemüther nicht beruhigen. 
Schon waren viele Franzofen bei Sald umgekommen, als fie 
ben Reuerern Hülfe leifteten, und manche, bie ſich zu kühn 
vereinzelten, wurden von den aufgebrachten LZandleuten er- 
ſchlagen. 

Auf den Grund dieſer Ereigniſſe ſchrieb Bonaparte einen 
Brief an den Doge, welcher am 15. April in Venedig verleſen 
wurde: „Das ganze feite Land ber Republik ift in ben Waffen! 
Ueberall fchreien die Bauern, welche ihr bewaffnet und in Auf- 
fand gebracht habt: Zod den Franzofen! — unb viele Hunbert 
Soldaten des italienifhen Heeres find ſchon von ihnen ermorbet 
worden. Glaubt ihr, in diefem Augenblide, wo ich im Derzen 
von Deutfchland ftehe, fei ich außer Stande, Ehrfurcht dem er- 
ſten Volke der Welt zu verfhaffen? Glaubt ihr, bie Legionen 
Italiens werden das Gemegel bulden, welches ihr erregtett Sch 
werde das Blut meiner Waffenbrüder rächen und jedes fran- 
zoͤſiſche Bataillon wird bei einem fo edeln Auftrage feinen Muth 
verboppelt, feine Kraft verdreifacht fühlen. Der venetianifche 
Senat bat das großmüthige Verfahren, welches wir gegen ihn 
bewiefen, mit ber ſchwärzeſten Zreulofigkeit gelohnt! Wenn ihr 
nicht fogleich alle verfammelten Schaaren auflöfet, die Urheber 
dee Mordthaten verhaftet und mir aushändigt, bie Bauern ent- 
waffnet, die Ruhe herfiellt und die wegen ihrer Anbhänglichfeit 
an Frankreich verhafteten Perfonen freilagt, — fo ift der Krieg 
erflärt. Ich will ihn aber nicht führen wie die Meuchelmörber, 
welche ihr bewaffnet habt; die franzöfifhen Soldaten wollen 
nicht die Fluren der unfchuldigen und unglüdlichen Einwohner 
verwüften. Ich werde diefe fchügen, und fie merden bereinft 
fogar die Zrevel fegnen, welche das franzöfıfche Heer zwangen 
fie von eurer tyrannifhen Regierung zu befreien!” 

In diefer Noch bofften Manche noch Hülfe von einer Un- 
terhandlung, welche der venetianifhe Gefandte zu Paris im 
Laufe des Aprils angefnüpft hatte. Er erfuhr durch einen an- 
gefehenen Beamten, daß zwei Directoren für, zwei gegen die 
Revolution des venetianifchen Staates wären, und Barras, als 
ber fünfte, noch unentfchieden fe. Wenn er diefem ſogleich 
600,000 Livres zahle, oder in guten Wechfeln anweiſe, fo wolle 
er auf bie Seite der legten treten und Befehle des Directoriums 
auswirken, wonach Venedig die empörten Landfchaften und bie 
sum Kriege nicht mehr erfoderlichen Plätze zurüdbelommen und 
bie Franzoſen fogar weitere Aufftände verhindern follten. Der 
Gefandte ging nach manchen Bedenklichkeiten den Handel ein, 
nd der Unterhändler flieg mit der auferorbentlichen Foderung 
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für feine und feines Gleihin Bemühungen allmalıg von: 241,uLU 
bis 100,000 Livres. Schon war jedoch zur Zahlung diefer 
700,000 Livres Anflait gemaht, als die Nachricht von den 
Gefechten bei Salo und den Aufftänden im Wenetianifchen ein- 
lief und Barras von feines Verſprechen abfprang. 

Mittlerweile aber hatte fi der Auffiand gegen die uberall 
arge Willfur übenden Franzoſen noch weiter, und nicht ohne 
graufame Wiedervergeltung faft über alle venetianifchen Land» 
[haften verbreitet. Bonaparte war von feinen Hülfsquellen ab- 
gefehnitten, die Defterreicher fochten ſchon mit den bewaffuleten 
Einwohnern vor Verona °), und Alle Hofften, nicht ohne Grund, 
eine rafche durchgreifende Umgeftaltung der WVerhältniffe; — da 
traf die Xrauerbotfchaft ein, am 18. April 1797 wären die 
Friedenspräliminarien in Leoben abgefchloffen worden | 

Was fonnten nun alle Anfihten, Gründe, Thatfachen bei- 
fen, welche die neuen Abgeordneten in Görz Bonaparten por 
trugen, der noch gemwandter den Frieden gefchloffen, als gekriegt 
hatte. Er gab zur Antwort: „Als ich euch ein Bündnif anbot, 
habt ihr ed mit Winkelzügen ausgefchlagen, damit ihr unter 
deffen das Volk bemaffnen und mir, im Ball eined Unglüde, 
den Rückweg abfchneiden könntet. Deshalb Fam ich nicht bis 
Wien, deshalb ſchloß ich den Frieden, deshalb befriege ich euch! 
Iſt der englifche Gefandte entfernt? Iſt das Volk entwaffnet? 
Sind die wegen ihrer Meinung Gefangenen befreit? Sind bie 
Derbrecher und Mörder der Franzoſen beftraft? Eure Regie 
rung, die fo viele Spione befoldet, will behaupten, fie kenne 
diefe Webelchäter nicht! Wenn fie keine Mittel hat, das Volk 
zu zähmen, fo ift fie Eindifch geworden. Erſt gab fie den Staat 
preis, weil fie das Volk nicht bewaffnen wollte, und nun geht 
er zu Grunde, weil fie ed nicht entwaffnen kann. So wie ihre 
früher mein Bündniß verwarfet, fo vermerfe ich jegt das eure, 
eure Plane, eure Vorfchläge. Jetzt will ich die Gelege geben; 
ich will eure Bleidacher zerbrechen, ich will feinen Senat mehr, 
feine Inquifition, dieſe Barbarei alter Zeiten. Ich werde ein 
neuer Attila für den venetianifhen Staat fein, und eure aus⸗ 
geartete Regierung kann und darf nicht länger beftehen.” 

Die Abgeordneten erftatteten hievon traurigen Bericht und 
fügten hinzu: über fefte Friedensbedingungen habe ſich Bonaparte 
fehlechterdings nicht Außern wollen. Site bäten Gott, daß er 
Kraft und Entfchluß gebe, die Gefahr mwenigftens von Venedig 
abzuwenden, oder daß man andere Rettungsmittel auffinde. Zu 
diefen könnten fie jedoch nicht das Geld zählen, welches bei Bo— 
naparfe nur eine fehr untergeordnete Wichtigkeit habe. 

Mittlerweile hatten die Zranzofen am 24. April Verona, 
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am 27. und 28. Vicenza und Padua revolutionirt, am 29. 
umlagerten fie die Lagunen, und der General Baragucy d' Hil⸗ 
Gerd fam unter dem Schuge der alten Gaftfreundfhaft nad 
Benedig. Aber weder von ihm, noch von dem franzpfifchen 
Gefandten Lallement erfuhr man etwas über die Endabfichten 
Frankreichs. Doc hatte der Senat die fchon früher ertheilten 
Befehle wiederholt: es folle auf alle Weile für Mehrung ber 
Lebensmittel, Herbeiſchaffung der Soldaten und Bemannung ber 
Schiffe geforgt werden. So trennte man fi am 29. April des 
Abende, und am 30. früh Morgens traf jenes Schreiben ber 
Befandten mit den Aeuferungen Bonaparte's über eine Negie- 
rungsveränderung ein. Die Savii beriefen hierauf nicht der 
Berfaffung gemäß den Eenat, fondern hielten mit diefen und 
jenen Zufammmenberufenen eine gefegmwidrige, haltungsloſe Ner- 
fammlung in den Zimmern bed Doge. Diefer Doge, Ludwig 
Manini, welcher bier zum erften Male perfonlicd erwähnt wind, 
eröffnete die Berathung mit wenigen Morten über die Lage der 
Republit und bat, daß man gefälligft das Weitere ans dem 
Munde des Herrn Cavaliere Dolfino anhöre. Deſſen unbebeu- 
tendes Gefhwäg ging zulegt dahin, daß man feinen und Be- 
maparte’s großen Freund, den Bürger Herrn Haller, als Ber: 
mittler und Befänftiger annehmen folle. Nachdem hierauf feiner 
etwas Ernfihaftes und ber Procurator Antonio Cappello nur 
etwas Beifendes gefagt hatte, fegte Kranzesco Peſaro auscin- 
ander: daß feine weitere Unterhandlung mit Bonaparte die Re 
publif retten werde, fondern eine tüctige Vertheidigung allem 
Adtung und Dauer begründen fonne. Ehe man hierüber erwas 
beſchloß, che der Doge nad, feiner Vollmacht den arofen Rard 
berufen Eonnte, erhielt man Nachricht, wie die Zraniciin am 
den Lagunen Berihanzungen aufmwürfen und immer vyorzudrin- 
gen und einen Punkt nad dem andern mwegzunchmen iudren. 
Dona und feines Gleichen ſchlugen deshalb vor, die Stadt ie: 
gleich zu übergeben; aber die Anfıht der Mutbigen gina tur: 
man wolle Gewalt mit Gewalt vertreiben. Die Frage, ck aber 
nicht gleichzeitig nochmals Geſandte an Bonaparte geſchickt wer- 
den follten, erregte einen Streit, während deſſen der durchlauch⸗ 
tigſte Doge in der Etube auf- und abging und mebre Male 
für ſich fagte: wir werden dieſe Nacht nicht in unieren Berten 
ficher fein! Ihm fehlte die Geiſteskraft und Charaftergrose, 
weiche den wankenden Staat bärte erneuen konnen. In dieſen 
Tagen mußte erx, nad arofen Beiſpielen, bie hemmenden For⸗ 
aa zerdeRcen and delebend, begeiſternd hervortreten. Etarı 
Ay ei ar I Mai dem großen Rache mir Weinen 
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Rath befchloß und beftätigte: man wolle fich vertheidigen, und 
man wolle auch mit Bonaparte unterhandeln! | 

Diefer aber ließ fich auf kein mündliches Geſpräch mit den 
ſchon vor diefer Beftätigung abgeſchickten Gefandten ein, fondern 
verlangte eine fchriftliche Erflärung. Sie gaben am 30. April 
die folgende: Kein Theil des feften Landes, welcher der Republik 
treu blieb, ift mehr in den Waffen. Die Abfichten Euer Er- 
cellenz tonnen alfo auch nicht einmal durch einen Verſuch des 
MWiderftandes geftört werden. Es fcheint, daß die große Nation, 
die Em. Ercellen; fo glorwürdig vertreten, dadurch bewogen wer⸗ 
den follte nicht feindlich gegen eine Regierung zu verfahren, 
welche die Freundfchaft Frankreich aufrichtig wünfcht und bereit 
ift, auf jede nur mögliche Weife die Wahrhaftigkeit diefes heißen 
MWunfches barzuthun. Wenn einige nicht vorher zu fehende und 
nicht vorhergefehene Verhältniſſe irgend ein Ereigniß herbeiführten, 
weshalb die franzöfifhe Republik glaubt Genugthuung verlangen 
zu können, oder wenn nad) der Reihe Ihrer glorreichen Thaten 
eine Mitwirkung der Republik Venedig in Bezug auf das neue 
politifche Gleichgewicht verlangt wird, welches Frankreich in Eu- 
topa begründen will: — fo geruhen Em. Excellenz nur, dies 
anzuzeigen. Auf der Stufe von Größe, welche Frankreich zur 
allgemeinen Bewunderung erreicht hat, wird ed ein würbdigeres 
Scaufpiel fein, daß Venedig freiwillig Anftrengungen für dafe 
felbe übernimmt, als daß man eine Regierung mit Krieg über: 
zieht, welche erklärt, daß ſie ſchwach und unbemwaffnet fei. — 
Bonaparte gab kurz zur Antwort: Blut bafte an ihnen und 
dem Senate, beifpiellofe Frevel wollten fie mit Zügen entfchul- 
digen; er verlange ben Zod der Inquifitoren, welche hauptfächlidh 
gegen Frankreich gewirkt hätten, und des venetlanifchen Befehls- 
habers, der auf ein mit Gewalt in den Hafen dringendes fran« 
zöfifches Schiff habe ſchießen laſſen. Alle verftummten vor 
Schreden, nur der Proveditor Angelo Giuftiniani hatte den 
Muth, der riefenhaften Natur entgegenzufreten, welche durch 
Kühnheit und unbegrenztes Selbftvertrauen Alles vor ſich dars 
niederbeugte. Unter andern harten Dingen fagte ihm Giuftiniani: 
er fei fein Held, wofür er fich doch ausgebe, wenn er nach dem 
Blute unfchuldiger Venetianer dürfte und ihn, der fein Leben 
dDarbiete, nicht einmal als Geißel dafür annehme, daß die An« 
lagen gegen die Republik ald Lügen follten erwiefen werden. 

Bonaparte Eonnte aber dadurch nicht von dem Wege ab» 
gebracht werden, den er, um fih zu retten, beim Abfchluffe 
der Friedenspräliminarien betreten hatte. Am 3. Mai’) erging 
feine Kriegserklärung gegen Venedig, welche alle die ſchon er- 
wähnten Befchuldigungen und eine lange Reihe Bleinerer DBe- 
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ſchwerden aufzählte. Der Doge verfammelte hierauf, am 4. Mai, 
wiederum den großen Rath und ſchlug, von Minotto, Bembo 
und Andern unterflügt, mit zitternder und weinerlicher Stimme 
vor, man folle die (gegen die Franzofen nur zu gelinden!) In⸗ 
quifttoren, nach) Bonaparte's Verlangen, verhaften und neue 
Gefandte mit der Vollmacht an ihn ſchicken, auf alle übrigen 
Foderungen einzugehen. Diefen Schluß beftätigten 704 gegen 
15 Stimmen. So nahe war die Republik ihrem Ende, und 
fo ſehr war die Furcht der Schwachen und die Kühnheit der 
Vebelgefinnten, bei der Unthätigkeit der Beſſeren, gewachfen ! 

Benedig hatte noch 3500 italienifhe und 11,000 ſclavo⸗ 
nifhe Soldaten, 800 Kanonen, 206 bewaffnete Schiffe, und 
doch fürchtete man, die Franzofen würden ohne Schiffe nad 
Benedig kommen und Alle über die Klinge fpringen laffen! 
Um aber diefe Vertheidigungsmittel als unbraudhbar, ja als 
ſchädlich darzuftellen, erfand Morofini eine Verſchwörung von 
16,000 Menfhen, zu Gott weiß welden Gemaltthaten, und 
anftatt nach den Bemeifen der Lüge zu fragen, äußerte der 
Doge: wenn dem fo wäre, fo wolle er, in Uebereinſtimmung 
mit den gleichgefinnten Procuratoren des heiligen Marcus, lieber 
die Regierung in die Hände der Revolutionirenden niederlegen! — 
Sleichzeitig verlangten Battaja, Dolfino, Grimani, Emo, Con⸗ 
dulmer, Morofini (zum Theil große, aber wie fehr entartete 
Ramen!), dag man alle felavonifchen Kriegsvölker entferne. 
Durch vorfäglic verbreitete Zettel hatte man in diefen den Arg- 
wohn ermedt, die Republik wolle fie an die Franzoſen verra- 
then, damit die Muthigen, die Zreugefinnten unruhig würden 
und diefe Unruhe einen Vorwand zu ihrer Einfhiffung darbiete. 
Vergeblich bewieſen Niccolo Erizz0 und einige Gutgefinnte, wie 
wahnfinnig und frevelhaft es fei, diele einzige Schugwehr der 
Republik aufzugeben, ehe die Franzofen auch nur eine Bedin- 
gung eingegangen wären! — Am 10. und Il. Mai erfolgte 
dennoch die Einfchiffung der Sclavonier, und Venedig und die 
Lagunen wurden dadurch ganz wehrlos! 

Sogleich traten nun verdorbene Advokaten, zweideutige Mäfler 
und fanatifirte Demokraten, wie Zorzi und Spada, aus ihrem 
Dunkel hervor, wurden von der franzöfifchen Gefandtfchaft öffentlich 
unterflügt und verhandelten über alle von Bonaparte verlangten 
Punkte. Am 12. Mai verfammelte der Doge den großen Rath 
auf ungefegliche Weife °), in ungefegliher Zahl, und legte ihm, 
unbefümmert um die fürmliche Nichtigkeit des Ganzen, keines» 
wegs aufmunternde Berichte aus Wien, fondern ein Billet der 
Frevler Dont und Battaja vor, wonach, zufolge eines Briefes 
wm Bürger Haller, Bonaparte den Staat nur retten und 
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gludliih machen wolle, wenn man bie Ariftofratie aufhebe und 
eine repräfentative Demokratie einführe. Ehe eine Berathung, 
Vorlefung, oder gefegliche Stimmenfammlung ftattfinden konnte, 
hörte man einige zufällige Slintenfchüffe, und voller Furcht und 
Verwirrung erklärten 512 gegen 20 Mitglieder ’) ohne alle® 
gefeglihe Verfahren: wenn die Verwandlung der Verfaffung den 
Münfhen Bonaparte's gemäß fei, fo möchten neue Obrigkeiten 
eingefegt werden! 

Unzähliges Volt hatte fi auf dem Markusplage verfam- 
melt, und als aus den Fenftern des herzoglichen Palaftes ein 
verabredetes Zeichen gegeben wurde, die Erbariftofratie fei auf 
gehoben, fo fchrie der abgelebte Jacobiner, General Salimbeni, 
mit Einigen: es lebe die Freiheit! Das Volk aber ſchwieg er- 
ftaunt, und aus Furcht vor Mishandlungen riefen nun Salim- 
beni und feine Genofjen: e8 lebe die Republik, es lebe der hei- 
lige Marcus! Da glaubte die getäufchte Menge, jener Vor⸗ 
fchlag, die Regierung zu ändern, fei nicht durchgegangen, und 
man wolle fie um jeden Preis erhalten und vertheidigen. Laut 
tiefen Alle nad: es lebe die Republif! es lebe der heilige 
Marcus! Deffen Bildfäule ward im Triumphe auf dem Mar- 
cusplage umbergetragen und jubelnd befefligte man die alten 
Zeichen des Staatd an den Spigen der drei großen Maftbäume 
vor der Marcuskirche. Won hier verbreitete. ſich diefe Nachricht 
durch alle Theile der Stadt, und Kinder wie Greife, Männer 
wie Weiber, Alle ohne Unterfchied des Etandes, Alters und 
Geſchlechts, fchienen in dem ununterbrocdhenen Rufe, ber ein- 
flimmig zum Himmel erfhol, ein Gelübde abzulegen, fie 
wollten fich für die Unfterblichfeit de8 uralten Staates aufe 
opfern ! 

Zunächſt wandte fih nun die Wuth der Menge gegen die 
Haupter ber Rebellion. Ihre Häufer wurden größtentheild zer- 
ftört, und anftatt daß die 16,000 WVerfchwornen, mit welchen 
man Alle eingefchredit hatte, jetzt entfcheidend furchtbar zum 
Vorſchein Eamen, mußten Zorzi, Spada und andere Theilnehmer 
zitternd im Haufe des fpanifchen Gefandten Rettung fuchen. Es 
fehlte dem Wolfe nur an tüchtigen Häuptern, fie wurden ge- 
fucht, erfleht, aber fie fanden fich nicht! Der unmwürdige Doge 
wollte lieber die Republik überleben, als für fie kämpfend feine 
Tage glüdlich enden, und die Beften, welchen der Antrag ge- 
ſchah, ſich an die Spige zu ftellen, ſcheuten die gemwaltfamen 
Mafregeln, welche gegen die Schwachen, die Srrenden und bie 
Srevler nöthig erfchienen; fie wollten nicht gefegmwidrig als Dic- 
tatoren auftreten und felbft Revolutionaire werden, um die Ne 
volution zu vernichten. Hätte es boch einer gewagt, fo wäre 
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Venedig mit einer großen That geftorben, und nicht ſchmaͤhlich 
untergegangen! Die Vorfehung hatte es anders befchloffen! 

Jene ungeregelten Bewegungen des hauptlofen Volkes 
tonnten nicht dauernd fihügen. Diejenigen aber, welche eigen- 
n—uͤtzig oder allzu gutmüthig gehofft haben, im Sinne der neuern 
Politik und mit Hülfe der Franzofen eine demofratifche Wieder 
geburt ihres Waterlandes herbeiführen zu könven, fahen ſich nad 
kurzer Freude am bitterften getäufcht. 

Seit mehr ald 1400 Jahren hatte Fein Feind den Boden 
Denedigs betreten, und am 16. Mai 1797 zogen auch die 
Franzofen angeblich ald Freunde in die Stadt, denen bald die 
Gemahlin Bonaparte’s folgte. Erleuchtungen, Gefänge, Tänze, 
Feſte aller Art wurden angeordnet und Gefchente und Huldi- 
gungen nicht gefpart, um bie Gunft des hohen Gaſtes zu ge- 
winnen. Gleichzeitig aber fand ftatt eine beifpiellofe Meihe von 
Erpreffungen, Gemaltthaten und Plünderungen aller Art, ſodaß 
felbft der ehrmürdige und Bunftreihe Bucentoro von den Hab- 
füchtigen verbrannt wurde, um in ber Afche das Gold zu er 
beuten. Man wollte das durch die Friedenspräliminarien von 
Leoben und den Frieden von Campoformio an Oeſterreich über- 
laffene Land ganz zu Grunde richten und rein ausgeplündert 
übergeben '), ſodaß, als endlich die Defterreicher am 18. Januar 
1798 in Venedig einzogen, die an Keib und Geift faft vernich⸗ 
teten Einwohner glaubten: es könne der Wechfel ihnen wenig⸗ 
ftens Feine größeren Leiden bringen. 

Seitdem find alle Hoffnungen einer Auferftehung Venedigs 
getäufcht und vereitelt worden; nicht blos weil die übrig geblie- 
benen ober neu ermwecten Lebenselemente zu ſchwach oder zu lei⸗ 
denfchaftlich waren, fondern noch weit mehr meil den Uebermädh- 
tigen das Zaufchgefhäft von Campoformio nüglicher und heiliger 
erſchien, als die Anerfenntniß einer mehr als taufendjährigen 
Berechtigung. 

Der außerhalb aller betheiligten Kreife ftehende Beobachter 
und Beurtheiler findet auch bier die tragifche, aber heilfame 
Wahrheit beftätigt, daß feige Vernachläffigung, gleichwie gewalt- 
thätiges Unrecht, Völker und Regierungen unabwendbar ing 
Verderben ftürzen. 


Unmertungen. 





1) Siehe befonders Tentori's hoͤchſt wichtige und feltene Raccolta 
cronologico-ragionata di documenti inediti, che formano la storia 
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diplomatica della rivoluzione e caduta della repubblica di Venezia; 
ferner Bourienne V. 1. las Cases V. 4. Hist. du Directoire, Botta, 
Daru, Thiers, Raftadter Berhandlungen, Poffelt’s Annalen u. f. w. 

2) La verit6 de l’affaire de Peschiera est, que Beaulieu les .a 
lächement trompes. Worte Bonaparte’s, Daru 8, 250. 

3) Bonaparte empfiehlt mit ihm Händel anzufangen. Daru 8, 253. 

4) Lallemand fagte ihnen: che la probitä non era più al mondo. 
Botta I, 5l. 

5) Par une combinaison de ruse et de force. Daru 8, 271. 

6) Berona ward dafür fpdter aufs Härtefte beftraft. Daru 8, 328. 

7) Am 3. Mai fhrieb Bonaparte dem Directorium: Je ne vois 
plus d’autre partie que d’effacer le nom venitien de dessus la sur- 
face du monde. $Bourienne I, 119. Bonaparte avait arrang& !’Italie 
sans presque consulter le Directoire et les conseils. Thiers IX, 158. 

8) Naftadter Berhandl. I, 139, 311. Moleville XIV, 226. Lacre⸗ 
telle XIII, 362, 421. Zonlongeon , piec. justif. 94. 

0) Die Bablen ſtimmen in den Quellen nicht überein. 

10) Bonaparte nennt die Benetianer: Population inepte, läche, et 
nullement faite pour la libert6. Daru 8, 359. 


12. 
Polens Untergang. 


I. 


Einleuchtender als jemals hat die Geſchichte in den letzten funfzig 
Jahren gelehrt, daß Selbſtvernachläſſigung wie Ueberſpannung, 
Verzagtheit wie Hochmuth nie ihrer Strafe entgehen. Die Ne- 
mefis, welche Unthätige und Kühne gleichmäßig verachteten, weil 
fie den Thaten nur langfam zu folgen fchien, ftürmt jegt mit 
Riefenfchritten einher, züchtigt die Frevler mit furchtbarer Schnel- 
ligkeit, ftürzt Könige zu Boden und rottet den Namen von Völ⸗ 
tern aus. Unwiffenheit der Gefchichte wird deshalb in unferen 
Tagen zur verderbenbringenden Sünde, und diefer Spiegel der 
Größe und der Verächtlichkeit des menſchlichen Geſchlechts kann 
ben Augen Aller nicht oft genug vorgehalten werden, damit un- 
gerecht Leidende ſich getröftet daran aufrichten, ungerecht Han- 
delnde aber ihre Schande erblicken, ſich beſſern und heiligen 
mögen. | 

In diefem Sinne und zu diefem Zwecke will ich verfuchen, 
ohne Haß oder Vorliebe, den Untergang Polens in aller Kürze 
zu erzählen. 

Zu der Zeit, ald das Farolingifche Reich, das größte des 
germanifchen Abendlandes, auseinanderbrah, damit die eigen- 
thümliche Entwidelung der jugendlichen Völker nicht in aufge- 
zwungener Cinförmigfeit zu Grunde gehe, treten zum erften 
Male die flavifhen Stamme auf den Schauplag der Gefchichte. 
Bei aller Aehnlichkeit, welche Polen und Ruffen, die Haupt: 
zweige derfelben, unter einander zeigen, fofern man fie mit den 
Deutfchen vergleiht, läßt fich doch zu Feiner Zeit ein wmefent 
licher Unterfchied ihrer Natur verdennen. Und diefer Unterfchied 
ift durch die Kraft weltgefchichtlicher Ereigniffe dergeftalt erhöht 





a 
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Thrones in einem Wahlreiche führt zu einer Unterbrechung ber 
unentbehrlihen höchften Herrfchaft und zu ber Rosgebundenheit 
aller Leidenfchaften. Die Polen fühlten ſich gefchmeichelt, daß 
fremde Fürften fie fuchten, während es eine Schmach war, daf 
fie in ihrer eigenen Mitte Leinen ehrenwerthen König fanden; 
fie freuten fich des Eleinlichen Geldgemwinnes, während fie das 
Edelſte und Unveräußerlichfte verkauften; fie vernichteten Die 
wahre Freiheit, indem fie die Willkür darüber hinauf fegten; fie 
fhwächten und verfnechteten den Staat, indem fie jeden einzelnen 
Edelmann vollig unabhängig zu machen fuchten. In gleichem 
Maße ald die Rechte des Königs waren auch die Rechte der 
Bürger und Bauern verringert, ja allmälig fo gut wie ganz 
vernichtet worden I), und Eigennug, Religion oder perfönliche 
Milde konnten den Mangel urkundlicher und anerfannter Rechte 
und Freiheiten nicht erfegen. 

Es gab nur einen herrfehenden Stand in Polen, die Ade- 
ligen, und dieſe felbft waren, trog ber größten Verſchiedenheit 
an Reichthum und Bildung, ftaatsrechtlich gleichgeftellt. Jene 
tyrannifche Unterdrüdung des gefammten übrigen Volkes, dieſe 
unnatürliche Gleichheit der Herrfchenden vor dem Gefeg, bei ganz 
abweichenden WVerhältniffen, mußte zugleich mit dem Knechtefinn 
auch Schwäche herbeiführen, oder die Ungebuld zur Empörung 
fleigern. 

"Alle gefeggebende Gewalt lag auf den Reichstagen in den 
Händen der von Adeligen gewählten abdeligen Kandboten, und 
da® Liberum veto, wonach der Widerfpruch eines Einzelnen alle 
Beichlüffe der Uebrigen vernichtete, und das bei feinem Ent- 


ſtehen in der Mitte des 17. Jahrhunderts mit Necht ald arger 


Misbrauch bezeichnet wurde, Hieß Parteifüchtigen funfzig Sahre 
fpäter das einzige und eigentlichfte Hauptrecht Polens ?). 
Abgeſehen davon, daß über wichtige Staatsangelegenheiten 
auch die rechtlichſten und unterrichtetften Männer nicht gleicher 
Meinung find, wirkten nur zu oft Zriebfedern verdbammlicher 
Art: fo wurden die Reichstage von 1669 und 1696 für wenige 
hundert Thaler zerriffen, und der von 1683 fam nur zu Stande, 
weil ein von Frankreich erkaufter Landbote fich abfichtlich betrank 
und bie Zeit verfchlief )., Wahrend der ganzen Regierung Au⸗ 
guſt's III. wurden alle NReichdtage, nur mit Ausnahme deffen 
von 1736, auf diefe Weiſe auseinandergefprengt, und man fuchte 
in den Gonföderationen, wo die Mehrzahl der Stimmen galt, 
Hülfe gegen jenes Uebel. Weil aber Conföberationen von ver- 
fohiedenen Perſonen für entgegengefegte Anfichten geftiftet wer- 
den Eonnten und gefliftet wurden, fo ſchloſſen fie eigentlich eine 
Vernichtung aller Regierung in fi), und fuchten im Bürgerkriege 
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für ale Künfte und Wiffenfchaften und doch Feine wahre Kunſt 
und Wiffenfchaft !’ 

„Sn Polen”, fchreibt Georg Forfter‘), „iſt ein Mifch- 
mafch von farmatifher und faft neufeeländifcher Rohheit und 
franzöfifher Superfeinheit; ein ganz gefehmadlofes, unmwiffendes 
und dennoch in Lurus, Spielfuht, Moden und äußeres Clin- 
quant verfuntenes Volt. — Die Vornehmen find bis jegt ganz 
auf franzöfifchem Fuß erzogen worden, das heißt fehr oberflächlich 
und encyclopädifch.‘‘ 

Endlich fagt König Friedrih IL’): „Die Polen find eitel, 
ſtolz im Glück, kriechend im Unglüd, zu Allem fähig um bes 
Geldes willen, das fie nachher wegwerfen, frivol, ohne Urtheil, 
ſtets bereit ohne Gründe eine Partei zu ergreifen oder zu ver- 
laffen, und fich durch die Folgewidrigkeit ihres Betragens in bie 
übelften Lagen zu flürzen. Die Weiber leiten die Intriguen 
und fchelten über Alles, während die Männer ſich betrinten.” — 
Dos Volk ift verächtlich in jeber Beziehung. Polen hat weder 
Geſetze, noch Freiheit; die Megierung ift ausgeartet in eine zü⸗ 
gellofe Anarchie, die Herren üben eine graufame Tyrannei über 
ihre Sklaven u. f. w. 

Ürtheile, in fo verfchiedenen Zeiten und Berbältniffen von 
fo verfchiedenen Perfonen ausgefprochen, ermangeln gewiß nicht 
aller Wahrheit und behalten felbft in den einzelnen Uebertrei⸗ 
dungen ihre Wichtigkeit, fofern jede über ein Volk fich feftftel- 
lende Anficht folgereich wird. Andererſeits aber fteht biefer 
Schattenfeite auch eine lichtere, von der Gefchichte nicht minder 
befräftigte gegenüber. 

Ohne nämlich das Ruffifhe anzuflagen, oder die nahelie- 
gende Frage aufzumerfen: ob andere europäifche Reiche fich ta- 
delfrei entwidelten und man insbefondere die Deutfchen nicht ähn⸗ 
licherweife einer argen Selbftvernachläffigung befchuldigen könnte? 
wirft eben jener Zrieb nach Freiheit, jene Liebe derfelben fo be- 
lebend und begeifternd, und ift ein fo preiswürdiges Zeichen in- 
nerer Thätigkeit, dag man felbft gegen feine Auswüchfe und 
Vebertreibungen duldfamer wird, fobald man diejenigen Völker 
. betrachtet, denen er von Natur fehlt, oder denen er dur Ty— 
rannei entriffen, oder durch Anarchie verefelt ward. Hand in 
Hand mit jener Liebe zur Unabhängigkeit ging bei den Polen 
immerdar die Grundbedingung aller männlichen Vorzüge, bie 
Tapferkeit und eine unbezmwingliche Liebe ihres Vaterlandes. Al⸗ 
lerdings bildeten fie keinen wohlgeordneten Staat im heutigen 
Sinne des Wortes; wol aber waren fie durch jene Vaterlands⸗ 
liebe ein Volk, in welchem die Einzelnen als wahrhaft lebendige 
Derfonen erfcheinen und nicht als blos willenlofe Schatten, 
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Verdraͤngte mußte auf Koften Deutfchlands und zum Beften 
Frankreichs mit Lothringen und Bar entjchädigt werben ! 

Auguft II. war fanft aus Faulheit, verfchwenderifh aus 
Eitelkeit, prachtvoll aus Angewöhnung, feinem Beichtvater un⸗ 
terthan ohne Religion und feiner Frau ohne Liebe, thätig nur 
auf der Jagd, ſchön, aber ohne allen Ausdrud ''). 

Während feiner Regierung blieb der Staat und das Heer 
fhlecht, wogegen ſich Minifter und Generale bereicherten. In 
falſcher Allgenugfamkeit wurden die auswärtigen DBerhältniffe 
ganz vernachläffigt und der lange Friede zu Feiner inneren Ver⸗ 
befferung benugt. Irrig hielten viele Polen diefe nichtige Stille 
für wahre Sicherheit und fpürten nicht, daß bie größten Un- 
ordnungen mehr zufällig ausblieben, als wahrhaft verhindert 
wurden. 

Seit dem Ausbruche des fiebenjährigen Krieges durchzogen 
die Ruffen das Land, benugten deſſen Hülfsquellen wider bie 
Preußen, und alle Klagen der BVerlegten über Drud, Plünde⸗ 
rung und Erfchöpfung blieben fo ohne Erfolg, wie die Friedrich 8II. 
Nicht unnatürlich, denn dies Alles brachte den Uebermächtigen 
Bortheil: was foll man aber zu dem Wahnfinne fagen, daß 
Frankreich, welches Polens Erhaltung wünfchte, feinem Ge- 
andten auftrug, überall dahin zu wirfen, daß die verberbliche 

narchie fortdauere ')! So ftand auf einer Seite König Au- 
guſt und fein Hof, ſchwach, unvorfichtig,. verächtlih, und auf 
der andern Seite eine, angeblich volksthümliche Partei, getrieben 
vom heftigften Ehrgeiz und bemüht in blindem Haffe überall 
die Feinde der Republik aufzureizen und einzumifchen. 

Durch den Vertrag von Verfailles vereinten ſich Frankreich 

und Defterreich zu gemeinfamen Mafregeln über die Wahl eines 

Königs aus dem fähfifhen Haufe und zur Aufrechthaltung der 
fogenannten polnifchen Freiheit’). Umgekehrt befchloffen Frie⸗ 
drich II. und Peter III.: nur ein Pole folle den Thron beftei- 
gen, den Diffidenten und Griechen Schug gewährt und den 
Ruſſen freigeftellt werben über Kurland zu fehalten. 

So entfchieden fremde Mächte, und obenein zwiefpaltig, 
über die mwichtigften Angelegenheiten des Volkes, welches fich 
gern das freifte in Europa nannte. Ruſſiſche Soldaten rüdten 
nah Katharinens Thronbefteigung in Kurland ein, und weil 
König Auguft den fhmählichen Antrag zurückwies ‚ feinen eigenen 
Sohn, den Herzog Karl, abzufegen, nahmen jene bie öffentlichen 
Kaffen hinweg und ließen Feine Xebensmittel in den Palaft, bis 
Hunger und Furcht vor perfönliher Mishandlung den Herzog 
zur Slucht zwangen. 

Als felbft die eifrigften Anhänger Rußlands nicht wußten, 
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frank, und Friedrich II. erklärte, Alles fei ihm unbefannt, mäh- 
rend die Dfficiere behaupteten: nichts gefchehe ohne Befehl ihrer 
Dbern. So war in dem großen Polen Feine Hülfe wiber 
Preußen zu finden, bis Friedrich II. der Sache felbft ein Ende 
machte, es fei um größeren Anſtoß zu vermeiden, oder um ben 
Polen freie Hand gegen die Ruffen zu geben. Er firafte fogar 
einige Officiere und richtete es fo ein, daß der Schein nicht auf 
ihn fallen, der Gewinn aber ihm allein verbleiben ſollte. Die 
Zwietracht (fchreibt der englifche Gefandte), welche die Polen 
zerreißt, hindert fie an ein Mittel gegen diefe übermüthige Be 
handlung zu denken. 

Unter folchen Verhältniffen ftarb Auguft II. am 5. Detober 
1763, und abgefehen von denen, welche lediglich durch niedrige 
Leidenfchaften und verdammliche Eigenliebe bewegt wurden, mußte 
jeder echte Freund feines Waterlandes überzeugt fein, daß von 
der bevorftcehenden Königswahl und der nächften Negierung das 
Schickſal Polens entfchieden abhange. Leider zerfielen aber jene 
Baterlandsfreunde in zwei große Parteien: bie eine drang darauf, 
dag im Staate Feine Veränderung eintrete und jeder fremde Ein- 
fluß ausgefchloffen werde; die zweite hingegen wollte fich des 
fremden Einfluffes bedienen, um die nothiwendigen Aenderungen 
und Beſſerungen burchzufegen. Jene irrte, indem fie die Un- 
veränberlichkeit, felbft des Mangelhaften, als höchften Grundfag 
des Staatsrechtes‘ aufitellte; diefe, fofern fie von fremdem Ein- 
fluffe heilfame Folgen erwartete; jene wollte lediglich durch die 
Dolen für das Verfehrte, diefe durch die Ruſſen für das Heil: 
fame wirken; der Zwed der Einen war fo tadelnswerth, ald das 
Mittel der Andern. 

Zu jener Partei, welche fich vorzugsmeife die republifanifche 
nannte, gehörten mehrere Potodi, der alte hochherzige, aber ein- 
feitige und wollüſtige Kronfeldherr Branidi und der jüngere 
Fürſt Radzivil, ein Mann von großem Reichthume, hellem 
Verſtande, Muth und gutem Willen; aber ohne höhere Bildung 
und durch die Willfür und Nohheit feines Lebens und Verfah— 
rens an die Zeiten bloßen Fauſtrechts erinnernd. 

Zu diefer Partei zählte man vor Allen die Czartoriski und 
Poniatowski. Der Marfhall, Fürft Auguft Czartorisfi, ein 
duch Heirath unermeßlich reich gewordener Mann, beobachtete 
in jeglihem Map und Würde, und hatte (fo fihien es) in fpä- 
teen Jahren alle Plane des Chrgeizes aufgegeben. Mit feinen 
Ratbfchlägen hielt er nicht zurüd, zeigte fich aber faft gleich. 
gültig über deren Erfolg. Sein Bruder Michael, Großkanzler 
von Lithauen, ein lebhafter gemandter Mann, kannte demago>» 
gifch die Namen und Berhältniffe der meiften Edelleute und 
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wußte fehnell zu Bbeurtheilen, wo und wie ein Menſch zu ge- 
brauchen fei. Nur erwuchs bisweilen aus biefer Menfchen- 
kenntniß bitterer Spott, welcher beleidigte und mohlangelegten 
Planen Schaden brachte’). Gleih manchem großen Minifter 
hätte er gern ſchwache Könige beherrfcht und das Volk zu Drb- 
nung, Einigkeit und Macht gezwungen. Ward doch zunächft 
fein eigener Neffe Poniatowski Mittel für feine Zwecke. 

Deffen Name, Stanislaus Auguftus, fchien früher ge= 
trennte Anfprüche zu vereinen, und der Chirurg und Aſtrolog 
feines Vaters Fornica fol ihm die Krone geweiffagt und dies 
Einfluß auf eine forgfältigere Erziehung gehabt haben 0). Wäre 
ihm diefe Krone nicht zu Theil geworden, bliebe faft nur Löb⸗ 
liches von ihm zu berichten: er befaß viele Kenntniffe, redete 
mehre Sprachen, war ber angenehmfte Gefellfchafter, der lie 
benswürdigfte Privatmann, ein anhänglicher Freund, ein begei- 
fterter DVerehrer der Frauen. Später reichten diefe Vorzüge 
nicht aus, oder verwandelten ſich in Fehler: feine Haltung er» 
innerte an theatralifche Steifheit, feine Reden entbehrten größerer 
Gedanken und höherer Begeifterung, fein Wandel ward bie- 
weilen lächerlich oder gemein, fein Gefhmad ſchien nur der Ver- 
gnügungsfucht zu dienen, feine Unentfchloffenheit, Weichlichkeit 
und Schwäche machte ihn zum Werkzeug für fremde Zwecke, 
und der Mangel an Selbfterfenntniß führte ihn zur größten 
" Sünde gegen fih und Andere: zum Ergreifen eined Berufs, 
dem er fchlechterdings nicht gewachſen war. 

Nach) manchem geringen Abenteuer gewann er die Gunft 
der Großfürftin an einem Hofe, wo bie fihönen Männer felten 
gebildet waren, und nachdem der Reiz diefer perfünlichen Bes 
kanntſchaft völlig geſchwunden war, ward in Katharina ber 
Wunſch wol erft recht lebendig, in ihrem abgedankten Liebhaber 
den Polen einen ſchwachen, ihr gehorfamen König zu geben. 

Die meiften Mächte ficherten in der herfümmlichen, nichts⸗ 
fagenden, diplomatifchen Form der Regierung völlige Wahlfrei- 
beit zu“), während ein im April 1764 zwiſchen Rußland und 
Preußen gefchloffener Vertrag ſchon feftfegte: Polen fol ein 
Wahlreich und die Verfaffung unverändert bleiben; die Difft- 
denten follen gefhügt und Poniatowski König werden. Noch 
deutlicher hatte Katharina dem Baron Breteuil geantwortet, als 
er vorfchlug mit Frankreich eine Abkunft über die bevorftehende 
Königswahl zu treffen '%): „die Charte wird Ihnen zeigen, ob 
es einem Anderen ald mir zukommt, den Polen einen König zu 
geben!‘ 

Dem gemäß rüdten 40,000 Ruſſen in das Rand, unbe 
fümmert um alle Klagen über Verlegung der Freiheit und Un- 
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abhängigkeit; ja der ruffifche Geſandte that fih in feiner Ant- 
wort etwas darauf zugute, daß die Soldaten für ihr baares 
Geld leben und niemand zur Laſt fallen würden '?)! Bierzehn 
Zage fpäter fehrieb Repnin, Hohn dem Unrecdhte binzufügend: 
wie kann eine fo. große und freie Nation meinen, daß fo wenige 
Ruſſen etwas gegen ihre Rechte unternehmen fönnten ”’)! — 
Und der frangöfifche Gefandte rief aus: jegt die Freiheit Polens 
aufrecht halten, heißt einen offenen Drt vertheidigen, ohne Be⸗ 
fagung, ohne Dfficiere, ohne Kriegsbebarf, ohne Lebensmittel, 
ohne Befeftigungen ?')! 

Unter folhen Verhältniffen und während die Parteien fich 
mit Gewalt, Mord und Brand verfolgten, wurden die Wahlen 
für den Reichstag eröffnet. Des Vaterlandes Gefahren richtig 
würbigend, ſprach und fchrieb der Primas Erzbifchof von Gneſen: 
„Seit 37 Jahren find alle Reichstage zerriffen, ja dies weit⸗ 
läufige rings von mächtigen Nachbarn umgebene Reich feit ei» 
nem halben Sahrhundert einem blinden Schickſale überlaffen 
worden. Die Freiheiten werden unterdrüdt, die Gefege nicht 
befolgt, die Gerechtigkeit nicht gehandhabt, der Handel liegt faft 
ganz danieder, Flecken und Dörfer find verwüftet, der Schag 
ift ohne Geld, die Münze ohne innern Werth *). Diefer Zu- 
fand, wovon man wenige Beifpiele in der Gefchichte finder, 
muß uns befürchten laffen der Staat werde zerriffen, oder von 
Feinden überfallen werden. — — Wir nennen uns ein freies 
und unabhängiges Volf, und find in Wahrheit dem Joche ber 
Sklaverei und der Gewalt der Waffen audgefegt. Wir Alle 
empfinden das Elend diefer Sklaverei, und haben dennoch nicht 
Kraft genug uns felbft zu rathen und nicht Muth genug unfer 
Schickſal zu verbeffern; wir handeln vielmehr wie Blinde gegen 
unfern eigenen Willen und bereiten uns felbft den Untergang. 
Unfere Freiheit ift wahrlich nichts als Willkür; fie bedarf der 
Sefege, un zu wahrer Ausbildung, zu mittlerem Maße und 
angemeffenen Grenzen zu gelangen. Bis dies gefchieht, fünnen 
wir auf nichts rechnen, nichts gewährt uns Schug, fondern dies 
Neich (Sagen wir es Lühn) gleicht einem offenen von Stürmen 
zerriffenen Haufe, ohne Eigenthümer,. und ift im Begriff zu» 
fammenzuftürzen !’‘ 

Vorftellungen von ſolcher Kraft und Wahrheit machten al- 
lerdings Eindruck, aber einen entgegengefegten nad) Maßgabe 
der Stellung jener großen Parteien. Beide erfchienen mit ihren 
bewaffneten Anhängern, und man fah zu Warfchau in bunter 
Mifhung Polen, Ruffen, Preußen, Ungarn, Türken und Ta—⸗ 
taren; äußerlich fcheinbare Einigkeit und ruhiger Verkehr, bei 
dem größten innern Haffe und der ängftlichften Furcht, ob die 
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Republik durch Bürgerkrieg, oder fremde Uebermacht zu Grunde 
gehen werde. 

Seitdem Repnin dem Grafen Kaiferling zugefellt war, trat 
diefe Uebermacht immer fchroffer hervor; denn der Anftand und 
die Vorficht, mit welcher der legte angeblich freie Männer be⸗ 
handelte, erfchienen jenem als unmwürdige Schwäche und fchäd- 
licher Zeitverluft. Repnin's Heftigkeit war fo groß als fein 
Stolz, Gefhäftsführung hatte mehr feinen, Charakter verdorben 
wie feinen Geift geübt, die Weberzeugung von Rußlands Allmacht 
ließ ihm jedes fremde Recht unbedeutend erfcheinen, und als 
Neffe Panin’s, des ruſſiſchen Minifters, war er entfchloffen die 
Wahl feines frühern Gefellen und Genoffen, Poniatowski's, um 
jeden Preis durchzutreiben. Auf die Frage: warum benn die 
Kaiferin die Streitigkeiten der Polen fo fehr zu Herzen nehme? 
antwortete er: das hätten fie längft fragen follen, jegt fei e8 zu 
fpat! ”°) 

Als der Reichsſtag am 7. Mai 1764 eröffnet werden follte, 
ftand ruffifche Mannfhaft und Gefchüg bei Kaiferling, Repnin 
und Poniatowski, Koſaken durchzogen Straßen und Pläge; ja 
in den Verfammlungsfaal der Landboten drangen bie fremden 
Soldaten ein und faßen gemifcht mit ihnen auf den Baͤnken! 
Und das nannte man eine freie Verfammlung eined unabhän- 
gigen Volkes! In der Befreiung von biefer Tyrannei fahen 
Mehre die nächfte Hülfe, die einzige Rettung. Mokranowski 
legte Widerfpruch ein und der Marſchall Malachowski meigerte 
fih, mit ihm einverflanden, die Sigung abzuhalten, bevor bie 
fremden Soldaten entfernt wären. Kaum war diefe Erklärung 
ausgefprochen, als die Meiften ihre Schwerter zogen und auf 
jene, von Wenigen vertheidigten Männer eindrangen. Mofra» 
nowski aber verlor den Muth nicht, fondern rief: „Wie, meine 
Herren! Sind Sie Bevollmächtigte des gefammten Vaterlandes 
und tragen das Abzeichen einer Familie?" ”) Hierauf ftedite er 
den Degen ein, ftellte ficy mit übereinandergefchlagenen Armen 
feinen Gegnern bar und fügte hinzu: „Wenn ihr ein Schlacht- 
opfer haben müßt, hier bin ich; aber wenigftens will ich frei 
fterben, wie ich gelebt habe!” Der Lärm erneute, verftärkte 
fih nach diefen Worten, aber felbft den ruſſiſch Gefinnten war 
diefe Wendung der Dinge zu heftig; jene Männer wurden un« 
verlegt hinmeggebracht und die Czartoriski erklärten: fie häften 
feinen Theil an der Gewalt, die man jenen habe anthun wollen. 

König Friedrich UI. foderte den Großfeldheren Branidi zu 
einem gemäßigten Betragen auf und erhielt die Antwort: ‚Das 
erfte Verbrechen in einer Republik au verrathen, das 
zweite fie verrathen zu laſſen“ 
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Radzivil nach der Türkei retten; Mokranowski aber eilte nad 
Berlin um, mo möglich, Friedrich IL zu gewinnen und viel 
licht ben Prinzen Heinrih als Thronbewerber aufzuftellen. 
Solcherlei Planen ftand aber Preußens Bündniß mit Rußland 
entgegen und ber König äußerte: die Schwächeren müffen nach⸗ 
geben. — Euer Majeftät, entgegnete Mokranowski, haben nicht 
fo gehandelt, fondern dem gefammten Europa mwiberftanden. — 
Dhne ein zufälliges Ereigniß, fchloß der König, wäre ich ver- 
Ioren gewefen! — Da Frankreich ohne Bedeutung und mit dem 
ihm feindlichen Defterreich verbunden war, England fi) aber 
treulos benommen hatte, fo glaubte Friedrich IL, er müffe fein 
Bündnig mit Rußland aufrecht erhalten, und es fei für ihn 
befier, wenn Katharina alter Anhänglichkeit wegen den Polen 
einen König gebe, ald wenn fie das Land erobere. 

Don 300 Landboten blieben, nad) den erzählten Ereig- 
niffen, nur etwa 80 auf dem Reichstage, und die Conföderation 
der Obfiegenden, an deren Spige die Gzartorisfis ftanden, fuchte 
jegt mit fo viel Eile als Gewandtheit die Verfaffung umzuge- 
fialten und zugleich die eintretenden Veränderungen möglichft zu 
verbergen. Den Grafen Kaiferling täufchte man durch latei⸗ 


nifche Uebertragungen der Gefegentwürfe, welche den Sinn bes 


Dolnifchen nicht genau ausdrüdten, und Repnin, welcher von 
dem Labyrinthe des republifanifchen Staatsrechts nichts verftand, 
ſah in der Verringerung des Einfluffes der hohen Würden nur 
die gerechte Strafe Einzelner, die fih dem Willen feiner Kai- 
ferin widerfegt hatten. An die Stelle derfelben (fie hatten 
Rechtöpflege, Finanzen, Krieg und Polizei faft ausſchließend 
und unumfchränkt beherrfcht) traten jegt Behörden mit abhän- 
gigen Gliedern und Prafidenten, welche der König, fofern Feine 
Reichstage ftattfänden, anftellen ſolle. Da nun diefe Reichötage 
beinahe jedesmal zerriffen wurden, fo erhielt die Eöniglihe Macht 
durch jene Beftimmungen eine große und nügliche Erweiterung. 

Ald man nun aber die unheilbringende Vorfchrift der Ein- 
flimmigfeit, das Liberum veto angriff, widerfprachen der ruf 
fifche und preußiſche Befandte, ein klarer Beweis, daß dieſe 
Mächte jede irgend erheblichere Befferung in Polen verhindern 
wollten. Zu ſpät überzeugten fich die Ezartorisfi, daß ihr Plan, 
durch fremde Hülfe eine Wiedergeburt ihres Vaterlandes herbei. 
zuführen, eben fo thöricht war, ald der Eigenfinn ihrer Gegner, 
in gar feine Veränderung zu willigen. 

Nicht minder unangenehm mochte e8 dem Fürften Auguft 
fein, daß fein Sohn Adam feinem Neffen Stanislaus Auguftus 
nachſtehen follte und die Nuffen viele Wähler, unter dem Vor⸗ 
ande Kriegsfchäden zu vergüten, fichtbarlich beftachen. Die 
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Entfernung des alten Branicki, welcher vergebens auf franzoͤſi⸗ 
fhen Beiftand hoffte, der Tod des neuen Kurfürfien Fried 
Chriftian von Sachſen (er ftarb den 17. December 1763) 

die Unthätigkeit aller andern europäifchen Maͤchte gab den Rufen 
freie Hand; da hätte Katharina launiſch faft ihr eigenes Werk 
zerftört. Sie gerieth nämlich erft in Zweifel, ob fie nicht ſtatt 
ihres frühern Liebhabers den Fürften Adam, oder noch lieber den 
Grafen Oginsti, Czartoriski's Schwiegerfohn, auf den polnifchen 
Thron fegen fol. Durch Verſtand, angenehme Zalente und 
einnehmendes Aeußere hatte diefer ihre Gunft gewonnen, war 
aber eine zu milde Natur, als daß er auf die Kaiferin lange 
hätte Eindrud machen können. So führten Poniatowski's Bit 
ten, Panin's heimliche Weifungen, Zweifel über die legten 
Wünſche Katharinens und Rückſicht auf die bereits gethanen, 
entfcheidenden Schritte, auf den erften Plan zurüd. 

Der Fürft Lubomirski, fonft den Czartoriskis befreunder?‘), 
meldete fih unerwartet zum Throne; wahrfcheinlich von benen 
dazu aufgereizt, welche ben Schein erweden wollten, die Wahl« 
freiheit fei nirgends beſchränkt. Als nun endlich Stanislaus 
Auguftus am 7. September 1764 von dem anmefenden Adel 
zum König ermählt ward, freuten fich viele, befonders Weiber, 
eines Creigniffes, welches romantifche Träume zu verwirklichen 
ſchien; Andere, welche ſich Polititer nannten, fahen darin, nicht 
minder irrig, nur die lächerlich übertriebene Leidertfchaft einer 
Kaiferin. In Wahrheit war diefe Leidenfchaft, wie gefagt, ſchon 
längft verfhwunden; gern aber Tief es Katharina gefchehen, daß 
leichtfinnige Thoren ob bed Scheines diefer Gemüthlichkeit ihre 
berrfchfüchtigen Plane nicht erfannten, ja den Schmerz eines 
ganzen Volkes verhöhnten, das mit Füßen getreten wurde, um 
ihren ehemaligen Liebhaber auf den Thron zu fegen. 

Dennoch, welch Glück, wenn die Polen unter ihrem neuen 
König einig geworden und geblieben wären! Es war unter den 
gegebenen Verhältniffen faft unmöglid. Denn fo Viele fih ihm 
auch binnen ber ihnen gefegten Frift unterwarfen, thaten es doch 
nur Wenige mit voller Aufrichtigkeit. Branicki kehrte, feiner 
Größe vertrauend, nach Bialiftof zurüd, und, ohne feiner Würde 
etwas zu vergeben, fühnte ſich Mokranowski mit bem Könige 
aus’). Sie fehen (fagte ihm dieſer nach einem umftändlichen, 
verbindlichen Gefpräche), welche Mittel ich habe anwenden müffen, 
die Ruffen zu betrügen. — Sie glauben alfo, ermwiederte Mo» 
kranowski, diefe betrogen zu haben! 

Ruhig ließen es diefe gefchehen, daß man .berathete und 
Geſetze gab über Preife der Lebensmittel, Höhe bed Dandwer- 
kerlohns, Maß und Gewicht, Ritterorden, Kleiderpracht, Kar- 
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tenfpiele und andere Kleinigkeiten ?°); ſobald man aber auf wich⸗ 
tigere Dinge überging, mifchte fih Repnin mit unerträglicher 
Anmaßung und Heftigkeit ein, und als die Czartoriski endlich 
nur einem Vertheidigungsbündniffe mit Rußland Beifall gaben, 
ein Angriffsbündnig aber von der Hand wieſen, brachen alle 
Parteiungen und Leidenfchaften wiederum hervor. Die Czarto⸗ 
risfi beharrten dabei: ohne einige Gemalt hätte man bie oben 
erwähnten Verbefferungen nicht zu Stande bringen können, worauf 
die Republikaner erwiederten: die Errichtung einer ohnmächtigen 
Tyrannei ift Feine Verbefferung, und ihr Nuffenfreunde, die ihr 
euch sinbildet, man könne mit Sicherheit wilde Thiere zähmen, 
werdet als das erfte Opfer diefer Srrthümer fallen. Eures ge- 
rühmten Königs Herablaffung erwächſt nur aus Zerftreuungsfucht, 
feine Artigkeit fol gehäufte Ausfchweifungen entfchuldigen, feine 
* Beichäftigung mit dem Kriegsweſen geht nur darauf hinaus bedeu⸗ 
tungßlofe Kleinigkeiten abzuandern?); er ift Gärtner, Baukünſtler, 
Kunfttenner und was fonft noch, aber ein verächtlicher Herrfcher. 

In folhen Berhältniffen wandten fih alle Unzufriedene 
nicht an die Regierung, fondern nad, Petersburg. Aber auch 
bier herrfchte Uneinigkeit; denn Panin begünftigte die neuen Ein- 
richtungen, Drlow die Republikaner, und König Stanislaus 
fchrieb einmal über das andere: die SKaiferin möge ihn nicht 
übereilen, fondern ihm Zeit laffen ihre Plane ruhiger und ficherer 
durchzuführen. 

Endlich ſchickte Katharina den Herrn von Saldern nad 
Warſchau, einen Holfteiner, der im Neden und Schreiben ge- 
wandter war ald die meiften Nuffen, aber befledten Rufes und 
fo kriechend gegen Vorgefegte, ald grob, hart und pebdantifch ge⸗ 
gen Bleichgeftellte oder Untergebene. Er follte die beiden Haupt- 
parteien unter fi) und den König mit feinen Verwandten aus- 
föhnen, Repnin's Betragen unterfuchen, die Grenzen berichtigen 
und für den Abſchluß eined großen nordifchen Bündniffes wirken. 

Saldern berichtete lieber gegen die Polen aller Parteien, 
als gegen Repnin, den Neffen Panin’d, und anftatt daß eine 
allgemeine Verſoͤhnung zu Stande kam, ermeiterten fich die 
Streitigkeiten in einer neuen Richtung, feitdem man die Fobde- 
rungen der Diffidenten in den Bordergrund ftellte. Obgleich 
die Neformation in Polen keine fo durchgreifende Bewegungen 
‚erzeugte, als in manchen andern europäifchen Ländern, hatte 
fid doch allmälig insbefondere die Gemeine der Socinianer fehr 
ausgebreitet und Duldung gewonnen. Weil fie indeß am mei» 
teften vom angeblich Pofitiven abwichen und die Glaubenslehre 
den Fobderungen ihrer Vernunft unterorbneten, begeifterten fie 
das Volk in geringerem Maße und gaben den eifrigen Katholiten 
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Polens Glück auf eine fihere Weife begründet werde. Bei ihrer 
bekannten Denkungsart und Gerechtigkeit fei die Kaiferin nicht 
beforgt, man werde ihr andere Abfichten und Zwecke andichten; 
fie könne im Gegentheil ihre Großmuth allen guten Polen als 
Mufter vorftelen, um ihr Vaterland frei, ruhig und glücklich 
zu machen. Obgleich alfo über Verdacht erhaben, erklärte fie 
im Uebermaße von Aufmerkſamkeit und nur um der Delicateffe 
einer republifanifchen Verfaffung zu genügen, — daß fie nichts 
von Polen verlange und feine Unverleglichfeit ver- 
bürge!‘“°°) 

Ruſſiſche Oberften reifeten jegt im Lande umher, befahlen 
den Wählern keinem ihrer Abgeorbneten etwas gegen die Wünfche 
der Kaiferin aufzutragen und behandelten in ähnlicher Weife die 
verfammelten Bifchöfe. ALS mehre derfelben, unter ihnen Soltif, 
auf früheren Widerfpruche verharrten, lief Nepnin ihre Güter 
verwüften, ihre Einnahmen mit Befchlag belegen und fie mit 
perfönlichen Mishandlungen bedrohen °’). Allerwege beleidigte 
er ſchonungslos das Ehrgefühl, welches, trog der fonftigen 
Mängel, die Polen belebte, den Ruffen hingegen faft ganz un- 
befannt war. 

Unterbeß traten Danzig, Thorn, Elbing und Kurland ?°) 
dem täglich fich ermeiternden Bunde der Diffidenten bei, ja 
felbft viele Katholiken fchloffen fi ihm an, theild weil fie von 
der Heilfamkeit größerer Duldung überzeugt waren, theild fich 
bei den Ruffen einfchmeicheln wollten. 

Deffenungeachtet ſprach SoltyE auf dem im October 1767 
berufenen Neichstage aufs heftigfte gegen die Diffidenten, und 
fhlug vor: man folle unverzüglich ein Gefeg geben, wonach jeder 
der auf einem Neichötage zum Wortheil der Proteftanten zu 
fprehen wage, für feine Perfon und feine Nachkommen dem 
Verderben und der Schande preisgegeben werde. — Später 
ſuchte Soltyk (fehr unmahrfcheinlih) dies Benehmen damit zu 
rechtfertigen: er habe die beftimmteften Verficherungen in Händen 
gehabt, Preußen merde ſich feiner Anfiht nicht widerfegen ?”). 
Im Fall Friedrich IL. wirklich abgeneigt war feine eigene Weber» 
zeugung in Polen geltend zu machen, fo ward er zmweifeldohne 
von nahe liegenden politifchen Gründen beſtimmt. Was aber 
von al den angeblich menfchenfreundlichen Einmifchungen zu 
halten war, hätte auch dem Kurzfichtigften nicht verborgen bleiben 
follen, weil Rußland, unter Beiftimmung Preußens, noch lauter 
als auf Befreiung der Diffidenten, auf die Beibehaltung bes 
Liberum veto drang. In dem Augenblide, wo die Polen zur 
Belbfterkenntnig kamen und eine echte Wiedergeburt ihres Va— 
welandes betrieben, warfen beide Mächte ihe Schwert in bie 
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Bund unter den Polen möglid, gemacht und herbeigeführt.” — 
Soltyk erwiederte: „Ich will auf meinem Wege das Aeuferfte 
wagen, die Ruſſen follen ihren Willen ohne offenbare Gewalt 
nicht duchfegen. Im Fall ich unterliege, ift es Eures Amts 
auf Eurer Bahn vorzufchreiten.”  * 

So ließ denn Repnin (ohne Zweifel höheren Befehlen ge- 
mäß) in der Nacht vom 13. auf ben 14. Dftober 1767 die 
Bifhöfe von Krakau und Kiew, die Grafen Rzewuski Vater 
und Sohn, und fpäter noch mehre Biſchöfe, Senatoren und 
Randboten verhaften und diejenigen, welche ihm ihre Untermürs 
figkeit nicht ſchriftlich erflären wollten, nad) Sibirien abführen ! *) 

Ganz Polen erſchrak über diefe unerhörte Willkür, nirgends 
aber fand fi Hülfe wider diefelbe. Denn der ſchwache König 
ermahnte in einer Traftlofen und doch gegierten Rebe zu Einig- 
keit und Nachgiebigkeit, und als er endlich geftatten mußte, daß 
Abgeordnete den ruſſiſchen Gefandten über die Gründe eines 
folhen Verfahrens befragten, ertheilte diefer die Antwort: er fei 
deshalb nur feiner Kaiferin Rechenſchaft ſchuldig. Erft fpäter 
gab er, wie aus Gnabden, die Erklärung: „Die Verhafteten 
hätten die Neinheit der Abfichten Katharinens verdächtig zu 
machen gefuht und fich gegen ihre Würde vergangen.’ — Daß 
Zamoiski, der allgemein geachtete Großkanzler fein Amt in ge 
echtem Zorne und Schmerze niederlegte, machte bei den Ruffen 
feinen Eindrud, und auf die befcheidene Frage: ob denn an 
alle dem Vorgelegten nicht diefe oder jene Aenderung oder Er ⸗ 
mäßigung eintreten Tönne, antwortete ber Gefandte kurzweg: 
nNein! Wer der Kaiferin widerfpricht, ift ihr Feind!“ 

Sechzig Bevollmächtigte, welche ſich jedoch ohne Erlaubniß 
Repnin’s nicht entfernen durften, erhielten jegt unbefchräntte 
Vollmacht, allgemeingültige Staatsgefege zu entwerfen; ja man 
zerfällte jene dergeftalt in Unterabtheilungen, daß von vierzehn, 
achten dies Geſchäft fehranfenlos übertragen ward ”). Und dies 
fegte diejenige Macht feft, welche noch vor kurzem die Einftim- 
migfeit des gefammten polnifhen Adels als Grundgefeg aller 
Freiheit angepriefen und aufrecht erhalten hatte! 

Was die Ruſſen für die Diffidenten oder irgend fonft zw 
eigenem Beſten gefobert hatten, ward jegt von jenen Gefegge- 
bern, ihren Knechten, bewilligt; um aber den Polen neue, ein 
leuchtende Gründe der Freude und Zufriedenheit zu geben, ver- 
bürgten Preußen und Rußland in einem Vertrage vom 24. 
Februar 1768 die Verfaffung, Breiheiten und Rechte der Re- 
publik! **) " 

Schon vier Tage nachher entftand eine Conföderation für 
die Erhaltung der fa igion und der Freiheit, welcher 
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Pulawski, Potocki, Kraſinski, Pad und Andere allmaͤlig bei- 
traten. Preiswürdig war der Zwed fremde Herrfchaft abzu- 
fhütteln; indem aber die Verbündeten Berfolgung der Prote- 
ftanten zum Wefen ihrer Religion und das Liberum veto zum 
Weſen ihres Staates rechneten, vertheidigten fie das Ungerechte 
und Thörichte; ja felbft jener erſte Zweck ftand damals in fol- 
chem Misverhältnig zu ihren Kräften, daß man die Wahl des 
Augenblidd nicht glüdlih nennen konnte. Der ruffifhe Ge- 
fandte nämlich, welcher den König wie feinen Untergebenen be- 
handelte, fegte ſich unverzüglich in den Beſitz aller Kriegsvor- 
räthe und erzwang vom Senate (ohne Rüdfiht auf den Wibder- 
fpruch der Lubomirsfi, Czartorisfi und Anderer) die Bitte: 
Katharina möge ihre Heere nicht aus Polen entfernen. Repnin 
erwiederte am 10. Auguft 1768 in einer Note, deren Styl an 
die neunziger Jahre erinnert: „Die Kaiferin ſuche nur die Glück- 
feligkeit des menfchlichen Geſchlechts und die Freiheit) Der 
einzige Grund der Freiheit fei aber die Gleichheit; ein Grundfag 
den jeder Allen müffe beizubringen fuchen. Die Kaiferin könne 
bie ihr von Gott verliehene Macht nicht beffer anmenden, als 
nach der jedem Menfchen von Gott ind Herz gefchriebenen Bil- 
ligkeit, jene Gleichheit befördern”. — Pulawski hingegen erklärte: 
„Dies ehrgeizige und treulofe Weib, welches keine Tugend befigt 
und zu eigenem Vortheil alle erheuchelt, fol ihre Künfte an 
dem feften Willen edler Polen fcheitern fehen; ihr falfcher Ruhm 
wird zu Boden fallen, mag unfer Unternehmen nun fiegbefrönt 
oder unglüdlich fein. ” °°) 

MWährend ſich die EConföderirten von Bar fo für die Erretter 
ihres Vaterlandes hielten, wurden fie von den Nuffen als Nebellen 
bezeichnet und ein Krieg wider fie begonnen, welcher (fo viel auch 
in den Berichten übertrieben fein mag) an Wildheit und Graufam- 
Beit die meiften in der neuern Gefchichte übertraf. Insbeſondere 
(fo wird erzählt) brachen die Haidamaden und zaporoger Ko— 
faten aus ihren Moräften am Dnieper hervor, brannten ringsum 
alles nieder und ermordeten jeden Lebendigen der nicht zur grie— 
Hifchen Kirche gehörte. Zum Beweiſe der Nechtgläubigfeit mußte 
man Edelleute ober Priefter umbringen. Ein Adeliger, ein 
Mönd, ein Jude und ein Hund wurden nebeneinander aufge: 
henkt und die Infchrift beigefügt: Alles ift gleich!) Dean 
grub einige Hundert Menfchen bis an den Hals in die Erde 
und mähte ihnen die Köpfe ab; man fchnitt ſchwangern Wei- 
bern den Bauch auf, riß die Frucht heraus und ſteckte höhnifch 
Kagen hinein. Die Nuffen nahmen fpäter den Zaporogern alle 
Beute ab, behielten biefelbe für fi und ließen Manche ohne 
Börmlichkeiten hinrichten: fie Eonnten aber dem Vorwurfe nicht 
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entgehen, folche Frevel herbeigeführt, ober wenigſtens nicht ver: 
hindert zu haben. Befahlen doch felbft ruffifche Anführer, pol- 
nifchen Dfficieren die Knute zu geben und Gefangene zu er- 
hießen, weil man fie weder aufzubewahren wußte, noch ihrem 
Ehrenworte traute*). Ein Oberft Dremwig, unter Andern, lief 
diefelben oft zu feiner Beluftigung graufam verftümmeln und 
dann umbringen. 

Wenn auch die Hebel nicht in allen Theilen Polens ganz 
fo arg waren, überftiegen fie doc, weit dad Maf eines gemöhn- 
lichen Krieges‘). Denn die Soldaten beider Parteien erhielten 
fich faft nur duch Rauben und Plündern, und verließen eine 
Landfchaft gewöhnlich erft wenn fie ganz verwüftet war. 

Als endlich die Türken, zur Rettung der Unabhängigkeit 
Polens, den Ruffen am 30. Dätober 1768 ben Krieg erklärten, 
verboppelten fih die Hoffnungen der Conföderirten, wogegen 
Katharina in ihrem Manifefte erklärte: fie bekriege die Türken 
nicht fomol aus eigenem Intereſſe oder für eigenen Ruhm, als 
für die Freiheiten und Befigungen Polens, deffen Unverleglichkeit 
der ftete Gegenftand ihrer Sorgfalt fei°). Und in ähnlichem 
Sinne fohrieb Panin: die Kaiferin Eönne, im Verhältnig zu 
einem freien und unabhängigen Wolfe, vor den Augen der prü« 
fenden Welt, nur als Freundin und Verbündete auftreten. 

Der türfifche Beiftand erſchien indeß nicht minder zweifel« 
haften Gewinns, als der ruffifche, weshalb fogar der Biſchof 
Krafinsfi an Potodi fehrieb: die Türken herbeiziehen um die 
Ruſſen zu vertreiben, heißt das Haus anzünden um die Inſekten 
loszuwerden °'). — Auch hegte ber Großvezier Mehemet wirklich 
eine Zeit lang den Pan, Polen zur Sicherung der Türkei 
ganz zu verwüſten. 

Eben fo unentfcheidend als die Hilfe der, bald von den 
Nuffen überall befiegten Türken war die geringe Unterftügung 
welche Frankreich den Conföbderirten, zum Theil durd) Dumou⸗ 
tier zukommen ließ. Am verderblichften und verdammlichiten 
endlich erfcheint es, daß dieſe, trog aller Ermahnungen der Bef- 
feren, felbft untereinander uneind wurden, mehr an Effen, Xrin- 
ten, Spielen und Tanzen, denn an den Krieg dachten und, 
während fie von Aufopferung für das gefammte WBaterland 
fpradhen, nur zu oft ganz untergeordnete, oder blos perfönliche 
Zwede im Auge behielten °). 

Ihr misglückter Verfuch am 3. November 1771, den König 
zu entführen, oder gar zu ermorden, erwedte nur gerechten 
Zorn ?), und die von ihnen ausgefprochene Abfegung deffelben 
nannte man nicht mit Unrecht eine leidenfchaftliche, thörichte 
Mebereilung. Doch fehrieb endlich felbft der Primas Podoski 
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der Kaiferin: alle Unzufriedenheit rühre daher, daß man ben 
König nicht verjage. Katharina überſchickte dieſem Podoski's 
Brief, um den Zmift zu erhöhen und die Großmuth und Noth- 
mendigkeit ihres Schuges noch mehr hervorzuheben. Sie ließ 
befehlen: Ruſſen und Polen follten ihm kriegeriſche Ehrenbe- 
zeigungen nicht verweigern, ungewiß ob fie das Befchimpfende 
einer folchen Anordnung nicht fühlte, oder nicht fühlen wollte °*). 
Sie foderte: er folle fi) mit ihrem Deere vereinen und gegen 
die Türken fechten, und zürnte ald er, im richtigen Gefühle 
feiner Ohnmacht, antwortete: connais tu quelque Dieu, qui 
fasse un tel prodige!’’) Dem englifchen Gefandten fagte Sta- 
nislaus um diefe Zeit: Sie fehen den allerunglüdlichften Men- 
ſchen auf Erden. Gott nimmt, um mande Fürften zu ftrafen, 
die Krone von ihren Häuptern; mir hat er fie zu diefem Zwecke 
aufgefegt. Ich werde gehaßt von meinem Volke, bin in fteter 
Lebensgefahr, weil man mich für ein zu williged Werkzeug Nuß- 
lands hält, und werde von diefer Macht mit einer Grauſamkeit 
und Willtür behandelt, deren ich mich gegen den niedrigften 
meiner Dienftboten fehämen würde. 

Während der Zeit wo die Türken noch Fräftig mwiderftan- 
den, ftellte fi) Katharina, als fei fie unzufrieden mit ihrem Ge- 
fandten und wolle hinfichtlich Polens gemäßigter verfahren, fo 
dag eine, von den Gzartorisfis befeuerte, Verſammlung der 
“Senatoren biejenigen verantwortlich „machte, welche die ftete ruf 
ſiſche WVermittelung gebilligt und die Conföderirten wie Rebellen 
betrachtet hatten. Kaum aber ftellten fih die Verhältniſſe im 
Felde günftiger für die Ruſſen, fo verwarf Katharina zornig 
jene Beſchlüſſe und verlangte, Stanislaus folle die- Czartoriski 
und die beiftimmenden Minifter entfernen. 

Noch immer hofften einige Wohlgefinnte den König mit 
ben Confoöderirten auszuföhnen; aber deren leidenfchaftliche Hef- 
tigkeit legte diefem Plane nicht minder unüberfteigliche Hinder⸗ 
niffe in den Weg, ald des Exfteren altes Verhältniß zur SKaiferin, 
feine oberflächliche Hoffnung, durch halbe Maßregeln, Briefe und 
Reden Alles in das rechte Gleis zu bringen, ſowie feine unkö— 
nigliche Furcht, bei einer Trennung von den Nuffen ganz zu 
unterliegen. Als die, von den legten unterflügte patriotiſche 
Union dennoch eine Vermittelung jener Parteien zu übernehmen 
ſuchte, zog fi) Saldern ganz von ihr zurüd, erklärte, er Tönne 
nicht mehr mit ihr verhandeln und ließ fogar den Primas ver- 
haften; ein Gewaltfchritt den fein Hof erft misbilligte, als ex 
ungemein große Unzufriedenheit zu erregen fchien. 

Die Fortſchritte Rußlands gegen die Türken und feine 
Alleinherrfchaft in Polen mußten endlich die Beforgniffe aller 
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europäifhen Mächte erregen, aber England dachte, wie nicht 
felten, nur an feinen Vortheil und die Befeitigung der Zwiſtig⸗ 
feiten mit Amerika; Frankreich ward, befonders nach Choifeul’s 
Tall (December 1770), immer ohnmächtiger, und Preußen und 
Defterreich hielten ſich (unklug und undeutſch zugleich) noch im⸗ 
mer für natürliche und nothwendige Feinde. In der Hand 
dieſer beiden Mächte lag es, Rußlands Anmaßungen Grenzen 
zu ſetzen und Polens Wiedergeburt herbeizuführen. Im Fall 
ſich aber Preußen von Rußland trennte, ohne Oeſterreich ganz 
zu gewinnen, hielt man es (den glorreichen ſiebenjährigen Krieg 
vergeſſend) für verloren; und umgekehrt ſchienen, bei einer engern 
Vereinigung Preußens und Rußlands, für Oeſterreich die größten 
Gefahren zu entftehen. Diefe unfichern Stellungen führten erſt 
zu einer ſchwankenden, klügelnden, ſpäter zu einer verdamm⸗ 
lichen, ungerechten Politik. 

Bei der erſten Zuſammenkunft Friedrich's IL. und Joſeph's I. 
zu Neiße (Auguft 1769) kamen beide überein, im Fall eines 
Krieges zwifchen Frankreich und England, oder bei fonft eintre 
tenden Unruhen nichtd Feindliches gegeneinander zu unternehmen, 
und bei der zweiten Zufammenfunft im September 1770 er⸗ 
Flärte der Kaifer: Defterreich werde nie zugeben ‚ daß Rußland 
die Donau überfchreite; nur Einigkeit mit Preußen könne bie 
von Oſten drohende Gefahr aufhalten). Die Pforte habe, 
behufs eines günftigeren Zriedensfchluffes, Defterreichs Vermit⸗ 
telung nachgeſucht und Friedrich I. werde die feine doch aud 
nicht verfagen. Der König antwortete fo günftig als es, ohne 
die frühere Verbindung mit Rußland zu übertreten,, irgend mög⸗ 
lich war und fehrieb feinen Gefandten in Petersburg: ed werde 
hiermit ein Plan für Polens Beruhigung zu verbinden fein, 
und diefe nur. dann eintreten, wenn man die Conföderirten milde 
behandele, den König erhalte, die Diffidenten vom Senate aus⸗ 
[hließe, den Kronfeldheren mehr Einfluß auf das Heer ein- 
räume u. f. w. 

Katharina antwortete in Bezug auf den Krieg: die Türken 
hätten fie widerrechtlich angegriffen und das Ereignif bei Balta 
zum Vorwand genommen, um fich in die polnifchen Angelegen- 
heiten zu mifhen, nachdem fie doch in Poniatowski's Wahl ges 
willigt. Entfchloffen, ihre Staaten nie durch Eroberung zu 
vergrößern, verlange fie blos eine Entfchädigung für die Kriegs⸗ 
- often und dasjenige, was dem Frieden ihres Reichs ſowie dem 
Mohle der Menfchheit dienlih ſei! Mithin: die Abtre 
tung der beiden Kabarda und Aſows (melche ohnehin ſchon ur- 
fprünglih zu Rußland gehört hätten), Einräumung einer grie⸗ 
chiſchen Infel zur Niederlage für den Handel, freie Schifffahrt. 
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auf dem ſchwarzen Meere, die Unabhängigkeit der Zataren und 
die Errichtung eines felbftändigen Fürftenthums aus der Moldau 
und Wallachei. — Selbft Friedrich IL. hielt diefe Bedingungen 
für übertrieben und Defterreich erklärte: es fei gar nicht zu er⸗ 
warten, baß die Pforte, welcher es nicht an Kräften mangele 
den Krieg fortzufegen, Vorfchläge annehme die nach den größten 
Unfällen nicht firenger werden dürften; auch fei leicht einzufehen 
daß die angeblich unabhängigen und felbftändigen Zataren, gleich» 
wie die Moldau und Wallachei, ganz von Rußland abhängig 
würden, was Defterreich nie zugeben könne. 

Während man ſich feheinbar fo uneigennügig für die Türken 
intereffirte,. befegte Defterreich eigenmächtig und ohne vorherge- 
gangene Verhandlungen, im Herbfte 1770 in der Zipfer Ge- 
fpannfchaft 13 Marktfleden und 275 Dörfer, weldye Ungarn 
im Sahre 1412 pfandmeife an Polen überlaffen Hatte, und 
Friedrich I. ließ (in Erinnerung an Polens Benehmen während 
bes fiebenjährigen Krieged) um angebliche Grenzverlegungen zu 
beftrafen und fein Land gegen die fich ausbreitende Peſt zu 
fhügen, ebenfalls Soldaten in polnifche Landſchaften einrüden, 
Lieferungen ausfchreiben und in geringhaltiger Münze bezahlen °7). 

Katharina, melde allein in Polen herrſchen mollte, war 
mit dem Allen fehr unzufrieden und fagte, mit Bezug auf die 
Beſetzung der Zipfer Gefpannfchaft, dem Prinzen Heinrich von 
Preußen (der fih vom Dftober 1770 bis Sanuar 1771 in Pe 
tersburg aufhielt): „Es ſcheint man braucht fih nur zu büden, 
um in diefem Polen etwas zu nehmen). Wenn Defterreich 
die Republik zu theilen gedenkt, haben die übrigen Mächte dazu 
wol ein gleiches Recht”. Schonender erklärte fie in Beziehung 
auf Preußen: ed thue ihr leid, daß Friedrich I., dem Bünd-» 
niffe mit Rußland gemäß, fo, viel zahlen und aufopfern müffe 
und fie wünfche ihm gern eine Entfhädigung um feiner Aus— 
dauer defto mehr verfichert zu fein’). Prinz Heinrich berührte 
jegt den Plan Weftpreugen von Polen zu trennen, und obgleich 
Panin und Saldern jeder Theilung Polens miderfprachen, wurde 
ber Gedanke doch von einigen andern Hofgünſtlingen unterftügt, 
und Katharina erklärte einftweilen: fie verlange feinen Gewinn 
für fih, habe indeß nichts gegen den Plan MWeftpreußen be— 
treffend, fofern nur das Gleichgewicht Europas dadurch nicht 
geftört werde. 

So unbeftimmt alle diefe Aeußerungen auch waren, er—⸗ 
ſchrak Friedrich U. doch fehr, als ihm fein Bruder Heinrich 
zuerft jenen Gedanken einer Theilung Polens überbrachte; denn 
er fühlte richtig, wie viel an Recht, Treu und Glauben auf 
dem Spiele ftand °). Bald aber überwog der Wunſch, feinem 
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zerftücten Neiche einen engern Zuſammenhang zu verfchaffen 
und die wohl begründete Furcht, Rußland werde die Beute 
fonft ganz allein davontragen. Bei den mweitern Verhandlungen 
über den Zürkenfrieden fam man bem Abgrunde immer näher. 

Nachdem der Sultan jene erften Friedensbedingungen ver- 
worfen hatte, ſchlug Kaunig vor: Rußland möge fi) begnügen 
mit der Stadt und dem Bezirke von Aſow, den beiden Kabar- 
den, dem freien Handel im fihmarzen Meere und einer anfehn-” 
lichen Geldentfhädigung. Der Graf fügte hinzu: er fege vor⸗ 
aus, dag Rußland die Verficherung gebe, weder für ſich, noch 
für irgend jemand einen Theil Polens in Anſpruch zu nehmen; 
was jedoch nicht ausfchließe, daß Defterreich die Zipfer Städte, 
gegen Nüdgabe des Pfandfchillingd, mieder mit Ungarn vers 
einige, denn dies fei Feine neue, zweifelhafte oder unbillige 
Ermwerbung. 

Friedrich I. fchlug jegt den Nuffen Friedensbedingungen 
vor; welche denen von Saunig Ähnlich waren, und machte fie 
darauf aufmerffam: Defterreih dürfte fi) fonft ganz zu den 
Türken hinwenden und dorther eine Entfhädigung zu erlangen 
fuchen. Hierauf ließ die Kaiferin antworten: die Kabarda fei 
ein von wenigen Menfchen bewohntes, nichts einbringendes un- 
bedeutendes Land, Aſow zerftört und Feineswegs mehr von ehe- 
maliger Wichtigkeit, der freie Handel den Türken im Frieden 
zulegt eben fo vortheilhaft als den Ruſſen, eine anfehnliche 
Geldſumme nicht aufzubringen und überdies ein unwürdiges Nes 
fultat des Krieges. Die Lehre von einem ©leichgewichte der 
Macht in Oſten werde von Defterreich (vielleicht nur auf den 
Antrieb Frankreichs) ald etwas ganz Neues hervorgeſucht; daß 
endlich die Zataren, die Moldau und Wallachei nothwendig von 
Nusland abhängig werden müßten, fei eine unerwiefene Voraus- 
fesung, und Defterreih habe von den zu errichtenden Fleinen, 
unabhängigen Staaten weniger zu befürchten, als jegt von den 
größern. Diefer Auseinanderfegung fügte Panin hinzu: wenn 
der Fürſt Kaunig ald Grundfag der Politik aufftellt, daß jebe 
Macht die andere im ruhigen Befige beffen erhalten foll, was 
ihr zufömmt, wenn er jede Zheilung Polens zurückweiſet, fo 
darf er auch nicht, ausfchließend mit den Anfprüchen auf die 
Zipfer Städte hervortreten. Denn es gibt Feinen Staat, der 
nicht unerledigte Anfprüche gegen feine Nachbarn aufzumeifen 
und bad Recht hätte, fie bei günftiger Gelegenheit geltend zu 
machen. Man wolle nicht verhehlen, daß auch Rußland, auch 
Preußen folche wohlgegründete Anfprüche an Polen hätten und 
nicht abgeneigt wären, diefe mit Defterreich gemeinfam ins Licht 
zu fegen, damit für jeden Hof verhältnigmäfßige Vortheile er- 
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reiht würden. — Hiermit war leicht die Ausficht in Verbindung 
zu bringen, man fönne und wolle, für anderweite Entſchädi⸗ 
gungen, den Zürken die Moldau und Wallachei laſſen. 

Unterdeß hatte aber der wiener Hof am 6. Sulius 1771 
ein Bündniß mit der Pforte abgefchloffen, wonach diefe die 
Zahlung einer bedeutenden Summe für die Kriegöfoften über- 
nahm, einen Theil der Wallachei an Defterreich abtrat und Die 
Afritanifhen Raubftaaten zur Freundfchaft bewegen follte °'). 
Defterreich hingegen verſprach: ed wolle Rußland durch Unter- 
handlungen oder Krieg zur Rückgabe aller Eroberungen über 
die Zürfen bringen, ohne daß die Unabhängigkeit und die Frei— 
beit Polens, um welche der Krieg erhoben worden, badurd) ir» 
gend Eintrag leide. Ä 

So fchien endlich Defterreih einen feften, preiswürdigen 
Entfhluß gefaßt zu haben; vielleicht aber wollte e& fi) nur 
nad) beiden Seiten deden, bier die Zipfer Städte, dort einen 
Theil der Wallachei gewinnen, zugleich als Verbündeter und als 
Vermittler auftreten. Da jedoh über das Wann und Wie 
in jenem Bündniffe nichts gefagt, vielmehr beſtimmt war, es 
folle geheim bleiben, half e8 weder den Polen, nod) den Türken; 
beide wurden dadurch getäufcht. 

Aufrichtiger wünſchte mol Katharina jegt Polen zu beru- 
bigen, um es ganz für ſich zu behalten; aber Saldern, ihr 
Gefandter, ein Despot in Kopf und Herzen, war dazu auf 
eine Weiſe geſchickt °), und ohne eine Entfhädigung hatte 
Friedrich) II. nicht die mindefte Neigung, fich länger für fie auf- 
zuopfern. Er unterrichtete den öfterreichifhen Gefandten in 
Berlin, den Baron Swieten von der Lage der Unterhandlungen 
und erhielt die Antwort: Defterreih) habe die Zipfer Städte 
nicht befegt um fie zu behalten, fondern um daran eine Eicher» 
heit bis zur Zahlung gewiffer Summen zu haben; man wolle 
fie räumen, fobald auch Preugen und Rußland ihre Mannſchaft 
aus Polen zurüdzögen. Eine Theilung diefes Landes fei ſchwierig 
und werde die Angelegenheiten noch mehr verwirren, meshalb 
er dem Könige rathe, fich nicht darauf einzulaffen. — Als diefer 
einen Augenblid lang zu feinen erften Zweifeln zurüdkehrte und 
Katharinen bemerklih machte: die Plane und Maßregeln würden 
fih vor Europa nicht rechtfertigen laffen, antiwortete fie: „Alle 
Vorwürfe nehme ih auf mich!“*) — So gab bie falfche Aufe 
Härung des achtzehnten Jahrhunderts fich felbft den Ablaß für 
ale Sünden und nannte diefen frechen Uebermuth großartigen 
Herricherfinn. 

Die Aufgabe, mit den Türfen einen billigen Frieden zu 
fchließen und die Verfaſſung Polens zu verbejfern, war natür— 


Polens Untergang. 457 


lich, einfach, gerecht und für die drei Mächte fo leicht erreichbar; 
ftatt deffen ergaben fie ſich einer Eleinen, ränfefüchtigen, über- 
feinen Schlangenpolitit, ohne Größe und leitende Gedanken. 
Trotz alles geheimen Mistrauens, aller Eiferfucht, vereinigten 
fich drei ausgezeichnete Herrfcher fo verfchiedener Art, und im 
MWefentlichen gegen ihr eigenes wahres Intereffe, zu ber größten 
Ungerechtigkeit und Schlechtigkeit, welche die neuere Gefchichte 
bis dahin Fannte. _ 

Als -fih, trog aller Geheimhaltung Gerüchte von einem 
Plane der Theilung Polens verbreiteten, log man geradehin 
gegen Srankreich, England und Polen, und fagte und fihrieb: 
ed denke niemand daran! °') Diefen Berheuerungen Glauben 
beizumeffen, geboten Gründe des Rechts und der echten Weisheit. 
Veberdies hatte Katharina wiederholt aufs Feierlichfte, fo unter 
Anderen den 27. December 1763 erklärt: das Gerücht, als 
denke fie daran, polnifche Landfchaften in Anſpruch zu nehmen, 
fei eine boshafte Verleumdung und fchändlihe Lüge”) Sie 
wiffe, daß das Glück eines Volks nicht im Erobern liege, und 
fei aufrichtig entjchloffen, die Republik bei ihren Rechten, Frei⸗ 
heiten und Befigungen, dem Vertrage von 1686 gemäß, zu er- 
halten. — Aehnlicherweife erklärte Friedrich II. am 24. Januar 
1764: weit entfernt fich vergrößern zu wollen, arbeite der König 
nur daran und werde auch fünftig dafür wirken, daß die Freie 
heiten und Befigungen der Nepublit durchaus unangetaftet und 
unverlegt blieben °%). — Bei Anerkennung des preufifchen Kö» 
nigstiteld fügt er den 24. Mai 1764 Hinzu: wir haben weder 
den Willen noch die Abficht durch den Gebrauch diefes Titels 
den beftehenden Verträgen und Bünbdniffen irgend einen Nach- 
theil zuzufügen; wir wollen vielmehr die Bürgfhaft und den 
Schug aller Freiheiten und Nechte der Republif übernehmen’ 
und leiften. 

Menn Friedrich) dennody allmälig bemogen wurde auf ben 
Gedanken einer Theilung Polens einzugehen, fo hatte dies aller 
dings mehrere erhebliche Grunde. Erftens, weil er glaubte, daß 
nur dadurch ein allgemeiner Srieg könne vermieden werben ”). 
Zweitend, weil feine Staaten dringend einer "Abrundung be» 
durften, was bei Rußland und Defterreich keineswegs der Fall 
war. Drittens, weil er, bei der Erbärmlichkeit der inneren 
Verhältniſſe Polens, mit Beftimmtheit vorausfah, daß das 
ganze Land in die Botmäfigkeit der Ruſſen kommen werde. 

In Wien waren Maria Therefia, Sofeph und Kaunitz dem 
Theilungsplane (welcher fpät zu ihrer Kenntnig kam) durchaus 
abgeneigt. Als aber England gleiche: ieb ®) und der Herzog 
von Aiguillon ſich fo feige ale. ', glaubte das ver⸗ 
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einzelte Defierreih, um Polens willen, feinen Krieg wider 
Preußen und Rußland zugleich erheben zu dürfen. Deshalb 
kam man auf den Gedanken, durch Uebermaß eigener Fode⸗ 
zungen und Ueberbieten eigennügiger und gemwaltfamer Anfichten 
entweder ben Theilungsplan zu hintertreiben, ober den größten 
Bortheil felbft davon zu tragen. Wol von biefem Standpunkte 
aus erflärte Kaunig dem rufliichen Gefandten: fobald man, 
um das Gleichgewicht der Staaten zu erhalten, dem Theilungs- 
fofteme huldige, würde es vielleicht nicht nöthig fein, allein zu 
Dolen feine Zuflucht zu nehmen. Im Fall nämlich diefes Land 
nicht Stoff (d’etoffe) genug darbiete, um unter den drei Höfen 
eine gleiche Zheilung zu Stande zu bringen, würden fi wol 
Mittel finden, irgend einem Dritten einiges Land zu nehmen, 
der defien übrig hätte und der, wenn jene Höfe einig wären, 
dazu wohl oder übel die Hände bieten müffe. — Als der Fürſt 
Galigin hierauf verwundert fragte: ob er die Türken meine? 
antwortete Kaunig: dem fei ſo!““ Er erwarte aber, man 
werde in diefer Angelegenheit, zur Befeitigung ber vielen Echwie- 
rigkeiten, gegenfeitig mit der größten Ehrlichkeit und Herzlichkeit 
(bonne foi et candeur) verfahren, fich gegen Franfreih und 
England ja nichts merken laffen, und, damit Alles recht fchnell 
zu Stande fomme, nicht unnüg zögernd zwei Couriere ſchicken, 
wo man einem fihon feine wahre Meinung habe mitgeben Tön- 
nen. Weil man über die Frage ob einig fei, fo komme es 
nur auf die Frage wie an, und da möchten Rußland und 
Preußen, welche fhon länger darüber verhandelten, ihre Plane 
vorlegen, damit Defterreich wiffe, wie viel es feinerfeitd ver- 
langen koͤnne. 

Died geſchah dann auch, mit dem Bemerken Panin’s: ber 
wiener Hof werde fehen, wie man immer die Abficht gehegt habe, 
ihm dad Billige zufommen zu laffen und feine Wünſche nicht 
minder auf der türfifchen Seite zu unterftügen ”’). Er, Panin, 
made fich eine Ehre daraus, gegen Kaunig die Aufrichtigkeit 
und Herzlichkeit zu zeigen, welche feinem Charakter von Natur 
eigen wären. 

Nicht minder aufrichtig erzählte Friedrih I. dem Baron 
van Swieten: er habe an einem Plane Gefhmad gefunden, 
der zum allgemeinen Frieden beitrage und feine Staaten abrunde 
ohne Krieg und ohne Defterreih zu nahe zu treten. Van 
Swieten, auch gewandt auf Arrondirungen, fihlug jegt den Kö⸗ 
nige vor: er möge Glatz und einen Theil Oberfchlefiend für pol- 
nifches Land herausgeben, was der König indeß lebhaft verwarf. 
Gegen neue Abgrenzungen in Serien und Bosnien hatte er 
dagegen nichts einzumenden, welche Kaunitz jedoch mit dem 
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Bemerken zurücdwies: er habe nur an freiwillige Abtretungen 
gedacht! 

Dbgleich Panin damals noch fo bedächtig war zu bemerken: 
Polen müffe fernerhin ein bedeutender Staat bleiben, weil das 
Zufammenftoßen der drei Reiche Zwift und Unheil herbeizichen 
dürfte, waren Doch die Foderungen Rußlands und Defterreichs 
.fo groß, daß der ganze Plan faft daran gefcheitert wäre. Aber 
Furcht vor der Einmiſchung anderer Mächte, vor Störungen 
irgend einer Art, und mehr denn Alles unbezwinglihe Ver⸗ 
größerungdluft, führten am 5. Auguft 1772 zum Abfchluffe des 
Theilungsvertrage. Anſtatt ob diefes legten, oft bezmeifelten, 
jest Elar vor Augen ftehenden Ergebniffes reuevoll zufammenzu- 
fhreden, that man fi) noch etwas darauf zugute, daß es 
das erſte Beifpiel in der Gefhichte fei, wo fich drei fo ganz 
freundfchaftlih in das Gut eines Vierten getheilt hätten! ”’) 

Schon im Mai 1771 erließ Katharina ein Schreiben, worin 
fie fagt: in Polen ift die Regierung ohne Thätigkeit, das 
Gefeg ohne Kraft und alles dem Ehrgeize und der Habfucht 
preisgegeben ’’). Die Anarchie erhebt ihr Haupt aus dem Ab⸗ 
grunde des öffentlichen Uebels und bezeichnet ihre Herrichaft mit 
Mord und Raub. — Eine Befchreibung, der zur vollen Wahr- 
heit nur die zweite Hälfte fehlte, daB nämlich die Kaiferin, aus 
despotifcher Habfucht, diefen Zuftand durd alle ihr zu Gebote 
ftehenden Mittel herbeigeführt und verfchlimmert hatte. 

Nach folhen Vorklagen und Hindeutungen übergaben end» 
lich die Gefandten der drei Mächte am 18. September 1772 
in Warfchau eine Erklärung des Inhalts: fie wären entfchloffen 
ungmeifelhafte Mechte auf gewiffe polnifche Landfchaften geltend 
zu machen, und zugleih die zweckmäßigſten und wirkfamften 
Maßregeln zu ergreifen, damit Ruhe und Ordnung in Polen 
bergeftellt und die alte Verfaſſung, fowie die Freiheiten des 
Volks auf fihern Grundlagen befeftigt würden ’°). Dies wollten 
fie um fo eiliger thun, da fie für Fünftige Zeiten nicht immer 
diefelbe glückliche Uebereinftinnmung vorausfegen, auch nicht hoffen 
fönnten, auf gewöhnlichen Wege ihr Necht zu erlangen! Dem’ 
gemäß fodere man alle Polen auf, Zwift und Täuſchung bei: 
Seite zu fegen und für jene trefflichen Zwecke eifrigft mitzu- 
wirten, — das hieß: den zur Theilung ihres Waterlandes ver- 
fhmorenen Mächten über 3000 Quadratmeilen abzutreten! 

Gleichzeitig mit jener Erklärung der Anfprüche nahmen jene 
Verbündeten, ohne die Antwort oder Abtretung abzumarten, 
mit Heeredmacht die Randfchaften in Beſitz, wobei ſich Frieb- 
rich II. auf einen noch zu drudenden Beweis feiner echte be= 
509, über viele von Seiten Polens erlittene Ungerechtigkeiten 
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Hagte, Kapital und Zinfen und Nugungen feit Jahrhunderten 
foderte und befahl, daß man (bei harter Strafe) ihm als ge- 
feglichen Herrfcher treu und gehorfam fein und alle Verhäft- 
niffe zu Polen fogleich abbrechen follc! ‘*) 

Defterreich fagte in feiner Bemeisführung: was man pol» 
nifcherfeit8 einwende, fei von feinem Gewicht — folglich, der 
Anſpruch unftreitig gegründet! ’”) Ueberdies könne man, bei 
der Berfaffung der Republik, auf einen gütlichen Vergleich 
hoffen und begnüge ſich mit einem kleinen Yequivalent. In der 
ruſſiſchen Befignahmeurkunde verfpricht Katharina den Polen, 
alle ruffifche! Freiheiten und Vorrechte, und hofft, jeder werde 
fi) diefer Behandlung würdig zeigen durch aufrichtige Vater- 
landsliebe und fefte Anhänglichkeit an eine fo großmüthige 
Herrſcherin. Wer ſich indeß binnen drei Monaten hiezu nicht 
verfiche, deffen Güter follten eingezogen werben! ’°) 

Zu fpät widerſprach Stanislaus einem Verfahren, das er 
längft hätte vorherfehen follen, und redete jegt fo wie die Con- 
föderirten von Bar. Er mußte einen Reichstag berufen, und 
diejenigen Herrſcher, welche früher die Einftinnmigfeit der 
Beihlüffe vorgefchrieben und die Conföderationen für gefeg- 
widrig erflärt hatten, befahlen jegt: die Mehrheit der Stimmen 
folle entfcheiden, aus den in Anfpruch genommenen Ländern aber 
niemand zum Reichstage erwählt werden. Xrog diefer und an⸗ 
berer Gemwaltmittel erreichten die Mächte keineswegs ihren Zweck: 
eine eilige, feige, willenlofe Unterwerfung. Wielmehr erwiefen 
die Polen auf eine fiegreiche Weife, daß, wenn fie ein ähnliches 
Verfahren einfchlagen wollten, noch weit mehr Länder ihrer 
Nachbarn ihnen zufallen müßten. Das Verwerfen alles Befig- 
ftandes, aller Verträge, aller Verjährung führe im Staatsrechte 
wie im Privatrechte zur nichtswürdigften Ungerechtigkeit, und 
es fei unerhört, in eigener Sache Kläger zugleih und Nichter 
zu fein, oder von Befigern guten Glaubens Nugungen und 
Zinfen für Jahrhunderte zurücdzufodern. Dazu komme, daß bie 
drei Mächte in mehren Verträgen urkundlich und deutlich allen 
- Anfprüchen auf Polen entfagt hätten, und jegt unerhörter Weife 
“alte, verlegene, vernichtete Foderungen über neue Verträge und 
anerfanntes Recht hinauffegten, oder Webelftände ankflagten, 
welche durch fie felbft herbeigeführt würden, oder mit ihrer Hülfe 
leicht zu befeitigen wären ””). 

Anftatt durch Gründe fo überwiegender Kraft und Wahr 
heit zu Befonnenheit, Scham und Reue hingeführt zu werden, 
bedrohten die drei Mächte jeden auf dem Reichsſtage Ausblei- 
benden mit den härteften Strafen, nannten jeden Widerfpre- 
chenden einen Nebellen und Feind feines Waterlandes ”’) und 
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erflärten am 4. December 1772: bie bisherigen Zögerungen 
fegten fie in unausfprechliches Erftaunen,, und ihre Würde, for 
wie die Gerechtigkeit, fchreibe ihrer Mäßigung gewiffe Grenzen 
vor! ’?) — Aehnlicherweiſe fehalten fie am 2. Februar 1773: 
daB man ihre gerechten Anfprühe mit unbefchreibliher Hart- 
nädigfeit nicht anerfenne, nur Zäufchungen, Parteiungen und - 
Eigennug der Polen fei im Spiele! 

Saldern insbefondere, der zwei Jahre nachher wegen Be- 
trugs feine Aemter verlor und aus Rußland verjagt wurde, ver- 
fuhr heftiger und willfürlicher, als ein römifcher Prätor oder 
ein türfifcher Paſcha. Er berief die Senatoren in fein Haus, 
fagte ihnen: fie wären da feine Befehle zu empfangen, auszu- 
führen und fie) für das zu bedanken, mas man ihnen laffen 
wolle. Ihr Ungehorfam erniedrige fie unter den Rang vernünf- 
tiger Wefen, und fie verdienten gar nicht, daß man auch nur 
das geringfte Raifonnement an fie wende). — Als der Pri- 
mas fich entfernte, betrachtete er dies wie ein Verbrechen und 
lieg ihn zurücdholen und bewachen. Er fprah zu Allen, .ale 
waren es Knechte und Nebellen, die er willkürlich nach) Sibirien 
ſchicken oder niederfäbeln Eönne. 

Endlich erklärten die Verbündeten (nach dem Vorſchlage 
bed wiener Hofes): wenn bis zu einem gewiffen Tage Alles be- 
willigt fei, würden fie ihre Heere zurüdziehen, im entgegenges 
fegten Fall aber ganz Polen theilen °'). So aufs Aeußerſte be- 
drängt und von fremder Mannfchaft umringt, milligten endlich 
die meiften Landboten auf dem nur fehr ſchwach befuchten Neiche- 
“tage in die gefoderten Landabtretungen; die MWiderfprechenden 
hingegen wurden von ben Gefandten der drei Höfe angeklagt, 
als Nebellen und Feinde ihres Vaterlandes?). Jene Einwilli« 
genden glaubten: allein durch Nachgiebigfeit fei der Weberreft 
ihres Vaterlandes zu erhalten; die Widerfprechenden hingegen 
hegten bie Ueberzeugung: nur durch unbeugfame Feftigkeit könne 
man, mo nicht den Bund ber Fremden zerfprengen, doch bie 
Ehre bewahren. 

Preußen erhielt polnifh Preußen (mit Ausnahme von 
Danzig und Thorn) und den Negdiftrift etwa 693 Quadrat⸗ 
meilen mit 600,000 Einwohnern. Defterreih, die Graffchaft 
Zips und Theile der Palatinate Krakau, Sendomir, Bel, Roth. 
reußen, Pocutien und Podolien u. ſ. w. an 1457 Quadrat« 
meilen mit 4,057,000 Einwohnern. Rußland, die Landſchaften 
ienfeit der Düna, Drutfch und des Dniepr, + 
dratmeilen mit 1,750,000 Einwohnern, - 

Selbft die Willtur bat fonft ihre Rs 
denfelben, um fich mit dem Scheine irgäim 
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feglichkeit zu verhüllen; bei diefer Theilung ift aber gar nicht 
abzufehen, warum man jeder Macht nur dies oder dad, nicht 
mehr oder weniger gab. Aus den Gegenwirkfungen blos des 
Neides und der Habfucht Eonnte freilich fo wenig etwas Ver⸗ 
ftändiges, als etwas Gerechtes hervorgehen, und man bemerfte 
kaum die Abfurbität, ald man zur angeblihen Erhaltung des 
Gleichgewichts dem Webermächtigen mehr, dem Schwächeren 
wenig zutheilte. 

Indeß hofften die Polen, daß menigftens die Grenzen ihres 
verkleinerten Vaterlandes nunmehr gefichert feien, weil die thei- 
Ienden Mächte ja in befter und feierlichfter Form für die Zukunft 
allen Anfprüchen entfagten, bie fie aus irgend einem Grunde 
an Polen gehabt hätten, oder haben könnten °). Allein man 
täufchte fich fehr. Preußen 3. B., beffen Grenze der Nege ent- 
lang ging, verlangte auch das Land, mas biefer Fluß auf der 
pofnifchen Seite überſchwemme. 

Dem Könige, fagte Friedrih’8 Gefandter in Warfchau, 
gehört das Element des Waſſers, wenn die Nege austritt, und 
eben fo das gewäfferte Land, wenn fie wieder in ihr Bett zu- 
rücktrit; — wobei man annahm, daß bie Ueberſchwemmung 
fih an einer Stelle zwölf Meilen meit über Berge erftredlen 
konne!“) Auf die Bitte der Generalin Skorzewska ſchloß ihr 
Freund, der preußifche Geheimerath von Brenfenhof, willkürlich 
ihre Güter, einige Duadratmeilen Land mit 2000 Einwohnern, 
in das preußifche Gebiet ein, und Friedrich IL. billigte dies WVer- 
fahren. Ja im Februar 1773 befahl ihm der König, die Grenzen 
unvermerkft zu erweitern und es wurden genommen noch 46,000, 
‚ gleichwie im Jahre 1774 noch 18,000 Einwohner mit ihren 

Städten und Dörfern °°). 

Aehnlichermweife verführen die Defterreicher, wobei ihr Ge- 
fandter äußerte: er hoffe vorausfegen zu können, dag Recht 
und Billigkeit, und Feine Subtilitäten bei Entfcheidung neuer 
Grenzftreitigkeiten zu Grunde gelegt würden. Er befchwerte ſich, 
daß die Polen den Abzug der Faiferlihen Mannfchaft verlangten, 
bevor fie Diefelbe bezahle hätten, wie es den andern Mächten 
bewilligt fei._ Joſeph und Friedrich verboten alle Auswande- 
rungen aus den gewonnenen Landſchaften, ja fogar das Reifen 
ohne befondere Erlaubniß; worauf endlih Katharina, die nad 
wie vor von Peteröburg aus das übriggebliebene Polen beherr- 
[hen wollte und beherrfchte, im Jahre 1774 mit Bezug auf 
obige Erweiterung der Grenzen erklärte: man müffe e8 in der 
That billig finden, daß, die Polen klagten. Nun fönnten bie 
drei Mächte fie zwar leicht mit Gewalt zum Schweigen bringen; 
allein folche Mittel widerfprächen dem bekannten Charakter der- 


Polens Untergang. | 463 


felben und wichen von dem bisher eingefchlagenen Wege ab, 
wonach man die Verträge mit der Republik als freiwillig und ges 
feglich darftelle °°). Beſſer alfo, man halte jegt Ruhe, als daß 
man die Polen und die übrigen europäifchen Höfe von neuem 
aufs Aeußerſte reize. 

Mit dieſem fcheinbaren Freundfchaftsdienfte ftand es in ganz 
natürlihem Zufammenhange, daß Katharina die alten verderb⸗ 
lichen Wahlformen und das Liberum veto in Polen aufrecht 
erhielt; daß fie fehmwieg, ald man die Diffidenten (für welche fie 
fo laut und anmaßlich gefprochen) von allen hohen Aemtern aus: 
ſchloß, keinen Religionswechfel erlaubte, Monopole für Geträn- 
febereitung und Verkauf gründete, den Bürgern und Handwer 
fern die Erwerbung von Grundftücden unterfagte, damit fie bei 
ihren Gewerbe blieben, und andere wahre Beſſerungen anfün- 
digte, ohne fie in Ausführung zu bringen 7). 

Die Conföderation von Bar hatte fich Tängft aufgelöfet, 
und fo viel an ihren Mitteln und Zweden auch tadelnswerth 
erfcheinen mag, erlag fie doch mehr der fremden Gewalt, als 
der eigenen Schuld, und es erweckt eine bittere Wehmuth, daß 
ein fo großer Geift, wie Friedrich IL, in diefen fchmerzlichen 
Todesfrämpfen eines mishandelten Volkes nichts fah, als den 
paffenden Stoff zu einem Tomifchen, oder vielmehr frivolen 
Gedichte! *) 

So abgelebt, gemüthlos und eigenliebig war Europa, daß 
Polens Schickſal Feine weitere Bewegung °”) erzeugte und nie 
mand ahnete: daß, wenn Kaifer und Könige fo die Grundfäge 
des ewigen Rechtes mit Füßen treten, Leib und Geift der bür- 
gerlihen Geſellſchaft bis auf ben Boden hinab in Verderbnif 
geräth und die Maffen, faſt unausbleiblih, in revolutionairer 
Wuth gegen die verächtlich gewordene Obrigkeit hervorbrechen ! 


II, 


Dem firengen Verdammungsurtheile gegenüber, welches 
die unparteiifche Gefchichte über das Benehmen der drei Mächte 
ausfpricht, muß fie auch die fehr große Schuld der Polen an- 
ertennen und hervorheben. Wo anders fand man die Mittel 
ihr Vaterland zu verderben als unter ihnen felbft, und die, 
welche fi) aufopferten für daffelbe, vergötterten doch nur eine 
misverftandene Freiheit, während die echte durch die Verfaffur« 
ganz unmöglich gemacht war. Leider vergaßen die Meiften, ! 
Vaterlandsliebe und Tapferkeit nur dann genügen, wenn ſi⸗ 
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ganze Volk ergreifen; hingegen eine, auf Nichtigkeit der Bürger 
und Sklaverei der Bauern gegründete Adelödemofratie, trog alles 
glänzenden Scheines, duch ihre Nachtfeite rettungslos in den 
Abgrund hineingezogen wird. Dachten doc fogar unter den 
Gliedern des NReichdtages Viele nur an eigennügige Erwerbungen 
auf Koften ihres unglüdlichen Vaterlandes; Andere fanden in 
Ausfchweifungen und LKaftern falfhen Troft über Unglüd und 
Verbrechen, verziehen ihren Unterdrüdern um fih nur felbft 
die Losfprechung geben zu können, ober vergaßen Alles um ihre 
eigene Gedantenlofigkeit zu rechtfertigen ). Daher beißt es in 
gefandtfchaftlichen Berichten ?'): Hier herrfcht Ungerechtigkeit, Thor⸗ 
beit und Raubfucht; hier ift ein folcher Mangel an Zugend und 
Ehre (ja felbft des bloßen Anfcheins derfelben), folh ein Ver—⸗ 
berben, ja folch eine Umkehrung der Nechtöpflege, daß niemand, 
der ed nicht fieht, fich davon einen Begriff machen kann. 

Je mannigfaltiger aber und größer die Mängel, Schwie- 
rigfeiten und Hinderniffe waren, welche fi) auf allen Seiten 
entgegenftellten, befto preiswürdiger erfcheint die Einfiht, befto 
bewundernswürbdiger der Muth und die Ausdauer, defto glor- 
reicher die Hingebung, mit welcher wahre Freunde ihres DVater- 
landes für deffen Wiedergeburt unermüdlich wirkten. 

Nach der erften Theilung Polens fegte Rußland eine Ver⸗ 
faffung dur, melche die alten Gebrechen, Wahlrecht und Li- 
berum veto, Schwäche des Kriegsheers und Werwirrung des 
Steuerwefend, Leibeigenfchaft und Nichtigkeit der Städte auf- 
recht erhielt und alle Gewalt in wenige ihm ergebene Hände 
brachte °?). Obgleich weber ein freier Neichdtag, noch Preußen 
oder Defterreich diefe Einrichtungen beftätigten, rühmte fih Ka⸗ 
tharina Doch einer Bürgfchaft der polnifchen Verfaffung: das 
heißt, fie übte in einem unabhängigen Staat eine Gewalt aus, 
welche diefen für immer in der Verkehrtheit und Sklaverei er- 
halten follte.e So entftand jegt die Anarchie nicht fomol aus 
Ungehorfam gegen die Verordnungen der Negierung, als aus 
dem willigen Befolgen berfelben. Ein immermwährender Rath 
von 36 Perfonen entfchied überall, wo es den Nuffen Vortheil 
brachte, zu jeder echten Verbefferung hingegen foderte man das 
Unmögliche: Uebereinftimmung des ganzen Senats und des ge 
fammten Adels! Der Rath, veränderte die Befchlüffe der Ge- 
feßgeber, die Gefeggeber misachteten die Vorfchläge des Raths, 
bis überall die ruffifchen Gefandten entfcheidend dazwifchentra- 
ten”). Deren Stolz gegen den König, ihre beleidigende Ver⸗ 
achtung der Nation, ihr Aufwand und ihre Habfucht, fowie die 
Plackereien und Willtürlichkeiten der immerdar im Lande fte 
henden ruffifchen Soldaten fteigerten den Haß gegen Rußland 
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der Klugheit und Feftigkeit, welche der Reichstag bisher gezeigt 
bat, annehmen zu Tonnen, daß er fih von Mafregeln, die 
feiner weifen Vorausſicht fo viel Ehre machen, nicht wird ab» 
wenden laffen durch die Bezugnahme auf eine vermeintliche 
Bürgfchaft für frühere Einrichtungen ; denn dieſe ann den Frei- 
ftaat auf feine Weife verhindern feine Regierungsforn oder an- 
dere aufgezwungene und als irrig erkannte Gelege zu verbeffern 
u. f. w. Auch ift der König bereit feine Verpflichtungen als 
Bürge und Verbündeter zu erfüllen und vor Allem dem Frei⸗ 
fiaate feine Unabhängigkeit zu fihern, ohne daß er fi in feine 
innern Angelegenheiten mifchen, oder die Freiheit der Berathun- 
gen und Entfchliefungen ftören will”). — Wenn Polen (fo 
lautete ein fpäterer Antrag Friedrich Wilhelm's vom 8. Decem- 
ber 1789) fein Heer. auf 60,000 Mann bringt und fidh eine 
neue Berfaffung gibt, will id) mich dauernd mit demfelben ver- 
binden '°%). Sollte aber auch kein Bündniß zu Stande kom⸗ 
men, kann die Nepublif doch darauf rechnen, daß ich fie nicht 
verlaffen werde; fie kann fih auf meinen Charafter, meine 
Dentart und endlich auch darauf verlaffen, daß ich weiß, worin 
mein eigentliches und wefentlihes Intereffe befteht. 

Durch diefe edeln und feiten Erklärungen Preußens, fowie 
durch die erneuten Kriege der Türken und Schweden gegen Ruf- 
land, ftieg der Muth, die DBegeifterung und die Macht der 
echten Polen. Der Reichötag widerſprach jedem Einfluffe Ka- 
tharinens auf die innere Gefeggebung und vernichtete viele Ein- 
richtungen, welche lediglich den Ruſſen vortheilhaft waren. 
Selbft Stanislaus fühlte die Schmach feiner Abhängigkeit von 
der Kaiferin, näherte fich den Erneuerern ihres Vaterlandes und 
fhrieb den 17. März 1790 dem Könige von Preußen: Wir 
verlaffen uns einzig auf Euer Majeftät natürliche Billigkeit, und 
bitten Sie in Ihrer gerechten Seele die Anfprüde und Wünfce 
eines Volkes zu würdigen,. dad Ihnen feine ganze Freundfchaft 
fhenft, und jene nur gründet auf den Elaren Buchftaben des 
Rechts und auf fiebzehnjährige Leiden. Die Polen glauben, 
dag Euer Majeftät Ihren Vorfahren in jeder Art des Ruhms 
gleichfommen, einen aber vor Allem. felbft erwerben wollen: daß 
Sie nämlich Ihre Größe über den falfehen Grundfag erheben, 
welcher das Wohl eigener Staaten immer nur in dem Unglüde 
feiner Nachbarn fieht ’'). 

Bei diefer fteigenden Gefahr foderten die Ruſſen: auf dem 
Reichdtage dürfe nur Einftimmigkeit gelten und er müſſe nad) 
dem Ablaufe zweier Jahre ganz aufgelöfet werden. Beides ver- 
geblich: denn der Reichstag verwandelte fi) nach einftinnmigem 
Beichluffe in eine Conföderation, verlängerte feine Dauer auf 
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teten alle Baterlandöfreunde mit verboppeltem Eifer für bie in- 
nere Wiedergeburt Polens. Biel Zeit war unleugbar ſchon ver⸗ 
foren, aber wahrlich nicht durch ihre Schuld, fondern durch bie 
Ränke der Nuffen, die Nichtigkeit des Königs und die Thorheit 
ihrer Gegner, deren hartnädiger Eigenfinn, deren zahllofe ein» 
gewurzelte Vorurtheile Jahre lang mit nicht genug zu rühmender 
Klugheit, Mäfigung, Geduld und Ausdauer befämpft wurden. 
Und gottlob, zulegt nicht ohne Erfolg: denn immer einiger warb 
die Nation, immer fchwächer und verächtlicher die Partei, welche 
Polens Erneuerung zu behindern wünfchte, immer feltener Un- 
ordnung, Eitelkeit und Zwiſt. Der König von dieſen Erfchei- 
nungen endlich felbft ergriffen, ſchien fich) ganz den echten Freun- 
den des Baterlandes hinzugeben, welche gern alles Frühere ver- 
gafen, feine Macht erhöhten und der gerechten Hoffnung lebten, 
unter feiner Anführung leicht diejenigen Weränderungen durch⸗ 
zufegen, welche, gegen feinen Willen vorgenommen, in arge 
Verwirrung flürzen konnten '°). 

Seit mehr ald zwei Jahren war jeder Punkt ber Verfaf- 
fung und Verwaltung aufs mannigfachfte und gründlichfte durch» 
gefprochen, erörtert, geprüft worden, und das Ergebniß lag zu 
faft allgemeiner Zufriedenheit vor Augen ’”) Weil man aber, 
bei der Unzulänglichkeit aller gefeglichen Mittel die Annahme der 
neuen Verfaffung zu bintertreiben, beforgen mußte, daß die Ruſſen 
mit ihren wenigen Anhängern, wie fo oft, fo auch diesmal Ge» 
walt üben und Heeresmacht herbeiziehen würden, fo eröffnete ber 
König erft wenige Tage vor der zur Bollziehung jener Urkunde 
beftimmten Sigung feine Abfiht dem Kanzler Malachowski, 
dem Marfhall Mnischech und dem Unterfanzler Creptowitſch ''®). 
Der Erfte bewahrte indeg das Geheimniß nicht, worauf die Ab» 
geneigten alle ihre Freunde und die gewöhnlichen Landtagsraufer 
in höchfter Eile auf den 5. Mai nad) Warſchau beriefen und 
das dafige Volk (obwol vergeblich) zu unruhigen Bewegungen 
zu verleiten fuchten. 

Der König befchloß jedoch, in Uebereinftimmung mit Ignatz 
Potodi, dem Marfhall Malachowski, Kollontay und Andern: 
man müffe den Feinden der Wiedergeburt Polens zuvorfommen. 
Am Abende des 2. Mai 1791 ward deshalb im Radzivil'ſchen 
Haufe die Verfaffungsurfunde in Gegenwart der meiften Reiche- 
tagsglieder und vieler andern Zuhörer vorgelefen, und fand fo 
allgemeinen Beifall, daß die Landboten durch ihre Unterfchrift 
befräftigten: fie wollten in der NReichstagsfigung feinen die An-« 
nahme verzögernden Widerſpruch erheben, übrigens aber felbft 
jeden Schein von Gewalt vermeiden. Dem gemäß liefen fie 
am entjcheidenden Zage (den 3. Mai 1791) nicht allein ihre 
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Gegner auf dem Reichstage N lag nehmen, fondern hinderten 
auch nicht, daß diefe ihre Anhänger als theilnehmende Zufchauer 
mitbrachten. 

Als der König erfchien, erhob fich allgemeiner Beifallsruf 
und in feiner Eröffnungsrede der Sitzung ſagte der Reichsmar⸗ 
ſchall: Erinnert euch wie euer Vaterland vor 300 Jahren 
blühte und die Macht der andern Staaten aufmog '”); fpäter 
hingegen ward e8 ein traurige Opfer eigener Verwirrungen und 
fremder Naubgier. Der Himmel wende die Streiche des Un- 
gluds ab, welche uns von neuem bedrohen! — Diefen Worten 
reihte fich die Miteheilung von Berichten an, wonach die frem- 
den Mächte eine Ausföhnung und den Türkenfrieden (wie vor 
19 Jahren) auf Unkoften Polens fuchten; eine Umgeftaltung 
und Wiedergeburt der Verfaſſung und Verwaltung alfo uner- 
laͤßlich und das einzige Mittel fei, Kraft und Achtung zu 
gewinnen. 

In diefem Augenblide fuchte der verblendete oder durch 
die Ruſſen gewonnene Landbote von Kaliſch, Suchorzewski, das 
Wort. Es ward ihm bewilligt, obgleich man feine Abficht 
kannte, die Zeit hinzubringen und der Annahme jeder Verän- 
derung zu wiberfprehen. Seine unzufammenhangende, bie 
fohlechten Seiten des Herfömmlichen mehr enthüllende, als ver 
deckende Mede ward indeß ber ruffifchen Partei eher fchädlich, 
als nüglich, und eben fo menig half ihm die Gaufelei, daß er 
fih zur Erde niederwarf, auf den Knien umherfrod und, für 
den Fall einer Annahme ihm misfälliger Reichsſchlüſſe, drohte, 
er werde fein mitgebrachtes Kind von ſechs Jahren in Stüde 
hauen. 

Der Foderung des Königs gemäß ward jegt der Entwurf 
der Verfaffung vorgelefen und von ihm jeder Vortheil der neuen 
Einrichtungen in einer verfiändigen Nede entwidelt. Das Ge: 
gentheil fuchten einzelne ruffifch Gefinnte darzuthun, wurden 
aber, nachdem fie fi in oberflächlichen Erörterungen erfchöpft 
hatten, mit verdoppelter Kraft und vollwichtigeren Gründen von 
den echten DBaterlandsfreunden widerlegt. Endlich machten dieſe 
den Vorſchlag: jeder den Entwurf Billigende möge fehmeigen, 
jeder ihn Verwerfende aber feine Stimme erheben. Da ward 
die tiefe Stille der fo zahlreichen Verſammlung eines verdop- 
pelten Reichstags nur von etwa zwölf einzelnen Perfonen un- 
terbrochen ''"); alle Webrigen, hoch erfreut und neu begeiftert über 
die fo entfchieden ausgefprochene Einigkeit der Gefinnungen, be⸗ 
ſchwuren — an ihrer Spige der König — bie Urkunde der 
Verfaſſung, zogen dann feierlich zur Kicche, danften bem Himmel 
für das glüdlich beendete große Werft und fangen das 
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Gott dic) Toben wir mit aufrichtigerem Herzen und erheblicherem 
Grunde, ald in unzähligen Fällen, wo nur der Geift der-Zwie- 
tracht und Zerflörung in widerwärtiger Werblendung feine 
Siege feiert. 

Der Form nad hatte man die neue Verfaffung auf eine 
ſchlechthin rechtmäßige und löbliche Weife entworfen und ange- 
nommen. Denn die Landboten waren unabhängiger von frem- 
dem Einfluffe und mit größerer Mäfigung und Einigkeit ge- 
wählt worden, als feit 100 Jahren. Man hatte ferner, um 
alle Zweifel über die Sinnesart der Mehrzahl zu befeitigen, die 
gervöhnliche Anzahl der Kandboten im Jahre 1790 verdoppelt, 
und die frühere wie die erneute Prüfung führte immer größere 
Uebereinftimmung herbei ""'). So thaten Volk, Gefeggeber und 
König, mas das Recht ihnen zugeftand und die Pfliht ihnen 
auflegte. 

Betrachten wir jetzt, ob der Inhalt der neuen Verfaſſung 
vom 3. Mai 1791 gleiches Lob verdient, wie der förmliche 
Hergang. 

Die katholiſche Religion ift die des Staates und der Ueber- 
tritt von ihr zu einem andern Bekenntniſſe bleibt unterfagt. 
Dagegen wird allen Chriften Schug und freier Gottesdienft zu- 
gefichert, auch können fie zu jedem Amte und zu der Würde 
eines Neichstagsabgeordneten gelangen. echte, Freiheiten und 
Eigenthum der Adeligen werben beftätig. Die Gewalt der 
Staroften über die Städte hört auf‘). Die Bürger dürfen 
innere Einrichtungen treffen, ihre Obrigkeiten erwählen, Grund» 
ſtücke erwerben, in der bürgerlichen und Friegerifhen Laufbahn 
zu allen Würden hinaufrüden und nach 24 Abtheilungen Be- 
vollmächtigte zum Reichsſtage fenden. Nach Erwerbung des 
Bürgerrechtd und unter Webernahme der gefeglichen Laften Eön- 
nen Edelleute auch bürgerliche Gewerbe treiben. Andererfeits 
find zum Adel berechtigt: 1) alle Bevollmachtigte der Städte 
beim Reichstage nach zweijährigem Amte; 2) jeder Bürger, der 
eine Stadt oder ein Dorf erwirbt, welches 200 polnifche Gul- 
den des zehnten Grofchens abgibt; 3) wer bid zur Würde eines 
Hauptmanns, oder fogenannten bürgerlichen Regenten gelangt; 
4) dreißig auf jedem Neichstage von den Städten vorgeichlagene 
Perſonen. Alle mit den Bauern eingegangene Verabredungen 
verbinden von jegt an beide Theile, und Niemand darf einfeitig 
etwas ändern, oder die Laſten mehren. Fremde Anfiedler er- 
halten die volle Freiheit. 

Die Regierung zerfällt in die gefeggebende Gewalt der ver- 
fammelten Stände, die vollziehende des Königs und Staats- 
raths und die anzuorbnende richterliche Gewalt. Der Reichstag 
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theilt fich in die Landbotenftube und in die Stube der Sena- 
toren unter dem DVorfige des Könige. Jene befteht aus den 
Landboten, welche auf den Landtagen als Mepräfentanten bes 
gefammten Volkes ermählt werden. Jeder Landeigenthiimer hat 
das Recht, ohne Rückſicht auf die Größe feines Beſitzes, hierbei 
insgeheim feine Stimme abzulegen. Die drei Haupttheile des 
Staates (Großpolen, Kleinpolen und Lithauen) ftellten dreimal 
68 Abgeordnete. 

Die Stube der Senatoren befteht aus den Bifchöfen, Woy- 
woden, SKaftellanen und Miniftern unter dem Vorſitze des Kö- 
nigö, welcher aud) bei Stimmengleichheit den Ausfchlag gibt. 
Berathungen über allgemeine Gefege beginnen in ber Landboten⸗ 
fiube. Bon ihr gelangen die Entwürfe an den Senat zur An- 
nahme oder Verwerfung. inigen fich aber die Landboten auf 
einem zweiten Neichötage zum zweiten Male über ein Gefeg, fo 
darf der Senat es nicht zum zweiten Male zurüdweifen. Vor⸗ 
fchläge, welche fich nicht auf die allgemeine Gefeggebung bezies 
ben, werden angenommen ober verworfen, nach Mehrheit der 
in beiden Kammern zufammengezählten Stimmen. Alle zwei Jahre 
verfammelt fi) ber Reichſtag und Fein Gefeg darf in ber 
Sigung, wo ed gefaßt murbe, wieder aufgehoben werden. 
Außerordentliche Reichsſstage berathen allein über die vorliegenden 
außerordentlihen Gegenftände. Nur alle 25 Jahre darf ein 
Neichötag zur Prüfung der Verfaffung felbft berufen werden. 
Veberall entfcheidet die Stimmenmehrheit; das Liberum veto und 
die Confüderationen hören auf. Ohne Zuziehung des Reichstags 
fol der König Beine Gefege geben, Steuern ausfchreiben oder 
Anleihen machen, einen Krieg definitiv erklären, oder Frieden 
fliegen; wol aber ftehen ihm alle einftweiligen Verhandlungen 
und Einleitungen zu. Im Staatsrathe hat er die vollziehende 
Gewalt und alle Beamte find ihm Gehorfam fchuldig. Er ift 
unverlegbar, über alle perfönliche Verantmwortlichkeit erhaben und 
bekömmt beftimmte Einnahmen für ſich und feinen Hof. Staats⸗ 
verbrecher allein ausgenommen, Tann er jeden Verbrecher begna- 
digen. Ihm fteht der Oberbefehl über das Kriegsheer zu und 
er ernennt Officiere, Beamte, Bifchöfe und Senatoren; bie 
legten aus zwei ihm vorgefchlagenen Candidaten. Nach dem 
Tode Stanislaus’ wird der Thron dem Ehurfürften von Sachfen 
übergeben und ift erblich in der männlichen Linie ''). 

Der Staatsrath befteht aus dem Primas und fünf Mini» 
ftern, der Polizei, der Nechtöpflege, des Schages, des Krieges 
und der auswärtigen Angelegenheiten. Die Minifter find ver- 
antwortlic) und werden vom Könige ernannt, Wenn aber beibe. 
Stuben, nad) einer geheimen Stimmenfammg 
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Mehrheit von zwei Dritteln die Entfernung eines Minifters vo- 
langen, fo ift der König gehalten ihn zu entlaffen. Deffa 
Stimme entfcheidet allein in allen ihm zugewiefenen Dingen: 
will aber fein Minifter die erfoderliche Gegenzeichnung eina 
Verordnung übernehmen, muß der König davon abftehen, ode 
die Suche dem Reichstage vorgelegt werben. 

Jeder ift zum Kriegsdienfte verpflichtet. Man gründet Br 
zirks⸗ und Landfchaftsgerichte für die erfte und zweite SInftam, 
fowie ein höchftes Gericht für das ganze Rech. Der Tag be 
Verfaffungsannahme foll jährlich gefeiert und zum Andenken dr 
Vollendung diefes großen Werks eine Kirche erbaut werben. 

Unter allen in der neuern Zeit feit 60 Jahren entworfenen 
Berfaffungen ift (nur mit Ausnahme der nordamerifanifchen) 
diefe polnifche vom 3. Mai 1791 die ältefte. Mängel würden 
alfo weit eher zu entfchuldigen fein, als da, wo reichere Erfah 
tungen vorhergingen, günftigere Umflände obmwalteten, oder ge 
bildetere Völker das Werk begannen. Welch Lob alfo, daß fih 
bie Polen aus der ungünftigften und fchredlichfien Lage (m 
man felbft verzweifelte Befchlüffe entſchuldigt hätte) emporarbei⸗ 
teten und ſich eine Verfaffung gaben, in welcher mehr als faft in 
irgend einem fpätern Verfuche die allgemeinen Foderungen der Bar- 
nunft und echten Theorie mit dem gefchichtlich Gegebenen, Zeit: 
gemäßen und Erreichbaren wahrhaft ausgeföhnt erfcheinen. Jene 
theoretifche Standpunft und Weg, einfeitig feftgehalten und ver 
folgt, hätte in milde Träumereien geführt, diefer mit allem Her 
kömmlichen Gögendienft getrieben; flatt deſſen fchifften Kollontay, 
Ignatz Potodi und die andern preiswürdigen Urheber der Ber 
faffung zwiſchen dieſer gefährlichften Scylla und Charybdis 
glücklich hindurch ''?),. 

Denn wollte etwa Jemand einige Anordnungen über die 
Religion und dad Verhältniß der beiden Kammern als unge 
nügend tadeln, der bedenke, daß Großbritannien erft 40 Zahre 
fpäter an jener Stelle anlangte und Frankreich noch jegt über 
diefen Punkt in Zweifel ſchwebt. Alle andern Beitimmungen 
find unleugbare, augenfcheinliche Fortfchritte aus dem Mangel⸗ 
haften zum Beſſern. Alſo: die größere Religionsdbuldung, bie 
Befreiung der Städte, die Feftftellung aller bäuerlichen Laſten, 
die neue Bildung des Reichstags, die erhöhte Macht der Ge 
natoren, die Form der Wahlen, die Abfchaffung der Conföbe- 
rationen und dad Liberum veto, die Gründung eines erblichen 
Königthums u. f. w. 

Und diefe Verfaffung hatten fi die Polen gegeben ohne 
Raub, Mord, Blutvergießen oder Verlegung des Eigenthums. 
Sie vereinigten die zartefle Ehrfurcht für alle irgend erhaltbaren 
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perfönlihen und dinglihen Nechte mit der Ausrottung aller 
Grundübel, mit Weisheit, Mäfigung und Standhaftigkeit. Ein 
folches in feiner Art bewundernswerthed Werk verdiente die größte 
Dauer, das höchfte äußerlich begünftigende Glück; weshalb dop⸗ 
pelt verantwortlich find die ſchmutzigen Hände, welche die reine 
That befledten, die Verleumder, welche fie anklagten, und bie 
Srevler, welche fie zerftörten. 

Zunähft fand das Gefchehene, man kann mol fagen in 
ganz Europa, den verdienten Beifall. König Stanislaus fagte: 
er fei bereit diefe Grundlage der Sicherheit, der Macht und des 
Glücks bis zu feinem legten Blutötropfen zu vertheidigen ''°). 
Luchhefini erklärte am 16. Mai 1791: fein König freue ſich 
ſehr über die glücklichen Veränderungen in Polen und daß man 
diefem Lande endlich eine weife und geregelte Verfaffung ge- 
‚geben habe. Die Wahl des Churfürften von Sachſen zum fünf- 
tigen Könige werde das genauefte Einverfländnig mit Preußen 
befördern, und er gebe Allen, die an diefem großen Werke mit- 
gearbeitet hätten, feinen Glückwunſch zu erfennen. Den 23. 
Mai fchrieb Friedrich Wilhelm felbft an Stanislaus: ich wünfche 
mir Glück, daß ich zur Erhaltung der Freiheit und Unabhän- 
gigfeit Polens habe beitragen können und es wird eine meiner 
liebften Beftrebungen fein, die uns vereinigenden Bande zu er- 
halten und zu befeftigen. Pitt und Burke, die größten Feinde 
aller blos 'revolutionairen Bewegungen, ſprachen fich laut für 
das in Polen Gefchehene aus, und der Letzte äußerte unter An- 
derem: in diefen Veränderungen erblidt der Betrachtende nirgends 
einen Grund zu Scham und Leiden, überall nur zu Freude und 
Ruhm 1160). Alle gewinnen, Keiner verliert; es ift ein Uebergang 
aus ber Anarchie zur Ordnung, nicht aus der Ordnung zur Anarchie. 

Preußen und Defterreih anerkannten in Pilnig die Unab- 
hängigfeit, Untheilbarkeit und neue Berfaffung Polens '"), ja 
felbft Katharina ließ noch zur Zeit der Friedensverfammlung in - 
Jaſſy erklären: fie habe nicht die Abficht, irgend einen Gegner 
der neuen Einrichtungen zu unterftügen. Auch wurden bie 
legten im Winter 1791 — 1792 nochmals faft einftimmig auf 
allen Landtagen angenommen und beftätigt ''*). 

Alle diefe günftigen Erfcheinungen und Thatfachen erhöhten 
Eifer, Vertrauen und Anhänglichkeit. Die Ordnung nahm zu, 
das Kriegsheer wuchs, die Staatseinnahmen befferten fich und 
die Hoffnung ſchien gegründet: nach Beſiegung der größten 
Schwierigkeiten würden die noch bleibenden geringern Mängel 
ſich allmälig aud) vertilgen Taffen ''?). 

Kaum aber hatte Katharina durch den Briehen on Jaſſy 
am 9. Sanuar 1792 den Türkenfrieg bee me hinſichtlich 
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der Republik rückſichtslos wieder die alte Bahn betrat und der 
Ueberzeugung lebte, es werde ihr in Polen nicht an Gehülfen 
und Knechten fehlen. Leider täuſchte fie ſich nicht! Felix Po- 
tocki, der da hoffte König zu werden, Rzewuski, der nad) fünf— 
jähriger Haft in Sibirien vor feinen DVerfolgern kroch, Branidi, 
durch Verwandtfchaft mit Potemkin zu dem mächtigern Rußland 
bingezogen, begaben fi in Folge mancher Ränke nad) Peters 
burg, flehten die Kaiferin an, als wäre fie die höchſte Gefeg- 
geberin in Polen, und verbanden fi, ihres Schuges gewiß, 
am 14. Mai 1792 in Zargomitfch zum Umflurze der Verfaf- 
fung vom 3. Mai 1791 '), Anfangs unterzeichneten nur neun 
Derfonen (darunter ein einziger Senator) die Conföderation. Es 
können fich diefe Männer nicht befchweren, wenn die Geſchichte 
fie als WVerräther ihres Vaterlandes bezeichnet; waren fie aber 
getäufht, fo konnte diefe Täuſchung nur hervorgehen aus wil- 
dem Ehrgeize, unbefchränttem Eigennuge und faft unglaublicher 
Dummbeit. 

Vier Tage nah dem Abfchluffe des targomitfchtr Bundes 
ließ Katharina eine Kriegserklärung nicht einmal amtlich über 
reichen, fondern nur in Warfchau verbreiten, des Inhalts: die 
Polen haben die Reinheit und Wohlthaͤtigkeit der ruffifchen Ab» 
fichten verleumdet und fie überall in ein fchlechtes Licht geftellt. 
Sie bezeichneten die Bürgfchaft der Kaiferin für die Erhaltung 
der alten Einrichtungen wie ein ſchweres und erniedrigendes 
Joh. Sie nahmen leichtfinnig die Grundfäge derer an, welche 
längft die Vernichtung ehemaliger Freiheiten bezweckten, und 
flürzten das Gebäude einer Verfaffung um, unter deffen Schatten 
die Republik fo viele Sahrhunderte blühte. Sie fuchten Bünd⸗ 
niffe außerhalb Rußland und misachteten den unverleglichen 
Charakter des Landboten Suchorzewski. — Die Kaiferin hat 
aller ihrer Großmuth, Billigkeit und ihres Scharfſinns bedurft, 
um ed nicht zu dem Aeußerften kommen zu laffen, zu dem fie 
immer gereizt worden iſt. Auch jetzt erfiheinen die ruffifchen 
Soldaten nur ald Freunde, um der Nepublit ihre Vorzüge und 
Rechte wieder zu verfchaffen. Deshalb fehmeichelt ſich die Kai- 
ferin, daß jeder gute fein Vaterland liebende Pole ihre Anficht 
richtig würdigen und fühlen wird, daß er feine eigene Sache 
fördert, wenn er ihrer Uneigennügigfeit und Seelengröße ver- 
traut und fich mit Hand und Herzen den edelmüthigen Anfiren- 
gungen anfchließt, die fie in Webereinflimmung mit den wahren 
Patrioten entwideln wird, um der Republik Freiheit, Sicherheit 
und Unabhängigkeit wiederzugeben, welche die Verfaffung vom 
3. Mai 1791 ihr raubten '”). Denn wollte auch die Kaiferin 
mie chriftlicher Liebe Alles vergeben und jede Selbftliebe ver- 
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leugnen, fo erlaubt doch ihre Nächftenliebe nicht, das unglüdliche 
Schickſal der vortrefflihen, zu ihr geflüchteten Polen ohne thä- 
tige Theilnahme zu betrachten. 

So zu fprechen entblödete ſich Katharina nicht, melche pol« 
nifche Bifchöfe und Landboten nah Sibirien geſchickt, unter dem 
- Borwande der Schlechtigkeit früherer Einrichtungen bie erfte 
Theilung Polens herbeigeführt und aus Neid über das Er- 
ftarken diefes Landes die zweite bereits befchloffen hatte! 

Daß die Polen felbftändig und mächtig auftraten, ruffifche 
Heere nicht mehr das Mark des Landes verzehren konnten, Meu- 
tereien bei Königswahlen unmöglich wurden und innerer Friede 
und Ordnung an die Stelle wahnfinniger Parteiung treten follte, 
das erfchien in Petersburg unverzeihlih. Und hätte man nur 
noch mit fühnem Muthe die Wahrheit ausgefprochen, oder durch 
Gefühl und Ausdrud überlegener Macht imponirt; flatt deffen 
wähnte man mit elender Heuchelei und unglaublichen Unwahr- 
heiten Mitwelt und Nachwelt zu täufchen. 

Den 29. Mai 1792 erging die Gegenerklärung des pol« 
nifchen Reichötage, worin es unter Anderem heißt: Rußland 
fündigt uns einen neuen, gefegwidrigen Neichötag an, den feine 
Heere unterftügen follen; es fodert die Unterthanen zur Empö- 
rung wider ihre rechtmäßige Obrigkeit und zu Bürgerfriegen 
auf; ed magt freche Lügen, um ungegründete Befchuldigungen 
zu mehren und mit Treu und Glauben zu fpielen; es kündigt 
jedem freien Manne Berfolgung und Tod an und vollzieht 
diefe Drohungen. 

Ihr wißt, was Katharinens Schug euch bereits koſtet: eure 
Senatoren, Minifter und Landboten wurden aus eurer Mitte 
hinweg nad, Sibirien geführt, euer Adel unwürdig behandelt, 
eure Mitbürger in fremde Länder gefchleppt und das Vaterland 
zerftückelt. Auch jegt bezwecken unfere Feinde neue Zwietracht 
anzufhüren, damit alddann eine zweite Theilung und die völlige 
Vernichtung des polnifchen Namens als Tegter Auftritt ihres 
barbarifchen Verfahrens hereinbrehe. — Gleich Allen brennt 
euer König vor Begierde, fein Blut für das Vaterland zu ver- 
gießen, und fürchtet nicht fein durch Alter gebleichtes Haupt den 
Gefahren der Schlachten auszufegen '”). Folgt feinen Fahnen, 
es find die der Ehre! 

Bon dem Augenblide an, wo die Polen ihre alte fehler- 
hafte Verfaffung für nichtig erklärten, mußten fie einen Krieg 
gegen Rußland als unvermeidlich betrachten; fo viel aber auch 
die einfichtsvolleren Männer auf dem Reichstage für Perftär- 
tung des Heeres thaten, trafen fie doch überall a 
niffe und ireten in ihrer Hoffnung, daß einige E 
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fie hohe Würden anvertraut hatten, fih dankbar und boppelt 
eifrig. zeigen würden '?). Der König hingegen beſchwur noch⸗ 
mals die Verfaffung und fchien Alles für die Wiedergeburt Polens 
thun und wagen zu wollen; deshalb übertrug ihm der Neichstag 
bei feiner Auflöfung (den 29. Mai 1792) faft unumfchränfte 
Gewalt und beinahe alle Bürger boten ihre Perfonen und ihr 
Vermögen zum Schuge des Vaterlandes dar. Anftatt aber diefe 
Begeifterung zu benugen und rafch nach allen Eeiten zu wirfen, 
fiel Stanislaus in feine alte Unentfchloffenheit, vermted furchtfam 
alle tüchtigen Schritte, welche die Ruſſen beleidigen Eonnten, 
aber auch beleidigen follten, gab ſich trügerifchen Hoffnungen 
bin und ließ fo viel Böſes gefchehen, daß er zulegt felbft Böſes 
thun mußte. Weit entfernt feinem Verfprechen und feiner Pflicht 
gemäß an die Spige ded Heeres zu treten, hemmte er beffen 
Wirkſamkeit und war Miturfache, daß es trog der heldenmü- 
thigften Kämpfe (3. B. den 17. Julius 1792 bei Dubienka 
unter Kosciusko's Führung) zulegt immer mehr vor der ruffis 
fchen Uebermacht zurüdweichen mußte ’”’). Alte, fElavifche Ge- 
wohnheit trieb den König zu einem Briefmechfel mit Katharinen; 
anftatt aber dorther, wie er meinte, Hülfe und Abänderungen 
zu erlangen ward ihm, nad langem Warten, endlich Namens 
der Kaiferin die Antwort ertheilt: nur wenn er dem targomit: 
ſcher Bunde beitrete, werde es ihr möglich fi zu nennen feine 
Schweſter und freundfchaftlihe Nachbarin. 

Durch diefe Weifung vollig entmuthigt, .erlärte ſich Sta- 
nislaus bereit zu gehorchen; aber die Bundeshäupter vermarfen 
ihres Königs einfachen Beitritt und legten ihm eine Schrift zur 
Vollziehung vor, worin er alle Handlungen des Reichstags ver- 
dammte, darauf fchmähte, ihnen entfagte und dagegen bie 
Plane des Bundes gleichwie die Großmuth Katharinens zur 
MWiederherftelung der Zreiheit Polens lobpries. Wahnfinnige 
Neuerer (fo hieß ed unter Anderm in jenem Entwurfe vom 25. 
Auguft 1792) wagten es, nach Grundfägen, welche alle Sicher 
heit der Staaten untergraben, die feit Jahrhunderten geheiligten 
Gefege der Republik umzuſtoßen und ihr eine monarchifch = de, 
mofratifche PVerfaffung zu geben '?). Ich trete der Conföde 
ration von Targowitfſch bei, hange ihr mit aufrichtigem Herzen 
an und verfpreche in Webereinftimmung mit ihr um fo lieber 
für das Beſte des Staats zu wirken, da ich die Güte und 
Nüglichkeit ihrer Abfichten anerfenne und der großmüthige und 
uneigennügige Beiftand ihrer Majeftät der Kaiferin aller Reuffen 
uns einen glüdlihen Ausgang und der Republik ftete Sicherheit 
verfpriht! — Und König Stanislaus, alle Eide, allen neu ge 
wonnenen Ruhm, Mitwelt und Nachwelt vergeffend, unterfchrieb 
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in elender Schwäche jenen Entwurf und verbot alle Feindfelig- 
feiten gegen die Ruffen! Allgemein war hierüber die Wehklage, 
die DVerzmeiflung, und jeder Tüchtige fprach laut feine Verach⸗ 
tung eines Königs aus, welcher in dem größten Augenblid‘, den 
Polen erlebt hatte, zum Verräther an feinem Volke warb und 
in wibderwärtiger Gier den fchlecht erworbenen und fchlecht ver- 
walteten morjchen Thron um jeden Preis behalten wollte, oder 
wahnfinnig meinte, fein erbärmlicher Weg Zönne je das Land 
erretten. 

Als jene Befehle dem Heere bekannt gemacht und die 
Kriegsvorräthe den Ruſſen übergeben wurden, weinten Officiere 
und Soldaten vor Schmerz bittere Thränen über den Verluſt 
der Ehre und des Vaterlandes, zerbrachen die Waffen und boten 
einen Anblid dar, jammervoller als wenn bie fchredlichfte Nies 
derlage fie getroffen hätte ?6), Die treuen -Soldaten wurden 
ohne Sold und bettelnd nach Haufe geſchickt; Weberläufer für 
Helden erklärt, DVerräther mit den größten Männern aller Zeiten 
verglichen, edelmüthige DVertheidiger ihres Waterlandes hingegen 
wie Nichtswürdige behandelt. 

Zrog alles Zwanges traten aber nur Einzelne, langfam 
und unter den lauteften und tüchtigften Verwahrungen ihrer ei- 
genen Heberzeugung, in den targowitfcher Bund. Lithauen 3. B. 
erklärte: Wenige Elende, durch Stolz und Wahnfinn geleitet, 
Feinde ihres Waterlandes, wüthend daß die Nation ſich ein- 
fliimmig für echte Verbefferungen ausfpricht, welche ihren Ehr« 
geiz und ihre Habfucht befchränten, haben bei einem fremden 
Hofe Eingang zu finden gewußt und ihn dur falfche Berichte 
betrogen ). Sie und ihre elenden Knechte wagen ed den Na- 
men des Volkes anzunehmen, obgleich fie nur deffen Auswurf 
find. Sie verwerfen den König und die gefegliche Verfaſſung, 
rufen den Schug Nuflands für die Freiheit an, welche fie in 
Mahrheit zerftören, Eriechen zu den Füßen einer fremden Herr⸗ 
fherin, um unabhängige Bürger ihrer Tyrannei zu unterwerfen, 
wollen die Einftimmigfeit der Polen durch Gewalt vernichten, 
Anfichten und Ueberzeugungen aufzwingen und Elend, Schwäche 
und Anarchie herbeiführen. 

Unbefümmert um alle Vorwürfe, vernichteten die targomit- 
fcher Bundeshäupter, unter ruffifhem Schuge, alle Befchlüffe 
des legten Reichstags als tyrannifch und despotifch‘, nahmen den 
Städten die ertheilten Rechte, erhoben. Anklage gegen Mala» 
homsti, Ignatz Potodi, Kollontay und Andere und verboten it 
gend etwas gegen biefe und ähnliche Mafrenelr ui '°8), 
Mährend hiebei überall die emporendfte ( —2 
ſprachen jene immerdar von Freiheit. mul 
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fehnlichfte Wunſch der Kaiferin, Polen in einer feſten, dauer- 
haften, republifanifhen PVerfaffung zu fehen. Nirgends. 
werde die Unabhängigkeit Polens bedroht, denn es gelte blos bit 
Bernichtung dee neuen Monardie'”). Man wolle bie ur- 
alte Freiheit der Väter wiebderberftellen und der Republik eine 
wohlgeordnete, von der abfoluten monarhifhen Gewalt 
befreite Verfaffung geben. 

Katharina nahm den Dank der Conföderation dafür an: 
daß fie die Fortfohritte des monardhifchen Geiftes auf 
gehalten habe, und ſchickte jene beladen mit Gold, falfchen 
Worten und Beratung zurüd'’). Hocherfreut erklärte Bra⸗ 
nidi: Gott und die Kaiſerin wären bie einzigen Stügen aller 
Hoffnungen; und Felix Potodi ließ eine Münze ſchlagen mit 
der Inſchrift: civibus, quorum pietas, conjuratione die II 
Maji obrutam et deletam libertatem Poloniae tueri conabatur, 
respublica resurgens. — Gratiludo ex civibus, exemplum 
posteritati '”). — Ein anderes Mal fagte er: die Kaiferin (ein 
feltenes Beifpiel in der Gefchichte) verwendet ihre Macht und 
ihre Schäge zum Vortheil eines benachbarten Volkes und will 
Polens Glück ihren unfterblihften Wohlthaten zugefellen '’?). 
Die Generalconfüderation ſtrahlt jegt im lichtvollften Glanze und 
flelt die prächtigfte Weſenheit und Verklaͤrtheit der felbftherr- 
fhenden Republik dar. Wir werden die uns für nachdrüdliche 
und uneigennügige Unterftügung obliegende Dankbarkeit den fpä- 
teften Nachkommen übermachen und dem ganzen Erdfreife ver- 
fünden: daß wir nichtd Preisvolleres kennen, als die hohe Ehre 
der Großmuth einer fo großen Kaiferin zu erfahren. 

Schmeicheleien fo gemeiner Art, die durch ihre Webertrei- 
bung geradehin unfinnig erfcheinen, fprachen die targowitſcher 
Häupter noch im Augenblide der dringendften, augenfälligften 
Sefahren ihres Waterlandes aus. Ihre Habfuht und Willkür 
war aber eben fo drüdend als die Ausfchweifungen der fremben 
Soldaten; Niederträchtigkeit und Verbrechen gaben damals das 
erfte Necht zu Aemtern, und die Ruſſen freuten fi, daß die 
Polen auf diefem Wege ihres eigenen Vaterlandes überbrüßig 
werden mußten *). 

Die Edlern unter ihnen bofften auf Defterreichd Beiftand, 
denn Joſeph II. hatte ja verfichert: er werde nicht dulden, daß 
nur ein Strauch von Polen genommen werde ""); fie zweifelten 
Beinen Augenblid, Friedrich Wilhelm IL werde ihnen, den auße 
drüdlichen Morten des neuen Bündniffes gemäß, Beiftand wi- 
ber die Ruſſen leiften. Lucchefini erwiederte aber: der König 
von Preußen habe feinen Theil genommen an der Verfaffung 
vom 3. Mai und halte ſich (wenn deren Anhänger fie mit den 
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wälzungen verdammte man jede Bewegung, Bezeichnen umleng- 
barer Misbräuche hieß freventlihe Empörung und das Verſchie 
Denartigfie ward als Jakobinismus bezeichnet, wihrend man der 
eigenen Willkür, bei Belämpfung defielben, Thur und Ther 
öffnete. So berührte fih, dem wahren Sprüchworte gemäß, 
das fcheinbar Entgegengefegtefte und man glaubte deu Zeufel 
austreiben zu dürfen duch Belzebub, den oberfien der Zeufel. 

Es Haben Gefchichtichreiber alle Frevel und Gremel der 
franzöfiihen Revolution, mit Aufopferung der menſchlichen Frei- 
heit und Zugend, als ein tadelfreied Werk unwiderſtehlicher Na⸗ 
turnothwendigkeit dargeftellt und flatt in Reue und Buße ger 
knirſcht auszurufen: Herr, fei und armen Sündern gnädig! ber 
lächtfinnigen Eitelkeit und dem allgenugfamen Hochmuthe Altäre 
errichtet. Daß ein ſolches Berfahren den Beifall der Menge 
gewinnt, leidet keinen Zweifel; wir glauben aber die Könige 
hoch zu ehren, indem wir an biefer Stelle vorausfegen, daß fie 
von der Geſchichte Wahrheit, nit Schmeichelei verlangen. 

Den 16. Januar 1793 erging eine preufifhe Erklärung 
des Inhalts: die Hoffnung des Könige, dag Alles in Polen 
eine glüdiihe Wendung nehmen werde, ift nicht in Erfüllung 
gegangen. Anſtatt in die heilfamen Abfihten des ruffifchen 
Hofes einzugehen, hat die fogenannte patriotifche Partei die Ber- 
wegenheit (temerite) gehabt, der Faiferlihen Macht einen hart⸗ 
nädigen Widerfland entgegenzuftellen, und obgleih Ohnmacht 
fie bald zwang dem thörichten Plane eines offenen Krieges zu 
entfagen, fährt fie doch fort heimlich Raͤnke zu ſchmieden, welde 
offenbar den Zweck haben, Ordnung und öffentlihe Ruhe zu 
untergraben '). Die verruchten Grundfäge des franzöfifchen 
Demofratismus nehmen in Polen überhand, ja es bilden fi 
Geſellſchaften, welche fie öffentlich anerkennen. Eine weife Pe 
litik erlaubt nicht diefer Faction freie Hände und einen gefähr- 
lichen Feind im Rüden zu laffen. Damit alfo die Uebelge 
finnten gebändigt, Ordnung und öffentliche Ruhe bergeftellt und 
die guten Bürger des wirkfamften Schuges theilhaftig werben, 
fieht der König fih genöthigt — die den preufifchen Landen zu- 
nächft gelegenen Theile Polens zu befegen! 

ALS die targowitfcher Bundeshäupter ruffifche Generale über 
diefen Einmarſch ängftlich befragten, erklärten diefe mit fcheinbarem 
Erftaunen ihre Unmiffenheit "5; als jene fih an Sgelftröm 
wandten und darauf hinmwiefen, daß ihre von der Kaiferin an- 
erfannte und beftätigte Bundesacte die Unverleglichkeit des 
Gebietd beftimmt ausbedinge, antwortete der Gefandte: ‚Ent 
weder ift die Kaiferin für den König von Preußen, oder fie tft 
es nicht; im erften Fall ift eure Gegenwehr vergeblich, im 
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Staaten einverleiben. Diefem unabänderlihen Beichluffe gemij 
fodern wir die Polen auf, baldigft einen Reichſtag zu berufen, 
damit man fih über die Abtretungen in aller Freupdſchaft 
(a l’amiable) vergleihe und Mafregeln ergreife, weiche den 
beilfamen Zweck beider Mächte befördern: nämlich der Republik 
einen unerſchütterlichen Frieden und eine feſte und dauerhafte 
Berfaſſung zu fihern. 

Zür die erſte Zheilung Polens hatte eine verdammliche 
Diplomatit angeblihe Gründe aus frühern Jahrhunderten her 
vorgefuht und die Geſchichte zur Beichönigung ihrer Ungerech⸗ 
tigfeiten misbraucht. Auf diefe bereits ganz erichöpften Trug⸗ 
mittel konnte man nicht noch einmal zurudfommen und behauptet 
baher (die Furcht des letzten Tages benugend): man tämpfe 
jest fo für die echten Grundfäge, wie damals für das gefchicht- 
liche Recht. Zur Würdigung diefer anflagenden Behauptung 
dient Folgendes. 

Um bie Zeit, wo ſich Rußland und Preußen zur zweiten 
Theilung Polens entfchloffen, hatte der franzöfilhe Jakobinis- 
mus noch Teineswege die fpatere verbammungswerthe Höhe er 
reicht, obgleich die allmälige Steigerung aus feinen Grundfägen 
folgerecht hervorging. Diefe Grundfäge nun mwaren denen gam 
entgegengefegt, welche die Urheber der Verfaffung vom 3. Mai 
LP91 aufgeftellt und befolgt hatten. In Frankreich 3. B. gingen 
alle Veränderungen vom dritten Stande, in Polen vom Adel 
aus; jene Revolution hatte eine bemofratifhe Richtung, biefe 
ein ariftoßratifches Webergewicht; dort wurden die Rechte ber er 
ftien Stände vernichtet, bier beftätigt; dort die königliche Macht 
untergraben, hier auf jede Weiſe verftärft. Daher nannten 
franzöfifche Sakobiner (mie Mehee), von ihrem Standpunkte aus, 
die polnifhe Verfaſſung tyranniſch, thöricht und allen echten 
Srundfägen widerfprechend. 

Daß ed damals einzelne überfpannte Thoren in Polen (wie 
in jedem Xande) gab, kann niemand leugnen, wol aber Hatten 
dort alle Tüchtigeren ihren Abfcheu gegen die jafobinifchen Grund: 
füge ausgefprochen und durch ihre Gefege und Mafregeln, for 
wie durch ein firenges Verbot aller Clubs bethätigt )y. Die 
Theilung von 1772 hatte Polen dur Gelbfivernachläffigung 
und Anarchie mwenigftens zum Theil verfchuldet; feitdem war es 
aber auf preiswürdige Weile zum Beſſeren vorgefchritten, ja in 
Hinficht auf die gefeglichen Formen des öffentlichen Lebens feinen 
anklagenden Nachbarn zuvorgeeilt. Wie durften diefe alfo zer 
ftören, ftatt Hülfreich einzugreifen, wie vernichten, flatt zu er- 
halten? Der zehnte Theil ihrer, für ungerechte Zwecke in Be 
wegung gefegten Kräfte hätte bingereicht das Irrige in Polen 
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ganz zu vertilgen und allem Guten den Sieg zu verfchaffen. — 
Im Jahre 1772 fagte Katharina, fie wirke für die polnifche 
Freiheit, während fie aus Habfucht die Anarchie beförderte; im 
Jahre 1791 nahm fie Glückwünſche der Zargomitfcher dafür an, 
daß fie die ultramonardhifhen Neuerungen gehemmt babe 
und im Sahre 1792 hießen ihr diefe felbigen Neuerungen jafo- 
binifch und demokratifh! Eben fo wechfelte Friedrich Wilhelm, 
dem ruffifchen Siegeswagen folgend, mit Worten und Thaten. 

Frankreich befämpfte man, weil dort die königliche Macht 
verringert, Polen weil fie dafelbft vergrößert war; und die Ja» 
obiner (diefe Feinde aller Könige) follten eben diefe Vergröße⸗ 
rung bewirkt haben! Während dort die Zügellofigkeit, unter 
den Deckmantel falfcher Philofophie und Menfchenliebe, ehrgeizige 
Neuerer zum Umſturze aller Regierungen trieb, fchienen bier 
die verblendeten Könige mit ihren Gegnern verfchworen zu fein, 
um fie in jakobinifcher Praxis noch zu übertreffen und unter 
den Völkern alle Ehrfurcht vor Recht, Beſitz, Eid und Unter- 
thanenpflicht zu vertilgen! 

MWahrlih, die Polen waren unglüdlicher als diejenigen 
Volker, die in offener, einfacher Fehde besmungen wurden ’*). 
Man fuchte ihre Freundſchaft um fie zu verleugnen, machte fich 
ein Vergnügen daraus feierlich mit ihnen gefchloffene Verträge 
zu brechen, trieb fie zu Schritten, welche man nachmals ver 
dammte, und legfe ihnen Gefinnungen bei, die fie nie gehabt 
hatten. Nur blindes Vorurtheil, vorfäglihe Unmwiffenheit oder 
boshafte Verleumdung kann jegt die Urheber der PVerfaffung 
vom 3. Mai 1791 noch als fträfliche Nevolutionaire anklagen. 

Stanislaus, ber feinen Beitritt zum targomwitfcher Bunde 
vor fich felbft Hauptfächlich damit entfchuldigt hatte, dag er Po- 
lens Unverleglichkeit dadurch fichere, fah fich jegt gleich allen Ueb⸗ 
rigen in feiner Hoffnung betrogen und ward von der Nation fo 
erachtet, wie von den Nuffen mishandelt. Deshalb wollte er 
in einer Aufwallung von Selbftgefühl abdanken; Katharina aber, - 
welche fehr gut wußte, wie er zu gebrauchen fei, ließ ihm (an⸗ 
fiatt feinen Brief felbft zu beantworten) blos durch ihren Ge- 
fandten fagen: der Zeitpunkt fei hiezu ganz unpaflend, er müffe 
die Krife abwarten, fonft werde fie ihm feine ſichere retraite 
bewilligen ). — Stanislaus gehorchte wie immer und wünfchte, 
daß der ‚erlittene Zwang (da man nicht widerftehen Tönne) recht 
in die Augen fallend dargelegt werde. Und an Erfüllung diefes 
Wunfches Tiefen es denn die fremden Mächte mahrlih nicht 
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Sie befahlen (wie gefagt), daß man zunächft einen Meichötag 
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felben aber ausfchliefe: 1) alle Landboten ber in Anfprud ge 
nommenen Landfchaften, "fo daß kaum ein Drittel ubrig blic 
um über das Schidfal des Ganzen zu enticheiden '*); 2) ak 
diejenigen, welche irgendwie an der Berfaffung von 1791 Theil 
genommen, fi) dafür ausgeſprochen oder nicht alle Beſchlüſſe 
des targomwitfcher Bundes gebilligt hatten. Hingegen erlaubte 
man 3) um die Wahl tugendhafter und fühiger Männer zu er 
leichtern, felbft den Eintritt folher, gegen welche ein peinliches 
Urtheil ergangen war '*). Die Ruffen ließen es nirgends an 
Drohungen, Verführung, Gewalt und namentliher Bezeichnung 
der zu wählenden Abgeordneten fehlen und rechneten deshalb mit 
Beftimmtheit darauf, der am 17. Junius in Grodno zufammen- 
tretende Reichstag werde ohne Zögerung und Einrebe willenles 
gehorchen. Stanislaus entging nur mit Mühe einem glänzenden 
Empfange, welchen ihm ber ruſſiſche Geſandte Sievers bereitete, 
während er ihn wie einen Gefangenen behandelte '’7). 

Manche hofften noch auf Oeſterreichs Beiftand, aber bie 
war fo vom franzöfifchen Kriege bedrängt und fürchtete fo ſehr 
Preußens Abfall vom Bunde, daß es, anderen Gewinn für fid 
bezweckend, zwar nicht öffentlich einmwilligte, aber das Böfe ſchwei⸗ 
gend gefchehen Tief. Preußen foderte, alle höheren Grundfäge 
vergeffend, Entihädigung in Polen für feine Anſtrengungen 
wider Frankreich ''); Katharine endlich wäre vielleicht gern auf 
den Vorſchlag eingegangen, ihren Enkel Konftantin zum König 
von Polen zu machen, wenn fie nicht den Widerfpruch der am 
dern Mächte befürchtet hätte. So ſchrieb nun Felix Potodi aus 
Detersburg: er könne die Zheilung nicht hintertreiben, man möge 
nachgeben, um das Uebrige zu retten. 

Die Häupter des targowirfcher Bundes, welche einft zu 
hochmüthig waren, fi den Gefegen ihres Vaterlandes zu un 
terwerfen, wurden jegt von der Enechtifch verehrten Kaiferin wie 
Dummtöpfe und Verräther zur Seite geworfen. Sie, die da 
erflärt hatten: fie wollten die Republik erneuen und unverlegt 
erhalten oder fterben, freuten fi, den Untergang ihres Vater⸗ 
landes zu überleben, um ohne Gewiffensbiffe ihren ſchandbar 
erworbenen ungeheuren Reichthum zu verfchwelgen ''°). 

Obgleich die Gewalt den grodnoer Reichstag berufen, fafl 
alle Vaterlandsfreunde verdrängt und Feige und Nichtswürdige 
begünftigt hatte, fanden fih doch unter den Landboten edle 
Männer, die ihre Pflichten erfannten und mit Standhaftigkeit 
übten. Sievers, der ruffifhe Geſandte, welcher ſchon am 20. 
April 1793 auf die Einziehung aller Güter derjenigen antrug, 
bie als Freunde der Verfaffung von 1791 Polen verlaffen oder 
in der Eonföberation den Anfprüchen ber fremden Mächte wiber- 
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erfennen zu geben ). — As ſich der Reichötag, unbegnügt 
mit fo frechen Lügen, über des Gefandten Willkür befchwerte, 
gab er zur Antwort: die Landboten wieder freigeben, beißt dem 
Intereſſe entfagen, welches die Kaiferin an dem Fortgange eurer 
Sefeggebung nimmt, und des Reichstags Benehmen ift eine neue 
Beleidigung der hohen verbündeten Mächte. Ich bin Nieman- 
dem Nechenfchaft über jene Verhaftungen fhuldig, Eenne bie 
Geſetze, welche man mir darüber anführt, und halte auf deren 
Befolgung. Wol aber muß ich euch das erfle der Befege ein- 
prägen: nämlich die Herrfcher zu ehren, was die jafobinifchen 
Grunbfäge des 3. Mai keineswegs thun "°). 

Sleichzeitig ließ Sievers alle Thüren zum Reichstagsſaale 
bis auf eine verfchließgen und bewaffnete Soldaten und Dfficiere 
zur Aufſicht in demfelben vertheilen. Jeder Pole Hingegen, der 
bewaffnet eintrete, folle wie ein Mörder zur Unterfuchung ge- 
zogen, — fonft aber die Redefreiheit nicht geflört werden. Als 
indeß, nad) Vorlefung jener höchſt anmaßlichen Note, alle Glieder 
des Meichstages im fchmerzlichften Gefühle ohne Verabredung 
beharrlich fchwiegen und in biefem verneinenden Verfahren das 
einzige Mittel fahen, dem aufgezwungenen Berathen und Be 
fliegen zu entgehen, erhob fich der ruffiiche General Rautenfeld 
aus dem Lehnfeffel, welchen er in ber Reichsverfammlung neben 
dem Throne eingenommen Hatte, und foberte: ber König folle 
biefer unerklärlichen Erfcheinung ein Ende mahen '”). Als 
Stanislaus antwortete: er könne bie Landboten nicht zum Reben 
zwingen, ging Rautenfeld zum Gefandten und erklärte, nad) 
Purzer Frift wiederkehrend: alle Abgeordneten follten im Saale 
bleiben, bis fie eingemwilligt hätten, und wenn dies nicht helfe, 
fei er zu allen Gemaltmitteln beauftragt. Gleichzeitig fchrieb 
Sievers dem Großmarfchall von Lithauen: auch ber König darf 
niht vom Throne aufftehen, bevor er nachgibt, und ich werde 
bie Senatoren im Reichöfaale jo lange auf Stroh fchlafen Laffen, 
bis mein Wille vollzogen ift '”®). 

Ankwitz, ein ruffifch gefinnter Landbote, veranlaßte endlich, 
daß der Marfchall die Verſammlung dreimal fragte, ob fie die 
Unterzeichnung des Vertrags durch eine Commiffion billigte? 
und ihr bis zum Morgen des nächften Tages fortgefegtes Schwei« 
gen galt jegt für Einwilligung '’). In den Erklärungen des 
Meichötages heißt es Dagegen im Wefentlichen: wir find umringt 
von ruffifhen, bedroht von preußifchen Heeren, aller fremden 
Hülfe beraubt, ohne Kriegsmacht und Geld und ohne Mittel 
irgend einer Art, die unzähligen und bedrohenden Uebel abzu- 
halten ’). Man nimmt unfere Genoffen gefangen und fperrt 
und Tag und Racht ein, bie uns und dem bejahrten König alle 
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Kräfte verlaffen. In einer fo grauſamen Lage, wo wir felbft 
mit Lebensgefahr bie Solgen der Gewalt nicht abhalten, durch 
unnützes Blutvergießen nicht das Ziel erreichen Finnen, rufen 
wir Gott zum Zeugen unferer Unfchuld an und wünſchen, dag 
unfere, vielleicht glüclicheren Nachkommen uns nicht zu Gebote 
fiehende Mittel finden mögen, um das Baterland zu retten! 

Preußen erhielt durch die zweite Theilung Polens etwa 
1000 Meilen mit 1,100,000 Einwohnern, Rußland bagegen 
über 4000 Meilen mit mehr ‚als 3 Millionen Einwohnern. Den 
Ueberreft (4400 Meilen mit 3,400,000 Einwohnern) nannte 
man noch die Republit Polen, und. Katharina verbürgte nad 
herkömmlicher Weife deren Dafein und Unabhängigkeit, während 
fie in Wahrheit einen Vertrag erzwang, wie einft Rom von dem 
unglüdlihen Karthago i). Und diefer Vertrag, welcher eine 
völlige Unterjochung in fich ſchloß und Polen aus der Reihe felb- 
fländiger Mächte vertilgte, warb vollzogen an einem Tage, den 
die göttliche Gerechtigkeit mit blutigem Finger in das Sünden- 
buch der Großen diefer Erde eintrug, an einem Tage fpäterer 
Strafe und Buße, am 14. October 02) 

Ohne alle Schuld, ohne feine Nachbarn gereizt oder belei- 
digt zu haben, fiel Polen im Augenblide. der fröhlichften Wie 
Dergeburt, ein Opfer ber Wortbrüchigkeit und Habgier Preußens 
und Rußlande. Es fiel in einem Augenblide, mo diefe Höfe 
fih rühmten, Hüter der gefellfehaftlichen Ordnung, Bändiger 
der Zügellofigkeit und Inhaber der wahren Grundfäge von Recht 
und Sittlichkeit zu fein. 

Igelſtroͤn, der neue Gefandte Katharinens, verband bie 
Nohheit eines aftatifchen Eroberers mit Heuchelei und Arglift, 
während bei den geringern ruffifhen Machthabern bie Wildheit 
rückſichtslos durch allen Schein aufgetragener Bildung hindurd)- 
drang. Deshalb verloren felbft Willenlofe und Aengſtliche alle 
Geduld und fegten fih in Verbindung mit den edeln Ausge- 
wanderten oder vielmehr Verjagten, mit Ignatz Potodi, Mo- 
ſtowski, Malachowski, Kollontay und Kosciusko. 

Dieſer, geboren im Oktober 1746 in der lithauiſchen Woy⸗ 
wodſchaft Brzesc, ein Sohn adeliger aber wenig begüterter Ael⸗ 
tern, bildete ſich in der warſchauer und ſpäter (durch Unterſtützung 
des Fürſten Adam Czartoriski) in der parifer Kriegefhule 163), 
Mit großer Auszeichnung diente er hierauf in Amerifa unter 
Mashington, kehrte als Brigadegeneral nach Polen zurück und 
war, während des Kriegs von 1792, Jofeph Poniatowski's erfter 
und wichtigfter Rathgeber. Als aber König Stanislaus it bie 
Fortſchritte ſelbſt hemmte und zulegt fich der uf, 
hatte Kosciusko zwar Ruhm, jeboch nächte 
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gewonnen und verließ Polen, indem er ausrief: Gott! laß mich 
noch einmal das Schwert für das Vaterland ziehen! 

Als nun Auffoderungen an ihn und die Obgenannten er⸗ 
aingen, wurden die Gründe für und gegen einen Aufſtand forg- 
fältig erwogen. Manchen Edelleuten (fo ſprachen die Gegner 
deffelben) ift die Erhaltung ihrer Vorrechte wichtiger, als bie 
Erhaltung der Freiheit ihres WBaterlandes und fie tröften fich, 
Sklaven in einer Beziehung zu fein, um in der zweiten Willkür 
üben zu Zönnen 02). Die wilde Tapferkeit der Polen bat ab- 
genommen, bevor höhere Bildung und Kriegswiſſenſchaft einen 
Erfag gewähren; auch, genügt die Gerechtigkeit eines Krieges 
nicht zu deffen glücklicher Führung. Wie bisher, lebt die Menge 
auch jegt noch in ftumpfer Gleichgültigkeit, eine traurige Kolge 
der alten einheimifchen und ber neuen fremden Tyrannei. Bei 
aller Sehnſucht nach eigener Unabhängigkeit ſcheuet der Adel 
einen begeifterten Aufichwung des Volks, und langer Friede 
gleihwie lange Anarchie haben ihm die Kraft zu Ausdauer 
und Aufopferung bergeftalt geraubt, daß er die einzige Weisheit 
faft ausfchließend in zweideutiger haltungslofer Mäßigung fucht. 

Hierauf antworteten die Vertheidiger Fühnerer Befchlüffe: 
Mehrere Mächte theilen die Beforgnif vor Rußlands Uebermacht, 
Defterreich iſt parteilos, Schweden und der Sultan vielleicht auf- 
zureizen, das Volk des, ruffifhen Druds überdrügig und ber 
Adel geneigt mächtigen Antrieben zu folgen. Webrigens bleibt 
in unferer Lage, weil das Uebel auf den höchften Grad geftiegen 
und nichts zu verlieren ift, Feine Wahl, und wo die Ehre un- 
bedingt gebietet, erfcheint jede Frage nach dem Erfolg unterge- 
ordnet, ja verwerflich ! 

Zunädhft begnügten fih die Vaterlandsfreunde ihre Plane 
durch Reden, Schriften, Anfpielungen und Mittheilungen vorzu- 
bereiten, welche ben Ruſſen kaum verftändlich maren. Weil fich 
aber täglich mehr Hohn zur Unterbrüdung gefellte und Verdacht 
und Verfolgung auch gegen Unfchuldige und Gehorfame eintrat, 
fo feffelte endlich die Größe des erlittenen Unrechts und bie 
Sehnfucht nah Rache aller Herzen und Zungen und das Sel- 
tenfte geſchah, wovon die Weltgefchichte erzählt: dag man Treue 
bielt ohne Schwur und den Bund erweiterte ohne Verrath ’®). 
So kannten in Wilna über 200 Perfonen des verſchiedenſten 
Standes (Profefloren, Studenten, Geiftlihe, Mönche, Kaufleute, 
Juden, Soldaten und Weiber) mehre Wochen lang bie einge: 
leitete Verfchwörung, ohne daß auch nur einer fie aus Leichtfinn 
und Unvorfichtigkeit entdedte, oder aus Habfucht und Bosheit 
anzeigte '°°). 

Dennoch waren bie Vorbereitungen keineswegs beendet und 
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polnifchen Soldaten den Kampf gegen die in Warfchau aufge 
ftellte rufjifche Uebermacht, und wurden bald vom Volke derge- 
ftalt unterflügt, daß nach zweien Tagen der hartnädigften Ge 
fechte über 2000 Ruſſen erfchlagen, 1900 gefangen, 42 Kanonen 
erobert waren und Igelſtroͤm fich mit Wenigen durch die Flucht 
hatte retten müffen. 

Trog des höchften Haffes fielen bei diefem Kampfe der 
Nothwehr gegen die rechtswidrig im Lande fiehenden und tyran- 
nifirenden Ruffen nur einzelne Graufamteiten vor, und der Ei- 
gennug war durch höhere Begeifterung jegt fo gebändigt, daß 
Gelder, die man im geplünderten Palafte Igelftröm’s gefunden 
hatte, den polnifchen Behörden zurüdgebracht wurden '°°). 

Den 19. April trat Warfchau der Erafauer Verbindung 
bei, Lithauen folgte mit nicht geringerer Thätigkeit und bei der 
Befeftigung jener Stadt zeigten Vornehme wie Geringe, Männer 
wie Frauen den größten Eifer. König Stanislaus, welcher bie 
Verbündeten fo eben für Verräther und Empörer erflärt hatte, 
bezeigte jegt feine Zufriedenheit mit Allem und verfiherte: er fei 
bereit, zum Wohle des Vaterlandes mitzuwirken. Bei einer 
deshalb angeftellten gottesdienftlichen Zeier fagte ihm ein dreifler 
Prediger: jegt fei der legte Augenblid, wo er fi) groß zeigen 
und bewirken könne, dag man alles Unheil feiner Negierung 

vergefe ""). Da unterbrad, Stanislaus aufftehend den Redner 
und verfprach feierlih, mit dem Volke zu leben oder unterzu- 
gehen. Gleicherweife erklärte fich fein Bruder, der Primas. 

Langfamer ald man befürchten mußte, festen fich unterdeß 
die Nuffen und Preußen in Bewegung; denn theils Fam ihnen 
der Aufftand ganz unerwartet, theild waren fie über die legten 
Zwecke uneinig, theild fuchte Einer dem Andern die Laft des 
Krieges zuzufchieben. Hieraus entftand einerfeits allerdings für 
die Polen der Vortheil, manche Vorbereitungen treffen zu fön- 
nen; andererfeits aber warb das Selbftvertrauen zu groß, An- 
ftrengungen erfchienen Manchem entbehrlich und vielerlei Einreden 
und Anfprühe über Werbungen, Lieferungen, Antheil an der 
Geſchaͤftsführung und dergleichen wurden von dem milden Kos 
ciusko vielleicht nicht mit genügender Strenge zurüdgemiefen 
oder durchgeſetzt. 

Als aber der Pöbel bei einem Auflaufe in Warfchau einige 
Gefangene aus eigener Macht umbrachte, ließ Kosciusfo nad 
feiner Ankunft in jener Stadt die Entfhuldigung, daß die Ge⸗ 
tödteten erwiefene und verurtheilte Verräther feien, keineswegs 
gelten, fondern beftrafte fieben der Vebelthäter mit dem Tode "*). 
Dann fagte er zürnend (welch ein Unterſchied zwiſchen ihm und 
den franzöfifchen Demagogen jener Zeit!): darf fih ein Volk fo 
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aufführen, das zu ben Waffen greift um damit Feinde zurüd.- 
zudrängen, und welches Freiheit und Unabhängigkeit als Früchte 
des Friedens und ber heimatlichen Ruhe betrachtet)? Wer 
den Gefegen nicht die ftrengfte Folge leiftet, ift unmwerth frei zu 
fein, und ein folcher biutiger Tag ſchadet der Sache des Water: 
landes mehr, ald zwei verlorene Treffen. Deshalb fol jeder, 
welcher die Obrigkeiten und den König nicht ehrt oder Clubs 
errichtet, wie ein Feind feines Vaterlandes betrachtet und be- 
handelt werden. 

In durchaus gleichem Sinne erließ der ernannte hohe Na- 
tionalrath am 30. Mai einen Aufruf, worin es heißt: treulos 
handelt gegen fein Vaterland, wer bei feinen Handlungen mehr 
auf fih, als auf das allgemeine Beſte Rüdficht nimmt; wer, 
um die Gunft des Volks zu erhalten, ihm die Wahrheit ver- 
ſchweigt oder deffen Vorurtheilen und Leidenfchaften fehmeichelt; 
derjenige endlich, welcher in der Abficht fein Anfehen zu erhöhen 
Parteien bildet und einen Stand von dem andern zu trennen 
fucht, während daß Alle durch das Band der Eintracht und Bru- 
derliebe zur Rettung Polens vereint werden müffen. Fern von 
allem Eigennuge ſoll uns allein das Vaterland befhäftigen, deffen , 
Ruhe, Anfehen und Glück auch unfere Ruhe, unfer Anfehen 
und Glück begründet; denn wenn wir unfern eigenen Wortheil 
mehr als das allgemeine Beſte befördern wollten, fo würden 
wir das Ganze und mit demfelben auch uns ind Verderben 
ſtürzen. Durch Unbeftändigkeit, Furchtfamkeit und Hartnädigkeit 
wurde Polen bis jegt feinem Untergange entgegengeführt; daher 
fann auch nur Standhaftigfeit, Einigkeit, Entfchloffenheit und 
Tugend es wieder emporheben. 

Die Wahrheit und Nothwendigkeit diefer Ermahnungen er 
gab ſich nur zu bald aus der ernfteren Wendung des Kriege. 
Am 15. Junius 1794 übergab Winiawski Krakau den Preußen, 
wo nicht aus Verrath, dann aus Mangel an Muth bed Geiftes 
und Charakters, und am 2. Julius begann die Umlagerung - 
Marfchaus ”?). Allgemein hielt man den Fall biefer Stadt für 
unvermeidlich; aber Kosciusko's kluge Führung, die Tihätigkeit 
der Einwohner, die Uneinigfeit der Nuffen und Preußen (welche 
fi) noch immer die Gefahren zufchoben und die Eroberung nicht 
aönnten), Mangel an Lebensmitteln, böfe Krankheiten, vor allem 
aber der in Südpreußen ausgebrochene Aufftand, bewirkten am 
5. September das Aufheben der Belagerung. — Es war ber 
legte Freudentag Polens! 

Südpreußen, plötzlich aller politifchen Bedeutſamkeit be= 
raubt, von Fremden beherrſcht, der Willkür meift fchlechtgewählter, 
gewiß verachteter Beamten bingegeben, mit fremden Sitten, Ge: 
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wohnbeiten, Rechten, Steuern und taufend peinlichen Kleinig 
feiten bedrängt und geängftet, von feiner Mutterfprache hinweg. 
getrieben, zum Kriegsdienft für ein fremdes Intereffe gezmungen, 
haßte die Preußen und den König, aus deffen Benehmen man 
alles Unglück ableitete. 

Als die Einwohner im Auguft 1794 zu den Waffen grif 
fen, um gemeinfam mit ihren Landsleuten die alte Unabhän- 
gigkeit wieder zu gewinnen, glaubte man fie nur mit Strenge 
zwingen zu fönnen, wie fie der rohe Szekuli gern übte. Daher 
erfchienen z. B. Verordnungen der petrifauer Kammer, wonad 
jeder, der Waffen trage und zur polnifchen Verbindung trete, 
ohne Unterfchieb des Gefchlechts und ohne alle gerichtliche Förm⸗ 
lichkeit gehenkt, jeder Verdächtige auf die Feſtung geſchickt wer: 
den folle ’’). Hierauf antwortete der polnifche Rath am 29. 
September im höchften Zorne: Nicht genug, daß fi) der König 
von Preußen ohne Vorwand des ungmeifelhaften Eigenthums 
der Republik bemächtigte und Treu und Glauben brach um feine 
Habgier zu befriedigen, treibt er jegt Ungerechtigkeit und Unver- 
nunft fo weit, den Polen ein Verbrechen daraus zu machen, 
daß fie ihr Vaterland vertheidigen. In diefem Jahrhunderte 
der Philofophie und Aufklärung, mo die Herrfcher ihre Unter 
thanen menſchlich oder wenigſtens gerecht behandeln follten, gegen 
welche Perfonen und Landfchaften erlaubt fih der König von 
Preußen folherlei Gräuel? Etwa in feinem Lande oder gegen 
Menſchen fo niedriger Art, daß fie eingemwilligt hätten, den Na- 
men feiner Unterthanen zu tragen? Nein! Er läßt feine Wuth 
an einem Volke aus, dad ihm fremd ift, und nennt Diejenigen 
todeswürdige Rebellen, welche ihre angeflammte Freiheit und 
Unabhängigkeit vertheidigen. — Nur aus Nothwehr und um 
Preußen zur Mäfigung zurüdzubringen, würden wir zu ähm 
lichen verdammlichen Grauſamkeiten unfere Zuflucht nehmen ’”). 

Um diefelbe Zeit vereinigten fich fogar die Juden zur Der 
. theidigung Polens, und ihr Oberft Jaſielowitz fagte in einer 
wohlgefchriebenen Auffoderung: warum follten wir nicht zu den 
Waffen greifen, da wir mehr als alle Menfchen der Erbe be 
drückt und in Knechtſchaft find. Warum follten wir nicht aud 
daran arbeiten die Freiheit zu erlangen, die und fo gewiß und 
wahrhaft als andern Menfchen verfprochen wurde %. Wir 
werden fie erlangen, fobald wir fie verdienen. 

Obgleih nun bie glüdlichen Fortſchritte des füdpreußifchen 
Aufftandes die Polen nach der preufifchen Seite bin ficherten, 
nahte jegt die größere Gefahr von ber ruffifchen; wobei Katha⸗ 
rina, in ihrer Heuchelei unwandelbar verharrend, erklärte: durch 
die erſte Theilung Polens gewann Rußland nur diejenigen Land: 
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fchaften wieder, welche ihm durch Lift entzogen wurden '). Dar- 
auf ſchloß ich, von Wohlwollen getrieben, mit Polen ein Bünb- 
niß, wobei alle Vortheile auf deffen Seite waren; nun 
aber verbreitet Kosciusko, diefer Böfewicht, giftigen Aufruhr u. |. w. 

Zur Unterbrüdung defjelben nahte Suwarow mit einem, 
Ferfen mit einem zweiten Heere, und Kosciusko hatte mehr ale 
eine Beranlaffung, die obmaltenden Schwierigkeiten in feiner 
edein Seele mit bitterer Wehmuth zu erfennen. Er follte wan⸗ 
delbare Gemüther auf die Dauer ftählen, eine fi) aus hundert⸗ 
jähriger Unordnung erft erhebende Nation auf diefer Höhe er- 
halten, die, noch in Xeibeigenfchaft lebenden Bauern fchon für 
ein anderes Dafein begeiftern, den Adel von den Vortheilen ges 
fegmäßigen Gehorfams überzeugen, den Pöbel von Willfür ab- 
halten, Zurchtfame befeuern, Zmeideutige hervorlocken oder her- 
vortreiben und heimliche Verräther entlarven und beftrafen! 

So groß und fchmer aber auch diefe Aufgaben erfchienen, 
man mußte verfuchen fie zu löfen, und in diefem Sinne erging 
den 24. September 1794 Kosciusto’s Tegter Aufruf an bie 
Polen, worin es heißt 7%): Freiheit, diefes unfchägbarfte Gut, 
welches dem Menfchen auf Erden zu genießen vergönnt ift, wird 
von Gott nur denjenigen Völkern ertheilt, welche durch Beharr- 
lichkeit, Muth und Standhaftigkeit in allen MWiderwärtigkeiten 
ſich deffelben würdig zeigen. Es lehren uns diefe Wahrheit fo 
viele freie Nationen, welche nach einem langen mühevollen Kampfe, 
nach langem Leiden jegt ruhig die glüdlichen Früchte ihrer Stand» 
haftigkeit und ihres Muthes geniefen. — Polen, bie ihr euer 
Vaterland und eure Freiheit ebenfo wie jene tapfern Völker 
im Süden liebt, bie ihr ungleich mehr graufame Verachtung und 
Bedrückung erlitten, Polen! die ihr von tugendhaften, männ- 
lichen Seelen belebt, die Schmach und Vernichtung des polnifchen 
Namens nicht länger erdulden Eonntet, die ihr fo muthig euch 
erhoben und den Kampf des leidenden Vaterlandes gegen den 
Despotismus unterflügt habt, erfaltet — ich beſchwöre euch — 
nie in eurem Muthe und in eurer Ausdauer! Ich weiß, daß 
ihr bei dem Kampfe gegen den übermädtigen Feind oft Be⸗ 
drüdungen und Beichwerden erbulden und Verluſt an eurem 
Dermögen erleiden müffet; allein in ſolch einem gefährlichen Zeit- 
punkte muß viel aufgeopfert werden, wenn man viel ernten 
will, man muß fi) nicht fcheuen einen Augenblid® zu leiden, wenn 
man zu einem dauerhaften und feften Glücke zu gelangen hofft. 

Um die Vereinigung Suwarow's und Ferſen's zu verhin- 
dern, fah fi Kosciusko genöthigt, dieſen am 10. Dftober bei 
Macieowice anzugreifen, aber nad dem tapferften Widerſtande 
erlagen bie Polen ihren übermächtigen Feinden und Kosciusfo 
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ſelbſt fiel, fchwer verwundet, in die Gewalt der Ruſſen. Die 
Betrübnig in Warfchau überftieg alles Maß und MWanrzedi, 
Kosciusko's Nachfolger, war um fo weniger im Stande, die 
Verhältniffe herzuftellen, da Mistrauen, Furcht, Anklagen, Ränke 
der Gegner und Schwäche des Königs jest in verderblidher Mi⸗ 
fhung hervortraten und einwirkten 79). Schon am 4. November 
ward Praga durch die Ruſſen unter Suwarow erftürmt, wobei, 
der Angabe nach, 8000 Soldaten und 12,000 Einwohner 
(Männer, Weiber und Kinder ohne Unterfchied) umgebracht ober 
in die MWeichfel geworfen oder mit ihren Häufern verbrannt 
wurden '). Warſchau mußte ſich jegt ergeben und die polni« 
fhen Heerhaufen löfeten fi) auf, oder wurden gefangen. 

Ein ganzes Fahr dauerte der Streit, bevor fich die drei 
Nachbarmächte über die Beute vertrugen, aber fhon am 3. Ja⸗ 
nuar 1795 erklärten fie: durch Erfahrung von der völligen Un— 
fähigkeit der Polen überzeugt, fih eine fefte und fichere Werfaf- 
fung zu geben und ruhig und unabhängig unter Gefegen zu 
leben, haben die Mächte in ihrer Weisheit, aus Liebe zum Frie- 
den und für dad Wohl ihrer Unterthanen befhloffen, — die 
Republik ganz zu theilen "I! Und fo gefihah ed! Stanislaus 
mußte den 25. November 1795 (ed war ber hiezu ausgewählte 
Fahrestag feiner Krönung) abdanken und lebte bi zum 12. Fe: 
bruar 1798 misachtet in Peteröburg von Jahrgeldern, die er 
anzunehmen nicht verfchmähte '?). 

Ein fchöneres Loos ward Kosciusko zu Theil (F 15. DE 
tober 1817): denn ob er gleich fein Vaterland nicht von fremder 
Herrſchaft retten konnte, erlebte er doch, dag fein Name frei 
ward von den frechen Schmähungen, die man ihm aufgelaftet 
hatte. Kaifer Paul entließ ihn nach Katharinend Tode aus der 
Haft und Alerander (welcher menfchliche Gefühle auf dem Throne 
feftzuhalten wußte) ehrte ihn und erkannte die Reinheit feiner 
Abfichten an. Kosciusko war befcheiden im häuslichen Kreiſe, 
liebenswürdig als Menſch, unbefcholten ald Bürger, gemäfigt 
als Staatsmann und tapfer als Feldherr; er erwies felbft denen 
Butes, die ihn beleidigten, und befledte feine Vaterlandsliebe 
nie durch eine unmürdige That. Welch Schidfal auch Polen 
felbft bevorftehe, immer wird das Andenken an die edle Seftalt 
Kosciusko's zur Auferftehung wahrer Freiheit überall da bei⸗ 
tragen, wo fie unterdrüdt wird. Mit den glücklichen Begrün- 
dern oder den erhabenen Märtyrern berfelben (mit Winkelried, 
Dranien, Egmont, Zrini, Washington) wird er in einen hei⸗ 
ligen Kreid treten und die Jünglinge und Männer künftiger 
Jahrhunderte noch aufregen, begeiftern und weihen. 

Fünf und dreißig Jahre find feit der dritten Theilung Po⸗ 
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lens verfloſſen und haben erwiefen, daß ein 8* \ 
nicht geftorben ift, weil man es für tobt erkla \ 
feiner Hoffnungen und Leiden, feiner Irrthü 

thaten wird (nah Eröffnung echter Quellen 

freiber Stoff zu einer befondern, tief ergrı 

geben. Hier genüge ein andeutendes Wort. ! 

die Polen, denn er betrachtete fie immer nur < 

genen Imeden. Alerander wollte fie wahrhaft, Bee 

glücken, allein (anderer Gründe nicht zu gedenken) ging die Aufe 

gabe: ihnen eine freie Verfaffung zu geben, während er fie ben 

fiegenden Ruſſen vorenthielt oder vorenthalten mußte, über feine 

Kräfte hinaus und ward, feit Konſtantin's Ernennung zum 

Statthalter, völlig unlösbar. Denn, mas auch in den Anklagen 

wider biefen übertrieben fein mag, gewiß taugte er nicht, irgend 

ein Volk zu irgend einer Zeit zu beherrſchen, und am wenigſten 

ein verlegtes zu heilen und duch Milde zu gewinnen. Daher 

der Aufftand: trog aller Veranfaffung verbrecheriſch in feinem 

erften Anfange, heldenmüthig in feinen Fortſchritten, jammervoll 

in feinem Ende! 

Während eine verwidelte Diplomatit (unter Aufopferung 
Tangvertheidigter Grundfäge) die Belgier in ein unabhängiges 
Dafein zu rufen bemüht war, erwies fie, mit fich felbft hier in 
grelem Widerfpruche, die Natürlichkeit und Nothwendigkeit der 
gänzliden Auflöfung Polens. Und während die Ruffen behaup- 
ten: eine nichtswürdige Sache fei von Mechtöwegen zu Grunde 
gegangen, rufen die Polen: Alles verloren, nur nicht die Ehre! 
Beide Theile folten dem unbefangenen, aber theilnehmenden 
Beobachter zugeben: daß Könige und Völker gleichmäßig für bie 
eigenen und für die Sünden ihrer Vorfahren büßen, und Sieg 
mit dem tiefften Schmerze, wie Untergang mit dem ebelften 
Trofte verbunden fein Tann. Erſt wenn dies Doppelgefühl vor- 
handen ift und wechfelsweife anerkannt wird, darf man hier 
eine echte Verföhnung und Wiedergeburt erwarten; font werben 
die Ruſſen auf den Schädelftätten der Verwüſtung nur Tobten« 
blumen für ihre Siegeöfränge finden, und das aus den Gräbern 
ſich erhebende Gift des Haffes wird das unglüdliche Land auf 
Sahrhunderte verpeften! 
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13. 


Preußenb Verhaͤltniſſe zu Polen in den Jahren 1830 bis 1832, 
aus amtlichen Quellen dargeftellt. 


Die Revolution des Julius 1830 mar ein Ereigniß, . welches 
allen europäifchen Mächten Veranlaffung zu ben ernfteften Be- 
trachtungen gab. Denn wenn fie ihrerfeitd auch aus vielen Grün- 
den durchaus abgeneigt waren, fich in die franzöfifchen Angelegen- 
beiten einzumifchen, und die bortige Megierung ben ihr damals 
bequemen Grundfag ber Nichteinmifchung aufftellte, fo mußten 
doch (nach fo vielem Wechfel der Exeigniffe) Zweifel über die 
"Seftigkeit der neuen Regierung und darüber eintreten: ob man 
jenen Grundfag franzöftfcherfeitd auch nach Beendigung der neuen 
Kriegsvorbereitungen vertheidigen und fefthalten werde. Sprach 
doch bie Partei der Bewegung gleich anfangs laut von ber 
Nechtlichkeit und Nothwendigkeit eines allgemeinen Kriegs, wel- 
cher den Zranzofen neuen Ruhm und mehrern Völkern größere 
Freiheit bringen, zunächft aber zmweifeldohne die Deutfchen in bie 
faum zerbrochene Knechtſchaft zurückwerfen follte. 

Was in folcher Lage Preußens Recht und höchfte Pflicht 
war, lag zu Tage. Bei der Befignahme der echten urdeutſchen 
Landfchaften am Rhein hatte es fih die damit verbundenen 
großen Laſten und Schwierigkeiten nicht verhehlt. Vielmehr heit 
es in der Erklärung des Königs ') an die Bewohner der Rhein⸗ 
länder vom 5. April 1815: Als ich dem einmüthigen Befchluffe 
der zum Congreß verfammelten Mächte, durch welchen ein großer 
Theil der deutichen Provinzen bes linken Rheinufers meinen 
Staaten einverleibe wird, meine Zuftimmung gab, ließ ich die 
gefahrvolle Lage diefer Grenzlande des deutfchen Reiches und die 
fchwere Pflicht ihrer Vertheidigung nicht unerwogen. Aber bie 
höhere Müdficht auf das gefammte deutfche Vate iſchied 
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meinen Entfchluß. Diefe deutfchen Urländer müſſen mit Deutfd- 
land vereinigt bleiben; fie Eönnen nicht einem andern Weiche an- 
gehören, dem fie durch Sprache, durch Sitten, durch Gewohn⸗ 
heiten, durch Gefege fremd find. Sie find die Vormauer ber 
Freiheit und Unabhängigkeit Deutfchlands, und Preußen (deffen 
Selbftändigkeit feit ihrem Werlufte hart bedroht ward) hat 
ebenfo fehr die Pflicht, ald den ehrenvollen Anfpruch erworben, 
fie zu beſchützen und für fie zu wachen. Dieſes ermog ich, und 
auch, daß ich meinen Völkern ein treued, männliches, deut⸗ 
ſches Volt verbrüdere, welches alle Gefahren freudig mit ihnen 
theilen wird, um feine Freiheit in entfcheidenden Tagen zu be 
baupten. | 

Dieſer Gefinnung treu bleibend würde alfo Preußen für 
die unverlegte Erhaltung Deutjchlands nöthigen Falls diefelben 
beidenmüthigen Anftrengungen erneut haben, welche e8 im Jahre 
1813 für deffen Befreiung übernahm, und welcher Deutfce 
fi dieſem edelften Streben nicht angefchloffen hätte, mußte von 
Mitwelt und Nachwelt als Verräther am Vaterlande gebrand- 
markt werben’). Durch die Mäfigung der franzöfifchen Regie⸗ 
rung 'und bie Friedensliebe der andern Mächte ſchien jene erfte 
Gefahr zu verfhmwinden, als die belgifche und dann die polnifche 
Revolution alle europäifihen Verhältniffe von neuem und noch 
mehr verwickelte. Insbeſondere war dad legte Ereignig für 
Preußen von der höchften Wichtigkeit und es erfoderte Die ge 
wiffenhaftefte Prüfung, mas zu thun und was zu laffen fe. 
Man konnte nämlich) 

1) fi) mit den Polen eng gegen Rußland verbinden; 

2) den Ruffen zu ſchneller Unterdrükung ber Polen Frie 
gerifchen Beiftand leiften, ober 

3) in dem bevorftehenden Kampfe parteilos bleiben. 

Das Erfte wünfchten alle diejenigen, welche, unzufrieden 
mit der Geftaltung Europas durch den wiener Congreß, eine 
Wiedergeburt diefes Welttheils allein durch einen neuen allge: 
meinen Krieg für möglich hielten, Rußlands wachfende Weber 
macht fürchteten und (In Erinnerung an frühere Begebenheiten) 
bie Herftellung Polens für eine unabweisbar gerechte, ja fir 
die Dauer der Ruhe Europas nothmendige und heilfame Maf- 
regel erklärten. 

Müste ſich ein unbefangener Zufchauer über :diefe Anſicht 
näher ausfprechen, fo würde er weder die Gründe, welche der 
Berftand dafür aufftellt, ganz ableugnen, noch weniger das 
damit in Verbindung ftehende Gefühl unbedingt tadeln wollen; 
ber preußifhen Regierung aber lag ob, die Gegenwart ber jept 
„wirklich vorliegenden Verhältniſſe und vor Allem bie Pflichten 
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in Polen ohne Zweifel einen Krieg mit Frankreich nach ſich ge- 
zogen hätte. 

So blieb für Preußen faft Fein anderer Ausweg, als 
(gleichwie die übrigen Mächte Europas) ſich jeder Einmifchung 
zu enthalten, zur Sicherung bed eigenen Landes jedoch eine be- 
deutendere Heeresmacht zufammenzuziehen. 

Die Polen hatten überdies Fein Recht völlige Parteilofigkeit 
zu fodern, oder Maß und Umfang ber preufifchen Befchlüffe zu 
beftimmen ; vielmehr hing es von Preußen ab, felbftändig zu 
prüfen und zu entfcheiden. Obgleich daffelbe nun in engen po- 
Iitifchen und freundfchaftlihen Verbindungen mit Rußland Iebte, 
Polen dagegen im Aufftande begriffen und von feiner europäi« 
fhen Macht anerkannt war, befchloß Preußen: dag Ruffen und 
Holen in allen Dingen gleichartig behandelt werden follten, nur 
mit zwei Ausnahmen ’). Erftend: durfte den Ruſſen durch bie 
preufifchen Staaten Kriegebebarf zugeführt werden, den Polen 
aber nicht. Zweitens wurbe bewaffneten Polen, die fich ine 
preußifche Gebiet flüchteten, Schug gewährt; man nahm ihnen 
aber die Waffen ab, während man fie den Ruffen ließ und 
Diefe unter preußifcher Bedeckung nad) Rußland zurückſchickte. 

Zum Aufrechthalten diefer Verfchiedenheit der Behandlung 
hielt fi Preußen durch feine eigenen Verhältniffe *), ſowie durch 
den Buchftaben der feit 1813 abgefchloffenen Verträge für ver- 
pflichtet; zeigte auch den Polen durch Abrufung des General. 
conful® Schmidt, daß es die dortige neue Regierung nicht als 
eine gefeglich- europäifche anerfenne. Nur zur Wahrnehmung 
von SPrivatintereffen blieb ein Nechnungsrath Precht in War: 
hau. Ihm lieg der polnische Minifter der auswärtigen Ange 
legenheiten von Horodyski am 20. Mai und 22. Julius 1831 
umftändliche Beſchwerden gegen bie preußifche Regierung vor- 
legen, worüber diefe fogleih die Berichte der Oberpräfidenten 
Flottwel, Merkel und Schön einfoderte. Obgleich wegen des 
bald darauf folgenden Untergangs der polnifchen Regierung we: 
der ein unmittelbarer noch mittelbarer Schriftwechfel weiter ftatt- 
fand, ift es doch gefchichtlich anziehend, jene polnifchen Be- 
ſchwerden hier aufzuzählen °) und nachzumeifen, mas man preußi- 
{cher Seits darauf antwortete. 

Erſte Befhwerbe, Man legt den Reifenden (insbefon- 
dere den in ihr Vaterland zurückkehrenden Polen) Schwierig- 
keiten mandjerlei Art in den Weg und verlangt fogar von ih. 
nen, daß fie ihre Paͤſſe vom ruffifchen Gefandten in Berlin 
vifiren laffen. 

Antwort. Die Haupthinderniffe des Reiſens und Ver—⸗ 
kehrs entftanden durch die wegen ber Cholera angeordneten ' 
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if. Man bat fogar Gelder, bie von und an Privatperfonen 
gefendet wurden, zurüdgehalten, bis fie als Privateigenthum 
erfunden wurden. ' 

Antwort. Die Foderung des ruffifchen Gefandten, Gelder 
welche der warſchauer Bank gehörten, anzuhalten, fonnte um 
fo weniger abgelehnt werden, da die Theilnahme der Bankbeamten 
an der dortigen Mevolution auf die eigenmächtige Verwendung 
der Beftände fchließen ließ, und die Gründung jenes Inftituts, 
nach amtlichen Erklärungen des peteröburger Hofes, aus ruff 
fen Geldern gefhah’). Ferner find andere Gelder nur ange 
halten worden, fofern fie höchſt wahrfcheinlich keinen Privatper⸗ 
fonen gehörten. Sobald das PrivateigenthHum ermiefen warb, 
hörte die Befchlagnahme auf. Uebrigens find ſämmtliche, als 
erweisliches oder muthmaßiiched Eigenthum der polnifchen Bank 
in Beſchlag genommenen Gelder, ‚unter gleihmäßiger Zuftim- 
mung aller hiebei interefiirten Theile zur Einlöfung der im Mäy 
ausgelofeten pofnifchen Pfandbriefe, Obligationen und Zinscau- 
pons verwendet worden. 

Dritte Befchwerde. Die Proclamationen bes General 
Diebitfch find in Breslau nachgedrudt und durch die preußiſche 
Poſt und preußifche Beamte verbreitet worden. . 

Antwort. In der Hoffnung, daß diefe Proclamationen 
dem Blutvergießen ein Ende machen würden, hat man ihre 
Berbreitung gewünfcht, darin feinen Grund zu Beſchwerden ge 
fehen und fich dazu nur der gewöhnlichen und fchlechthin er- 
faubten Mittel bedient. 

Bierte Befhmerde. Durch Abtragen von Brüden und 
Verderben von Wegen hat man an manchen Orten den Verkehr 
mit Polen abgebrochen oder. doc, erfchwert. 

Antwort. Nacd) genauer Unterfuhung liegen ben ein 
‚zelnen Fällen gar Feine pofitifhen Abfichten zum Grunde, fon 
dern die Sperrung ward der Cholera wegen oder zur Hemmung 
des Schleichhandels nothwendig. 

Fünfte Befhmwerde. Preußen erlieg zwei für Polen 
nachtheilige Verordnungen. Durch die .erfie wurde alfen polni» 
fchen Unterthanen, welche mit ihren Gütern ihr Vaterland ver 
laffen wollten, Schug zugefagt. Durch die andere wurde bie 
Einführung aller Gegenftände, welche polnifcherfeits auszuführen 
verboten war, felbft mit freigegebener Benugung der Nebenmege 
erlaubt. Namentlich) bezog fi dies auh auf Vieh, welches 
weder Duarantaine zu halten brauchte, noch von welchem eine 
Abgabe zu ‚entrichten war. 

Antwort. Diefe Verfügungen find nie erlaffen worden, 
obgleich (menn es .gefehehen wäre) darin kein Grund zu Be 
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fondern auch die Polen fehr bedeutende Ankäufe in Preußen ge. 
macht und der Abfag war fo anſehnlich, daß ſich in den Grenz 
ftädten Niederlagen. von Manufaktur» und Kolonialmaaren für 
Polen bildeten. 

Eilfte Beſchwerde. Preußiſche Soldaten haben zwei 
Mal das polnifche Gebiet und die Grenze mit bemwaffneter Hand 
zu überfchreiten gewagt. | | 

Antwort. Man bat Hierüber nichts Näheres ermitteln 
tönnen. Sollten indeß preußifche Soldaten bei Ausübung ihres 
Berufes 3. DB. als Grenzjäger die polnifche Grenze überfchritten 
haben, fo geſchah dies ohne Wiffen ihrer Obern und aus Ber- 
fehen, mie dies bei einer fehr weitläufigen, oft nicht Hinreichend 
bezeichneten Grenze leicht möglich iſt. 

Zwölfte Befhwerde. Man hat Spione aus Preußen 
abgefchict, um die Bewegungen bes polnifchen Heeres zu beobachten. 

Antwort. Es ift gegründet, daß die preufifche Regie⸗ 
rung (bei der großen Unficherheit der in Polen öffentlich befannt 
gemachten Nachrichten über bie politifche Lage der Dinge und 
den Stand des Heeres) fich ficherer Leute bedient hat, um bie- 
jenigen Nachrichten zu erhalten, deren man bei den im Groß- 
herzogthume Pofen obwaltenden Verhältniffen nothwendig bedurfte. 

Deffelden Mittel haben fi) auch die Polen Hinfichtlid 
Preußens bedient und durch Briefe, Boten u. f. w. die ge . 
naueften Nachrichten auch über das unbebeutendfte Ereigniß ein- 
gezogen und erhalten. | 

Dreizehnte Beſchwerde. Durch die, der Cholera halber 
angeordnete Grenzfperrung find polnifche Unterthanen von ihren 
in Preußen gelegenen Grundftüden abgefchnitten, die Reifenden 
vielfach genirt, Gefundheitözeugniffe von ihnen verlangt, ja auf 
Einzelne fogar gefeuert worden. 

Antwort. So lange Preußen (gleihmwie im Anfange 
alle europäifchen Mächte) hoffen durfte, durch eine genaue Grenz. 
fperrung die Cholera abzuhalten, wurden firenge Gefege gegeben 
und angewandt. Die hieraus hervorgehenden Unbequemlichkeiten 
und Leiden trafen die preußifchen Unterthbanen nicht minder als 
die polnifchen, und gegen wibderfpenftige Uebertreter der Gefege 
mußte Gewalt gebraucht oder von vorn herein die ganze Sperre 
aufgegeben werden. Alle Erleichterungen, die allmälig für in- 
Kändifche Unterthanen (3. B. bei Grenzverfehr und Benugung 
der Grundftüde) eintraten, hat man gern auch den Polen zu 
Theil werden laffen. 

Bierzehnte Beſchwerde. Ruſſiſche Mannſchaft Hat 
mehrmals die preußiſche Grenze ungerügt verletzt. 

Antwort. Wegen Verletzungen ſolcher Art hat das Ober⸗ 
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Piken) im Landwehrzeughaufe nieder, ließ ihnen ihre Pferde als 
Privateigentyum, erlaubte ihnen Befchäftigung zu fuchen, ober 
ftellte fie beim Chauffeebau an’). 

3) Flüchteten ſich ruſſiſche Kofaten ins Preufifhe.. Man 
erlaubte ihnen fih nad der ruffifhen Grenze zu begeben ). 

4) Wurden polnifhe Soldaten durch die Gewalt der Waffen 
ins preußifche Gebiet gedrängt. Weber die Behandlung der legten 
entfianden, wie wir fehen werden, bei weiten die meiften und 
größten Schwierigkeiten. 

Zunädft warb deshalb am 11. Februar 1831 ben preufi- 
[hen Generalen eine Dienftanweifung zugefandt, im Weſent⸗ 
lichen folgendes Inhalte: 

1) Eine Betretung der preußifchen Grenze durch Bewaff: 
nete, in der Abſicht Friegerifche Zwecke zu verfolgen, ift (ohne 
Unterfchied ob fie durch Ruffen oder Polen verfudt 
werde) als Grenzverlegung anzufehen; fie darf keinem Xheile 
geftattet, fondern muß auf alle Weife verhindert werden. 

2) Sollten ſich Bewaffnete, ohne unmittelbar vom Feinde 
gebrängt oder im Gefecht begriffen zu fein, der Grenze nähern, 
fo muß der anmefende preufifche Offizier fo viel Mannfhaft um 
fih verfammeln, als ihm augenblidiih aus den nächſten Be 
zirfen zu Gebote ſteht, und demnächſt (ohne dabei die Grenze 
zu überfchreiten) bis unmittelbar an diefelbe vortreten, den an» 
nähernden Trupp vor Weberfchreitung berfelben mit der Erklä—⸗ 
rung warnen, daß man folche mit gewaffneter Hand zurück⸗ 
weifen würbe. Der nachgefuchte friedliche Webertritt ruffifcher 
Truppen, welche auf dieffeitigem Gebiete Schug ſuchen, ift 
jeboch nicht als Srenzverlegung anzufehen, alfo auch mit Waf- 
fen zu geflatten, den Infurgenten aber (mit Waffen) nicht zu 
gewähren. 

3) Wenn jedoch ein fliehender Trupp von der Gefahr ges 
drängt fi) der Grenze nähert, oder wenn dur das Zurüd- 
halten deffelben die Entwidelung eines Gefechts auf der Grenze 
zu beforgen wäre, welches fich felbft gegen den Willen der Strei- 
tenden auf das preußifche Gebiet ziehen Tönnte, fo ift zur Ver 
hütung einer Grenzverlegung der gedrängten Schar auf An- 
fuchen ihres Führers der Webertritt ebenfalls zu geftatten. In 
Anfehung der polnifchen Infurgenten Tann dies jedoch nur unter 
der Bedingung gefchehen, die Waffen vorher niederzulegen. 

4) In gleicher Art wird verfahren, wenn ein im Gefechte 
begriffener Zruppentheil ben Webertritt nachſucht. Eine Verfol⸗ 
gung ber Flüchtigen über die Grenze binaus darf aber niemals 
augelaffen werden. 

5) Ein gewaltfames Herüberbringen von Gefangenen, welche 
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4) Ueber Verpflegung, Wohnung, Kleidung ergingen mandıe 
Vorſchriften. Den Soldaten bewilligte man Brot und Löhnung 
nach den für das öfterreichifche Heer geltenden Vorfchriften, ben 
Offizieren nach anbderweiten Beftimmungen. 

5) Flüchtlinge aus dem eigentlihen Rußland war Defter- 
reich bereit zu verwahren oder auszuliefern, unter dem Ber- 
fprechen der Neciprocität und daß jene nicht am Leben geftraft 
würben. 

Die Kunde von diefen öfterreichifhen Beftimmungen, fowie 
unterdeß neu eingetretene Erfahrungen veranlaßten den Tönig- 
lihen Cabinetöbefehl vom 9. Julius 1831, wodurch die Anwei⸗ 
fung vom 11. Februar folgendergeftalt näher beftimmt warb: 

1) Gegen alle Uebergetretenen find die Sanitätsvorfchriften 
mit Sorgfalt und Strenge anzumwenden. 

2) Mit Ausnahme der Bekleidung, der Degen und der 
eigenen Offizierpferbe find die den Infurgenten abgenommenen 
Waffen einftweilen zu verwahren und nachftdem ruffifchen Beauf- 
tragten gegen Empfangfcheine auszuliefern. 

3) Entwaffnete aus dem Königreiche Polen find nach über 
ftandenen Gefundheitsmaßregeln, getrennt von den Dffizieren 
und unter verhältnifmäßiger Begleitung, in einzelnen Abtheilungen 
nah dem Innern abzuführen, Kranke und Verwundete aber 
vorher an die Lazarethe abzuliefeen. Zur Verwahrung der Df- 
fiziere werden bie von der Grenze mehr entfernten Feftungen 
gewählt. 
Ä 4) Polnifhe aus den Faiferlich rufiihen Landfchaften ge 
bürtige Soldaten bringt man, nebft den ihnen abgenommenen 
Waffen, bis auf weitere Beftimmung in fihern Gewahrfam. 
Werden biefelben unter Beziehung auf die mit Rußland be 
ftehende Cartellconvention von ruffifhen Behörden als Deſer⸗ 
teure zurüdgefodert und es finden Zweifel ftatt, ob nach ben 
Umftänden jene Convention auf fie Anwendung leide, fo wird 
darüber zunächſt an das Minifterium der auswärtigen Angele 
genheiten Bericht erftattet. 

5) Wegen Verpflegung, Unterbringung u. f. w. kommen 
die für das preußifche Heer beftehenden Vorſchriften vorläufig 
zur Anwendung. 

Mittlerweile hatte der ruffifhe Gefandte in Berlin, Graf 
von Alopeus (mit Bezugnahme auf den Webertritt der Dwer⸗ 
nitzki'ſchen Scharen), in einer Note vom 12. Mai 1831 darauf 
aufmerffam gemacht: daß die Beſtimmungen der oberwähnten 
Gartellconvention nicht auf polnifches Militair aller Grade an- 
wendbar fein dürften, fofern daffelbe gezwungen werde, fih 
nad) Preußen zu flüchten’). Er fei alfo beauftragt, mit dem 
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Kein dem einen Gtaate zur Laft fallendes Individuum foll, 
auch wenn felbiges erweislich in diefem Staate weber feinen Ge 
burtsort noch ein Wohnfitzrecht nach den gefeglichen Beſtim⸗ 
mungen beffelden anzufprechen haben möchte, dem andern Staate 
ohne deſſen vorherige ausdrückliche Zuftimmung zugewieſen werden. 

Die Rothwendigkeit, ſich mit Nußland über Grundfäge 
vorſtehender Art zu verſtaͤndigen, zeigte ſich ſogleich aufs augen⸗ 
ſcheinlichſte, denn ſchon einen Tag vor dem Abſchluß des Ver⸗ 
trages vom 14. Julius traten die Scharen des General Gielgud 
und nächftdem der Generale Scymanowski, Chlapowski und 
Rohland auf preufifchen Boden über ’'). Der deshalb mit ihnen 
geſchloſſene Vertrag beruhet lediglich auf den Worfchriften der 
öniglichen Befehle vom 11. Februar und 9. Julius, wonach 
die Polen bie Waffen niederlegen und fi) wegen Vertheilung, 
Verpflegung u. f. w. allen preufifchen Befehlen unterwerfen 
mußten '°). 

Die Zahl der ind Preußifche aufgenommenen Polen ftand 
im erften Augenblidde nicht genau feitz doch wurden bereits am 
3. October dem ruffifchen Oberſtlieutenant Erdmann übergeben: 
36 Kanonen, 715 vollftändige Schüffe und Würfe und übe 
2000 Gewehre, und laut eines Bericht vom General Krafft 
hatten fih fchon am 6. September 748 Offiziere und 6000 
Unteroffiziere und Gemeine in das preußifche Gebiet begeben. 

Die Aufnahme und Verpflegung einer fo großen Zahl 
Hülfsbebürftiger hätte zu jeber Zeit erheblihe Schwierigkeiten 
verurfacht; fie fleigerten fich aber in biefem Augenblide außeror⸗ 
dentlih, weil jene Zaufende unter militairifher Aufficht Qua⸗ 
rantaine halten mußten und aus Furcht vor Anſteckung nicht 
in das Innere des Landes gebracht und vertheilt werden Zonn- 
ten ). Deshalb bemerkte der General von Krafft ſchon am 
6. Auguft: Der polnifche Nationalcharakter, die Zufammenfegung 
der verfchiedenen Scharen, Borfpiegelungen, daß englifche oder 
franzöfifche Schiffe zu ihrer Hülfe bei Memel erfcheinen würden; 
dies und Achnliches läßt gemärtigen, daß, wenn die äußere Lage 
der Polen nad) Ablauf der Contumazzeit diefelbe bleibt, Unzu⸗ 
friedenheit, ja ungeftüme Bewegungen bervorbrechen dürften. 

Diefe Vermuthung ging bald in Erfüllung. Schon in der 
Naht vom 6. auf den 7. Auguft verfuchte ein Haufe von etwa 
150 Polen nebft 2 Anführern zu Pferde aus dem Lager bei 
Padmohnen mit Gewalt durch die preußifchen Linien zu brechen. 
Es fielen bei diefer Gelegenheit ſechs Schüffe, wodurd wahr: 
foheinlich zwei Polen getödtet und drei verwundet wurden. Alle 
zogen fih hierauf zurüd und der General Rohland erklärte 
feinen tiefften Unwillen über dies Ereignif. Doc, fei er außer 
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dem die polnifchen Scharen jegt mit den preußifchen Unterthanen 
in nähere Berührung treten, erwarten Seine Majeftät, daß ſich 
jene durch ein ruhiges, friedliches Betragen des bewilligten 
Schuges und der gaftfreundlichen Aufnahme würdig zeigen wer- 
den, mwidrigenfalls fie den Landes- Polizei» und Eriminalgefegen 
unterworfen find. Die polnifchen Truppen bleiben ganz in ihrem 
militatrifchen Verbande und von ihren eigenen Offizieren be- 
fehlige; meshalb um fo mehr auf Wahrnehmung der firengften 
Zucht und der gefeglichem Drbnung gerechnet wird. Hierauf 
folgen nähere Vorfchriften über Wohnung und Verpflegung, fo 
wie über die Art und Weiſe, wie wechfelfeitige Beſchwerden 
angebracht und entfchieden werden follen. - 

Die von den Offizieren gefoderte Erklärung lautete: Les 
sous -signes apres avoir trouve par la magnanimite de S.M. 
le roi de Prusse un asyle dans ses &tats, nous nous obli- 
geons sous parole d’honneur de ne pas quitter l’arrondis- 
sement compris entre les villes et villages designes pour le 
cantonnement des officiers et des troupes polonaises sans la 
permission de Sa Majest& pendant que durera la guerre pre- 
sente entre le royaume de Pologne et Sa Majest& l’empereur 
de toutes les Russies, en foi de quoi nous signons le present 
de nos propres mains. Packmohnen le 4° sept. 4834. 

In Folge diefer neuen Borfchriften wurden verlegt und 
vertheilt: 2 Generale, 746 Offiziere und 5997 Unteroffiziere 
und Gemeine. Am 22. September äußert der General von 
Krafft: das Benehmen der polnifchen Truppen war lobenswerth. 
Sie gaben mit Ruhe und Ordnung ben Befehlen Folge, aud 
find bis jegt, nachdem fie ihre Kantonnements im Samlande 
bezogen haben, noch feine Klagen über diefelben eingelaufen. 

Einhundert und fechzig Offiziere weigerten fi anfangs, unter 
Angabe verfchiedener Gründe, die obige Erklärung zu unterfchrei- 
ben. Theils hielten fie das neue Verfprechen mit ihrem frühe 
geleifteten Eide für unvereinbar; theild hatte fich die Anficht ver 
breitet, daß es nach der Kabinetdordre vom 11. Februar die 
Abſicht fei, fie nach Polen zu entlaffen, und nur die Behörden 
fie miderrechtlih zurückhielten. Nicht minder blidte die Abſicht 
durch, dereinft den General Chlapowski wegen feines Uebertritt? 
auf preußiſches Gebiet zur Nechenfchaft zu ziehen; vor Allem 
aber wollten fie nicht die Sache ihres Vaterlandes aufgeben und 
fi die Möglichkeit verfperren dahin zurückzukehren. 

Die meiften dieſer die Unterfchrift verweigernden Dffiziere 
wurden unter genauer Aufficht nach Pillau gebracht; Bis zum 
3. October *) hatten aber no 137 ihre Namen beigefegt und 
die übrigen 23 wurden nunmehr auch in efliche Städte vertheilt, 
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Unterfchrift einer Erklärung verlangte ”’), wodurch fich Alle (ohne 
Erwähnung einer Verfaffung oder auch nur des Vaterlandes) 
der Gnade Sr. Majeftät des Kaifers (nicht ded Königs von 
Polen) unterwerfen follten. 

In Betracht aller diefer VBerhältniffe und der erhaltenen 
Dienftanmweifung murden hierauf von dem preufifchen General 
von Zepelin folgende Bedingungen der Aufnahme entworfen und 
vom General Nybinski angenommen. 

Dem polnifchen General Rybinski und ber von ihm be 
fehligten Mannfchaft kann nur in fo fern der Uebertritt auf das 
neutrale preußifche Gebiet und der Aufenthalt dafelbft geftattet 
werden, wenn er fih den von Sr. Maj. dem Könige von 
Preußen für diefen Fall ertheilten Befehlen vollfiändig für fid 
und feine Truppen unterwirft und nachflehenden Anordnungen 
unverzüglich Folge leiftet. 

I) Freiwillige Niederlegung und Abgabe der Waffen, Ur 
tillerie, Kriegsgeräthe und Pferde; doc, verbleiben den Offizieren 
ihre Degen und Equipagen. 

2) Offiziere und Gemeine werden voneinander getrennt umd 
es bleibt zur Erhaltung der Ordnung nur ein Offizier bei jeder 
Compagnie oder Escadron. oo. 

3) Die Uebergetretenen find allen Sanitätägefegen unter 
worfen und werben zu dieſem Zwede in mehre Abtheilungen 
getheilt, um auf ihnen anzuweifenden Bivouakplägen unter mi. 
litairifchee Bemahung ihrer Contumaz zu genügen. 

Zum Hüttenbau wird ihnen das nöthige Holz und Stroh, 
fowie auch außerdem der erfoderliche Brennbedarf verabreicht. 

4) Die Verpflegung gefchieht nach dem preußifchen Feld⸗ 
portionstarif. 

5) Die zur Contumaz abgefchloffenen polnifhen Truppen 
müffen den Anmeifungen ber aufgeftellten preufifchen Schild 
wachen und Patrouillen unbedingt Folge leiften, wibrigenfalls 
bie Gewalt der Waffen gegen fie in aller Strenge zur Anwen 
dung fommen würde. 

6) Die polnifhen Generale verfprechen für fi und ihre 
Truppen, nach abgehaltener zehn- bie funfjehntägiger Contumaz 
den Befehlen Sr. Maj. des Könige von Preußen in Betreff 
ihres Tünftigen Aufenthalts unweigerlich nachzukommen und diefen 
Ort ohne den allerhöchften Befehl nicht zu verlaffen. 

7) Ruſſiſche Gefangene werden fogleich frei gelaffen. 

Am Schluß dieſer Bedingungen findet fi folgende Erklaͤ⸗ 
rung: Der unterzeichnete General des polnifchen Heeres ver 
pflichtet ſich hiedurch feierlichft für fih und bie unter feinem 
Befehle ftehende Armee, allen oben angegebenen Bedingungen 
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baf fie das Gebiet des beiten und gerechteften Königs beträten 
und ein ruhiges Betragen ihnen die ficherfien Anfprüche auf 
deſſen Huld und Gnade erwerben werde. 

Kaum hatte die zweite Abtheilung ihren Marſch über bie 
Grenze begonnen, fo griff General Doktoroff die Polen, melde 
noch auf polnifchem Gebiete fanden, an. General Dembinski, 
welcher ben Nachzug befehligte, wandte um und fo entfpann fi 
unmittelbar an der Grenze ein Kampf, welcher den Preußen 
ſehr unmwilllommen fein mußte. Beide Generale wurden indef 
durch angemefjene Vorftelungen zur Beendigung des Gefechte 
vermocht. " 

Das polnifche Heer fegte Hierauf feinen Marſch ungehindert 
fort und befand fih Nachmittags den 5. October mit’ allem 
Heergeräth auf preußifhen Boden. Es befteht zu zwei Dritt⸗ 
theilen aus jungen, größtentheild ſchwachen Leuten und nur die 
Megimenter der alten Armee bieten noch einigermaßen einen fie 
gerifchen Anblid. Die Cavalerie ift im Allgemeinen erbärmlich 
beritten und die Pferde find fo abgehungert, daß fie zu Hun- 
derten fallen oder auf den Bivouakplägen herrenlos ftehen blei⸗ 
ben. Die Gewehre des Fußvolks und die Waffen ber Reiterei 
find in Teidlihem Zuſtande. Das Gefhüg bildet den beften 
Theil des Heeres und auch die Beipannung ift nicht ganz fchlect. 

Das Ryhbinski'ſche Heer zählte (mit Einfhluß der nicht 
Kampffähigen) . . . . 20,891 Menfchen u. 9274 Pferde. 
Rechnet man hiezu die Gielgud’- 

fhen Scharen mit . . 6,748 Menfchen, fo hatte über- 

haupt Preußen. . . . 27,639 faft durchaus hülfsbedürf⸗ 
tige Perfonen bei fih aufgenommen und zunächſt (fchon ber 
Cholera halber) in fo engem Raume zufammendrängen müffen, 
daß die Laft wie für die Regierung, fo für die Landeseinmwohne ' 
unglaublich flieg. 

Ueber das Benehmen der Polen in dieſer ernften. Zeit fin. 
den fih nur vortheilhafte Zeugniffe, die wir hier gern wieder 
holen. Am 7. October fchreibt der General von Sepelin: ob: 
gleich viele Offiziere ihr Anfehen verloren haben, verdienen bod 
die Gmeralität, die Stabsoffiziere und der größere Theil der dl 
tern Offiziere rühmliche Erwähnung und frog aller Veranlaſſung 
ift bis jegt auch nicht ein einziges Vergehen vorgefallen, das 
der Anzeige werth wäre. — Und in einem andern Berichte (vom 
5. October) fagt Derfelbe: ich darf den Polen bis jegt das befte 
Zeugniß nicht verfagen und muß fogar hinzufügen, dag ſich Of- 
figere und Soldaten dur ihr Betragen meine ganze Zuftie 
denheit erworben Haben. 
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Die Berlegung in die neuen Cantonnements fand Hierauf 
ohne Schwierigkeit flatt, wobei die fehon oben hinfichtlich der 
Gielgud'ſchen Mannſchaft über Verpflegung u. f. w. feftgefegten 
Beftimmungen ebenfalld zur Anwendung kamen und den preufi- 
fhen zur Erhaltung der Ordnung angeftellten Commandanten ge 
fagt wurbe ’'): fie würden um fo mehr dem in fie gefegten 
Vertrauen entfprechen, je mehr fie das gute Einverftändniß zwi⸗ 
fihen den Bequartierten und Einquartierten zu erhalten und zu 
befeftigen müßten. | 

Obgleich nun Preußen und Polen fich gleihmäßig beftrebten 
bie mechfelfeitige Zufriedenheit möglichft zu erhalten, war doc 
der Zuftand nur ein vorläufiger, unficherer und unangenehme, 
und beide Theile mußten wünfchen, daß ein Beſchluß Sr. Maf. 
bes Kaifers von Rußland demfelben auf erfreulihe Weife ein 
Ende made. Diefer Beſchluß vom 2. October fegte aber feft, 
daß alle zum Rybinski’fchen Heere gehörigen Offiziere für immer 
verbannt fein follten, weil fie fich der Gapitulatien von Wear 
[hau nicht angefchloffen, den blutigen Krieg nutzlos verlängert 
und fich eher einem fremden als ihrem eigenen Herrfcher anver 
traut hätten. Doc follte den Einzelnen freiftehen, bie Gnade 
bes Kaiſers anzurufen und werde er nach Prüfung der Verhält- 
niffe entfcheiden. In diefer Beziehung heißt es in einer ruffifchen, 
der preußifchen Negierung mitgetheilten Verfügung vom 7. De 
tober: la pensde de Sa Majest& imperiale se porte aujourd'hui 
toute entire sur cet acte de elemence. Au moment oü la 
soumission du royaume de Pologne s’acheve, nous sommes 
a la veille de la voir paraitre. Il effacera autant qu’il est 
possible la trace du passe et satisfera, nous l’esperons ä tous 
les voeux -qu’il est permis de former dans l’interet de l'hu- 
manite. Et si le besoin de l’ordre social veut que loute oeuvre 
de clemence ait des bornes, elles seront du moins posdes de 
maniere A ce que personne ne puisse möconnaitre la loi im- 
muable de la justice qui a pos& ces bornes. 


Unbedingt fchien dagegen bereits jegt die Amneftie für Un- 
teroffiziere und Gemeine ausgefprochen, fofern ſich unter den⸗ 
felben nicht gewiffe Klafien von Perfonen befänden, von denen 
fogleih umftändliher die Rede fein wird. 

Mit Bezug auf diefe vuffifchen Gefege befahl der König 
von Preußen am 6. November dem Oberften von Ganig, ben 
polnifchen Offizieren unverzüglich eine Erklaͤrung abzufodern, ob 
fie fih an den Kaifer wenden und feine Gnade in Anfprud 
nehmen wollten. Denfenigen, welche dies bargebotene Mittel 
verfchmähten, fei zu eröffnen, daß fie nicht länger in den preufi« 
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fernung aus Polen werde ihm leicht, da er Feine Befigthümer 
einzubüßen habe. 

Die ruffifhen Untertanen und das Garbejägerregiment 
fuchten ebenfalld die Gnade des Kaifers, wogegen die Offiziere 
des bekannt gewordenen vierten Negiments (und man hatte deren 
während der Revolution ungewöhnlich viele ernannt) meift Waffe 
über Dresden nach Frankreich foderten. 

Bon den in der Amneftie bereits begriffenen Scharen ber 
Generale Gielgud, Chlapowski und Rohland ”°) Fehrten 448 Of: 
fiziere in ihre Heimat zurüd, 254 wollten ſich ins Ausland 
begeben und 37 waren preußifche Unterthanen. 

Mit diefem Ergebniffe war man allerdings um einen Schritt 
vorwärts gefommen, aber Teineswegs am Ziele angelangt; denn 
man wußte nicht, wann eine ruffiihe Entfcheidtung über die 
Gnade Suchenden eingehen und wie fie lauten würde; und eben 
fo wenig auf welche Weife und wohin die übrigen, meift von 
Gelde entblößten Offiziere gebracht werben follten. - Zunaͤchſt 
blieben Alle nach wie vor im Preufifchen und verurfachten na- 
türlic große Unbequemlichkeiten und Ausgaben. 

Schneller glaubte man mit den durch die Amneftie begna- 
digten Unteroffizieren und Soldaten zum Ziele zu kommen und 
fegte in Berlin voraus: alle würden nach vollig beenbdetem 
Streite vertrauensvoll von der dargebotenen Gnade Gebraud 
machen und raſch und gern in die Heimat zurüdkehren. Aber 
fhon am 20. November äußerte der von den Verhältniffen ge 
nau unterrichtete General von SKrafft: ich darf nicht verhehlen, 
daß ich von einem Theile der polnifchen Unteroffiziere und Sol: 
daten zu glauben geneigt bin, daß fie die Rückkehr nach Polen 
(felbft nad) Bekanntmachung bes allerhöchften Gnadenmanifeftes) 
verweigern werden, ba fie theild als alte Soldaten dem Fami- 
lienleben entfremdet find, theild nichts in Polen zu verlieren 
haben und die Furcht vor der Strafe nicht befiegen Eönnen. 

Hiemit ftanden die wichtigen und unerledigten Fragen in 
Verbindung: 

Welche aus Polen gebürtige Soldaten find aus befonderen 
Gründen und megen auferordentlicher Verſchuldung von der 
Amneftie ausgefchloffen ? | 

Was foll mit den aus ruffifchen Landfchaften gebürtigen Zeuten 
werden, auf welche ſich die Begnabigung ebenfalls nicht bezieht? 
Wie ſoll man die aus den öfterreichifchen Staaten berftam- 
mende Mannfchaft fortichaffen, welche aufzunehmen die Ruſſen 
ſich weigern? 

Wie will man fernerhin diefe Menge von Menfchen ver- 
theilen und verpflegen? 
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meines erhabenen Königs und Heren würdig, ber Euch gaflfrei 
aufgenommen und fih für Euer zukünftiges Schickſal lebhaft 
intereffire bat. In Begleitung weniger königlich preußifchen 
Truppen werdet Ihr den Rückmarſch zur Grenze antreten, wo- 
feibft angefommen Ihr, ben mir gewordenen amtlichen Eröff- 
nungen zufolge, von einigen kaiſerlich ruſſiſchen Offizieren mit 
Reiſegeld verfehen werben follt, um in Eure Heimat zurüdau- 
ehren. Unteroffiziere und Soldaten aus dem Königreiche Polen! 
Kehrt mit Vertrauen auf die Gnade und Milde Eures glor- 
reihen Monarchen und Kaiferd nach Eurem Vaterlande zurüd 
und macht jegt von ber Euch bewilligten Amneflie Gebraud, 
da die Verweigerung ber Nüdtehr als Widerfeglichkeit angefehen 
werben müßte und Euch der Wohlthaten derſelben wahrfcheinlid 
für immer verluftig machen würde. Die Faiferlih ruſſiſchen Un- 
tertbanen aus dem Gouvernement Wilna u. f. w. bleiben vor- 
läufig unter dem Schuge St. Maj. des Königs. 

* Ungeachtet diefer zutraulichen Auffodefing erfannte ber Ge- 
neral von Krafft fehr richtig die obmaltenden Schwierigkeiten 
und fagte 3. B. in feinem Berichte vom 27. November: Es 
wird nichts verfäumt werden, die Zahl der zurüdbleibenden 
Polen möglihft zu verringern, auch wird ohne Rüdficht auf 
diefelben der Abmarfch der andern erfolgen; doch ift alsdann 
unverzüglich eine Beſtimmung über jene höchſt wünfchensmwerth. 
Iſt ihre Zahl gering, fo dürfte man vielleicht mit Stillfchweigen 
‚ darüber hingehen Tonnen; ift diefe Zahl aber beträchtlich, fteigt 
fie auf mehre Zaufende, fo entfteht die Frage: ob das einzige 
höchſt unangenehme Mittel, fie dazu zu zwingen, die Gewalt, 
in Anwendung gebracht werden foll. 

Am 30. November fegt Herr von Krafft in Bezug auf 
dad mitgetheilte Publicandum hinzu: man hat gemwünfcht, ba 
durch die Zahl der Zurücbleibenden möglichft zu verringern und 
den Abmarfch der Uebrigen zu befchleunigen. In erfterer Be- 
ziehung mußte zur Beruhigung der Polen, welche fich hoͤchſt 
mistrauifch zeigen, etwas gefchehen, da bei vielen Offizieren das 
Beſtreben kund wird, die Soldaten von der Rückkehr abzuhalten 
und ihnen von Frankreich aus Unterflügungen an Reifegelb vor. 
zufpiegeln. Ferner müßte ber kaiſerlich ruſſiſchen Unterthanen 
im Publifandum Erwähnung gefhehen, um bie Unzufriedenheit 
nicht noch mehr zu fleigern. Die alleinige Bekanntmachung bes 
Ukaſes vom 20. Detober würde gar Feinen Erfolg gehabt Haben, 
da derfelbe den Hoffnungen der Polen nicht entfpricht. 

Eine Verfügung vom 2. December an den General von 
Krafft geht, von der Vorausfegung aus: es fei gar nicht anzu- 
nehmen, daß viele Polen die Amneſtie zurückweiſen würden, ba 
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Berichten. Es werden (äußert der General von Krafft am 12. 
December) zurüdbleiben wollen: 

a) alle eigentlich ruffifchen Unterthanen; 

b) alle nicht begnadigten Polen, oder die fih für compro: 
mittirt halten; 

c) alle Ruffen und Polen, die es vorziehen unter preufi« 
fhem Zepter ale Handwerker oder Arbeitöleute zu leben. 

Ich babe annehmen müffen, baß die Polen und Ruſſen 
nicht durch Gewalt der Waffen zur Rückkehr gezwungen werden 
follen, da ein folches Unternehmen theild an fi erfolglos, theils 
von ben traurigften Folgen begleitet fein wuͤrde. 

Am 13. December fügt derfelbe hinzu: Um nicht anderweite 
Ereeffe herbeizuführen, habe ich den zurüdbleibenden Polen (da 
nicht Einzelne fondern ganze Corps diefen Wunfch ausgefprochen 
haben) auch fernerhin die Geldverpflegung verabreichen müſſen. 

Am 11. December berichtet der General von Stülpnagel 
aus Königsberg: Die erfte Colonne der zurüdtehrenden polni⸗ 
[hen Soldaten (etwa 1026 Mann) fand fich bei Ziegelhof ze: 
gelmäßig ein und flellte fi mit Ordnung auf. Nachdem Alle 
zufammen und gehörig eingetheilt waren, befahl ich den Abmarſch, 
der auch vom rechten Flügel ganz gut von ftatten ging, bis 
auf einmal der größere Theil der Artillerie erklärte, nicht mar 
fhiren zu wollen und ftehen blieb. Ich ließ die übrigen Truppen 
ohne Aufenthalt den Marſch fortfegen, umringte hierauf bie 
Stehengebliebenen mit dieffeitigen Truppen und foderte fie unter 
Vorbehalt aller für fie daraus entflehenden Nachtheile zur Fort 
fegung des Marfches auf. Sie erklärten aber entjchieden, nicht 
zurückkehren zu wollen, da fie fein Vertrauen zu der verfpro- 
henen Amneftie hätten. Sie unterwürfen fi) Allem was hier 
über fie verhängt werden möge, bäten (auf welche Art es auf 
fei) bier bleiben zu dürfen, und wenn dies durchaus nicht fein 
follte, fie nad Frankreich zu entlaffen. Die eindringlichften Er- 
mahnungen auch ihres eigenen Befehlshabers des Majors Adamski 
(dev aber ſchon wie der größere Theil der Offiziere, da fie nad 
Polen zurüdzutehren wünfhen, das Vertrauen bei den Leuten 
verloren hat) veranlaßten nur diefelbe Erwiederung, bei der fie 
entjchloffen blieben, obwol fie fonft nicht tumultuarifch waren. 
Da die Anwendung von Zwang und Gewalt außer dem mir 
gewordenen Auftrage lag, fo erklärte ich den Leuten entfchieden, 
daß auf feinen ihrer Anträge eingegangen werben könne; doch 
‚gäbe ich ihnen, um zu befferer Erfenntniß zu kommen, drei Tage 
Bedenkzeit, und entließ fie nad) ihren bisher gehabten Quartieren, 
wohin fie auch ruhig abgingen. Ihre Zahl beträgt 297 Mann. 
Der übrige Theil der Colonne hat den Marfc durch die Stadt 
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gelt worben, weil er mehre Andere hätte bereben wollen, nad 
Polen zu geben. Indem kam ein Knecht zu mir und fagte: 
erbarmen Sie fi), in der Krugfcheune will man einen Soldaten, 
den man hineingefchleppt bat, todt fehlagen. Ich ging Hin und 
fah, daß ein Trommelfchläger von zwei Soldaten am Kopf und 
von zmei Soldaten an ben Beinen gehalten und von zwei an- 
dern Soldaten tüchtig gefchlagen wurde. Herr Oberft Sadowski 
war zugegen und ich fragte denfelben: was diefer Menfch gethan 
habe, und wenn ed ein Verbrechen fei, wollte ich ihn verhaften. 
Herr v. Sadowski antwortete mir: der Kerl hat fich befoffen, 
er bat fi) vergangen, bafür laſſe ich ihn beftrafen; ich bin 
Dberft und werde befehlen. Ich entgegnete hierauf: dergleichen 
Mishandlungen finden im preußiſchen Staate nicht ftatt, ich bin 
bier im Namen des Königs, ich leide es nicht u. f. w. 

An demfelben Tage, den 11. December, fchrieb der Ge. 
neral Bem an den General v. Rummel: Als Befehlshaber des 
polnifhen Artilleriecorps nehme ich für Pflicht, Euer Hochwohl⸗ 
geboren zu eröffnen, daß ein Theil der Unteroffiiere und Sol: 
daten aus dieſem Corps auf Feinen Ball, trog der verfprochenen 
Amneftie, nad) ihrer Heimat zurüdtehren wollen, unb hoffen, 
daß fie unter dem Schutze Seiner Majeftät ded Königs von 
Preußen keinen Zwang erleiden können. Der General Rybinsti 
hat fich in diefer Beziehung fhon an Seine Majeftät gewandt 
und erwartet jeden Augenblid die gütige Antwort. Ich habe 
alfo die Ehre, Em. Hochm. zu bitten, die Einquartierung und 
Verpflegung der genannten Leute anordnen zu wollen, bis die 
erwartete Antwort Sr. Maj. das Nähere zu beftimmen geruhet. 

Die legte Bitte warb um fo mehr gewährt, da die Hüifs 
mittel, über welche der franzöfifche Conful in Danzig ?°) damals 
zur. Unterftügung bülfsbedürftiger Polen falten konnte, nur 
etwa 6000— 8000 Zhaler betrugen und er die allergrößte 
Mühe hatte, den Andrang der Bittſteller zurückzuweiſen. 

Gleichzeitig bat der General v. Rummel den General Ry 
binski, ihm diejenigen Dffiziere nambaft zu machen, welche ben 
Abmarſch zu verhindern fuchten, und hatte die Abfiche, Diefelben 
nicht dafür zu ftrafen, wol aber von der Mannfchaft zu trem 
nen. Gr befam hierauf am 13. December ein Schreiben de 
Generals Bem, im Wefentlihen folgendes Inhalte: IM vous 
sera probablement connu Msr. le Gön6ral qu’avant d’entrer 
sur le territoire de Prusse les autoritöss du pays nous ont 
assur& leur protection si nous voulions nous soumettre aux 
lois du pays. Comptant sur la loyauts et les hautes vertus de 
Sa Majeste le roi de Prusse nous deposames en toute con- 
fiance les armes, tendirent au Gouvernement plusieurs mil- 
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liers de chevaux, nos canons, tout le parc da’rtillerie avec 
ses munitions, et m&me la caisse militaire. 

Nous ne demandames que notre liberte personelle, mais 
Sa Majeste fit plus: elle tächa dans sa haute bont6 d’obtenir 
une amnestie pour nous. Celle des sousofficiers et sol- 
dats efant arrivee, elle la fit publier et fit marcher nos trou- 
pes en Pologne. 

Les intentions de Sa Majeste etaient pures et humaines, 
elle voulait porter secours a nos malheurs; nous lui devons 
toute la gratitude qu'un coeur noble ressent pour un bien- 
fait genereux. Mais une grande partie des militaires prefe- 
rant toute fois un exil volontaire a l’amnestie russe, s’est de- 
cidée de ne point rentrer dans le pays. 

Voyons maintenant comment les intentions bienfaisantes 
de Sa Majest&e ont été executees. Vous avez fait publier 
Msr. le General un avis, comme quoi tout sousofficier et 
soldat qui ne marcherait pas actuellement, serait delivre en- 
suite aux Russes comme deserteur. 

Vos officiers destines a conduire les troupes les ont fait 

marcher sang leur avoir demande si elles voulaient profiter 
de l’amnestie. Ceüx qui ont pu &chapper sont venus en- 
suite a Elbing se plaindre de ce traitement barbare, mais 
vous n’avez pas voulu les &couter. Is attendent encore leur 
arr&t, tandis que d’autres malheureux assommes à coups de 
crosse, et intimides par les armes chargees en leur presence, 
et devant être employtes contre eux, comme le leurs disent 
vos soldats, furent entraines vers la frontiere, oü des regi- 
ments russes les attendent pour leur faire goüter toute la 
douceur de l’amnestie. Cette scene avait lieu à Preussisch- 
marck le 44° de ce mois, tandis qu'à Truntz le Major com- 
mandant de l’escorte voulait faire garotter le lendemain les 
soldats qui ne voulaient pas marcher et permit que des sim- 
ples soldats manquassent a nos officiers; il se comporta m&me 
d’une maniöre très malhonnötte envers ceux qui s’en sont 
plaint. . 

On s’est amus& d’espionner les officiers et on a cru möme 
apprendre par cette vile voie que les officiers engagaient les 
soldats a ne point revenir en Pologne. Il est tres naturel 
que chacun raisonnait a sa maniere et comme il l’entendait 
car il n’y a qu’en Russie .oü il soit interdit de dire ce que 
Fon pense. En Prusse tout le monde jouit, comme nous le 
savons, d’une pleine et entiere liberte d’emetire son opinion 
et m&me de prösenter a Sa Majeste tout ce que l’on croit 
digne à dtre porte au pied de son tröne. Pourquoi &tes-vous 
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donc moins tolerant que votre auguste Souverain, pourquoi 
voulez vous absolument que tout le monde aime le Gouver- 
nement Russe et ajoute foi à ce qu'il promet, pourquoi ne 
voulez Vous pas permettre que les Officiers raisonnent ä leur 
maniere ? 
Nous sommes intimement convaincus que Sa Majeste le 
Roi desapprouvera pleinement votre conduite et sera 1res 
peine de voir combien ses bienfaits et ses meilleures inten- 
tions sont mal interpretes. Notre liberté personnelle est 
maintenant le seul bien qui nous reste; songez dont que 
tout homme qui voudrait nous la ravir, se rend responsable 
devant Dieu et devant le monde entier de tous nos malheurs. 
Si vous voulez vous rendre agreable au Gouvernement Russe, 
songez qu'en vous servant des armes dont vous disposez 
contre ceux que vous devriez proteger, l’opprobre de !’hu- 
manite et la vengeance des cieux Vous attend. , J’ai me&me 
l’honneur de vous prevenir Msr. le General, que vous serez 
oblige de nous rendre raison de vos demarches criminelles, 
quand une fois nous aurons la conviction que vous depassez 
les instructions donndes par Sa Majeste le Roi, qui nous 
ayant pris sous sa haute protection ne voudra jamais per- 
mettre que l'on nous fasse violence, et qu’on nous livre ä 
notre ennemi, apres nous avoir prealablement desarme. 
Der General von Rummel hielt es (und dies Verfahren 
warb allerhöchften Drts gebilligt) nicht für angemeffen, einen fo 
leidenfchaftlichen Brief zu beantworten; wol aber ftellte er über 
die darin enthaltenen Befchuldigungen die nöthigen Unterfu- 
Hungen an und überreichte jenen Brief nebft allen Werhand- 
lungen feinen Vorgefegten. Diefe Acten ergaben Folgendes: 
1) Der General Rummel hatte nirgends befannt gemacht, er 
werde die Polen wie Deferteure ausliefern, fonbern nur das oben 
mitgetheilte Yublitandum erlaffen, welches aber freilich keineswegẽ 
alle Beforgniffe vor einem ſtrengen ruſſiſchen Verfahren befeitigte. 
2) Ueber die ihm unbekannten angeblich in Preußifch- Mart 
vorgefallenen Ereigniſſe erfoderte er den Bericht des daſelbſt ber 
fehligenden Majors von Suchteln und erhielt am 14. December 
nachftehende Antwort: Euer Hochw. habe ich die Ehre, in Folge 
der mir geflern Abend zugegangenen Verfügung, die Beſchwerde 
der polnifchen Offiziere betreffend, gehorfamft zu berichten: daß 
während meiner Anmwefenheit in Preufifh-Mark Fein polnifcer 
Soldat durch Kolbenftöge zum Abmarfch gezwungen und auch 
nicht geladen worden ift, und daß, wenn dergleichen Zwangsmittel 
wiber Erwarten angewendet fein follten, der betreffende Echelon- 
führer mir hierüber unfehlbar Meldung gemacht haben würbe. 
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zu bewegen fuchten, nicht mit zu marfchiren. Auch blieben von 
denen, die ich weiter führen follte, 1831 Mann zurud u. f.w. 

Diefen Bericht des Hauptmann Wiesner hielt der General 
von Rummel um fo mehr für richtig, da von Feiner Seite he 
dagegen ein Widerfpruch, ober von polnifchen Soldaten Klage 
bei ihm, oder dem zur Annahme derfelben beauftragten Ober: 
fien von Drygalski erhoben ward. — Schon unter dem 30. v. 
M. (fährt Herr von Rummel fort) habe ich bei Mittheilung 
der Inftruction für die Echelonsführer die Humanfte Behandlung 
der Polen, die möglichfte Aufrechthaltung des von ihnen bisher 
gezeigten guten Geiſtes und auch fpäter noch, ſowol ſchriftlich 
als mündlich, die Vermeidung aller Zwangsmaßregeln gegen die 
jenigen, welche etwa zurüdzubleiben beabficytigen follten, anem- 
pfohlen. Daß aber jeder Maßregel, die das Befte der Soldaten 
beswedt, von den Dffizieren eine andere Deutung untergelegt 
wird, damit diefe nur zu ihrem Zwecke gelangen, ift eine 
höchſt betrubende Erfahrung, die ich hier fehr vielfältig ge 
macht habe. 

In der That war died Bemühen der Offiziere fo laut und 
offenfundig °°), daß man, um davon Kenntnif zu erhalten, gar 
feiner Spione bedurfte. Auch erfcheint es fehr natürlich, daß 
jeder Einzelne feine eigene Anficht von ben gegenwärtigen und 
fünftigen politifchen Verhältniſſen hatte; da indeß ein neue 
Krieg für die polnifche Sache in dieſem Augenblide durchaus 
unmöglich war, Frankreich nur für die Unbegnadigten eine Zu- 
flucht eröffnete und Preußen keine Colonie von fo vielen Tau 
fend Polen aufnehmen konnte und wollte, fo möchte fich in jene 
Wirkſamkeit der Dffiziere mehr die Folge einer aufgereisten Ge 
müthöftimmung, als befonnener und ruhiger Ueberlegung offen» 
baren. Daß aber die Weigerung der polnifchen Soldaten kei⸗ 
neswegs allein dem Einfluſſe der Offiziere zuzufchreiben ift, 
wird fich weiter unten ergeben. 

Am 15. December machte unterdeffen der General von 
Krafft Anträge, wie man fi) dem vorgeftedten Ziele nähern 
Fönne, 3. B. durch fchnelles Fortfenden derer, welche die Be 
gnadigung angenommen hatten, durch Ertheilung von Paͤſſen 
an diefenigen, welche ſich nad) Frankreich begeben wollten, durch 
Trennung der ruffifchen Unterthanen von den Polen. — Ueberall 
empfiehlt er (und ebenfo jeder preußifche General, ber mit Diefen 
Gefchäften beauftragt war), man möge mit den Polen Geduld 
haben, die Sachen nicht übereilen und milde Mittel anwenden, 
da Gemalt gar nicht auf erfreuliche Weife zum Biele führen 
koͤnne. Jene Vorſchlaͤge und diefe Anſichten wurden allerhöch⸗ 
ſten Orts gebilligt. Dem gemäß erhielt der General Bem ’') 
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nebft mehren Offizieren die früher oft gewünfchten Reifepäffe 
mit der Weifung, davon ohne dem geringften Verzug Gebraud 
zu machen, wobei fich ergab, daß fie Hinfichtlich ihrer Hoffnung, 
auf Frankreichs Koften ein ganzes Heer werben, befleiden und 
verpflegen zu können, völlig getäufcht waren und, ohne baare 
Unterftigung aus preußifchen Kaffen, gar nicht im Stande ge 
wefen fein würden, die Reifefoften bis zur franzöfifchen Grenze 
zu beſtreiten ). 

Ferner entdeckte man bei dieſer Gelegenheit, daß manche 
Offiziere ihren Untergebenen die Löhnung nicht pünktlich ausge⸗ 
zahlt hatten und zur Rechnungsablage angehalten werden muß⸗ 
ten”); Andere hatten mehr Geld, Brot u. ſ. w. in Empfang 
genonmen ald erfoderlih war, und daraus eine Kaffe für ihre 
Zwede gebildet. Diefes Verfahren kann nicht uneinträglich ge⸗ 
weien fein, denn bei dem wirklichen Abmarfche ber Soldaten 
war deren Zahl an 3000 Mann geringer, als bie Loͤhnungs⸗ 
und Verpflegungsliften bis dahin angaben. 

Pier Tage nach der Abreife des Generuld Bem fand bie 
erfte Uebergabe polnifcher Soldaten an die Ruſſen ſtatt. Der 
General von Schmit berichtete hierüber am 19. December: Die 
Uebergabe der beiden erften Echelons der zweiten und dritten 
Colonne (736 und 849 Polen) ift mit ber größten Ruhe und 
Drdnung erfolgt. Beim Piffatruge wurden die Leute vom Ober- 
ften von Seddeler felbft übernommen, und ich habe mit Der- 
gnügen gefehen, daß man fie mit der größten Schonung und 
Freundlichkeit behandelte. Ich hatte die Leute auf ber dieffei- 
tigen Grenze aufftellen laffen; der Oberft von Seddeler begrüßte 
fie in ruffifher Sprache und erhielt allgemein eine laute dan⸗ 
kende Erwiederung. Ehe die Zählung und Lebergabe erfolgte, 
ließ diefer Stabsoffizier von den Leuten einen Kreis bilden und 
verfündete ihnen in ruſſiſcher und polnifher Sprache nochmals 
Vergebung und Bergeffenheit des Geſchehenen?). Ausgenom⸗ 
men wurden hiervon diejenigen, welche am 29. November im 
Belvedere zugegen gemefen, die Zöglinge ber Artillerie und Mi⸗ 
litairfchule und alle diejenigen, welche durch ein Verbrechen fich 
ber Gnade des Kaiferd unwürdig gemacht haben. Der Oberft 
foderte diefe auf hervorzutreten, mit dem Anbeimgeben in Preußen 
zu bleiben, indem ihnen keine Verzeihung gewährt werben könne. 
Es fand fich jedoch Niemand, und es wurde dem Kaifer ein 
Lebehoch gebracht und die Grenze überfehritten, wo eine noch. 
malige Aufftelung und dann die Abfendung nach den verfchie- 
denen Woywodſchaften erfolgte. Won ruffifchen Truppen waren 
nur zehn Kofaten gegenwärtig, und die Polen gewannen das ben 
ihren Offizieren beim Abmarſch aus den Niederungen ing 
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bene Vertrauen vollfommen wieder, indem fie fich überzeugten, 
daß die ihnen gegebenen Zuficherungen nicht auf Zäufchungen 
beruhten. Während des Marfches ift nicht ber mindefte Exceß 
vorgefallen; die Führer loben bie Folgſamkeit und das gute Be- 
tragen ber Keute. Eingeladen vom Oberften von Sebbeler, das 
Namensfeft des Kaifers in Straygi zu feiern, bin ich geftern 
mit einigen Offizieren biefer Auffoderung gefolgt, und Habe mid 
bei dieſer Gelegenheit überzeugt, daß die polnifchen Soldaten 
gut behandelt, mit Verpflegung verfehen nach ihrer Heimat ent 
fendet werden, und fie find mit ihrem Looſe zufrieden. Dide: 
nigen alten Soldaten, welche fi nicht felbft erhalten können, 
follen zum größern Theile den VBeteranencompagnien einverleibt 
werben, zu welchem Ende diefen Compagnien ein vierfacher Etat 
bewilligt ift. 

Auf ähnliche Weiſe waren, ohne irgend einen wechfelfeiti- 
gen Grund zu Klage und Befchwerde ”), bi8 zum 3. Januar 
1832 bereits 11,866 Polen in ihr Vaterland. zurückgekehrt, und 
man hegte die beften Hoffnungen, alle zeitherigen Schwierigfeiten 
allmälig zu befeitigen. Bald aber ergab fih immer beftimmter, 
daß viele der noch in Preußen Anmefenden nicht nach Polen 
und Rußland zurückkehren durften, Andere aber fchlechterdings 
nicht zurückkehren wollten und ſich zulegt in biefer Beziehung 
offene Widerfeglichkeit erlaubten. Kolgende Auszüge aus amt: 
lichen Berichten werden die Gründe und den Gang der Ereig- 
niffe hinreichend aufklären. 

Schon am 15. December 1831 berichtete der Dberft von 
Canig: wenn Uebelgefinnte den Soldaten vorpredigen, fie möchten 
zwifchen einer Ausficht nach Frankreich oder nach Sibirien wählen, 
fo ift diefe Verſuchung zu ſtark, und unter ähnlichen Umftänden 
würde Feine Mannfchaft der Welt einer folhen Verfuchung mi- 
derfiehen. Man hat fogar alles Wohlthätige, was für Die Leute 
gefchicht, zur Ueberredung benugt und ihnen gefagt: fie befämen 
bier euffifche Mäntel, um an der Grenze fogleich in die ruf. 
ſiſchen Regimenter eingeftellt zu werden. 

Einem Berichte des Majors von Brandt vom 19. Des 
eember find folgende Stellen entnommen. Daß dieſe ganıe 
Sache ohne alle Verwirrung abgehen follte, glaube ich ſchwerlich. 
Die polnifchen Offiziere warten nie einen Befehl ab, anticipiren 
Alles und bringen in jedes Gefchäft ihren Furor sarmaticus. — 
Den Abmarſch der Soldaten hemmen mancherlei bedeutende Hin- 
derniffe. Ich Habe mit den Oberften verfchiedener Regimenter 
gefprochen, ihnen ihre Undankbarkeit vorgerüdt, fie für den Geifl 
ihrer Untergebenen verantwortlih gemacht und fie weit vernünf- 
tiger gefunden, als ich es felbft geglaubt. Major Swiecgicki, 
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Aus diefer wahrhaften Darftelung werden Sie entnehmen, 
wie ſchwer es fein wird, den Abmarfch der Polen in ihrer To— 
talität zu veranlaffen und welche Menge von Anſichten und 
Intereſſen hierbei collidiren. 

Wie ich höre, follen die Lithauer einftimmig erklärt haben, 
lieber Hungers zu fterben, als nah Rußland zurüdzufehren. 
Die Meiften bitten Tag und Nacht um Päffe, als Tagelöhner 
ihr Brot verdienen zu dürfen. 

Die Idee, ale geordnete Heer nah Frankreich gehen zu 
dürfen, ift mit General Bem's Abreife verfchwunden und fein 
Menfh denft mehr daran. 

Bei der Auseinanderfegung diefer fo unangenehmen Ber 
hältniſſe darf ih Euer Ercellenz nicht verhehlen, daß von den 
Behörden hier wol nicht immer ganz zwedimäßig verfahren warb. 
Jetzt aber hat der Geift der Meuterei zu fiefe Wurzeln gefaßt, 
um plöglich umgewandelt zu werden. Diefe Anſicht theilen mit 
mir Alle, die nur einigermaßen den Zuſammenhang der Sache 
begreifen. | 

Die Nachrichten, welche täglih aus Polen kommen und 
den Zuftand der Dinge als fehr bedenklich für die Zurüdkeh: 
venden fchildern, haben ebenfalls deren Entfchlüffe geändert. 
Täglich melden ſich Offiziere, verzichten auf die Amneſtie und 
verlangen Päffe nach Frankreich. 

Die Abreife fehr vieler Offiziere warb übrigens ohne Auf: 
enthalt befördert, worüber der Major von Brandt unter An: 
derem den 22. December anzeigt: Bis jegt geht Alles fehr gut. 
Die Offiziere betragen ſich fehr anftändig und haben ſich mir 
duch ihe Ehrenwort verpflichtet, zu keiner Klage Anlaß geben 
zu wollen. Sie reden jegt fogar ſchon von der Gnade des Ki- 
nigs, wozu fie fih früher nie verftanden, und Major Do— 
browsti, der die 150 Dffiziere einer Brigade befehlige, erklärte 
in deren Aller Gegenwart: daß, wer den König nicht Iebens- 
laͤnglich als feinen Wohlthäter verehre, nicht verdiene Pole zu 
beißen, worin ihm Alle beiftimmten. 

Un demfelben Tage, den 22. December, mweigerten fi in 
Elbing einige Hundert Artilleriften und Reiter ihre neuen Quar- 
tiere au beziehen, weil fie glaubten, daß diefelben auf dem Wege 
nach Polen lägen, wohin fie durchaus nicht zurückkehren wollten. 
Durch) Unmwendung der geeigneten Mittel (fagt der General von 
Krafft am 25. December) find diefe Widerfpenftigen durch den 
General von Rummel zum Gehorfam zurüdgeführt worden und 
haben die neuen Duartiere_bereitö bezogen, nachdem fie die Nacht 
zu Elbing in der dortigen Reitbahn bei Wafler und Brot zu- 
gebracht hatten. Um biefe Widerfpenftiigen, die ſich in Maffe 
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Beranlaffung ſchickte General Rybinski fpäter zwei Offiziere an 
fie ab, denen es gelang auch den Reſt zum Abmarſch zu 
bewegen. 

Aus dem ähnli lautenden Bericht des Generals von 
Rummel vom 23. December theilen wir noch einige bericti- 
gende Zufäge mit. Er fagt: die Verſammelten weigerten fih 
fhlechthin den ergangenen Befehlen Folge zu leiften. Unterdeß 
war es finfter geworden; ein gewaltfamer Transport durd; die 
Straßen der Stade fihien unausführbar, die Leute aber nad 
den alten Duartieren zu entlaffen eben fo unzuläffig. Es blieb 
daher Fein Ausmeg, ald die Verfammelten die Nacht bindurd 
bier zu behalten und fie am heutigen Zage nach ihrem Beftim: 
mungsort zu führen. Als gutes Mittel, das Entweichen ber: 
felben zu verhindern, bot fi das hiefige Erercierhaus dar. 
Mehre Leute folgten der Auffoderung, in daffelbe zu geben; bie 
größere Zahl widerfegte fi) dagegen und wich nicht von ber 
Stelle. Don WReiterei und Fußvolk umzingelt, wagten Einzelne 
fi mit erhobenen Stöden dem Transporte zu mwiderfegen und 
fhlugen nah ben Pferden und den Reiten! Da blieb fein 
anderes Mittel übrig, als diefen Widerfpenftigen flache Hiebe zu 
geben. Bei diefer Gelegenheit wurden drei polnifche Soldaten 
verlegt. Zwei erhielten leichte Wunden am Kopfe, der dritte 
ins Geſicht. Diefes Mittel Half: die Maffe fegte fich in Be 
wegung und ging in das Erercierhaus. : Diefes Gebäude wurde 
verfchloffen, Poften um baffelbe und eine Wache von 50 Mann 
vor die Thüre geftelle. Nach Verlauf einiger Zeit wurden die 
Leute abermals und zwar durch einen ihrer Offiziere, ſowie durch 
den der polnifchen Sprache kundigen Major von Korth aufge 
fodert, die ihnen überwiefenen Quartiere zu beziehen; jedoch 
vergebens. 

Einige polnifche Offiziere trugen mir das Gefuch vor, den 
‚Leuten Verpflegung verabreichen zu bürfen. Ic lehnte es jedoch 
ab, den Offizieren eröffnend: daß denjenigen, welche fich höhern 
Befehlen widerfegt und die ihnen in den Quartieren bereitete 
Verpflegung verfhmäht hätten, nur Brot und Waffer verab- 
reicht werben dürfe. Diefe angewandte Strenge war von dem 
beften Erfolge. Heute Morgen um 7 Uhr wurden Diejenigen, 
welche die Quartiere freiwillig beziehen wollten, in meinem Bei- 
fein vorgerufen. Es fiellten fih 244 Mann, denen zwei Pfund 
Brot für jeden und Branntmwein verabreicht wurde. Sie gin- 
gen, von einer halben Hufarenescadron begleitet, orbnungsmäßig 
in die neuen Quartiere. ' Diejenigen, welche den Abmarfch und 
das für fie in das Erercierhaus gebrachte Brot frogig verfchmäht 
hatten, wurden gegen eilf Uhr durch einen ihrer Offiziere auf 
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madht. Da fieht man es (rufen Alle), die WVerräther, welde 
unſerer heiligen Sache nie ernftlich gedient Haben, begnadigt der 
Kaifer; wir dagegen find verdammt und verlaffen und bürfen 
auf nichtd mehr rechnen. — Ich werde um Paäſſe nach Franf- 
veich beftürmt; denn jeder glaubt der legte zu fein, glaubt, daß 
die Fonds erfchöpft fein dürften, wenn endlich) ber Augenblid 
der Reife erfchiene u. f. w. 

Nicht minder erhöhte ſich Die Furcht, weil felbft den Be 
gnadigten ein Aufenthaltsort angewiefen werden follte, den All 
in Sibirien vermutheten, und weil die befondern Berhältniffe 
der Einzelnen durch Commiſſionen unterfucht wurben, welde 
bereits ſehr firenge Urtheile gefällt hatten. 

Näher fpricht fich über diefe Verhältniffe ein Schreiben bes 
General von Rummel an den General von Krafft vom 28. 
December aus. Er fagt: die zurüdgebliebenen polnifchen Sol⸗ 
daten kommen 

1) noch immer darauf zurüd': e8 fei ihnen früher die freie 
Wahl zu bleiben oder zurückzukehren geflattet. Sie hätten da- 
mals ihre DVerhältmiffe geprüft und müßten bei ihrem früheren 
Entfchluffe bleiben. 

2) Geben Andere an, daß ihre Offiziere noch nicht begna- 
digt find, fie aber, da fie diefen bisher gefolgt, auch nur mit 
ihnen zurückkehren könnten. | 

3) Verbreiten fih unter den Soldaten Gerüchte, von den 
Zurüdgekehrten feien die ältern nach Sibirien, die jüngern zum 
ruſſiſchen Heere abgefender. 

4) Herrfcht unter den Leuten die größte Beforgniß vor ei- 
nem gewaltfamen Zransport. Sie find mit dem preußiſchen 
Soldaten erſt dann in nähere Berührung gefommen, als ihr 
Rückmarſch beginnen ſollte. Wären Erftere fchon längere Zeit 
in ihren Quartieren gewefen und ihre Verpflegung durch preufifche 
Offiziere ſchon früher bewirkt worden, fo hätten die polnifchen 
Soldaten Vertrauen zu dem preufifchen Militair gewonnen und 
würden beffen Anordnungen mehr Folge leiften. 

5) Gibt fi eine große Zahl für Compromittirte aus, Die 
von den zuffifhen Uebernahmecsmmiffarien nicht angenommen 
werben, weil fie auf Amneftie feinen Anſpruch haben. 

6) Der nachtheilige Einfluß, welchen die nad) dem Aus⸗ 
Iande gehenden Offiziere früher ausgeübt haben, dürfte jegt nur 
in feinen Folgen in Betracht zu ziehen fein. 

Die vorermähnten zum Theil nicht ungegründeten Beſorg⸗ 
niſſe veranlaffen es, daß eine große Zahl von Leuten täglich 
aufs dringenbdfte um die Ertheilung von Waffen bitte. Andere 
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vers les contrees voisines de la Pologne. Pardonnez, Sire, mais 
notre confiance etait detruite, notre espoir frompe, nos ofl- 
ciers separ&s de nous, Dous voyons approcher le moment 
oü nous allons être remis aux autorites Russes. Invoquani 
Votre nom, Sire, l’auguste protection de Votre Majeste, nous 
refusames de croire à l'ordre de quilter nos Cantonnemens, 
qui nous fut donne par les maires des villages. Alors, Sire, 
la Bayonette et le sabre furent employes, Elbing ), Stüblau, 
Neuteich et d’autres furent rougis de notre sang. — Non, 
Sire, nous ne croirons jamais que ce fut Votre ordre, ke 
eoeur de Votre Majeste n’eut jamais permis de faire mass. 
crer meme des coupables desarmes. Nous implorons, Sire, 
Votre cl&Emence, daignez faire cesser ces actes de violence, 
daignez faire observer la premiere promesse, faite en Votre 
auguste nom, en nous faisant delivrer des passeporis. Sans 
appui, sans asyle, Sire, nous n’avons de salut que dans Votre 
misericorde, dans votre protection. Ne nous repoussez pas, 
Sire; l’admiration du monde, la reconnaissance de tout ce 
qui est Polonais, et la benediction des cieux pour la charik 
exerc&ee envers des malheureux, attend Votre Majeste. 

Während die verfhiedenen preußiſchen Minifterien die Schwie 
rigfeiten erörterten, welche die Fortfhaffung Begnadigter nah 
Frankreich (e# bot nur den Compromittirten Aufnahme) haben 
dürfte, und welche Bedenken einer Anfiedlung von. mehren Zau- 
fend Menfhen im Preußiſchen felbft entgegenflanden, rämmte 
man doch ein ””): durch die erfolgte Befragung über die Rüd- 
kehr nad Polen fei zwar die Lage der Sade nicht dem ſtren⸗ 
gen Rechte nad, aber doch infofern verändert, als ihre Weige 
rung dadurch einen nicht ganz verwerflihen Grund erhalten und 
mithin aufgehört habe eine bloße Widerfeglichkeit zu fein. Wenn 
es gleich bedenklich fein dürfte, ihnen Died merken zu laffen, fo 
ſcheine ed doch rathfam, die Entfcheidung über ihr Schidfal vor 
der Hand auszufegen, bis fi) ihre Anzahl überfehen laffe. Jeder 
Ausweg erfcheine übrigens beffer, als der, fie mit Gewalt nad 
Dolen zu fchaffen. 

Auch gab man fi) von neuem der Hoffnung hin, in güt- 
licher Weife das Ziel zu erreichen, da um diefe Zeit Nachrichten 
eingingen *%): die öfterreichifche Regierung fei entfchloffen, ebenfo 
zu verfahren wie die preußifche; und bald darauf: alle dorthin 
übergetretenen Polen wären unmeigerlih in ihr Vaterland zu- 
rückgekehrt. Später ward indeß diefe Angabe laut beftritten 
und behauptet“): an 3000 Polen hätten fih im Defterreidhi- 
fchen niedergelaffen, oder wären dem Heere einverleibt worden. 

Alle diefe Verhältniffe und Nüdfichten veranlaßten am 14. 
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des Fürften Paskewitſch vom 13. December, wonach den Dff- 
zieren, welche zu den Scharen der Generale Gielgud, Chlapoweli 
und Rohland gehörten, die Rückkehr nah Rußland geflattet 
wird, vorausgefept, daß fie nicht zu den oft erwähnten Gompre 
mittirten oder Ausgenommenen gehörten. Doch mußten fie ſich 
nad dem Wohnorte begeben, welcher ihnen im Imnern bei 
Reiches angerwiefen wurde. 

Daß der legten Bedingung nod weit mehr die Dffuiere 
des Rybinski’fchen Heeres unterworfen waren, verftcht fih 
von felbft. 

Unterbeffen erftattete dee Major von Branbt am 6., 9. 
und 12. Januar Berichte über das, was bis dahin hinfichtlich 
der Kortfchaffung der polnifchen Offiziere gefchehen war. Wir 
heben einige der anziehendften Stellen aus diefen Berichten aus. 

Bei meiner Ankunft, fagt derfelbe, fand ich fowel Preußen 
als Polen in einer großen Aufregung. Erftere, Civil und Mi. 
litair, waren über die Anmaßung der Zegtern, über deren Than 
umd Treiben im höchflen Grade empört; diefe träumten nur von 
ihrem Abmarfche nah Frankreich; es wurden Mäntel, Bonti- 
rungen und Schuhe angefertigt, und man hatte fogar ben fran- 
zöfifchen Conſul in Danzig um Geld für diefe Zwecke angefpro- 
hen. Der Mittelpunkt alles Zreibens dieſer Art war General 
Ben; vom General Rybinsti war Leine Rebe mehr. Bem 
(die hatte man ausgeſprengt) führe die Legionen nach Frant: 
reih, wo jeder Soldat täglich ſechs Silbergrofchen erhalte und 
man fie mit offenen Armen erwarte. 

Wir haben ſchon erzählt, auf welchen Jerthümern dieſe 
Hoffnung beruhte *), ja felbft Hinfihtli der Aufnahme unbe 
gnadigter Offiziere ftellte ſich Alles ungünfliger, als man ver- 
nahm, daß der frangöfifche Gefandte in Wien ſich gemeigert 
babe, über eine gewiſſe Zahl Paäffe für polnifche Offiziere aus⸗ 
zutheilen. 

Der Major von Brandt ſuchte die Gründe, welche der Zu⸗ 
rückführung der Polen entgegenſtanden, möglichſt zu widerlegen, 
erhielt aber von einem Offiziere, den er als ſehr verſtändig und 
gemaͤßigt bezeichnet, die Antwort: Ihr Preußen kennt die 
Auffen nicht; fie werden uns Alles verzeihen, ſogar Brad und 
Gehalt Taffen, aber man wird uns Irkutzk oder Tobolsk zum 
Aufenthalt anmelfen. Das ruſſiſche Reich bat keine Grenzen; 
in feiner Unermeßlichkeit verlieren wir uns wie die Sandksrner 
in der Wüſte. Und mie wollt Ihr Preußen, nachdem wir Euer 
Land, Eure Verfaffung kennen gelernt, daß wir je nach Nuf- 
land zurückkehren? Uebt Menſchlichkeit und zwingt die Compro⸗ 
mittirten nicht nach Rußland zurüdzugeben. 
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bei der Umquartierung ber in hiefiger Gegend noch vorhandenen 
4538 Mann, welche zur Verpflegung der polnifchen Soldaten 
und zur Erleichterung der bis dahin ſtark belegten Gegenden 
nothwendig wurde, hat fich ein Geift der Widerfeglichkeit und 
Halsftarrigkeit unter den polnifhen Soldaten gezeigt, welcher, 
im Falle der Anwendung von Zwangsmitteln, einen geringen 
Erfolg bei vielen Opfern vorausfehen liege. — Der General von 
Krafft erzäplt hierauf das bereits Mitgetheilte uber die Borfälle 
in Elbing, Reuteih und Dirfhau, und fließt feinen Beridt 
mit den Worten: wenn im Allgemeinen erwähnt werben muß, 
daß viel Folgſamkeit und guter Wille fih unter den Pol 
zeigt, fo tritt anbererfeits fogleih Halsftarrigkeit ein, wenn de 
Rückkehr nah Polen gedacht wird. 

Am 18. Januar 1832 erließ der General von Krafft ein 
Bekanntmachung an die polnifhen Soldaten im Weſentlichen 
bes Inhalts: In Folge der Faiferlich-ruffifhen Amneftie find be- 
reits 12,000 Unteroffiziere und Soldaten nach ihrem Vaterlande 
zurücdgefehrt, an den Grenzen wohlwollend empfangen und mit 
dem nöthigen Reifegelde verfehen in ihre Heimat entlaffen wor⸗ 
den. Folgt dem Beifpiele Eurer Kameraden und entfernt jedes 
Mistrauen. Mit Ausnahme der Wenigen unter Euch, bie, 
durch befondere Gründe veranlaßt, die Rückkehr nah Polen zu 
vermeiden haben, würdet Ihr Andern durch eine erneute Wei⸗ 
gerung zum Abmarfche der offenbarften Widerfeglichkeit gegen 
die Befehle Sr. Majeftät des Königs, Eures bisherigen Be- 
fhügers, Euch ſchuldig machen und dadurch zugleich die höchfie 
Undankbarkeit für die bisher in den preufifchen Staaten genof- 
fenen Wohlehaten befunden. Um diejenigen unter Euch zu er: 
mitteln, welche von der Amneftie wirklich ausgefchloffen find, 
wird ein preußifcher Stabsoffizier Eure Santonnirungen bereifen 
und bie befondern Gründe jedes Einzelnen vernehmen. Gebt 
daher deſſen Worten Vertrauen und feinen Anordnungen unbe- 
dinge Folge. 

Euch Andern aber ift der Schug Sr. Majeftät des Kö— 
nigs zu Theil geworden, fo lange Ihr deffelben bedurftet; jest, 
nachdem Euch Amneftie und freie Rückkehr bewilligt ift, bedürft 
Ihr diefes Schuges nicht mehr und jeder Grund, die Rückkehr 
zu verweigern, ſchwindet. Laßt e6 daher nicht darauf ankom⸗ 
men, daß die Ausführung der Befehle des Königs in deſſen 
eigenen Staaten durch Zwangsmittel herbeigeführt werben müffe. 
Erfahrt, daß Widerfeglichkeit, wie Ihr fie durch eine -abermalige 
weclofe Weigerung zum Abmarfche darthun würdet, in keinem 
Falle geduldet werden wird. Hört mein ernftes Wort! Es ift 
das erſte der Art, welches ich zu Euch rede; da bisher bei mu- 
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fterhafter Ordnung und Aufführung Ihr Euch nur meines Bei 
falle zu erfreuen hattet. Als Soldaten ift e8 Euch nicht un- 
befannt, daß erhaltenen Befehlen unweigerlich Folge gegeben 
werden muß und welchen Strafen Shr, durch fortgefepte Wi⸗ 
derfeglichleit gegen diefelben, Euch ausfegen würdet. Der Ab- 
marfch ift für die Zage nad) dem 25. Januar angeordnet, und 
werden Euch die nähern Befehle hierüber noch zugehen. 

Diefe Bekanntmachung führte fo wenig zum Ziele, als alle 
frühern Bemühungen; vielmehr fanden am 27. Januar die un« 
glücklichen Ereigniffe in Fifhau ftatt, worüber der General Ry⸗ 
binsti am 28. folgende Vorſtellung an Se. Majeftät den König 
richtete: 

Sire! Le coeur navre de douleur j’ose m’adresser di- 
rectement à Votre Majest& autant pour empächer qu'un rap- 
port defigur& ne lui presente dans un faux jour le triste ac- 
cident qui vient d’arriver, que pour implorer Sa haute cle- 
mence en faveur des malheureux qui n'ont d’autre espoir de 
salut, que celui bas& sur la magnanimite, la loyaute et l’'hu- 
manit& du caractöre de Votre Majeste. Si outre cela je pou- 
vais avoir un interdt individuel qui me porterait à adresser 
ceite note a Votre Majeste, ce serait celui de la convaincre, 
que pas un seul des militaires polonais, que j'ai eu l'hon- 
neur de commander, m&me au moment oü ils tombaient 
victime de l’abus de la force n’a ose oublier, ne serait ce 
pour un seul instant, les é gards qu’il doit aux autorites du 
pays, ni les sentimens de reconnaissance inspires par la 
haute protection que Volre Majeste a daigne accorder aux 
debris de la malheureuse armée polonaise. Le re&cit simple 
et vrai du fait suffra a cet effet. 

Le Major de 'armée Prussienne Szweykowski, s’ötant rendu 
le 27° du Janvier a Fischau, y a pass& en revue le deta- 
chement de la Cavalerie polonaise, cantonne dans les envi- 
rons de Marienbourg, et apr&s en avoir séparé quelques-uns, 
qu'il avait reconnu compromis au point qu’ils ne pouvaient 
rentrer en Pologne, il a declar6& aux autres qu’ils seront te- 
nus de retourner dans leurs foyers. Tous les Soldats faisant 
partie dudit detachement, qui deja a plusieurs reprises avait 
temoigne la volonte ferme de ne point reutrer volontaire- 
ment en Pologne, resolürent de se rendre a Marienbourg 
aupres du General de Schmidt qui leur avait assure, que 
chacun d’eux serait le maltre de choisir son fulur sejour, et. 
.dans les promesses duquel ils avaient pleine confiance. Ce 
‚detachement sans dtre munisid’auoune espöce d’armes;, s'étant 
mis en route, ‚delögua vum‘ ler au dötachement prus 
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sien qui barra le chemin, afin de demander un libre pas- 
sage: mais dans ce moment m£me le delachement prussien 
it feu sur eux, malgre qu’ils ne s’etaient port& & aucun acle 
de violence, en tua six sur place, et en blessa sept tres dan- 
gereusement. On preiend même qu’un Officier prussien, qui 
se trouva parmi les Polonais pour les haranguer, fut grieve- 
ment blessé par le feu du detachement prussien. Les Sol- 
dats polonais, quoique, quant au nombre très sup£rieurs, et 
malgre les victimes qu'ils virent tomber ne se sont cepen- 
dant permis une seule demarche, qui porterait la teinte la 
plus legere d’une opposition aux Autorites et aux troupes de 
Votre Majest& : ils se contenlerent de se disperser et arrivaien 
un à un à Marienbourg oü le Commandant de place le Major 
Zelaskowski les logea dans le chäteau de ladite ville. Apres 
avoir fait le recit fidel du malheureux accident qui vient d'ar- 
river, il ne me reste, Sire, que de reclamer ses hautes bontes 
en faveur des Sous-Officiers et Soldats polonais qui se trou- 
vent encore sur son territoire. Toutes les me&sures prises, 
toutes les demarches faites, afın de les decider de rentrer 
en Pologne, n’ont servi qu’a prouver qu’ils sont fermement 
decides a subir plutöt la mort que de consentir à rentrer vo- 
lontairement dans leur pays; daignez par consequent, Sire, les 
prendre sous Volre protection specielle, en leur assurant la 
libertg de disposer de leur personne. — Avant de quilter 
l’armee que j’ai eu I’'honneur de commander j'ai cru de mon 
devoir sacre, de vous adresser, Sire, cette humble petition, 
au nom de mes malheureux freres d’armes, au nom de !’hu- 
manit6 souffrante. 

Der König von Preußen ließ fogleich bem General Ry- 
binsfi durch den General von Krafft antworten: er bedauere fehr 
das unglückliche Ereigniß, müſſe indeß den Thatbeſtand näher 
aufflären laffen und ſchon jegt daran erinnern, daß Gehorfam 
gegen alle dieffeitigen Befehle eine Hauptbedingung der Aufnahme 
bes polniſchen Heeres gewefen fei. 

Bu glelcher Zeit befahl der König ’°): es fei fein ausdrück⸗ 
licher Wille, die fehupfuchenden Nichtamneftirten auf eine Weiſe 
durch Ueberredung oder Gemalt einem ungewiſſen Schidfale preis- 
zugeben, oder aus dem Lande zu treiben. 

Bur vollftändigen Aufklärung des Ereigniffes in Fiſchau 
wollen wir nacheinander das Wefentliche aller darüber eingegan- 
genen Berichte mittheilen. 

Der Landratb Hüllmann meldet den 27. Januar 1832: 
Der Major von Szwykowski war heute mit mir in Dirfchau, 
um die Verlegung der Polen in neue Quartiere zu beforgen. 
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und um noch nicht zum Aeußerfien zu greifen, Marſch com 
mandirt und das Gewehr gefällt. Ein Haufen Lam jedoch in 
gedrängter Maffe immer näher, mit Knitteln bewaffnet. Ein 
Bajonnetangriff hätte bei der fo fehr überlegenen Anzahl der 
Holen nicht den nöthigen Erfolg haben Fönnen. 

Das preufifche Commando war faum zwanzig Schritte von 
den Polen entfernt, als der Hauptmann die Compagnie halten 
ließ und zu feuern befahl. Während diefes Befehles hatten be 
reits mehre polnifhe Eoldaten in die Bajonnete der Fufiliere 
gegriffen, was durch bie zwei bis drei Schritte vor der Com⸗ 
pagnie liegenden Leichen derfelben und auch von den Fufilieren 
bezeugt wird. So blieb dies das einzige Mittel, um die Ehre 
der preußifhen Maffen nicht zu benachtheiligen und zugleich die 
ärgften Erceffe im Dorfe Fifhau zu verhuten. 

Im Laufe diefes Aufruhrs flürmten die Polen zugleich auf 
das Commiffionshaus, vor deſſen Thüre Herr Major von Szwy⸗ 
kowski und ich mit mehren Einfajfen uns befanden. Es flogen 
etliche Kugeln bei uns vorbei und unglüdlicherweife wurde der 
Lieutenant von Zrembigfi von dem bier fichenden preußfifchen 
Commando in die linfe Schulter verwundet. Nachdem mehre 
Salven gegeben waren, nahmen die Polen ihre Flucht nach der 
Chauſſee, in der Richtung von Marienturg. Herr Rajor von S;wy- 
towsti ritt fogleih dahin, um Eicherheitdmafregeln zu bewirken. 

Auf dem Plage find geblieben 9 Getödtete und 10 ſchwer 
VBermundete, von welchen legteren einige vor der Thüre des Com⸗ 
miſſionshauſes getroffen wurden. 

Da ih von Anfang bis zu Ende des Borfalles perfönlicher 
Zeuge geweſen bin, fo kamn ich mit der größten Pflichtmäßigkeit 
anführen, daß Herr Hauptmann Richter mit der größten Vor⸗ 
ficht und Umficht gehandelt bar. Als ehrliebender Militair konnte 
er nicht xmedimäfiger verfahren und verdient alles Lob. Der 
Herr Majer von Exmnfomsfi bat Durch feine vollſtändige Kenntniß 
der polnifchen Srrade, durch feine Ueberredungsgabe und große 
Menſchenlicebt der Dienfirflidt und Vorſicht die möglichfien 
Syfer gebracht. 

Im Weſentlichen beifelben Inhalts ift die Ausfage des 
Majors von Eımyfowsfi und des Hauptmanns Richter, fowie 
der Dericht, welcher in Die königsberger Zeitung vom 31. Za- 
nuar aufgenommen ward. Als Ergebniß der genaueften und 
vollftändigfien Unterfuhungen ift jedoch die Gefchichtserzähfung 
zu betrachten welche dem Urtheile zweier Inſtanzen (nämlich 
der beiden Senate des marienburger Oberlandgerichts) wider 
mehre polniſche Soldaten zum Grunde liegt. Sie lautet im 
Weſentlichen wie folgt: 
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die Polen die Bewegung bes Ladens an ihren Stöden nad, 
e6 warb gerufen, die Preußen hätten Feine Kugeln, nur Play 
patronen. Nachdem die Menge einen Augenblick Halt gemacht, 
näherte fie ſich lärmend und mit Knitteln verfehen der Com 
pagnie. Der Wachtmeifter Kotarsli vom zweiten polniſchen 
Chaffeurregiment commanbirte: rechts um, marſch! ging allein 
vor, fließ die Bajonnete zweier Fufiliere auseinander, durdbrad 
die Linie der Compagnie und drang bis zu dem Hauptmann 
Richter, nach deffen Säbel er faßte, warb aber zurückgeworfen 
und arretirt. Einzelne polnifche Soldaten folgten dem Kotarsli 
mit aufgehobenen Stöden und faßten in die Bajonnette der Su 
filiere. Zweien der Legteren, dem Hauchſchulz und Silz ſuchten 
fie die Gewehre zu entreifen. Da erging der Befehl zu feuem; 
dies geſchah, erfolgte jedoch nicht in einer Salve, weil meht 
Zufiliere erft zum Feuern gelangen fonnten, nachdem fie ihre 
Gewehre den Händen ber Polen entriffen hatten. Sofort fielen 
von ben Letzteren mehre theils tobt, theild verwundet dichte vor 
der Linie der Zufiliere nieder. Todt auf dem Plage blieben acht 
Mann, fämmtlih Chaffeurs oder Ulanen, verwundet wurden 
zwölf. Bon biefen find zwei bereitd an ihren Wunden gefter- 
ben, ſechs find ſchwer, vier leicht verwundet. Huch ber Lieu⸗ 
tenant von Trembitzki, welcher kurz vorher von dem Hauptmann 
Michter nah dem Commiſſionsgebäude entfandt worden, ward 
beim Heraustreten aus demfelben von einer Kugel in bie link 
Schulter getroffen. Auffallend ift die von den polnifchen Truppen 
biebei bewiefene Beharrlichkeit ihres Widerſtandes. Einer der 
Holen, welcher dad Gewehr des Fuſilier Silz ergriffen, erhielt, 
als das Kommando zum Feuern erging, eine Kugel in bie Iinfe 
Seite des Halfes. Dennoch hielt er das Gewehr feft, bis er, 
von einem zweiten Schuffe in den Leib getroffen, todt nieberftürzte. 
Ein Zweiter, bereits tödtlich verwundet, ergriff am Commiffions- 
gebäude ein Gewehr und zielte nach dem Hauptmann Richter, 
fiel aber in demfelben Augenblide todt zu Boden. — Der ge 
fammte Haufen der Polen warf fi übrigens, als die Schüſſe 
erfolgten, zur Erde nieder und zerſtreute fi dann, bat ſich aber 
dennoch einzeln in Marienburg eingefunden, wo 430 Mann feſt 
gehalten wurden. 

Es fei erlaubt, an diefer Stelle auch die umfländlichere 
Sefhichtserzählung des marienwerberfchen Griminalfenats über 
die Ereigniffe in Neuteich einzufchalten. 

Am 29. December 1831 waren mehre der in bie dieſſei⸗ 
tigen Provinzen übergetretenen polnifchen Truppen, welche ihren 
zeitherigen Aufenthalt in der Gegend von Neuteich und Ziegen- 
hoff gehabt, nach Neuteich beordert worden, um fi von hier 
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feiner gerichtlichen Bernehmung den 23. Januar war er in Folk 
der erlittenen Mishandlungen mit dem Berlufte eines Auges be 
droht. — Nachdem ſich der Oberfilieutenant von Jablonsti alfe 
gerettet, bringt die aufgeregte Menge ber Polen, zum Theil mit 
Meſſern, Knitteln und Feuerhaken bewaffnet, gegen bie Wadt- 
mannſchaft, beſtehend aus einem Gefreiten und neun Manı, 
welche fih vor der Thür aufgeftellt Haben. Unter lautem Ge 
ſchrei verlangen fie die Auslieferung des Major von Sienzynsfi; 
vermittelft der Zeuerhafen, womit fie das Riemzeug der Sol— 
daten erfaflen, ziehen fie die Legteren von der vor dem Haufe 
befindlichen Treppe hinab, es gelingt ihnen fogar, einige der 
felben zu entwaffnen. Der Berfud eines Polen, ſich felbft mir 
einem Bajonnete zu verwunben, augenfcheinlid in ber Abſicht, 
die Menge dadurch zum Angriff aufzureizen, fchläge fehl; denn 
das Gewehr wird ihm wieder entriffen. Der Hautboift Zfing 
vom einundzwanzigften preufifchen Infanterieregimente aber, wel: 
cher einem polnifhen Soldaten ein Gewehr entwinbet, erhält 
einen folhen Schlag über den Kopf, daß er fofort zu Boden 
fint. Das Haus des Stabtwachtmeiftere Jaſtinski wird er 
ſtürmt, der Major von Slenzynski foll dort verfteddt fein. Der 
Jaſtinski betheuert beffen Abwefenheit, die Polen vermuthen ihn 
jedoch in einem verfchloffenen Schranke verborgen und verlangen 
die Schlüffel. Da der von dem Jaſtinski herbeigebrachte Schlüffel 
nicht paßt, zertrummern fie die Thür des Spindes mit eine 
Holzart und entwenden aus felbigem mehre Kleidungsftüde, 
2 Thle. 10 Ser. an baarem Gelde und den Säbel bes Stadt- 
wachtmeifters; der Werth des Geftohlenen beträgt zufammen un- 
gefähr 16 Thlr. — Während ber oben erwähnte polnifche Feld- 
webel den Zaftinski fefthält, fehlagen ihn hienächſt die Polen 
dergeftalt, daß er befinnungelos liegen bleibt und erſt nad 3 
Wochen feine Wohnung verlaffen kann. Noch am 23. Januar 
hatte er eine offene Wunde an dem vordern Hirnfchädel und 
war noch zu aller Lörperlihen Arbeit unfähig, Den Eprceffen 
ein Ziel zu fegen, verfammelte der Lieutenant von Arnim durd 
Alarmfchlagen die Compagnie, ließ ſcharf Taden und fuchte die 
Polen aus der Stadt zu drängen. An der einen Seite des 
Marktes fegten ſich diefelben indeffen feft, den Angriff erwartend. 
‚Nur die geringe Zahl der preußifchen Mannfchaft, verglichen 
mit den gegen 2000 Mann ftarken polnifchen Truppen hielt von 
weitern Zmangsmitteln ab. Endlich gegen Abend verließen bie 
Polen in Folge nochmaliger Vorftellungen und wahrfcheinlich aus 
Furcht vor der Ankunft preußifcher Gavalerie die Stade und 
kehrten in ihre vorigen Quartiere zurüd. Unter ihnen foll fi 
ein polnifcher Capitain nebft mehren Dffizieren, namentlidy ein 
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nur biftorifch befannt geworben, ift das ruffifhe Militair eben- 
falls ein wahres Schredbild. 

Alle hegen den Glauben: bie preufifhe Regierung fei viel 
zu menfchlih, ihnen etwas zu Leide zu thun, und Jeder babe 
den gemefienften Befehl, fie mit Güte und Achtung zu behan- H- 
dein, und wenn Einige dies nicht thäten, wären fie beſtochen 
oder trachteten nach ruflifchen Orden. Durch beharrlichen Bi- 
berftand Lönnten bie Polen Alles durchfegen. 

Es ergab fich zuletzt ), dag in Preußen jetzt noch zurüd- 
blieben und nicht fort konnten oder wollten aus ben. ruffilchen 
Landihaften - - > > 2 0 2 0. 1797 Mam 


aus Polen 4874 „ 


in Summa 6671 Man 
und die preußifchen Behörden erklärten: daß eine Trennung be 
Begnadigten von ben Unbegnabdigten ohne Gewalt ber Waffen 
nicht durchzuſetzen, alfo bis zu volliger Entſcheidung ihres fünf: 
tigen Schickſals zu verfehieben fei. 

Die Beeilung einer ſolchen Entfcheidung war aber um fo nöthi- 
ger, da Klagen ber preufifchen Unterthanen über große Belaflung 
duch die Polen täglich begründeter und lauter wurden, 
auch zu befürchten war, die ruffifche Regierung werbe über die 
weitere, obwol nie zureichende Entichädigung Schwierigkeiten er⸗ 
beben. Man beſchloß deshalb nach mancherlei Berathungen: 
1) die Nichtbegnadigten, im Einverfländnig mit ben fremden Re 
gierungen, zu Waſſer oder zu Lande fortzufchaffen. 2) Bon ben 
Begnadigten, welche nicht in ihre Heimat zuruͤckkehren wollten, 
namentliche Ziften anzufertigen *%). 3) Diefelben zur Erleichte⸗ 
rung der Laft weiter auseinander zu legen. 4) Sichern Leuten 
die Erlaubniß zur Befchäftigung, befonders beim Chaufſeebau 
zu geben. 5) Die Vertheilung ber aus amerifanifhen Beiträgen 
angefertigten Kleidungsftüde an bie Polen zu verftatten. 


Zu bderfelben Zeit ergab fih, daß bis zur Mitte Kebruar 
allein durch Erfurt, meift auf königliche Koften gereife 
waren 1142 Offiziere, 142 Zähnriche, 198 Bediente und baf in 
Preußen noch 5786 Mann verpflegt wurden, barunter 3873, 
welche von der ruffifhen Begnadigung ausgefchloffen waren. 

Bei diefen Verhältniffen wandte man fi) nad) Petersburg 
und drüdte den Wunſch aus’), darüber fo bald und fo be 
ftimmt als möglich ins Klare gefegt zu werben: wie der ruſſiſche 
Hof und in welcher Kategorie berfelbe folgende Perſonen zu be- 
handeln gedente: 

1) Die Unteroffiziere und Soldaten der verfchiebenen Re 
gimenter, welche zur Zeit bes Ausbruchs der Revolution bie 
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hofft aber, daß man fie aus mehren Gründen von dem ruff- 
[hen Grenzen fern halten wird. ' 

Diefe Erklärung befeitigte manche Zweifel, ließ indeß An- 
deres noch unentfchieden, und es wurden bei diefer Gelegenheit 
die Urſachen entwidelt, welche in der ruffifhen Regierung bei 
den obwaltenden Umftänden Bedenken erregten, eine noch größere 
und allgemeinere Amneftie auszufprechen. 

Mittlerweile befahl der König von Preußen: 

1) Die Polen werden ben preufifhen Kriegsgeſetzen unter 
worfen °’), in angemeffene Abtheilungen zerfällt und von preufi- 
fen Offizieren und Unteroffizieren befehligt, welche der polnifchen 
Sprache kundig find. 

b 2) Die Geſetze werden ihnen in polniſcher Sprache mit⸗ 
getheilt. 

3) Allen ſteht die Rückkehr nach Polen in jedem Augen⸗ 
blide frei. Die, welche nach Frankreich gehen wollen, erhalten 
Unterftügung und zweimonatlihen Gold. Diejenigen, welche in 
Dreußen bleiben wollen, befommen gewiffe Kleidungsftüde und 
find verpflichtet, für den Staat in irgend einer Weife für Tu- 
gelohn zu arbeiten, wibrigenfalls ihre Verpflegung aufhört. 

Eine königliche Bekanntmachung vom 16. März lautet: 

Ih habe bisher den polnifhen, nach Preußen übergetr«- 
tenen Offizieren und Soldaten bis zur Entfcheidung ihres Scid- 
ſals wohlmwollend eine Zuflucht geftattet, welche fie jedoch ftatt 
eines dankbaren Anerfenntniffes zum großen Theil durch Wider- 
feglichkeit und Eprceffe mehr oder weniger misbraucht haben. Um 
diefen Unordnungen bei der unvermeiblihen Verlängerung ihres 
Aufenthalts in Preußen mit Erfolg zu fleuern, und durch Her- 
ftelung der nöthigen Zucht meinen Untertanen die WBeldftigung 
zu erleichtern, welche die Anmefenheit diefer Fremden ihnen ver- 


fernerhin behandelt und eintretenden Falls beftraft werben follen. 
Ich habe zu diefem Zwede den Generalmajor von Schmidt an- 
gewiefen, fie unter dem Commando preufifher Offiziere und 
Unteroffiziere, die fi) in der polnifchen Sprache mit ihnen ver- 
ftändigen konnen, in befondere Abtheilungen zu formiren und 
erwarte von diefer Maßregel, daß fie Ordnung und Ruhe in 
den Cantonnirungen der polnischen Soldaten herfiellen, und hie⸗ 
durch eben fo fehr zum Schuge meiner treuen Unterthanen, als 
im eigenen Intereffe der Uebergetretenen, ihre wohlthätigen Wir⸗ 
tungen nicht verfehlen werde. Allen polnifchen Soldaten übri« 
gend, fobald fie von der. erfolgten Amneftie des Kaifers von 
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berfpruche, daß der polnifche Soldat bieburch zu Mistrauen ver- 
anlaßt wirb und an eine freiwillige Rückkehr Aller nicht zu 
denken ift. Ueberhaupt haben Alle das Vertrauen, Se. Mai. 
der König würden diefe Rückkehr nur in dem Falle verfügen, 
wenn diefelbe mit einer unbedingten Straflofigkeit verknüpft ift. 

Ob nun gleich einerfeits die Furcht vor einer fchlechten Be- 
handlung obmaltet, fo ift doch vorzugsmeife ber Hang zum 
Nichtsthun und das jegige allgemeine Wohlleben der polnifchen 
Soldaten eine Haupturfache, daß fie ihre Rückkehr verzögern. 
Sie haben im Vaterlande Nichts zu hoffen; hier Dagegen er- 
halten fie Sold, nothwendige Bekleidung und werden von ben 
Bewohnern für Feine Dienftleiftungen zum größten Theil ganz 
unentgeltlich verpflegt, oder erhalten boch einen bis zwei Groſchen 
von ihrer Verpflegung zu eigenem Gebrauche zurüd. Sie haben 
alfo keinen andern Wunſch, als diefes Leben fo lange als mög- 
lich fortzuführen und nur der Gewalt zu weichen. Bei Bildung 
der polnifchen Abtheilungen fand ich nach genauer Zählung 
5819 Mann. Seit diefer Zeit (vom I. April bis zum I. Mai) 
find davon 606 nach ihrem Waterlande zurüdgefehrt; wozu al. 
Ierdings die aus Franfreich eingehenden ſchlechten Nachrichten 
mit beitragen, wenn gleich der größere Theil diefen Mitthei⸗ 
ungen feinen befondern Glauben fchentt. 

Die Zahl der nach dem Auslande abzufendenden Afabe- 
miker, Studenten u. f. mw. beläuft fich etma auf 500, bie Zahl 
ber noch gegenwärtigen Offiziere auf 91 Perfonen. 

Ich Tann übrigens das Betragen des ruffifchen General- 
majord von Seddeler nicht genug rühmen. Derfelbe fucht Alles 
wegzurdumen, was nur irgend dem Zwecke der Abführung ent 
gegenfteht. Ich Habe von ihm bie fhriftliche Verficherung er 
halten, daß bis jegt kein polnifcher Soldat in dem ruffifchen 
Heere eingeftellt worden, noch eingeftellt merbeh wird und daß 
ed ihnen nur anheimgeftellt bleibt, freiwillig Dienfte auf 10 bis 
20 Zahre anzunehmen. Wäre diefe Zufiherung von Sr. Mai. 
dem Kaiſer ausgefprochen und die Amnejtieacte von demfelben 
höchfteigenhändig vollzogen, fo würden beide vortrefflihe Wirkung 
thun; die Bekanntmachung eines ruffifchen Generals. findet da⸗ 
gegen feinen Glauben. 

Unterbeffen waren zur Löfung übrig gebliebener Zweifel von 
Seiten Ruflands neue Erläuterungen über die Amneftie einge 
Taufen, welche den Polen durch eine preufifche Bekanntmachung 
vom 25. Mai mitgetheilt wurden. In derfelben beißt es (ich 
übergehe das bereits Mitgetheilte): die allgemeine Verzeihung 
erſtreckt fich: 

1) auch auf diejenigen, welche beim erſten Ausbruche bes 
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ſchlechts nicht erwehren kann und foll: wie nämlich gewiffe Größen 
und Aufgaben incommenfurabel nebeneinander hergeben, gewiſſe 
Diffonanzen unaufgelöfet und unlösbar hindurchklingen, gewiffe 
Verwickelungen ſich weder mit dem Schwerte zerhauen, noch durd 
den Buchftaben des Rechts tadellos entfcheiden, noch mit dem 
beften Willen und der edelften Aufopferung zu ganz allgemeiner 
Zufriedenheit entwirren laffen ! 

Bon diefem Standpunkte edeln Schmerzes aus erfcheint 
leidenfchaftliches Verleumden und hochmüthiges Verdammen dop⸗ 
pelt widerwärtig, und es bildet fich die fefte Ueberzeugung, daß 
weder die Einzelnen, noch die Staaten alle jene Gegenfäge, 
Näthfel und Keiden auf der Erde ganz befeitigen werden; wol 
aber durch innere Heiligung, Gerechtigkeit und Mäßigung fi 
dem höchften Ziele (unter Gottes Beiftande) nähern follen und 
nähern können! 


Anmerkungen. 


1) Sefehfammlung für 1815, ©. 21. 

2) Zunähft werden und müffen Zranzofen und Polen diefer Behaup⸗ 
tung beiftimmen. 

3) Bericht des Dberpräfidenten von Schön vom 14. October 1831. 

4) Die Sicherheit des Landes erlaubte ſchon nit, bewaffnete Polen 
In gewiflen Gegenden anzubäufen. . 

9) Alles nad den Acten des Minifteriums der auswärtigen Angeles 
genbeiten über die Beſchwerden der polnifhen Regierung über das Bers 
balten des preußifhen Souvernements wider diefelbe. Rep. XVI. Polizeif. 
Gener. Nr. 79. 

6) Bericht des Herrn von Flottwel vom 25 Mai 1831. 

7) Weiter unten Urtbeile der polnifhen Soldaten über den Zuftand 
des Bolfes in Preußen. 

8) Es wäre zu weitläufig die einzelnen Fälle zu erörtern. 

9) Hauptquelle für diefe Darftelung find die Acten des Töniglidhen 
Gabinets über die polnifhen Flüchtlinge. Bier ſtarke Bände. Wo Lüden 
zu fein ſchienen, iſt das Nötbige aus den Acten ber verſchiedenen Minis 
fterien beigebracht worden. 

10) Bericht des Herrn General von Krafft vom 22. December 1830, 
und Antwort vom 28. December. 

11) Beriht des Herrn Oberften von Deren vom 6. Ianuar 1831, 
und Beileid vom 10. Ianuar. 

12) General von Krafft, 9. Ianuar 1831. 

13) Que les &ven&mens en Pologne forceraient à se r&fugier. 
Acten des auswärtigen Departements, die Berpflegung der Polen n. f. w. 
betreffend, I, 30. 

14) Bericht ded Generals von Stülpnagel und des Majors von Bud: 
denbrod vom 13. Juli. 
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- 15) Wir tbeilen weiter unten die faft woͤrtlich gleihlautende Capitu⸗ 
Iation des General Rybinski volftändig mit. 
16) Srotofol vom 28. Juli 1831. 

17) Bericht des Generals von Stülpnagel vom 8. Auguft. 

18) Schreiben der Polen vom 13., Bericht des Generals von Krafft 
vom 28. Auguft. 

19) Bericht des Generald von Krafft vom 6. September. 

2) Kraft, Berihte vom 3. Dctober und 9. November. Berfügung 
vom 3. December. 

Set al) General von Wisleben an den Grafen von Bernftorf vom 4. 
ttober. 

22) Bericht des General von Schmidt vom 4. October. 

23) Bericht des Minifteriums der auswärtigen Angelegenheiten vom 
26. October. . 

24) SInftruction vom 20. October. 

25) Hiezu kommen nod von der Gielgud'ſchen Abtheilung 448 Dffi- 
Bee ‚ welche in ihre Heimat zurüdtehren, und 254, melde auswandern 
wollten. —. 

26) Bericht des Generals von Krafft vom 13. December. 

27) Siehe den Seite 513 mitgetheilten 23. Abſatz der Cartelcon⸗ 
vention. 

28) Protofol vom 11. December 1831. 

29) Schreiben des Grafen Zehndorf vom 8. December. 

30) von Canitz, 8. December. 

3l) von Brandt, Beriht vom 6. Ianuar. 

32) Summen, welche die Polenvereine nad Preußen geſchickt hatten, 
reichten nicht bin diefe Bedürfniffe zu deden. Bericht des Major von 
Brandt vom 2. Januar 1832. 

33) von Brandt, den 16. und 19. December 1831. 

34) Die Galizier wollten nit durch Polen zieben und die Nuffen 
wollten fie aud nit aufnehmen; man mußte fie deshalb durch Polen und 
Sälefien in ihre Heimat fenden. Kraft, 21. December und Berfügung 
vom 26. 

35) Kraft, Bericht vom 3. Ianuar 1832. Während des Marſches 
haben fi die Polen allgemein mit einer mufterhaften Ordnung betragen, 
und ebenfo ift auch die Uebergabe erfolgt. Krafft, 28. December 1831. 

36) Siche oben S. 525. 
| ZT) Bericht des von Brandt, 2. Ianuar. Kraft, den 3. und 13. 

anuar. 

38) Bon Elbing und Neuteich ift bereits die Rede gewefen, über 
einen Borfall bei Stüblau findet fih nichts in ten Acten. 

39) Schreiben des Minifters von Brenn vom 11. Zanuar 1832. 

40) Berichte des auswärtigen Minifterii vom 27. December ı831 
und 25. Ianuar 1832. 

Al) von Brandt, den 9. Zebruar 1832. 

42) Note vom 16. December 1831. 

43) Bericht des von Maltzahn am 3. Februar. 

44) Dod blieben die Proclamationen des polniſchen Ausſchufſes in 
Paris, welde auf einen neuen Krieg hinwieſen, nit ohne Wirkung, un 
man erbielt Beweife daß Abgeordnete nad Preußen beftimmt waren, u 5 
den Soldaten von der Rückkehr nad Polen abzurathen. Schreiben De 
Minifters von Brenn vom 17. und 26. Ianuar. 
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45) Gabinetsbefehl vom 6. Februar, Berfügung des Kriegsminifters 
vom 23. Februar. 

46) Alle bier befindligen polniihen Soldaten beſchuldigen fi ber 
sröhften Verbrechen, um nur als compromittirt anerfannt zu werden. 
Bericht ded General von Schmidt vom 1. Februar. 

47) ‘von Krafft, 2. Februar. 

48) Koͤnigl. Befehle vom 6. und 23. Februar, 3. Maͤrz. 

49) Verfügung des auswärtigen Miniſterii an Herrn von Shgoͤler 
vom 22. Februar. 

50) Man entgegnete preußifcherfeitd, daß die Beflimmungen der Gar: 
telconvention nit fuͤglich auf dieſe Flüchtlinge angewandt werden Fönnten. 

51) Sabinetsbefehle vom 4., 13. und 15. März. 

52) Inwiefern die fpätern, durch oͤffentliche Blaͤtter kund gewordenen 
Verwaltungsmaßregeln der ruffiiden Regierung hiemit übereinſtimmen 
oder nicht, iſt hier nicht zu unterſuchen. 

53) Bis Mitte Juli 1832 waren preußiſcherſeits an die Polen 
vertheilt: 1199 Mäntel, 9286 Beinkleider, 445 Muͤtzen, 11,295 Hemden 
und 17,004 Paar Schuhe; — die Berabreihung von Sol und Lebens: 
mitteln. ungerehnet. Dankbahr's gedruckter Beridt. 


Druck von F. A. Brockhaus in Leipzig. 
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Stelle ftatt Stellung 
unbenannten ft. unbefannten 
wird er ft. wieder 
Steuern ft. Sturm 
Rettung ft. Stellung 
heiter ft. heute 

wie ft. in 

älter ft. übler 

Karls Befehl fl. Karl 
Um Murcia fl. Medocia 
ward erwählt ft. ward 
Altes ft. Alles 








